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Chermo » Magnetismus (Thermo - Magnetis. 
mus, Thermo - Magnetisme). (MR. 4.) ift derjenige 
Magnetismus, welcher aus folchen eleftrifchen Stroͤmun⸗ 
gen hervorgeht, welche fi) mit Hilfe der Wärme in 
bloßen feften $eitern entwickeln. Der Herr D. See« 
bed *) hatte entdeckt, daß fih in den Metallen ein 
eleferifcher Umlauf durch bloßes Aufheben des Gleich— 
gewichts der Temperatur hervorbringen läßt, ohne daß 
es nöthig wäre, irgend eine Fluͤſſigkeit zwifchen fie zu 
bringen. Diefe Wirkung bewerfftelligte er auf folgende 
fehr einfache Art: es wurden zwey verfchiedenartige Me» 
talle fo an einander gelöthet, daß fie einen geſchloſſenen 
Umlauf bildeten; hiernaͤchſt wurde die Stelle, wo fie 
zufammengelöthet waren, erhißt, wodurch fi ein elek⸗ 
trifcher Strom entwidelte, der ſich durch feine Wirfung 
auf die Magnetnadel zu erkennen gab. Diefe neue Art. 
eleftrifcher Umtäufe wurden vom Herrn Prof. Derfted 
thermo » eleftrifche genennt, und, um dieſe von ben 
gafvanifchen zu unterfcheiden, fehlug er für die leßtern 
den Mamen bydro-elektrifhe vor. Herr Demon 
ferrand bemerkt, daß ihm diefe Benennungen niche 
ausreichend zu feyn ſcheinen, weil fie diejenigen eleftris 
fhen Ströme nicht begriffen, die in ganz feften feitern 
auch wol noch durch andere Agentien, als die Wärme, 
hervorgebracht werden koͤnnten. Er fchläge daher vor, 
die elekerifchen Ströme in zwey Gattungen abzutheilen, 
nämlich in ſolche, welche unter Mitwirken von Fluͤſſig⸗ 
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keiten gebildet werden, ober hydro⸗elektriſche, und 


in ſolche, welche in Syſtemen aus bloßen feften Körpern‘ 
entitehen, die dann, um den Gegenfaß zu bezeichnen, den 
Namen flereo  elektrifche erhalten würden. Bon diefer 


zweyten Gattung ſeyn bis jetzt die thermo⸗elektriſchen 


Stroͤme die einzigen, deren Daſeyn außer Zweifel ge— 
ſetzt ſey; wenn indeß die Stroͤme um die Theile der 
Magnete wirklich exiſtirten, fo bildeten fie eine zweyte 
Art derſelben Gattung. 

Dieſe von Herrn D. Seebeck gemachte Entdeckung 
wurde beſonders durch Herrn Oerſted auf einer Reiſe, 
welche er nach Paris machte, an mehreren Orten bes 
fannt, und es wurden Dadurch mehrere Phyſiker und 
Chemiker veranlaßt, dieſe merkwürdige Wohrnehmung 
"zu wiederholen, und fie zu erweitern. Herr Doebereis 
ner *) zu Jena nahm wahr, daß, wenn. eine Wie » 
muthftange an beyden Enden mit einem gebogenen Sireis 
fen ftarfen Kupferblechs zufammengelöthet wird, an diefer 
Kette ſchon durch die Wärme der Hand oder der Fin« 
gerfpigen, womit man eine der gelöcheten Stellen be. 
ruͤhret, gine magnetifch reagirende Kraft erhält, fo daß 
eine zwiſchen beyde Metalle gebrachte Magnernadel zu 
einer öftlichen oder mweftlichen Abweichung von 10 bis 15° 
gebracht wird. Diefe Abweichungen fleigen bis 50, 60, 
ja 70°, wenn man einige Augenblicke lang die Wärme 
der Flamme einer Spirituslampe auf die gelötheten 
Etellen wirfen läßt, und je nachdem das an der einen 
oder der andern Stelle geſchieht, wird bie Magnernadel 
die eine oder die enfgegengefegte Ablenfung zeigen. {es 
doch wurde die magnetifche Reaction nicht vergrößert, 
wenn der aus Kupfer beftehende Streifen oder Draht 
fpiralförmig gewunden mar. 

„Der Herr Prof. Derfted felbft nebft dem Herrn Bas 
ron Sourier in Paris ftellten gemeinſchaftlich mehrere 
Verſuche zur Enrfcheidung biefer Frage an: ob die 





«) Bilbert's Annalen der Popft. 3. LXXII. ©. 115, 


Ma. — 238 


thermo⸗ elektriſchen Wirkungen dburch wiederholte Ab⸗ 
wechſelungen von metallenen Staͤben aus verſchiedenen 
Stoffen- verſtaͤrkt werden koͤnnen? ). Der Apparat, 
welchen fie zuerſt gebrauchten, beſtand aus drey Staͤb⸗ 
chen von Wißmuth, und drey andern von Antimon, 
welche abwechſelnd an einander geloͤthet waren, ſo daß 
fie einen zuſammenhangenden thermo⸗elektriſchen Umlauf, 
aus drey Elementen, bildeten. . In der Laͤnge hatten 
diefe Stäbe ohngefähr 12] Centimeter (44 Zoll), in der 
Dreite 15 Millimeter (64 Sinie) und in der Dide 4 Mile 
limeter (1,7). Diefer Umlauf wurde horizontal auf, 
zwey Unterlagen gelegt, fo daß eine Seite des Sechs⸗ 
eckes die Richtung der Magnetnadel erhielt, und dann 
fo nahe als möglich unter dieſe Seite eine Bouſſole ges 
ſtellt. Wurde jege eine der gelöcheten Stellen mit der 
‘ Slamme einer Kerze erhigt, fo ergab ſich fon eine 
ſehr merflihe Wirfung auf die Magnernadel. Erhigte 
man zwey einander nicht zunächft liegende Stellen, wo 
die Stäbe an einander gelörhet waren, jo nahm die Abs 
Ienfung der Nadel bedeutend zu. Exhöhere man end» 
lich die Temperatur der drey abmwechfelnden gelötheren 
Stellen, fo ward die Wirfung noch mehr verftärfe. 

Nun verfuchten fie euch den umgefehrten- Weg; fie‘ 
‘ brachten namlich durch fchmelzendes Eis die Temperatur 
einer oder mehrerer Sörhftellen des Umlaufs auf ven 
Nullpunkt; wo dann natürlich die niche erfälteten Stel- 
len gegen bie andern als erhigt erfcheinen mußten. Wer 
möge diefer Verfahrungsart ließen ſich zwiſchen den Vers 
fuhen Vergleichungen anftellen. . | 

Durch vereinbarte Wirkung der Flamme mit der des 
Eifes, d. h. durd) Erhigung der drey nicht erfäle 
‚teten Löthftellen brachten fie es zu, einer beträchtlichen 
Wirkung; die Ablenkung der Madel flieg jegt bis auf 
60 Grade. h ’ ü 
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Bey welterer Fortſetzung dieſer Verſuche —— 
fie fi) eines, aus 22 Wißmuth- und 22 Antimon - Staͤ⸗ 
ben beftehenden Apparats, worin fie den Stäben eine 
weit größere Dicfe, als denen des befcdriebenen Sehe. 
eckes, gaben, und fanden hiebey bas Nefultat, daft jebes 
Element des Apparats zur Geſammtwirkung bepträgt. 

Sie machten nun an einer Stelle eine Unterbrechung 
in den Umlauf, und ließen an die getrennten Stäbchen 
Kleine Meſſingſchaͤlchen loͤthen, welche fie dann mit Queck. 
fiber füllten, um zwifchen ihren Enden nad) Belieben eine 
Communication mittelft metalliſcher Drähte veranftalten 
zu können, Ein Rupferdraht von einem Decimeter fänge 
und einem Millimeter Die war beynahe hinreichend, 
eine vollfommene Communication wieder herzuftellen. 
Mittelſt zwener ähnlichen, an einander gelegten, Draͤhte 
gelang die Wiederherftellung vollfommen, Ein Draft 
vom nämlichen Durchmeffer, aber mehr als einem Me-- 
ter fange leitete den Strom noch ziemlich gut fort; währ 
rend ein Platindrahe von einem halben Millimeter im 
Durchmeflfer und vier Decimeter Lange die Schliefung 
des Kreifes fo unvollfommen bewirkte, daß die Ablen- 
kung der Magnetnadel nicht einmal einen Grad aus 
machte. Verband man, anftatt mittelft bes Drahtes 
beyde offene Enden des: Umlauf durch einen, mit einer 
gefättigten Natrum » Auflöfung befeudyteten Papierftreifen, 
fo war nicht die geringfte, in die Augen fallende, Wir. 
ung wahrzunehmen. . 

Vebrigens war die Wirkung des. compleren elektro» 
magnetifchen Umlaufs weit geringer als bie Summe ber 
ifolirten Wirfungen, welche die nämlichen Elemente her- 
vorbrachten, wenn fie, jedes für 10, einen Umlauf 
bildeten. 

Die Verſuche wurden mit Stäben wieberpolt, ‚welche 
eine vierfeitige Figur befaßen. Zuerſt war der Umlauf 
ein Diechted ABCD (Fig. 1.) woven die eine Hälfte 
ABD aus Wißmuth und die andere ACD aus Anti. 
mon beftand, Beyde Hälften wurden an einander gelö- 
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thet, ſo daß zwey Seiten aus Antimon, und zwey aus 
Wißmuth an einander hafteten. Die Laͤnge der groͤßern 
Seite betrug 12 Centiméter (43 Zoll), die der kleinern 
8 (3 Zoll. Mic zwey ‚feiner Seiten ward nun dieſer | 
Apparat, in der Richtung der Magnetnadel, horizontal 
auf Uaterſaͤtze gelegt, und auf eine dieſer Seiten die. 
Bouſſole geſtellt. Nach einer gewiſſen Zeit, nach welcher 
der ganze Apparat einerley Temperatur angenommen 
hatte, legte man Eis auf eine der beyden, die ungleich⸗ 
artigen Metalle verbindenden, Loͤthſtellen A. Die Boufe 
fole zeigte jegt eine Abweichung von 22 bis 23 Graden, 
‚während die Temperatur der Atmosphäre 14 Grad des 
hunderttheiligen Ihermometers betrug. Bey einer luft⸗ 
temperatur von 20 Graben beobachtete man eine 
fung: von 30 Öraden, 

Hierauf bildete man einen andern Umlauf faft von 
derfelden Größe als den vorigen, in melden aber: die 
entgegengefeßten Seiten aus dem nämlicyen Metall bea 
ftanden; z. B. (Fig.2.) AB und CD aus Wißmurg, 
AC und BD aus Antimon. Der Apparat wurde in 
Wirkſamkeit gefegt, indem man Eis auf zwey entgegen« 
geſetzte Eden kegte. Die Abweichung der Magnetnadef 
betrug 30 bis 3ı Grade; mährend unter Denfelben 
Umftänden der einfache Umlauf die, Nadel bloß um 
22 bis 23 Grade ablenfte, 

Ein anderer Umlauf, deffen Umfreis bie doppekte 
- Länge von der des, beym erfien Verſuch gebrauchten Ap- 
parats, hatte, wurde durch Auflegen von Eis in Wirke 
famfeit gebracht, Die Ablenkung betrug hier nur 13 big 
15 Grade. ö 

Nun wurde ein anderer Umlauf von derfelben fänge 
verfertiget; es wurden ihm aber vier Abmwechfelungen, 
oder vier thermo« eleftrifhe Elemente A, B (Fig. 3.)- 
erteilt, wo A dos Antimon und B das Bihmurh be⸗ 
deutet. Dieſer Umlauf wurde durch Auflegen von Eis 
auf die abwechſelnden Loͤthſtellen in Wirkſamkeit gebracht. 
Die Abweichung der Magnetnadel betrug jetzt 313° une 
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ter den naͤmlichen Umſtaͤnden, wo der einfache Umlauf 


von gleicher Laͤnge des dritten Verſuchs nur eine Abe 


lenkung von 13 bis 15 Grad hervorbrachte. Hieraus 


und aus mehreren Erfahrungen ergab fih, daß die Abe 
lenkungen der Magnetnadel, welche dur) den thermos | 


elektrifchen Umlauf hervorgebracht werden, mit der Zahl 
der Elemente wachen, wenn die Laͤnge bes Umlaufs 
ſiäch gleid bleibe, daß fie aber ſchwaͤcher werden in dem 
Maaße, als die Sänge wächlt. Ferner fand ſich auch, 


daß Elemente von gleicher Länge Umlaͤufe bildeten, welche 


gleiche Ablenkungen hervorbringen, wie groß auch die 
Anzahl der Elemente ſeyn mochte. Dieſe Reſultate er⸗ 
halten ihre Beſtaͤtigung durch Vergleichung der Wirkun⸗ 
gen von einem, zweyen, breyen, vier, ſechs, vrenie 
und 22 Elementen, 


Um von compferen Umläufen recht Eraftige Wirkun⸗ 
gen auf die Magnetnadel zu erhalten, muß man ſie 
aus ganz kurzen Elementen zuſammenfehen; wobey 
jedoch der Nachtheil ſich einſtellte, daß die Temperatur 
im Umlaufe ſehr ſchnell ins Gleichgewicht kam, wenn 
nicht die abwechſelnden Loͤthſtellen, die einen mit einer 
beſtaͤndigen Wärmequelle, die andern mit einer beflän« 
digen Quelle von Kälte, in Verbindung gebracht. wurden, 


Ber Unterfuhung der Wirfungen, welche ein com«- 
plerer Umlauf außerte, wenn man zuerft eine, dann 
zwey, dann drey u. f. w. feiner Söthftellen erhigte, fand 
man, durch mehrere Verfuche, folgende mittlere Zahlen: 


Die Erkältung einer Loͤthſtelle allein in einem Umlauf 


von zwey Elementen brachte eine Wirkung hervor 
von Ir 
beyder koͤthſiellen zugleich . 324° 
Die Erfältung einer Loͤthſtelle in einem Umlauf von 
drey Elementen . N A — 153° 
zweyer bLoͤthſtellen 257° 
aller Dreyer 00. ’ 34° 


% 0 * 


| a u | — 7 
Die Ewaeun einer Lörhftelle i in — Umlauf von 


vier Elementen — 1340 
zweyer ae > 199 . 
Dreyer . * Pa 0 25° 
vier | 313° 
Die Erkältung einer Löthſlelle in einem Umlauf von 

fechs Elementen . — 
der zwey erſten 133° 
der drey erften s . . ; ; 183° 
der vier erften A } . . J220 
der fuͤnf erſten * J— 253° 
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‚alter ſechs 283° 

Aus diefen Verſuchen ließ ſich fchliegen, daß bie 
Ablenkung, welche die erſte erfältete Verbindungsſtelle 
erzeugt, nahe ausgedruckt wird durch ben doppelten 
Duotienten, welchen man. erhält, wenn man die totalen 
Ablenfungen, melde durch die Kette hervorgebracht 
werden, wenn alle Elemente in Thaͤtigkeit gefege find, 
durch die Anzahl der Elemente + ı dividiret. Eben 
fo fehien zu erhellen, daß die andern Zahlen dem 
Werthe des einfachen Duotienten fehr nahe kommen; 
doch fcheinen-fie eine abnehmende Neihe zu bilden. 


. Der Here Akademiker, Ritter v. Pelin zu München. 
bat feiner Anzeige zu Folge *), noch -ebe er von den 
Berfuchen des Herrn Seebef eine Notiz ‚erhalten 
hatte, diefelbe Entdeckung gemacht, und zwar zuerſt 
an einem einfachen Kupferbogen. Seine erſten Ver« 
füche, welche er nicht allein mit Bogen aus Kupfer, 
fondera mit verfchiedenen andern Metallen angeftelle 
hätte, machte er der Akademie zu Münden den ııten 
Sanuar 1823 -befannt ?),. Mac) der Zeit, als er durd) 
den Herrn Prof. Oerſted eine nähere Kenntniß von den 
Seebeck ſchen Bemuͤhungen erhielt, wurde er befoabene 
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gereizt, eine zahlreiche Reihe von Verfuchen mit Bo⸗ 
gen und Stangen aus Gold, Platin, Silber, Eifen, 
‚Kupfer, Zinn, Zint, Bley, Antimon und Wißmuth 
sanzuftellen «). Es fchien ihm, daß bey den Bogen 
verfüchen des Herrn Seebeck die Wärme eine vorzüge 

lich wefentliche Rolle fpiele; diejerwegen verfuchte er 


mn, ob nice auch gefchloffene Bogen aus einerley 


Metall, auf ungleiche Weife erwärmt, die natürliche 
Elektricitaͤt der Metalle löfen und in Bewegung bringen 
würden. Es hatte zwar auch bereits Herr Seebeck 
. gefunden, daß ein thermo-eleftrifcher Strom in einem 
einzigen Metalle erregt werden koͤnne; es fchienen ihm 
aber Hiezu nur ſolche Metalle zu taugen, deren Gefüge 
ſehr merklich Erpftallinifch ift, fo daß es dem Anfchein 
hatte, als ob die verfchiedenen Theile eines Kryftalls 
die Rolle zweyer verſchiedener Metalle fpielten. Dage⸗ 
gen zeigte der Herr v. Relin und nad) der Zeit befons 
ders Decquerel, daß in einem einzigen Metalle‘ ein 
eleftrifcher Strom erhalten werden fönne, fein Gefüge: 
mag Eryftallinifh feyn, oder nicht. Es fey nämlich 
(Fig. 4.) ABCDEM ein etwa 5" breiter, 2" dider 
und 10 Zoll langer abgefchloffener Bogen von Kupfers 
blech oder Zinfbleh, welcher bey ıB hart eingelöchet, 
oder, um alles fremdartige Metall zu entfernen, diche 
und feft durchgeniethet iſt. Erwaͤrmt man nun) den 
‚ Theil AB über einee Wachskerze, bis die Wärme 
zwifchen C und D ftarf in der Hand gefühlee wird, 
und taucht .alsdann den Theil CDEM des Bogens 
in kaltes Waller, um in ihm eine verfchiedene Wärme 
von der der andern Hälfte zu erregen, fo zeigt der 
. ganze Bogen deutliche und beflimmte eleftro magne⸗ 
eifhe Wirkungen, und zwar fo wol in entgegengefegten 
$agen gegen den N- und S-Pol, als auch über 
und unter der Madel mit dem erwärmten oder dem 
Falten Ende vorwärts, auf entgegengefegte Weife, 
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Nun aͤnderte v. Relin Seebeck's Verſuch dahin 
ab, daß er zwey verſchiedenartige, bloß mit der mars 
men Hand feit an einander gedruckte Metalle z.B. 
Pimp und Kupfer, Zine und Kupfer u. ſe f. auf die* 

agnetnadel wirken ließ. Der zwiſchen den Fingern 
erwärmte Theil der beyden Flächen wendete die Nadel 
im verfehrten Sinne gegen den um 180° abjtehenden 
Punfe der beyden Platten. 

Nachdem v. Relin auf foldhe Art: wahrgenommen 
hatte, daß Die Wirkung nicht von der Figur der Me- 
talle abhange, fo fieng er zu hoffen an, daß überhaupe 
‘jedes Metall ſchon für ſich allein elektro - magnetifch 
wirken werde, fobald es nur an zwey  verfchiedenen 
Punften unter. ziemlicher Wärmedifferenz ungleich ſtark 
erwärmt werden würde, und er entdedte 


1. daß alle Metalle ohne Ausnahme, fo bald fie 
an zwey Stellen ungleicyen Temperatur - Öraden ausges 
fest find, zu Magne» Motoren werden, und zwar vers 
haͤltnißmaͤßig deſto flärfer, je größer in beyden Stellen 
ihre Wärmediffereng ift. . 

2. Daß fid) bey biefer, Magnetifirung duch Wärme 
Eigenthümlichkeiten zeigen, durch melde fie fid) von , 
dem durch Oerſted entdedten Eleftro «- Magnerismug 
wefentlich auszeichnet, weswegen er aud) fie zum Uns 
terſchied derfelben Thermo + Magnetismus nenne. 


‚a. Man nehme einen Stab aus Wißmuth, oder 
Antimon, Kupfer, Zinf, Silber u. ſ. f. oder einem 
andern der bisher fo genannten unmagnetifchen Metalle, 
erwärme in der Hand, oder befler im Eochenden Waſſer 
oder über einer Lichtflamme, die eine Hälfte deffelben, 
während ‘die andere Hälfte durd) Ealtes oder Eis-Wafe 
fer kalt erhalten wird; fo wirft nun der ganze Stab 
auf die Magnernadel und es wird die eine Halfte den 
Nordpol der Madel, unter melchen fie gebracht wor⸗ 
den ift, gegen Dit ablenfen, während die andere Hälfte 
denſelben gegen Il zu drehet. 
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b. Man erhitze die Mitte des Stabes, waͤhrend 
die beyden Enden kalt bleiben. Schiebt man dann 
nad) und nad) die Stange mit dem einen Falten Ende 
voran die Magnetnadel von N gegen S zu dur, fo 
wird am vordern Balten Ende der Mordpol gegen Weſt, 
am warmen mittleren gegen Oſt, und gegen das andere, 
falte Ende zu wieder gegen Welt abgelenfer, 

c. Drehet. man den Stab um, und bringt das 


andere Palte Ende voran, indem man wiederum den Weg 


* 


unter der Nadel von N gegen S zu nimmt, fo erfolge 


alles eben fo, wie in (b). . . 
d. In allen Fällen bringe die Sage des in ber 
Mitte erwaͤrmten Stabes, je nachdem fie unter ber 
Nadel die eine oder die umgekehrte hat, - bey fonft 
gleichen “Umftänden entgegengefegte Ablenfungen der 
Pole der Magnetnadel hervor. . | 

e. Ein Stab, welcher die mittlere Temperatur z. B. 
14 dis 15° Reau. hat, werde an feinem Ende nicht er- 
märmt, jendern in eine Ealtmachende Mifchung gelegt; 
fogleid) zeigen fi), je nach der Natur des Metalls mehr 
oder minder flarfe, magneto- motorifhe Wirkungen, 

k. Wißmuch wirft unter übrigens gleichen Umftänden 
am ftärfften, Bley am fehwächften auf die Magnetnadel, 
Bor der Hand glaubte v. Relin die Keihe dgr Wirffams 
Feit. für die einzelnen Metalle alſo annehmen zu koͤnnen: 
Wißmuth; Antimon; Zink; Silber; Kupfer;. Platin; 


Meſſing; Gold; Zinn; Bley. Nach Heren Lumming’s 
Verſuchen find fie etwas anders geordnet, wie nachher 


angezeigt werden fol. | Zn | 
g. Stäbe, 7 Zoll bis 1 Fuß lang und 5 bis 6 Linien 
ins Gevierte, wirkten alle ziemlich ſtark; und ſchon Staͤb⸗ 


chen von a1 Zof lang und 4 Zoll did von Silber, Platin, 
‚Kupfer, Zink, zeigten deutliche Wirkung. 


h. Alle folgende Verſuche waren mit Staͤben von 


Wißmuth von 7 Zoll Laͤnge angeftellt, deren Quere 


ſchnitte die in Fig. 5. unter A bis G angezeigten Ge- 


= 
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falten unb eine ftche Größe harten, baf ſich jeber in 
einen Kreis von 1 Zoll Durchmeſſer einfchreiben. ließ. 
Die Buchftaben O, W bezeichnen die Abweichung, welche 
der Nordpol der Magnetnadel von den Staͤben nach 
Oſt oder nad) Weſt in den Verſuchen erlitt, wenn das 
erwaͤrmte Ende des Stabes unter der Nadel, mit der 
Seite, an welcher der Buchſtabe ſteht, aufiwärts, von 
N nad) S dergeftale lag, daß fi die Are der Nadel in 
einerley Vertikalebene mit der Are des Stabes befand. | 

1. Beym Vergleiche dieſer Wirkungen mit denen, 
welche ein Derfted’fcher Schließungsdraht von demſelben 
Querſchnitt auf eine Magnetnadel äußern würde, zeigte 
fid) ‚zwar, wenn, wie in B, C, D und G, bie ganze 
eine Hälfte des Duerfchnittes auf die verkehrte Weife als 
die andere wirft, nichts, wag einen thermo⸗ magnetiſchen 
Stab von einem elektro-magnetiſchen unterſchiede. Bey 
Querſchnitten der Staͤbe dagegen, von Geſtalten, wie 
A, E und F, zeigten ſich Eigenthuͤmlichkeiten in den Er⸗ 
ſcheinungen, wodurch ſich die Wirkung der erwaͤrmten Mes --, 

tallſtaͤbe von dem des drehbaren Schließungsdrahtes oder 
elektriſch- magnetiſchen Leiters auszeichnet, und dadurch 
den Namen Thermo -Magnetismus rechtfertigen. Uebri⸗ 
gens bemerkt v. Relin, daß die Erſcheinungen an den 
Staͤben A und E den Anſichten entſprechen, welche 
Prechtl über Gerſted's Verſuche zuerſt aufgeſtellt Habe, 
und es ſeyn beſonders die Wirkungen an dem runden 
Stabe E denen des von ihm angegebenen mehraxigen 
Transverfal- Magneten in allen Stuͤcken ähnlid. Das, 
gegen paſſe dieſe feine Anficht wiederum auf feine Weife 
zu Erklärungen der Erfcheinungen an ven Stäben B, C, 
DunDdG. ° 

k. Aus allen Umftänden erhefle, daß das Gefuͤge der 
kleinſten Theilchen im Innern der gegoffenen Stäbe, mits 

hin die Kryftallifation derfelben, auf die Bildung, Anzahl, 
tage, und Aeußerung gewiſſer magnetifcher Kraftlinien 
: Einfluß gewonnen babe, durdy deren Annahme die Erſchei⸗ 
nungen bey den Stäben A, E und F genügend erklärt wer, 
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den koͤnnten. Und in fo fern erſcheine diefe erfte Kenntniß 
über den Tperino- Magnerismus nicht ohne Wichtigkeit, 
da er uns Die erſten Blicke in das noch ganz dunfele Ges 
bier der Kryſtall⸗ Elektricitaͤt und Kryftallbildung zu ge⸗ 
waͤhren ſchiene. 

J. Daß aber die bey der Erwärmung der Metallſtan⸗ 
gen fich bildenden magnetifchen Aren oder Kraftlinien mit 
ber Art. und Weiſe, wie eine foldye Metallftange nach dem 
Guſſe erfiarrer, und in ihren Fleinften Theilchen fich 
kryſtalliniſch geftaltet, wefenttich zufammendange, zeigten 
die Mefultate folgender Verſuche: | 
> a. es wurden zwey gleich große, ı Zoll dicke und 
7 Zoll fange cylindrifhe Stäbe aus Wißmuth gegoffen, 
wovon der erfte unmittelbar nad) dem Guſſe mit der Gieß- 
flafche in Faltes Wafler geworfen wurde, der andere aber 
langfam erkaltete. Der erfiere befam an zwey gegenüber _ 
liegenden Stellen Riſſe und eine wulſtartige Aufblähung 
in der Mitte; der legtere blieb in allen Iheilen ganz. Der 
ſchnell erfaltete Stab war auf der Geite, wo der Einguß 
geſchah, polariich genau in zwey Hälften getheilt, fo doß 
dieſes Einguß · Ende mit der einen Hälfte den Nordpol der 
Nadel beym Erwärmen nad Dit, beym Erkalten nach 
Weſt ablenfte; mit der andern Hälfte aber beym Erwaͤr⸗ 
men nach Weit, beym Erfalten nah Oſt. Das entgee 
gengeſetzte, beym Gießen zu unterft befindliche Ende des 
Stabes hatte Dagegen vier ziemlich gleich abgerheilte Re—⸗ 
gionen, welche den Nordpol der Madel, die erfte z. B 
nad) Oſt, die zweyte angrenzende nah W, die dritte 
nach O und die vierte wieder nad) W, ablenften. 

ß. Die beyden Enden des langfam erfalteten Wiß« 
muthſtabes flellen E und F vor, und zwar P dag obere, 
am Einguſſe befindliche, und E das untere Ende, Das 
obere iſt ebenfalls in zwey jedoch ungleiche Polaritaͤts⸗ 
Haͤlften getheilt, wovon der einen (bey Erwaͤrmung die⸗ 
ſes Endes der Oſtpartie) etwa 900, dem andern (der 
Weftpartie) 270° zufamen, Das untere Ende war 
dagegen Opolig, fü Daß eiwa der ſtaͤrkſten mit W bezeiche 
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neten Abtheilung 95°, der folgenden Oſtpartie 62°, ber 
angrenzenden Weſtzone 57°, der naͤchſtfolgenden Weſt⸗ 
Abrpeitung 48°; der’ folgenden oͤſtlich- wirkenden 42° 
und der 6ten Oſtzone 56° angehörten. | 

Y. Bon beyden Stangen erkaltete jederzeit das obere 
Ende am Einguffe, wo es der Luft am länaften ausge , 
ſetzt war und das Metall weniger compaft ift, zuerfl, 
und das untere langfamer. An dem unfern ift daher das 
Gefüge der Eleinften Theilchen ausgebildeter und regel⸗ 
mäßiger geordnet. Beyde Stangen haben darum oben 
die wenigften, unten die meiften Pole, und die ſchnell ers 
kaltete hat deren nur vier, die langſamer abgefühlte ſechs. 

d Die Wirkungen find ihrer Stärke nach, der Größe 
der Zonen ziemlich proportional, fo daß z. B. die 270° 
einnehmende, bey weitem ftärfer auf die Nadel wirft, als 
die nur 90° ausgedehnte. | 

Auch hatten fid) mehrere Hollandifche Phyſiker, die 
Herren van Beeck, Moll und General- Major Baron 
van Zuylen van Nyevelt, vereinigt, mehrere Verfuche 

über den Thermo - Magnetismus anzuftellen, welche zum 
Theil die bereits angeführten beſtaͤtigen, zum Theil unter 
einem neuen Geſichtspunkte hervorgegangen find, und be. 
fonders zur Aufhellung diefes neuen Gegenftandes geeignet 
ind *). | / | | 
‘ Auf ein vierediges Stäbchen Antimon, 2 Decimeter 
(73 Zoll).lang und 13 Millimeter (54 Linien) breit, wurde “ 
ein Streifen Kupfer von gleicher Breite und etwas größe 
rer Laͤnge, ber viermal rechtwinfliche gebogen war, an 
ben beyden Enden mit Bändern von dem nämlichen Mes 
talle fo befeftige, daß der mittlere Theil mie den Antimon 
Staͤbchen parallel ging; der ganze Apparat wurde hier. 
naͤchſt horizontal geftelle, fo daß die Are des Anrimon« 
Stäbchens fich in dem magnetifchen Mittagsfreife befand, 
und zwifchen die beyden Metalle auf dem Antimon - Stäb- 
hen eine Fleine Bouffole gebracht, deren Magnetnadel 
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5 Centimeter X1, 8 Zoll) lang war, und folglich jege den 
Kupferftreifen über fi) Hate. Wurde nun das nörd: 
liche Ende des Apparats mit einer MWeingeiftlampe -erhigt, 
fo zeigte fid), fo bald die Flamme den Metallen Wärme 
mitzutheilen anfieng, in der Nadel eine ziemlich) ftarfe weft- _ 
liche Ablenkung, welcher bey weiterer Erwärmung bald. : 
ide Marimum (63°) erreichte, und dann wieder abnahm, 
welches leßtere erfolgte, fo bald das Stäbchen über die 
Halfte merkbar erhige war, und mithin nun eine gleich— 
mäßig erhöhete Temperatur zu. befommen anfieng. Wurde 
bie Bouſſole nidye zwifchen die beyden Metalle, fondern 
aufden Kupferftreifen gefeßt, fo zeigte bey gleichem Ber- 
fahren die Magnetnadel eine öttlidye Ablenfung, deren 
Morimum nur 34° betrug. Auch war die Ablenfung 
zwifchen den beyden Metallen öftlih, und flieg in ihrem 
Marimum bis auf 689, wenn das Güdende des Appa- 
rats erhißt wurde, | | 

Als mie dem Antimonftabchen, ſtatt des Kupferftrei- 
fens auf diefelbe Are Streifen von Zinf oder Zinn ver. 


bunden wurden, entftand in der zwifchen die beyden Me— 


—⸗ 


talle auf das Antimon geſtellten Bouſſole weſtliche Ablen⸗ 
kung bey noͤrdlicher, und oͤſtliche Ablenkung bey ſuͤdlicher 
Erwaͤrmung des Apparats. | 

Es wurden ferner ein diinner Streifen KRüpfer und 
ein Streifen Zink, jeder 33 Centimerer (12 Zoll) lang 
und 15 Milliineter (64””) breit an ihren beyden Enden 
mirteljt Eleiner Eupferner Mägel auf einander befeftige, 
nachdem fie fo gebogen waren, wie fig. 6 zeigt; dieſer 
Apparat wurde horizontal in den magnetifhen Mitrags- 


kreis geftellt, und die Bouffole zwifchen die beyden Mes - 


talle auf den Kupferftreifen gefegt, jo daß der Zink fich 
über der Magnetnadel befand. Bey nördlicher Erwär« 
mung der vereinigten Metalle über einer Weingeiſtlampe 
erfolgte eine öftliche, bey füdlicher Erwärmung aber eine 
mweftliche Ablenkung der Nadel. Bey diefen, fo wie bey 


. den übrigen folgenden Verſuchen, war die Ablenfung ent. 


gegengefegt, wenn entweder die Bouſſole oben auf den 
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Apparat geftelle, 'ober die entgegengefeßte Eeite des Appa⸗ 
rats erbißt wurde, 


Zwey eben fo mit einander verbundene Zinf- und 
. Silber - Streifen bewirften, wenn die Bouflole zwifchen: 
den beyden Metallen auf dem Zink und unter dem Silber 
ftand, bey nördlicher Erwärmung eine öftliche, bey füds 
licher Erwärmung eine weftliche Ablenfung der Nadel.  .. 
Daß der bloße Unterfchied der Temperatur der Theile 
der verbundenen Metalle die wahre Urfache diefer ſonder⸗ 
baren Erfcheinung fey, wurde beſonders durch folgenden 
Verſuch erwiefen: Der in dem erften Verſuche befchrie« 
bene Apparat aus Antimon und Kupfer wurde an dem 
einen Ende in die warme Hand genommen, und mit dem 
andern Ende in eine erfaltende Mifchung verſchiedener 
Salze getaucht, welche die Temperatur bis 26° Fahr. 
herabbrachte. Es erfolgten diefelben Erjcheinungen wie 
zuvor mittelft der Weingeiftlampe; die Magnetnabel _ 
zeigte eine öftliche Abweichung, wenn, während das Kupfer 
über ihr war, das nad) Morden gerichtere Ende der Streis 
fen erfältee würde, u r 
‚Here Decquerel =) gebrauchte bey feinen rhermos 
elektriſchen Verſuchen ſehr feine Metalldrapte, um die _ 
 erhöheten Temperaturen defto leichter hervorzubringen, 
Vorzüglih war ihm auch darum zu thun, die Ein 
wirkung des thermo = eleftrifchen Umlaufs auf die Mag« 
netnabel recht dnfhaulih zu machen. Er verfertigre 
fih) daher aus Meffingbrähten, reinem Kupferdrapt, 
Platindraft und Silberdraht Multiplifatoren, und dres 
hete die beyden Enden der Drähte von diefen Multipfis 
. Eatoren in Spiralen auf, um auf eine größere Anzahl 
von Punkten einwirfen zu können, wahrend der Durdye 
meſſer der Drähte ohngefaͤhr ein halbes Millimeter 
ausmacht. Wurde nun die eine diefer Spiralen in ber 
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Flamme einer Spirituslampe rothgluͤhend gemacht, und 
fie alsdann der andern, welche in gewoͤhnlicher Tempe- 
ratur fi) befand, genaͤhert und in Berührung ge 
bracht, fo erfolgte fogleich eine Ablenkung der Magnet- 
nabel von ihrer Richtung; trennte er hierauf die ben» 
den Spiralen und erneuerte den Contact am Ende jeder 


Dscillation, fo konnte er auf diefe Art fehr große | 
Abweichungen der Magnetnadel erhalten. Der elekeri- 


ſche Strom durchläuft den Kreis von dem nicht roth 
glühenden Ende zu dem, welches glüht; d. h. die po- 
fitive Eleftricität geht von dem erftern aus. - Mach 
Becquerel bemeifen alfo dieſe Werfuche, daß zwey 
Theile ein und deſſelben Meralles, wenn fie unter fich 
eine hinreichende Temperaturverfchiedenheit erhalten ha- 
ben, durch ihren gegenfeitigen Contact entgegengefegte 
eleftrifche Zuftände annehmen. Diefe elekerifche Diffes 


ven; ift aber bey den einzelnen Metallen verſchieden; 


3. B. beym Patina muß eine der Spiralen bis zum 
Kirſchrothgluͤhen erhige werden, und die andere in’ ges 
wöhnlicher Temperatur bleiben; beym Kupfer ift es 
nicht nöthig die Temperatur fo weit zu erhöhen, bie 
Entwickelung der Elektricität finder oft ſchon beym ans» 
. fangenden Rothgluͤhen ſtatt. Um gehörige Temperatur 
verfihiedenheiten zu erhalten ift es gut, zwey Drahten— 
den von ungleihem Durchmeſſer zu gebrauchen ‚: vor. 
‚ züglid) bey Platina. —J 

Ob es nun gleich ausgemacht iſt, daß, wenn man 
die beyden Enden eines Drahts vereiniget und jedem 
von ihnen den hinreichenden Waͤrmegrad giebt, um 


— — — 


beyde in einen entgegengeſetzten elektriſchen Zuſtand zu 


verfegen, man einen anhaltenden elektriſchen Strom er: 
hält; fo it nach dei Verfuchen des Herrn Decauerel 
diefe Aufgabe bey allen metallifhen Subſtanzen doch 
nicht leicht zu löfen. Man vereinige nämlich die beyden 
Enden eines Kupferdraptes durch zwey an ihren Spitzen 
angebrachte Häkchen, und halte vdiefelben in die Alko— 


hoiflamme bis fie gleichmäßig rorhglühend werden, fo | 


| 
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wird Peine efeftrifche Wirkung entftehen. Wenn dage- 

„, gen ein Theil des Drahtes rechts oder linfs von. den 

* Vereinigungspunkten rothgluͤhend gemacht wird, ſo wird 

„in kurzer Zeit in der ganzen Länge des Drahtes ein 

elektriſcher Strom entſtehn, welder von dem Ende, 

„ deflen Temperatur weniger erhöhet war, zu dem andern 

geht. Diejer Strom fcheint, fo wie die Temperatur 

des Draptes ‚erhöhet wird, zuzunehmen, und es tritt ein 

' Augenblif ein, mo die Magnetnadel eine Abweichung Ä 
von wenigftens 50 bis 60° zeigt. | 

Um die, Aenderung der. Richtung des Stromes 
wahrzunehmen ‚ madjt man anfangs einen Theil des 

Drahtes in einer Kleinen Entfernung von den ereinis 

gungspunften der beyden Spißen rothglühend, und 

bringe nad) und nad) die Flamme bis zu diefen Punkten, 

und zulegt auch darüber hinaus, Bey Diefer Operation 

ni — ſich der elektriſche Strom unaufhoͤrlich, nimmt 

dann ab, wird Null, und beginne wieder in umgetehr⸗ 
ter Richtung. 

Alle dieſe Wirkungen erfolgen nur, wenn die Tem⸗ 
peratur der nahe an der Verbindung beyder Enden ges. 
legenen Punkte hinreichend erhöht wird; denn in einer 
weitern Entfernung hört der eleftrifche Strom auf be— 
merfbar zu werden, ob es gleih auch im legtern Falle 
Mittel giebt, denfelben hervortreten zu laffen, wovon 
nachher. . 

Nahm Becquerel ſtatt des Kupferdrahtes Platin 
draht von -einem halben Millimeter im Durchmeffer, 
und verband -die beyden Enden deifelben eben fo, wie 
beym Kupferdraht, mittelft ein Paar Häkchen, brachte 
hiernächft die Temperatur der an ihre Verbindung ans 
grenzenden Punkte bis zum Rothgluͤhen, jedoch mie der 
Vorfiht, nur auf einer Seite links oder rechts zu er. 
higen ;, fo war fein merflicher eleftrifher Strom. wahr« 

- zunehmen. Der zufammenhangende Platindraht verhielt 

fih aljo hier nidye wie der Kupferdraßt, der, unter 

denſelben Umſtaͤnden auf die Magnernadel wirkte, Wie 
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der Kupferdraht verhielt ſich auch beynahe der Stahl« 
draht; denn bey dieſen beyden Metallen trat ber elek» 
trifhe Strom ſchon unter der Rothgluͤhehitze hervor. 
Herr Decquerel fege die angeführte Wirkung des 
Platindrahtes in bie verfchiedene Einwirkung ber Wärme 
auf den Platin» und Kupferdraft, Der Platindraht 
erfordert nämlich einen höhern Wärmegrad, zur Erres 
gung eines eleftrifhen Stroms, als der Kupferdraht; 
> wird alfo ein: Theil des Platindrahtes in der Mähe der 
Verbindung beyder Enden durch eine, Spirituslampe 
erhige, fo ift die Temperaturverfchiedenheit an beyden 
Enden weit geringer, als wenn das eine .rochglühend 
gemacht worden und bas andere in gewöhnlicher Tempe» 
ratur geblieben wäre, welches aber eine nothivendige 
Bedingung zur Entwidelung der Elektricität if. Wenn 
man dagegen an ben dem Feuer zunächft liegenden Theil 
einen kalten und gut die Wärme leitenden Körper lege 
4 B. ein Stud irgend eines Metalles: fo wird da- 
durch eine plögliche Erkältung bewirfe und der Verſuch 
zeigt, daß nun ein eleftrifcher Strom entſteht. Beym 
‚Kupfer und. Stahl aber fcheint eine geringere Tempera- 
turverfchiedenheit zur Entwickelung der Eleftricität er- 
forderlich zu feyn. Here Decquerel - konnte bey den 
möglichft größten Vorſichten feinen andern Grund zue 
Entwidelung eines elektrifchen Stroms durh Wärme 
in den Metallen auffinden, als einzig und allein durch 
eine Temperaturverfchiedenheit an den beyden vereinigten 
Enden derfelben. _ | 
| Nun fuchte auch Herr Becquerel, fo wie dies 
zuerft die Herren Sourier und Oerſted mittelft des 
Zufammenlöthens mehrerer Stäbe aus zwey verfchiedes 
nen Metällen gethan hatten, einen zufammengefegten 
Umlauf aus einem einzigen Metalle zu conftruiren, 
weicher ähnliche Erfcheinungen wie bey einer Dolta’fchen 
Säule darftell. Die Einrichtung einer folhen aus 
- Rupferbrähten gebildeten eleferifchen Saͤule iſt noch Bec⸗ 
auerel folgende: Man befeftige zwey Olasroͤhren (Fig. 7.) 
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AB und A’B' in paralleler Richtung auf vier verti⸗ 


kalen Glasfuͤßen; drehe einen Draht zb um A’B’ ſo, 


daß zwey Enden wc und® cb auf beyden / Seiten vorras 
gen; das Ende von cb biege man zu einem’ £leinen 
Hafen, und hänge. daran einen zweyten jenem erſten 
gleihen Kupferdraht, den man eben fo um AB auf. 
wickelt; diefer. habe bey e ein Häkchen; und fo kann 


man die Verbindung der Drähte fo oft fortfegen, alg | 


man Glieder einer Volta’fhen Batterie haben will, 
Nun ftelle man abmechfelnd linfs und rechts von den 
Bereinigungspunften Alfohollampden, und es wird 
bald eine ſolche Entwidelung ber Elektricitaͤt eintreten, 
als zur Bildung einer Eäule nörhig iſt, und wenn 
fonft nichts im Wege ift, wird die Vertheilung dieſes 
Fluidums eben fo feyn, als fie Volta entdeckte. Hier 
nad) würde man alfo bey Anwendung von drey Drähs 
fen, wenn man die auf jeder Seite der Vereinigungs« 
punfte zu Folge einer beftimmten Temperaturverfchie» 
Denheit, entwicelten Eleftrieitäten dur + ı und — 1 
ausdruckt, folgendes Reſultat erhalten: Ze 
1. Draht 25 — 
2. — 0%. 
BE 35 
Bey der Verbindung von vier Drähten würde man haben 
1. Draht — 3; | 
‚ Serfte Hälfte — 1; 
2: ea — 075 
Jerſte Hälfe 0; 
pin — +1; 
| 4. - +33: uf 
Damit aber eine ſolche Vertheilung der Elektricitaͤt 
erfolge, wäre es nöthig, daß die Temperaturverfchies 
benheit der beyden vereinigten Enden beftändig wäre 
und ein beſtimmtes Marimum erreichte, Allein fo ift 
es nicht, vorzüglich wenn die Drähte etwas Did find; 
denn derjenige Theil, welcher nicht in die Flamme ge» 
| B 2 


20 oo: Ma. 
halten wird, aber doch ihr fehr nahe iſt, erhigt ſich 
‚nach und nad), und erhält zulegt eine Temperatur, die 
nicht mehr fo verſchieden von derjenigen ift, welche ber 
der Flamme unmittelbar ausgefegte Theil erhält, mit. 
bin nach und nad) die Eleftricitätsentwidelung ſchwaͤcher 
werden muß, Dies ift eine Urfache, welche es hindert, 
daß. eine Verbindung von Kupferdbrähten eine ſolche 
Vermehrung der elefrrifhen Wirkungen hervorbringen 
kann, wie bey einer Volta'ſchen Säule eintritt; gleich« 
wol nimmt man eine deutlihe Vermehrung in ver 
. Stärfe des eleftrifhen Stroms wahr, wenn die beyden 
* Enden mit denen des Multiplifators in Verbindung ge- 
brachte werden. ER 


Wurde diefe Batterie mit Platindrähten von ver. 
ſchiedener Stärke verfertigt, fo mußte man wechſels— 
weiſe ein dickes und ein dünnes Ende verbinden. Drey 
‚Verbindungen folher Drähte, weldhe 3 und Z Millime- 
ter im Durchmeffer hatten, bewirften an der Magnets 
nadel des Multiplifators eine Abweichung von 10°, 


- Mach Decquerel reiht ſchon ein einziger Platin. 
draht bin, eine eleftrifche Batterie damit zu conftrui« 
ren; man barf naͤmlich nur jedes Ende eines foldhen 
Platindrahtes mit den Enden des Multiplifatordrahtes 
verbinden, dann irgend einen Theil deflelben rothgluͤhend 
machen, und ein Stüd faltes Metall daran bringen, 
um eine plöglihe Kälte auf einer Seite hervorzubrin- 
gen, Würde man daher den Platindraht-an mehreren 
Orten rorbglühend machen, und auf eine zweckmaͤßige 
Are Erkältungsmittel anwenden, fo würde man auch 
die Etärfe des eleftrifhen Stromes vermehren. In— 
deffen bemerfet Herr Decquerel ganz wichtig, Daß 
dieſe Art eleftrifcher Säulen im Großen fchmerlich bes 
nutzt werten fönnten, weil es mit nicht geringen 
Schwierigkeiten verbunden fey, hinreichende Tempera: 
furverfchiedenheit bey dem in die Flamme gehaltenen 
und dem anliegenden Theile Kervorzubringen, e 


! 


Herr Cumming *) in England hat ebenfalls meh 
tere Berfuche über, den Thermo» magnetismus angeftellt, 
und dadurch beftätigt, daß alle Metalle, felbft Queck⸗ 
filber niche ausgenommen, eine Ablenkung der Magnet» 
nadel bewirfen, wenn die enfgegengefegten Enden ver« 
[hiedene Temperatur beſitzen. Hiebey war es gleich« 
gültig, ob die zufammengefegten Drähte durch Lörhung, 
Vernietung oder bloße Berührung vereint waren. Nach. 
mehreren Verſuchen war die Neihenfolge der Leiter nach 
ihrer thermo = eleftrifchen Wirkſamkeit folgende; 


1. Bleyglanz 10. Rhodium 
2. Wißmuth 11. Gold 
Queckſilber 12. Kupfer 

Nil 13. Sridium und Osmium 
4. Platin 14. Silber | 
5. Palladium 15. Zinf 

Kobalt, 6 — 

et — Graphit 
7. Zinn 17. Eiſen 

8. Bley 18. Arſenik 
9. Meſſing19.. Antimon. 


Ein Wißmuthſtab 4,5” lang, 0,5”.breit und J 
die erzeugte beym Schmeljpunfte des Wißmurhs eine 
pofitive Ablenfung von 21°, während bie Magnetnabel 
4,5" fang war; bey 180° und 100°, Fahrenh. waren 
die Ablenfungen respect. 12° und 5°, wobey das. 
fühlere Ende die Temperarur von 60° hatte. Ein 
ähnlicher Antimonftab erzeugte bey der ftärfften Hige 
einer Weingeiftlampe. eine negative Ablenkung von 19°. 
Erhielt man das eine Ende diefer Stäbe in der con« 
ſtanten Temperatur von 60° Fahr. und ließ auf dem 
andern einige Tropfen Aether verbunften, fo wurde 
ebenfalls die Magnetnadel aber in entgegengefegter 
Nihtung aus dem Meridian abgelenkt. Ein Palla- 

«) Annals of Philosophy. Jımy 1823. ©. 427-429. überf. in 

a Sournal für Chemie und Phyſik. B. ZL. 
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diumſtreifen, der 35 Gran wog, an welchem Silber⸗ 
draht befeſtigt war, wurde an einem Ende bis zum 
Rothgluͤhen erwärmt, er erzeugte bey einer kleinen 
Magnetnadel eine pofitive- Ablenfung von 70°, mit 
Platindraͤhten eine negative von 100. in ähnlicher 
Platinftreifen erzeugte mit Silberdrähten eine pofitive 
Ablenkung von 65°, mit Platindrähten eine negative 
von 4°. Ein Zinfftab mit Kupferdraht gab eine 
negative Ablenfung von 45°; derfelbe Stab mit Zink» 
drähten gab eine Ablenfung von 2°; mit Silberdraht 
eine Ablenkung von 2° und mit Eifendrähten eine Ab» 


lenkung von 3°; alle pofitiv; aber mit Platindrägten 


eine negative Ablenfung von 500. Kin Kupferftab 
mit Zinkdraht gab eine Ablenfung von 20°, mit 
Kupferdraht eine von 10° und mit Silber eine von 
30°, alle pofitiv; aber mit Platindraht eine negative 
von 180. Ein Fleiner Silberftab gab mit Silberdraht 
eine pofitive Ablenkung von 20°, aber mit Platindraht 
eine negative von 509, beyde beym Rothgluͤhen. Eın 
Meſſingdraht gab mit Platindrahe eine negative Ab- 
lenfung von 10°, mit Silberdraht eine pofitive von 
20°, mit Meflingdraht eine pofitive von 15°, mie 
Zinkdraht eine pofitive von 25°. Ein Eifenftab mie 
Meflingdraht erzeugte bey der Hiße von zwey Lampen 
eine negative Ablenfung von 45°; eben fo entftand bey 
Platindraht eine negative Ablenfung. Zwey zufam- 
mengefegte Drähte, von welchen jeder aus ginem Pla» 
tina- und Gilberdraht beftand, die an ihrem Ende 
zufammengelöthet waren, wurden eingenietet in einen 
fupfernen Stab;, waren die Silberenden an den Stab 
genietet, fo war die Ablenfung pofitiv; waren es die 


Platinenden, fo war fie negativ; murden aber die Pla— 


tinenden bis zu einem halben Zoll verfürzt, fo wurde 
die Ablenfung wieder pofitiv. Queckſilber in eine 8 Zoll 
lange, und 0,5 Zoll im Durdymeffer haltende Roͤhre 


eingefchlojfen gab bey der Temperatur 170° und au5° 
Fahr. die correfpondirenden Ablenkungen 9° und 3° 
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an ber Fleinen Magnetnabel. in boppelter Stab von = 


8” Laͤnge, welcher dadurch zufammengefegt wurde, daß 
* in der Mitte einen Wißmurh- und Antimon⸗ 
ftab zufammenlöthete, wurde an beyden Enden erhißr,' 
und in der Mitte bey ber Temperatur von 60° Fahr, 
erhalten ; hier fand beym Schmeljpunfte des Wißmuths 
eine pofitive Ablenfung von 36° an ber größten Mag 
netnadel ſtatt. Eine Miſchung von Wißmuth und An⸗ 
timon erzeugte eine negative Ablenkung der groͤßern 
Nadel von 39; verſtaͤrkte man die Hitze, fo kehrte fie 
zu Null zuruͤck und beym Schmelzpunkte des Stabes 
wurde fie 4° poſitiv. Ein Wißmuthſtab von 6 Zoll 
Sänge wurde in zwey Stuͤcke von 2” und 4” $änge 
zerfchnitten, diefe Stüce wurden dann wieder mit einem 
dünnen dazmwifchen befindlichen Kupferbleche zufammen« _ 
gelöthet; wurde er nun bey (Fig. 8.) A oder C erwärs 
met, fo war die Ablenkung pofifiv; bey B oder D 
dagegen fand die entgegengeſetzte ſtatt; ehe aber ber 
Stab zerfchnitten war, fo waren die Ablenfungen alle 
von einerley Art, der Stab mochte in A, B oder C 
erwärmt worden feyn. An einen Wißmuͤthſtab wurs 
ben in verfchiedenen Theilen feiner Laͤnge Drähte gen 
löthet; waren die eingefchloflenen Theile abwechfelnd 
heiß und Falt, fo zeigte der Stab eben fo viele Pole, 
als Drähte vorhanden waren. Zwey Stäbe, deren 
Ablenfungen refpective 20° und 16° waren, erzeugten, 
nachdem die heißen Enden verbunden worden waren, 
eine Ablenkung von 23°; die Ablenfung war nicht fo 
groß, wenn die heißen und falten Enden verbunden 
waren. Eine Batterie von acht Stäben erzeugte eine 
Vermehrung der Kraft, doch war dieſe Vermehrung 
niche ſehr betraͤchtlich. Ein Stab, der mit 4’ Kupfer⸗ 
‚draht von „5 Durchmeffer eine: Ablenfung von 20° 
zeigte, gab mit 8,16 und 33’ von bemfelben Drahte 
correſpondirende Ablenkungen von 154°, 10 und 7% 
Mie 8 Fuß Rupferbraßt von: „4 Durchmeffer war bie 
Ablenfung 63°, mit derſelben Sünge von Platindraht 


! a u f * ® 


24 . Ma. 


— 


von 0,01” Durchmeſſer, betrug die Ablenkung nicht 
mehr als 42°. Mit 4 Fuß Kupferdraht und „4” Durch 
meffer war die Ablenkung 21°; fie wurde nicht ver- 
ftärke, wenn man zwey folche Drahte anwandte. Bey 
allen diefen Verſuchen war die Ablenfung an jedem 
Theile der Stäbe ſowol als der Drähte von berfelben 
Art. Man bemerkte feinen Unterjchied in der Wir: 
fung, die Stäbe modten nad) dem Schmelzen lang- 
fam oder fchnefl abgefühlee worden ſeyn. Eben fo 
wenig wurden die Wirfungen bedeutend verftärfe, wenn 
man die Dimenfionen der Stäbe oder der fid) berüh- 
renden Oberflächen vergrößerte. Ein Turmalin, welcher 
durch die Erwärmung die entgegengefeßten Eleftricitäfen 
fehr ſtark zeigte, erzeugte Feine Ablenkung der Mag» 
netnadel, wenn um feine Enden Silbervrähte gewunden 


- und diefe mie dem Multiplifator verbunden wurden. 


Zu einer Vergleihung zwiſchen den durch Wärme 
und durch den gewöhnlichen Proceß erzeugten eleftro- 
magnerifchen Wirkungen diente folgender Verſuch: Zink- 
und Kupferftäbe, jeder von 0,7 Zoll Durchmeſſer und 
beyde 0,4 Zoll von einander entfernt, wurden in ein 


Fluidum gefegt, das aus gleichen Theilen Salzfäure 


und Waſſer beftand; fie erzeugten an der größten Nadel 


‚eine Ablenfung von 27°; Stäbe von 0,3 Zoll Durch⸗ 


mefleer und 0,3 Zoll von einander entfernt, erzeugten 
an der Fleinen Nadel eine -Ablenfung von 40°, 

Bey Abänderungen der DVerfuche fand er einige 
merfiwürdige anomale Erſcheinungen. Iſt einer von 
den Draͤhten aus Eifen, und werben fie an einer Weine 


geiſtlampe erhißt, fo erreiche in manchen Fällen bie 


Ablenfung allmäplig ein Marimum, kehrt dann. zurück 
und nimme beym Rothgluͤhen eine entgegengefegte Rich—⸗ 


tung an. Diefe Erfcheinungen fanden ftatt, wenn 
Eiſen mit Silber, Kupfer, Gold, Zinf und Mefling 
- verbunden wurden, aber nicht bey Platin oder Bley; 


eben fo wenig wurden fie in andern Faͤllen bemerkt, 


wo feiner von den Draͤhten Eifen war. 
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Ablenkangen 

— mit Silber - - 10°. 5 beym Deretien nd 
| "Kupfer - - 13° | 7° ditto | — 
Gl -- 7° 10 ditto m et, 
Mefling- - ı7° | 3° ditto wer 


Zink -- 7° 30 ſchmelzendes Zink 
poſitiv. negativ, ET 


Wurde der Verſuch fo angeftellt, daß man die vor- 
her nicht verbundenen Drähte in fiedendes Quedfilber 
tauchte, fo hieng die Ablenkung im erften Augenblide in 
manchen Fällen von der Folge ab, in weicher jie einges -_ 
tauchte wurden. Diefe Erfeheinung hatte Cumming be» 

fonders beobachtet, wenn einer von den Draͤhten Kupfer, 
Zink oder Meffing war. Die Reſultate waren folgende: 


Kupfer mit Gold Gold zulegt; poſitiv 
| Silber Kupfer zuletzt; negativ 
— Silber’ zulegt; poſitiv, dann negativ 
| wiegt; weni t 
Meffing —— ee iv, dann pofitiv 
Kupfer mit Platin oder Zinn war in beyden Fällen poſitiv, 
mit Eifen negativ 
Zink zuletzt; negativ, dann po itiv 
Zink mit Silber Silber zulekt; pofeiv ſ a 
Eifen fine zulegt ; negativ 3 
Eifen zulegt; pofitiv, dann negativ 
Graphi Zink zulegt; negativ 
raphit | Graphie zuletzt; ſtark pofitiv, dann negativ 
Zink zuletzt; negativ, dann poſitiv 
Gold Gold zuletzt; poſitiv 
Zink zuletzt; wenig negativ, dann poſitiv 
Meſſing Meſſing zuleht; poſitiv. — 
Zink mie Platin oder Zinn war in beyden Fallen pofitiv 
Mefling zuletzt; negativ | 
Mefling mit Gotol u jufent; wenig pofitiv, dann negativ 
Silb Meſſing zuletzt; negativ 
ilber Silber zuletzt; wenig poſitiv, dann negativ 
Zi Meſſing zuletzt; ſehr ſchwach, dann poſitiv | 
MT Zinn zuletzt; pofitiv, Ä 
Weſſing war in beyden Ya El. mit lead und negativ 


3 


Kupfer zuletzt; negativ, dann langſam poſit tip . 
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Da die Temperaturungleichheit zwifchen den verſchie⸗ 
denen Theilen eines metallifchen Bogens hinreiche, einen 
eleftrifchen Strom darin zu Stande zu bringen, welcher 
einen entfcheidenden Einfluß auf die Magnetnadel äußert, 
fo konnte in Hr. Cumming der Gedanke fehr leicht rege 
werden, daß ein folcher metaflifcher. leicht beweglicher Bo» 
gen durch Gegenwirkung eines innerhalb oder außerhalb 
befjelben angebrachten Magneten mittelft Verſchiedenheit 
der Temperatur in eine rotirende Bewegung gerathen 
würde. Zu diefem Behuf gab Herr Cumming einen 
Apparat an, welcher in einigen einzelnen Theilen von 
Herrn Marfb ift abgeändert worben, um dieſe Erfchei« 
nung in die Augen fallender zu machen. Mad) der Des 
fhreibung des Herrn Dior *) ift diefer Apparat folgen« 
der: (Fig.9) AAA’A” ift ein Rechteck, von welchem 
die drey Seiten AAAA” aus Gilberdrähten beftehen; 
die vierte Seite A'PPA” ift aus einem Platindraht ge⸗ 
bildet, welcher in der Mitte ringförmig zufammengebogen 


ift, um den mittleren Schaft TT’ durchzulaflen, der an - 


feinem obern Ende eine Agarfchale träge, in welcher die 
Spitze Q ruhet, die dem ganzen Apparat als Zapfen die⸗ 
net, fodaß er ſich iſolirt befindet und fehr leichte um den 
Punkt Q drehen kann. Ferner ift NS einlanger Magnete 
ſtab, der vertical, aber nur in fehr geringer Entfernung 
außerhalb des Kreifes, den die verticalen Arme des Rechte 
eckes befchreiben, angebracht wird. Man nehme nun an, 
um von einer feften Vorftellung auszugeben, bas obere 


Ende diefes Magnerftabes, welches ſich zunachft dem 


Rechtecke befinder, fen der Nordpol deſſelben. Stelle 
. man nun nahe an den Stab eine Alfohollampe, welche die 
‚Wärme zuerft an A’ gelangen läßt, fo geräth ber Appas 
rat in eine Drehung nad) der linfen Seite des Stabes 
und feßt dieſe ſehr raſch und gleichmäßig fort, fo lange 


man die Lampe an diefer Stelle läßt. Wird bie Sampe 


“) Lehrbuch der Experimental⸗Phyſik, aus. d. Franz. überf, vom 
AT, Fechner. B. III. Lei. 1885. 8: ©. 188 f. 
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dem Stabe gerade entgegengefeßt, und alfo unter, den 
Arm des Rechtecks geftellt, wo ſich Anfangs A” befinder, 
fo geht die Bewegung nody mit gleicher Schnelligkeit aber 
nach entgegengefegter Richtung vor fich. 

Nach Dior reicht zur Erklärung diefer Erfheinungen 
hin, anzunehmen, daß bey Erhigung der Stelle, wo das 
Silber und das Platin zufammengelöthet find, das Sil. 
ber pofitiv, das Platin negativ elektriſch wird. Wenn 
dann durch die fortdauernde Wirkung einer ſolchen Be— 
ruͤhrung ein elektriſcher Strom entſteht, ſo muͤſſen alle 
Wirkungen, die er auf ſeinem Wege auszuuͤben vermag, 
ſich eben fo verhalten, als wenn das Silber A A’, welches 
dem Berührungspunfte zunächft befindlic) ift, vom Zink⸗ 
pol Z eines gewöhnlichen Volta’ (chen Apparats herfäme, 
während fid) das Platin A’ A” zum Kupferpol, E’ begäbe, 
Eo wie alfo die Löchftelle A’ durch eine darunter geftellte 
Lampe erhißt wird, wird der Arm A’A magnetifch, als 
wäre er ein einfacher Verbindungsdraht ZAA’E; und 
die Gegenmwirfung des Pols N des Stabes auf den Arm 
A’A muß diefen mithin nad) links von NS treiben. Wenn - 
das Rechteck unveränderlich auf dieſelbe Art magnerifire 
bliebe, fo würde die Wirkung, die der Pol N foldyer Ge» 
ftale auf daffelbe ausübt, nicht vermögend feyn, es in 
Drehung zu verfegen, weiler fich außerhalb bes Kreifes 
‚befindet, ten es zu befchreiben vermag; fo wie aber der 
Arm A A’ fid) nicht mehr über der Sampe befinder,. min« 
dert fich der. Temperaturunterfchied , und zugleid) wird [der 
Kreislauf des dadurch hervorgebradhten elektriſchen Stro« 
mes ſchwaͤcher, fo daß die Bewegung bes Rechtecks zum 
Theil nur noch in Folge.der Geſchwindigkeit, die es burd) 
den erften Impuls erlangt hat, fore geht. Iſt nun die 
Beweglichkeit des Apparats, vermöge der Art, wie feine 
Aufhängung bemerfitelliger iſt, fo groß, daß dieſe Ge 
ſchwindigkeit hinreiche, ihn. einen völligen Halbkreis bes 
fhreiben zu laflen, fo daß der entgegengefegte Arm A” A 
über die Sampe kommt, fo erzeugt die Wirkung derfelben 
ſogleich wieder einen Strom der naͤmlichen Richtung als 


“ 
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im erſten Augenblick ‚wovon ein neuer Impuls des 


Rechtecks nach der linken Seite von NS und mithin eine 


Ruͤcktehr des Armes AA’, darauf eine abermalige Wie: 
derfehr des Armes A”A die Folge iſt, u. ſ. f. woraus eine 
gleichſörmige Drehung hervorgeht, die man dadurch bes 
fhleunigen fann, daß man die Zahl der Arme des Hecht 
ecks fo wie die der Pole, welche man darauf’ wirfen läßt, 
vermehrte, gemäß der Richtung, weldye der eleftrifche 
Strom beym Hindurchgehen durch fie nimmt, 


‚Wenn man ber Lampe die diametral enfgegengefegte 
Stellung giebt, indem man fie unter den, vom Magnet 
entfernteften, Arm AA” fegt, fo finden ganz die voris 
gen Schlußfolgen ihre Anwendung; nur ift die Rich— 


tung des eleftrifchen Stroms, oder vielmehr die, der’ 


dadurch hervorgerufenen, Magnetifirung dann in Bezug 
zum Magneten NS die umgekehrte; die Drehung muß 


alſo auch hier nod) eintreten, nur im entgegengefeßter 


Richtung als im vorigen Fall, wie au die Beobach—⸗ 
fung zeigt. 
Um aber auch zu zeigen, wie groß bie Analogie ift, 


— welche zwijchen der durch Wärme und der durch galvas 
nifche Action erregen Elektricitaͤt ſtatt finder, conftruiree 


auch Cumming einen Apparat, welchen die Fig. 10. 


‚vorftelle, und der die Motarion eines Drahtes um einen 


Magnerftab zeige.. Seine Empfindlichfeit ift fo groß, 


daß, wenn er dur die Thermo » Eleftricität eines 


Silber» und Platindrahtes in Bewegung gefeßt wird, 


von welchem jeder „5 Zoll im Durchmeſſer hat, er fid) 


in einer Minute zwijchen- 30 und go mal herumdrehet. 


Gebraucht, man ſtatt dieſer Drahte ein Paar galvani— 


fhe Plarten von 13 Zoll im Durchmeffer, fo ift die 
Drebung-nod) jchneller, . 


AB ift ein eylindrifhers Magnet; abcd eine mit 


Queckſilber gefüllte. Glasroͤhre,“ welche oben an dem 


Magnetſtabe befeftige if; CDEF ein Meſſingdraht, 


welcher auf einer durch I gehenden Madelfpige ſchwebt, 
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und auf einem Agathuͤtchen ruhet, welches auf. tem 
Magnerftabe befeftige ift; CG,FH find Platindrähte, 
welche an: den Draht CDEF angelöcher find; KL ein 
enlindrifches Stüd: Holz, in weldyem fi) eine Oeffnung 
befindet, um den Magner hindurchzuſtecken, und eine 
mit Queckſilber angefüllte kreisfoͤrmige Vertiefung, in 
welcher fih die Spitzen G und H drehen; ef’ ein 
Kupferdraht, welcher durch den Boden von LK geht, 
und mit dem Queckſilber in der Vertiefung verbunden 
ift; M,Q find mie Queckſilber gefüllte Gefäße, P, N 
Drähte, welche von ben pofitiven und negativen Polen 
des eleftrifchen Apparats Fommen. Der Strom fleige 
von dem pofitiven Pole P burdy den Magnet bis I, 
geht durch DG,EH in das Queckſilber in der Freis- 
- formigen Vertiefung hinab, und von dort durd den 
. Kupferbrabt ef in das Gefäß M, welches durch) den 
Draht N mit dem negativen Pole verbunden iſt. 
Auch mit Hülfe des: eleftrifchen Multiplikators konn— 
ten die chermo» eleferifchen Wirkungen bemerkbar gemacht 
werden. Die Herren Sourier und Oerſted verban- 
den ein Stud (Fig. 11.) A eines Metalles mit zwey 
Stuͤcken B eines andern Metalles, fo daß ein einge-- 
fchloffener Umlauf gebilder wurde, deſſen beyde Enden 
aus einerley Metall beſtanden. Nachdem nun Eis auf 
eine der Loͤthſtellen gelegt, und die Verbindung zwifchen 
den beyden Stuͤcken B mittelft des Drahtes des Mul« 
tiplikators bewerkftellige wurde, fo fiel zwar die Wirs 
fung auf die Nadel des Kaftruments in die Augen, 
aber fie war doch, fehr ſchwach, ſchwaͤcher 5.8. als 
bie Wirfung eines Kupfer - und Gilberftücs mit 
Waſſer als flüffigen feiter. Die ausnehmende Schwäche 
der thermo»eleftrifchen Wirkung mittelft bes Multi⸗ 
plifators zeigte, daß diefelben thermo - eleftrifchen Ele« 
mente, welche auf. die Magnetnadel der Bouſſole 
kräftig wirken, wenn die Verbindung mittelft eines 
furzen und dien Leiters ſtatt findet, nur eine ſehr ge» 
einge Wirkung, ſelbſt auf eine, an einem Faden haͤn⸗ 
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gende, und mithin ſehr empfindliche, Nadel zeigen, wenn 
die Verbindung durch einen Leiter von betraͤchtlichet 
Laͤnge und Duͤnne bewerkſtelligt wird. in hydro- elektri· 
ſcher Strom, der durch ein Zink- und Silberſtuͤck mir 
Waſſer als flhffigen Seiter erregte wird, äußert auf die 
Madel des Multiplikators eine, vielleiht hundertmal 
größere Wirkung, als der thermo- elektrifche Strom; und 
gleichwol ift die Wirkung des erftern auf die Nadel 
der Douffole faft unmerflih, wenn man aud) die VBer- 
‚bindung zwiſchen den Elementen durch die beften feiter 
bewerkſtelligt, während der andere die Nadel zur be- 
trächtlichen Abweichung bringe. Alles dies zeigt eine 
merfwürdige Eigenfchaft des chermo -elektrifchen Stromes, 
welche zwar die Theorie vorausfehen konnte, aber gleich 
wol einiger Aufnerffamfeit werth ift; d.h. der thermo: 
eleftrifche Strom enthält eine weit größere Menge elektri 
fcher Kraft, als ein hydro-eleftrifcher Strom von gleicher. 
Größe; auf der andern Seite ift aber die Intenſitaͤt der 
‚Kraft in dem erftern weit ſchwaͤcher, als in dem legtern. 
Unter den verfchiedenen Wirkungen, welche ein galvani- 
fcher Apparat hervorbringt, hängen die einen von der 
Quantität, die andern von der Intenſitaͤt der elektrifchen 
Kräfte ab. Schon feit den erften elektro » magnetifchen Ber. 
fuchen hat man erfannt, daß die Ablenkung der Nadel, 
welche durch den eleftrifhen Strom bewirft wird, fich 
nad) der Quantität, nicht nach der Intenſitaͤt der elektri. 





ſchen Kräfte richte. Daher läßt ſich in einer bedeutenden 


Ablenfung , welche der thermo -elektrifche Strom in der 
Nadel hervorbringe, ein Zeichen der großen Quantität der 
darin enthaltenen Kraft finden. Auf ber andern Seite 
weiß man, daß ein eleftrifcher Strom bie Seiter jim ſo 
leichter durchdringt, je größer die Intenſitaͤt deſſelben iſt. 
' Daher muß der hydro- elefrrifche Strom, welcher fid) Durch 
den Draht des Multiplifators leichter, als ber thermo- 
elektrifche, fortpflanzt, von ftärferer Intenſitaͤt, als leg 
teren, ſeyn. Die größere Quantität von eleftrifcher Kraft, 
welche man in dem, thermo · elektrifchen Strom annehmen 
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muß, wird kein Einwurf gegen dieſe Behauptung ſeyn; | 


‘denn offenbar, wenn ein Strom A von berfelben Intenſi⸗ 


tät, aber größerer Duantirät als ein anderer Strom B, 
mie einen Leiter in Verbindung gebracht wird, der nur 
hinreiche, die Quantität von B hindurchzulaſſen, wird 


‚ diefer $eiter einen fo großen Theil des Stromes A, als B 
der Quantität nach gleich ift, durchzulaffen vermögen, 


\ 


und wenn man ſich A intenfiver als B denkt, fo wird von 


jenem noch mehr bindurchgelaffen werden. 

Auch wurde die Wirkung des zufammengefegten Um⸗ 
laufs auf die Nadel des Multiplifators verfucht und ge« 
funden, daß fie mit der Zahl der Elemente des Umlaufs 
betraͤchtlich zunahm, felbft in Fällen, wo diefe Bervielfäls 
tigung der Elemente nicht zu der Verftärfung der Wir« 
fung auf die Nadel der Bouffole beytrug. Dies Reſultat 
ergab ſich aus Verſuchen, welche mit ſechs, mit dreyzehn 


und mit zwey und zwanzig Elementen angeftelle wurden. 


Es ſchien, daß die Intenſitaͤt der Kräfte im thermo - elef« 
trifchen Umlauf mit ber Zahl feiner Elemente zunehme, 
gerade, wie dies. der Fall bey der Volta'ſchen Säule ift. 
Der Umlauf Hatte feine merkbare Wirkung auf die Boufe 
fole, wenn die Verbindung durch den Draht des Muktis 
plifators veranftalter wurbe. | 

‚ Eine andere faft gleichzeitig mit dem Thermo - Magne« 
tismus entdeckte magne »motorifhe Wirkung ijt diejenige, 
welche durch flüffige Säuren, Bafen und Salze mit Hülfe | 
einfacher metallifcher Leiter erfolgt. Schon harte Herr 
Oerſted bemerkt, daß, wenn man in zwey verfchiedenen 
Augenbliden zwey Stuͤcke eines Metalls in eine Säure, . 
welche fie anzugreifen vermag, eintaucht, dasjenige . 
der beyden Stuͤcke, welches zuerft eingetaucht wurde, 
fi als das pofitiv elektriſche Metall zeige. Einer von 
ben erjten Phyſikern, welche ſich ausführlih mit Wer- 
fuchen diefer Arc befchäftigeen, war der Herr Akademie 
fer Ritter v. Relin -), Zu biefen feinen Verſuchen 
— — — — — 


“) Gilbert's Annalen der Phoffl. B. LXXIII. S. 865 ff. 
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brauchte er eine feine Magnetnadel von 16,83 Pariſer 
Linien fange, und etwa 0,08 Linien di, welche an bey: 
den Enden zugefpige und im Schwerpunfte mit einem fehr 
feinen Meſſingdrahte verfehen ‚war, der einigemal fo 
dicht und feft als möglih um fie herumgemunden an ei. 


nem Ende eine Linie lang nad) auswärts rechtwinffide - 


mit der Nadelaxe gieng. An diefem Drahtarme hieng 
bie Nadel an einem mittelft etwas Wachs befeftigren 
Faden eines Spinnegewebes, fo daß auf diefe Arc die 
Nadel ſich horizontal ohne Reibung in horizontaler Ebene 
bewegen konnte. Uebrigens war fie in einem hohlen aus 


weißem Kryftallglafe beftehenden Eylinder eingefchloffen, - 


deſſen Bodenplatte ein Kartenblatt war, auf welchem 
mit dem Halbmeffer der Magnetnadel ein Paar concen- 
triſche Kreife fic) befanden. Ein anderer Apparat, deffen 
er ſich bey feinen Verſuchen bediente, war ein ganz ein- 
fach eingerichteter eleftro » magnetifcher Multiplifator. 
Es war namlich um ein 2 Zoll breites und ı Zoll dides, 
in Form eines doppelten Riegelhakens gefchnittenes Birn- 
baumpolzftük am mittleren Theile ein ausgegluͤheter 


Sinien dicker Eupferner Clavierdraft, 30 bis 4o mal ohne 


ſich zu berühren, jedoch ſo enge herumgewunden, daß auf 
ı Zoll 36 bis 40 Windungen fommen. Die beyden 
1 Fuß lang hervorragenden Enden diefes Drahtes waren 
von oben herab mitten durch das Holz fo gezogen, daß 
beyde Enden unten am Anfang und Ende der Windun- 
gen bervorragten. Auf diefen Multiplifator wurde dag 
mit dem eingetheilten Kreife verfehene Kartenblatt gelegt, 
fo daß der von o bis zu 180° gehende Durchmeffer den 
Windungen parallel war; ber Glascylinder mit der 
darin aufgehangenen Magnetnadel wurde auf das Kat- 
tenblatt fo geftelle, daß die Nabel höchftens o,25 Linien 
von dem Schliefungsdrahte abftand, Der zinnerne 
Schließungsdraht oder Leiter beſtand aus einem 5 Linien 
breiten und etwa. 2 Fuß langen Streifen Stanniol, 
welcher an beyden Enden in ı Zoll Breite übergieng, um 
eine :größere Eintauchungsfläche zu erhalten. Die zu 
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den Verſuchen gebrauchten Metalle waren 30 Parif, U—⸗ 
nien Jange, und 3,ı Sinien Dice mafjive Cylinder; nur 
ber Eplinder aus Gold war hohl. Die daben angemande 
ten Flüffigkeiten waren in cplindrifche Gläschen, eine 
Unze Wafler Haltend, enthalten; dabey war aber erfors 
derlich, daß die in die Flüffigkeiten eingetauchten Metalle 
flaͤchen von ihnen jedesmal naß gemacht wurden, wel« 
ches am beten gefchehen fonnte, wenn ihnen die Politur 
etwas benommen wurde. | 

1. Es wurde das eingetheilte Kartenblatt auf den 
Stanniofftreifen, der als Schließungsdraht diente, fo ge» 
legt, daß der Durchmeſſer durd © und 1800 ihn der 
Sänge nad) halbirte, und der Slascylinder mit der frey 
ſchwebenden Magnetnadel harte auf dem Kartenblarte eine 
foldhe Stellung, daß der nahe unter der frey ſchwebenden 
Nadel befindliche Stanniolſtreifen genau in dem magnes - 
tifhen Meridian war.. 

a. Wurde nun das Unzengläschen mit einer Salzſaͤure 
gefuͤllt, und in ſie zuerſt das N-Polende des zinnernen 
Leiters, und ſodann das S-Polende » fo tief es angeht, 
eingetaucht, fo mich der N-Pol der Nabel gegen Oſt 
aus. Wurde dagegen zuerft das S-Polende und binter. 
ber bas N-Polende eingetaucht, fo wich der Nordpol der 
Nabel gegen Welt aus, | | 

b. Bey reinen Kali erfolgte alles gerade auf umge 
kehrte Weife, | 

c. Bey reinem Ammoniaf wie in a. 

d. Dey reinem Natron eben fo wie in.a. 

e., Bey Salmiafauflöfung ebenfalls wie in a. dr 

f. Reines Waſſer brachte keine Wirkung hervor; 
miſchte man aber nur den Fooſten Theil Schwefelfäure - 
Dazu, fo zeigte ſich bereirs deutliche Spur von magneto⸗ 
motorifcher Wirkung. Ä 

g. Alle Säuren und Salzaufloͤſungen wirften in vor⸗ 
bemerfter Art mittelft bes bloßen Zinnftreifens mehr 
oder minder ſtark auf die Magnetnadel. | 


€ ' 


* 


34 Na. 


Aus dieſen Verfuchen ergab ſich alfo eine elektro. 
magnetiſche Wirkung mittelft eines einzigen “einfachen 
metalliſchen Leiters und einer einzigen Fluͤſſigkeit. Der 
Herr v. Relin' bemerkt, daß, was auch das Waſſer da 
bey für eine Rolle fpielen möge, es body vorzüglich auf | 
die Beſtandtheile der im Waſſer aufgelöferen Stoffe ans | 
komme, welche mittelft des eingetauchten Metaliftreifens | 
die eleftrifche Thätigkeie beftimmten, indem fie durd) die 
Berührung mit bemfelben in ihrem ftatifch » eleftrifchen, | 
oder vielmehr magnetifhen Gleichgewichte geftört, ein 
flüffiges Saulenelement, oder vielmehr eine Flüffige Säule 
ſelbſt bilderen, wovon in den WVerfuchen a, c, d, e der 
als Silberpol ſich verhaltende Beftandrheil an dem zu« 
erſt eingerauchten Ende bes Zinnftreifens polarifch her: 
vortrete, und der badurd) in eine Anmwandlung zum Frey 
werden verfeßte andere Beftandeheil fi) notwendig auf 
entgegengefegte Weiſe zum Zinfpol gejtalte, und in ſei— 
nem DBeftreben, ſich anderwärts mit einem Heterogenen | 
in ftatifch eleftrifche Ruhe zu fegen, dem fpäter einge | 
tauchten Ende des metallifchen Leiters darbiete, und in 
ihm als Schließungsdraht diefelbe wirklich herſtelle. 
2. Es wurde die eingetheilte Bodenplatte mit dem 
von o nad) 180° gezogenen Durchmeſſer auf den vor- 
bin angeführten Multiplifator den Meffingdrähten deffel- 
ben parallel gelegt, die Magnetnadel fo nahe als möglid) 
darauf gefegt, und diefelbe mittelft Drehung des Mul— 
tiplikator, Geftelles genau auf den Nullpunkt eingerich- 
tet. Hiernächft ergriff man zwey Stüde einerley Mer 
. falle, 3. B. Zink, eines in die rechte, Das andere in die 
linfe Hand, faßte fo mit der rechten Hand das erfte, 
mit der linken Hand das linke Drabtende des Multipli— 
fators, und drüdte ganz feft den Draht mit dem Mes 
tallſtuͤcke zuſammen, fo hatte man folchergeftalt "einen, 
für fich felbft im eleferifchen ſtatiſchen Gleichgewichte be« 
findlihen aus Zink» Meffing » ZinE beftehenden Leiter oder 
Schließungsbogen. Tauchte man nun zuerft das mit dem 
Nordpolende des Drahts zufammengehaltene Sinkſtuͤck in 
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* und kurze Zeit nachher das Zinkſtůͤck am Suͤd⸗ 
polende, ſo wich der Nordpol der Magnetnadel ſtark ges 
gen Weſten aus. 

3. Verfuhr man dagegen, unter Anwendung friſcher 
Zinkſtuͤcke, dem vorſtehenden Verſuche gemaͤß mit concen⸗ 
trirter Salpeterſaͤure, ſo wich der Nordpol der Nadel 
ſehr raſch und ſtark nach Oſten aus. 

4. Wurde zuerſt das Zinkende auf der Nordſeite in 
reines Kali getaucht, und ſpaͤter das Suͤdende, ſo wich 
der Nordpol der Nadel ſtark nach Oſten aus. Wurden 
beyde Staͤbe unmittelbar nach dieſer Wirkung aus der 
Fluͤſſigkeit gehoben, und, ohne ſie zu verwechſeln, in 
freyer Luft ſo lange gehalten, bis die Nadel zur Ruhe 
gekommen war, hiernaͤchſt zuerſt das Suͤdpolende und 
alsdann das Nordpolende eingetaucht, ſo ging der Nord⸗ 
pol ſtark nach Weſten. Drehte man nun die Zinkſtange 
in jeder Hand um, und verfuhr, wie oben angezeigt iſt, 
fo erfolgte alles eben fo, Wurden die Stangen gerei« 
nigt, und in. beyden Händen verwechfelt, fo war der Er» 
folg der nämliche, 

5. Statt des flüffigen Kali's wurde reine eoncentrirte 
Saljfäure angewendet. Tauchte man das Zinkſtuͤck der 
in zulegt ein, fo ging der Nordpol ſtark nach 
Dften. Nun wurden die Zinfftäbe fogleid wieder aus 
ber Flüfjigfeit gehoben, und dann, wenn die Nas 
del zur Ruhe gefommen war, mit dein Zinf der Sid _ 
feite zuerft, und nachher mit dem der Nordſeite einges 
taucht; — der Nordpol wich abermals nach Den aus, 
Nun Eonnte man mit dem Rechts und Links Eintauchen . 
wechfeln, fo oft man wollte; der Mordpol wich ftets ges 
gen Hften aus, Wurden beyde Stäbe_gewafchen und 
abgerrodnet, ohne jedoch ihre Stelle von Links gegen 
Rechts zu verwechfeln, und umgewendet, fo daß das zu⸗ 
vor trocken gebliebene Ende jege zum Eintauchen fam; fo 
wich der Mordpol nun entweder wiederum beftänbig nach 
Oſten aus, man mode zuerft mit ber rechten oder lin. 
fen. Dane eintauchen ,. ober die Wirkung auf die Nadel 
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war, tie zuweilen geſchah, faft ganz Null. Verwech⸗ 
felte man die Stäbe aus ber rechten in bie linke Hand, 
ohne fie umzukehren, und tauchte einen von beyden, wel» 
chen man wollte, zuletzt in die Flüffigkeie, fo geſchah 

die Abweichung des Mordpols jederzeit nach Weften. 
Durch abermalige Verwechſelung ſtellten ſich die erften 
Kefultate des Werfuchs wieder her, Diefe Eigenfchaft, 
Hurch Werwechfelung ihrer Stellen an den beyden Enden 
des Zwifchenleiters, entgegengefegt polarifch zu wirken 
(wie +— E und — + E die Magnetnabel richten) 
behalten die Stäbe noch geraume Zeit hindurch bey. 
Man kann fie abmafchen, abtrodnen, in der Hand hals 
ten, fo lange man nur ihr oberes und: unteres Ende fo 
benbehält, wie es in dem Verſuche genommen war, fo 
Dauert die Wechfelwirfung einige Zeit hindurch fort, 
Dieſe Eigenfchaft gehört nad v. Relin den beyden End« 
ſtuͤcken des Leiters, aber nicht (oder wenigfiens nur in 
fehr geringem Grade) dem Zmifchenleiter, auch nicht der 
Stüffigkeit an. Denn bringe man die beyben Endſtaͤbe 
oder Stuͤcke an einen ganz friſchen Zwiſchenleiter, oder 
taucht ſie in ganz friſche Saͤure, ſo behalten ſie dennoch 
ihre polwechſelnde Eigenſchaft bey. Dagegen bringe 
man an ben alten Zwiſchenleiter friſche Metallſtaͤbe, und 
behalte die alte Saͤure bey, ſo fangen die Erſcheinungen 
des Verſuchs von vorne an. 

Alle Metalle, welche durch die Salzſaͤure magneto ⸗mo⸗ 
torifch wirkten, zeigten biefelben Erfcheinungen. 

Alle Säuren, welche mirtelft einer gleihnamig been» 
„beten Schließungsfette magneto-motorifch wirkten, brach⸗ 
ten dieſelben Erfcheinungen hervor. | 

Aus diefem Verſuche folgert der Herr v. Kelin | 

6. daf man bey felbigem eine mitteljt ber Einwir⸗ 
kung der Saͤuren u. f. vorgegangene elektriſch⸗ magne⸗ 
tiſche Ladung in den beyden Endgliedern ber dreytheili— 
gen Kette deutlich erblicke, und zwar jedes Glied unipo= 
karifch, und gegen das andere auf enfgegengejeßte Meife 
geladen, dergeftalt, daß es auch von der Kette ‚getrennt, 
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feinen -Sabungszuftand beyzubehalten vermöge Es er⸗ 
gebe ſich alſo hieraus eine neue einfache, bloß metalliſche 


Ladungsſaͤule, und zwar mit teennbaren ——— Ende 


gliedern, 


Sehr merkwuͤrdige Verſuche dieſer Art, wurden um 
dieſelbe Zeit von den eben angefuͤhrten hollaͤndiſchen Ge⸗ 
lehrten ausgeführt. Won dem Herrn General van Zuy⸗ 
len wurden zwey gleich breite Streifen Kupfer und Zink, | 
welche an dem einen Ende mit Eleinen fupfernen Nägeln s 
auf einander befeftigt, am andern Ende aber nach unten 
umgebogen, und einige Mal auf einander gerollt waren, 
und fo einen leitenden Bogen vorftellten, mie diefen ums 
gebogenen Enden in ein mit Waffer gefülltes Gefäß ein« 
getaucht und fo geftelle, daß der feitungsbogen im mags 
netifhen Meridian jich befand mit den umgebognen 
Enden nad) Sühen gewendet, Nachdem bie DBouffole 
zwifchen die beyden Metalle auf den Zinf und unter das 
Kupfer gefege war, wurde concentrirte Schwefelfäure zu: 
‘dem Waſſer gegoflen, In demfelben Augenblicke zeigte 
die Nadel eine ftarfe weftlihe Abweichung von 87°. 

Daß die Erhigung, welche in dem Waſſer durch 
Eingießung von Schwefelfäure entſteht, nach der Mei— 
nung der bollandifchen Phyſiker nicht die Urſache diefer 
Ablenkung feyn fonnte, fließen fie daraus, weil fonft 
die Ablenkung vermöge eines oben angeführten Verſuchs 
in diefem Falle oͤſtlich ſeyn müßte, Ueberdem war fchon 
die Ablenfung der Nadel auf ihr Marimum gefommen, 
noch ehe das Waſſer eine Temperaturerhöhung ange 
nommen hatte. Wurde das entweichende Waflerftoffgas 
an ber Oberfläche des Waſſers entzunder, fo ſchien dies 
Entzünden die Ablentung der Nadel jedesmal um 
einige Grad zu vermindern, 

Durch weitere Forfchungen über Diefen neuen Gegen. 
fand wurden dieſe Phyfifer zu einigen fonderbaren und 
ganz unerwarteten Refultaren geführe, welche fi), ihrem 
Erachten nach, nicht leicht mit irgend einer der beftehen« 
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. ben Theorien bes Galvanismus und bes Bognetien 
. werben vereinigeu laffen. 

Ein Zinkftreifen, 5 Centimeter (1,8 Zoll) breit, wu! 
in einen Bogen gefrümme, hiernaͤchſt mit feinen. beyt 
vereinigten, nad) unten umgebogenen und aufeinander | 
rollten Enden nad Süden im magnetifchen Meridian ı 
felle, und das umgerollte Ende in altes Waffer getauc 
Machdem die Bouffole zwifchen den Bogen auf den ı 
tern Schenfel des. Streifens gefeßt war, wurde cc 
centrirte Schwefelfäure zu dem Waffer gegoſſen. Augı 
biiklich zeigte die Magnetnadel eine außerordentliche 1 
ruhe, als würde jie durch mehrere entgegengefegte Krä 
follicitire; Anfangs war dennoch die Ablenkung öftli 
fie wurde aber nachher durch Beyfügung von etw 
Scmefrljäure wieder weftlih, Als aber das eingetaud 
Ende des Apparats mit einem Streifen von demfelt 
Metalle berührt wurde, änderte fich zu ihrem Erftauı 
die Ablenkung plöglid” und wurde wieder oͤſtlich. 2 
rührung des eingetauchten Endes mit einem Strei 
Kupfer oder Antimonium, vermehrte dagegen die w 
liche Ablenfung bedeutend, und es gelang ihnen du 
wiederholtes Berühren auf diefe Weife, die Nadel gä 
lich auf ihre Spige herumzuführen. 

Wurde zu reinem Waſſer, in welchem das auf 
roflee nach Suͤden gerichtete Ende dieſes Apparats ı 
getaucht war, concentrirte Salpeterfäure gegoffen, fo 
folgte feine Ablenfung in der Magnernadel; wenn 
‚aber alsdann das eingetaud)te Ende mit einem Kup 
ſtreifen beruͤhrten, fo entftand in der Nadel eine fk« 
weftlihe Ablenfung. 

Als diefe Verfuche mit einem ganz gleichen Appa 
aus Kupfer wiederholt wurde, blieb die Nadel ohne 
lenfung, fie mochten zu dem Waſſer concentrirte Sch 
felfäure oder concentrirte Salpeterfäure gießen, Wi 
aber darauf das eingefaudhte Ende des Apparats 
Zine berührt, fo zeigte ſich im erſten Falle beym 
brauch der Schwefſelſaͤure eine oͤſtliche und bey der 


wendung von Swen eine ftarfe tweftliche Ablen⸗ 


kung der Nadel. 
Ein eben fo bereiteter und eben fo gebogener Gtrei- 
- fen Zink wurde mit feinen Enden nicht zuſammengerollt, 


taucht, in welchem ein Thermometer auf 64° Fahr. ſta 
Darauf wurde der Streifen in den magnetifchen Meris 
dian gerichtete und die Bouffole wurde auf den unter 


fondern , one daß ſich beyde berührten, in Waſſer — 


Schenkel des Streifens geſtellt. Als nun concentrirte | 


Schiwefelfäure zu dem Wafler gegoffen wurde, flieg die 
Temperatur bis 116° Fahr., und die Magneknadel zeigte 


eine öftlihe Ablenkung, die fi) wenige Augenblide fpär 


ter änderte und weftlid) murde, bey einer Temperatur 


von 128° Fahr. Sie veränderte fi aber bald, und 


die Nadel kam Ur in den ui Meridian 
zuruͤck. 


Nun wurde mit einem Stuͤck Zink unter dem Waſſer 


erſt das Ende des obern Schenkels, dann das Ende des 
untern Schenkels beruͤhrt; jene Beruͤhrung brachte eine 
oͤſtliche, dieſe eine weſtliche Ablenkung der Nadel hervor. 
Als beyde Enden zugleich mittelſt eines Zinkſtreifens bes 


rührt wurden, erfolgte weſtliche Ablenkung. Ein Strei« 


fen Kupfer auf ähnliche Art unter dem Wafler in Bes 
ruͤhrung gebracht mit dem Ende des obern Schenfels, 
gab mwefliche, mit dem Ende des untern Schenfels, oͤſt⸗ 
liche, und mit beyden Enden zugleidy wieder weftliche 
Ablenkung, und zwar im legten Fall eine fo ftarfe, daß 
die Magnetnadel durd) Weſten hin ganz herumgedreht 
wurde. 


Als die beyden Enden eines eben ſo geſtellten Zink⸗ | 


ftreifens durch einen Kupferfireifen mit einander verbuns 
den waren, und der vorige Verſuch mit demfelben wie— 
berpolt wurde, war die Ablenfung, als dem Waſſer con» 
centrirte Schwefelſaͤure zugegoſſen wurde, anfangs wies 
‚der öftlid), wurde aber bald weitlich als die Tempera« 
tur des Waſſers bis 90°. Fahr. geſtiegen war. 
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Ein auf dieſelbe Art gebogener Streifen Eiſen, 1,5 
Meter (43 Fuß) lang, 2 Millimerer (.ı finie) did 
und 43 Sentimeter (13 Zoll) breit, war eben fo mit ſei⸗ 
nen beyden ſich nicht berührenden Enden in Waffer ges 
taucht, das ſich im Süden des in den magnetifchen Mer 
ridians gerichteten Streifens befand. Die auf dem un« 
tern Schenkel ftehende Bouffole wurde, als man concen« 
trirte Schwefelfäure zu dem Waſſer goß, augenblicklich 
um 65° nad) Diten abgelenfe. Dieſe Ablenkung änderte 
ſich aach einigen Sekunden und wurde weſtlich. Eine 
Fleinere auf dem obern Schenkel geftellte Magnetnadel 
zeigte immer entgegengefegte Ablenfung. 

Wenn man nachher Zink, Kupfer und Salpeter⸗ 
fäure dem Waffer beyfügte, zeigte die Nadel fonderbare 
unregelmäßige Bewegungen nad) Dften und Werften. 

Wurde derfelbe Verfuch mie dem Eifenftreifen und 
eoncentrirker Salpeterſaͤure wiederholt, fo zeigte die uns 
terite Nadel eine —— weſtliche Ablenkung. Wa: 
ren die beyden Enden unter dem Waſſer, durch einen 
kupfernen Streifen vereinigt, ſo wurde in dieſem Falle 
die untere Nadel weſtlich, bie obere aber oͤſtlich ab— 
gelenkt. | 

Unerachter afler dieſer fcheinbaren Anomalien in ber 
Richtung der Magnetnadel, nahmen die holländifchen 
Phyſiker doch eine gemwiffe beftimmte Regelmäßigkeit wahr. 
Am fonderbarften fam ihnen die jedesmalige öftliche Ablen» 
fung vor, welche beftändig der beflimmten meftlichen 
Ablenfung voranging.  _ 

Herr Becquerel, welcher fich ebenfalls mit Verſuchen 
diefer Are befchäftigt hatte, machte befonders aufmerffam 
auf die. verfchiedene chemifhe Einwirkung ber. Säuren, 
welche bie beyden Enden eines in felbige eingetauchten 
Drahts erleiden. Hievon fhien vorzüglich die Entwicke⸗ 
lung der magneto» motokifchen Eleftricität abzuhängen, 
Zu feinen Verſuchen nahm er gewöhnliche Salpeterſaͤure, 
in welche er die beyven Enden des Drahts vom Multipli« . 
kator eines nad) dem andern eintauchte, chne Daß fie fich 
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berüßrten, und fo, daß bie eingetauchten Theile gleich Ian 


ren. Die Drähte waren von Meffing, Kupfer und 

tin, War der Draht von Meffing oder Kupfer, fo F 
die chemiſche Einwirkung der Saͤure auf das Metall ſehr 
kraͤftig, und obgleich die beyden Enden des Drahts 
nur durch die in der Mitte befindliche Säure in Verbin⸗ 
dung ſtanden, ſo wurde die Magnetnadel doch lebhaft 
aus dem magnetiſchen Meridian abgelenkt. Es zeigte 
alſo die Wirkung einen ſtarken elektriſchen Strom an. 
Wandte er Dagegen einen Platindrage an, fo hatte die 


‚Säure feine chemifhe Wirkung auf das Metall, und 


der eleftrijche Strom war unmerflid, wenn man aber 


ein wenig Salzſaͤure hinzufügte, damit das Platin ans 


gegriffen werden fonnte, fo wurde die Magnetnadel von 
ihrer Richtung abgelenkt. Die Richtung des Stromes 


ging von dem zuerſt in die Säure getauchten Ende aus, 


und biefes nahm pofitive Elektricitaͤt an. 
Werden mit der angeführten Vorſicht die beyden 


Enden des Kupferdrahtes in Ammoniaf getaucht, fo 
entſteht durch die Einwirkung des Alkali auf das Metall 


in. der ganzen $änge des Drahts ein eleferijcher Strom, 


beffen Richtung von den bey dem vorigen Verſuche ers 


wähnten Bedingungen abhängt. 
Nach Herrn Decquerel’s Erfahrung hängt die Nic 
ung des eleftrifchen Stromes von dem Ende des Mes 


talles ab, welches von der Säure am meiften ange-⸗ 


griffen wird. Dasjenige alfo, welches mit der Säure 


“ bie meiften Berührungspunfte hat, nimme pofitive Elek⸗ 
trieität an, Es läßt fich daher hiernach, wenn der elek⸗ 


triſche Strom einmal begonnen hat, feine Richtung abe 
ändern, wenn man das eine Ende mehr in die Säure 


taucht, oder es mehr oder weniger herauszieht. Es 


folgt alfo hieraus, daß bey einem Drahte, deſſen bende 
Enden nicht gleihmäßig durch eine Säure angegriffen 
oder durd) die Warme nicht gleicy erhigt werden, dag 
Gleichgewicht beyder Elektricitaͤten geftore wird. Dieg 
find nach Herrn Secaquerel an, Einwirfungen von 


% 
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ganz gleihem Erfolge, wodurch er eben auf die Idee 
gebracht wurde, die eleftrifhen Wirkungen zu unterſu⸗ 
‚hen, welche fich bey. der Einwitkung einer Säure auf 
beyde Enden eines Drahts entwideln, 
De vie Säuren, mit Ausnahme einer einzigen, nicht 
‚auf das Platin wirfen, fo bediente fi) Decquerel der 
‚Drähte von diefem Metall, um die bey den Combinas 
tionen freygewordene Eleftricität durchzuleiten; ‚an jedeg 
der benden Drabtenden des Muleiplifators befeftigte 
er ein vierediges Blaͤttchen von Platin; auf eines der« 
felben brachte er Alkali, das andere tauchte er erft in - 
eine Säure, und hielt es dann auf Alkali. Sogleih 
fand eine chemifche Einwirkung der Säure auf das Als 
fali ſtatt, wodurch ein Außerft ſtarker elektrifcher Strom 
entftand, und man fah, daß die Säure pofitive, das 
Alkali negative Elefericitat bey diefer Combination an« 
nahm. | 
— kann ſich leicht vorſtellen, daß man bey die— 
ſem neuen Zweige der Naturlehre zu wiſſen begierig* 
. war, ob die bisher angeführte magneto : motorifche Eigen» 
fehaft der Metalle auch Einfluß auf chemiſche und an« 
dere Wirfungen befige. Nach den bisherigen Verſuchen 
bat man dies auf Feine einleuchtende Art wahrnehmen - 
Fönnen. Die Herren Sourier und Oerſtedt Fonnten 
mittelft einer thermo -eleftrifchen «aus 13 Elementen bes 
ſtehende Kette, welche die Nadel 28° aus dem Meri- 
diane ablenfte, feinen Platindraht von o,ı Millimeter 
‚(0,003 Zoll) zum Glühen bringen; durch eine hydro— 
elektriiche Kette wurde aber diefer Draht bis zum Gluͤ— 
hen gebracht, obgleich diefe Kette nur diefelbe Wirkung 
auf die Bouſſole Aaußerte. , Diefer Unterfchied rühre 
nad) Herrn Kourier und Oerſtedt davon her, daß der 
thermo⸗elektriſche Strom gefhwächt wird beym Durch. 
gange durch den Platindraht. Während diefer Draht 
bie Kette fchloß, zeigte die Nadel nur 2 bis 3° Ablene 
Fung. Auch ein Eifendraht von 3 Millimeter (0,006. 
Zoll) im Durchmeſſer ward nicht zum Glühen gebracht, 


— 
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Wurbe die Kette durch diefen Draht-gefchloffen, fo. war 
die Ablenkung der Nadel zwar größer als beym Platin» 
draht, betrug jedoch auch nur 5°. Man könnte alfo 
. annehmen, daß ein chermo.» elektrifcher Umlauf von meh» 
reren hundert Elementen einen Strom von hinreidender 
Intenſitaͤt hervorzubringen vermag, um einm Metalle - 
draht zum. Glühen zu bringen, | P 
Auch Eonnten durch den thermo:eleftrifchen Umlauf 


keine bemerfbare chemiſche Wirkungen hervorgebrade 


werden. Selbſt die Flüffigkeiten, welche die meifte leis 
‚tende Kraft -befigen, widerftanden feiner Einwirkung, 
z. D. die Salpeterfäure, Matrumauflöfung, mehrere 
Metallauflöfungen. Blos bey einem einzigen viefer 
Merfuche, unter vielen vergeblichen, ſchien einige chemie 
ſche Wirfung zu erfolgen. Man legte nämlidy zwifchen 
zwey Fünffranfenftüden, weldye ganz neu und von dem» 
felben Jahre waren, eine Scheibe mit fchwefelfaurer 
Kupferauflöfung getränften töfchpapier, indem man die 
Borficht beobachtete, beyde Münzen „mit den Flächen, 
welche das gleiche Gepräge trugen, mit dem Papier in 
Beruͤhrung zu bringen, und ließ. durch beyde Metall 

fiüfe und das beſeuchtete Papier den thermo» eleftri- 


ſchen Strom geben, Mad) einer Viertelſtunde zeigte 


fi) an einigen Stellen des Silbers eine ganz ſchwache 
Kupferfarbe; da« indeß dieſe Spur metallifcher Fällung 
dem, mit ſchwachen Neiben verbundenen, Waſchen nicht 
widerftand, fo glaubten die Beobachter, Fein Gewicht 
Darauf legen zu dürfen. Während ver Zeit, als bie 


beyden Silberftüfen mit; dem Papier einen Theil des = 


Umlaufs ausmadıten, zeigte er niche die geringfte Wir« 
fung auf die Bouffole, fo daß diefes ſchwach beleuchtete 
Papierblatt den thernp » eleftrifchen Umlauf, fo zu fas 
gen, völlig unterbrad. Bey einem Zuftand fo vollkom⸗ 
‚mener Iſolirung ließ fid, dann aud) Feine chemifche 
MWirfung erwarten. Der ſchwachen Intenſitaͤt nach zu 
urteilen, welde der Multiplifator im thermo + eleftris 
“chen Umlauf zu erkennen giebe, hat man Grund zu 


u 


glauben, daß ein ſolcher Umlauf aus mehreren hundert 
Elementen beftehen müßte, um durch feinen Strom eine 
Fluͤſſigkeit eben fo ſchnell zu durchdringen, als es die 
Elektricitaͤt einer, aus vier bis fünf Elementen beftehen- 
den Volta'ſchen Säule vermag. Wahrſcheinlich würde 
ein folcher Apparat denen aͤhnliche Wirkungen hervor» 
bringen, weldye ſich von hydro- elefrrifchen aus metallis 
‚Shen Eiementen von großem Umfang bejtehenden Ap⸗ 
paraten erwarten laffen. 

Zu den merfwürdigften Wirfungen ber elektriſchen 
Ströme gehören die, welche ſie auf den thieriſchen Koͤr— 
per ausüben. Der thermo⸗-elektriſche Umlauf brachte 
keinen merklichen Geſchmack hervor, wenn man ihn auf 
die Zunge wirken ließ; wirkte aber auf einen praͤparir⸗ 
ten Froſch wie zwey nicht ſehr verſchiedenartige Metalle. 
Hiedurch fand man beſtaͤtigt, was fir vortreffliche Leiter 
die Froſchnerven find: 

Eine thermo elektriſche Kette von 13 Elementen 
wirkte auf die empfindlichften Elektrometer fat gar 
nice; eben fo wenig ſchien Volta's Condenfator bes 
fiimmte „Zeichen von Elektrieitaͤt in dieſer Kette zu 
geben. 

Ueberpaupt gaben afle ihre Verſuche hinreichend zu 
erfennen, wie ſchwach die leitende Kraft der Körper fie 
den thermo-elektriſchen Umlauf iſt. Folgender Verſuch 
gab unter andern Umſtaͤnden das naͤmliche Reſultat: 
Es wurde, dem großen Umlauf, der aus einem faft viere 
mal fo langen als breiten Rechteck befland, eine folde 
Sage gegeben, daß die beyden fürzeften Seiten mit der 
Nadel der Bouffole parallel waren, Auf eine diefer 
Seiten fegte man die Bouffole, und ließ die anliegen« 
den Elemente in Wirffamfeit treten. Nachdem man 
die Abweichung der Nadel beobachtet hatte, veranftals 
tete man mittelft eines KRupferdrahtes die Communicas 


tion zwifchen den, von der Bouſſole entfernteften, wir- 


Penden Theiten, fo daß alle wirfende Theile einen Um« 
Sauf für ſich bildeten, Nachdem der Umkreis des Um— 
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laufs auf ſolche Art vermindert war, zeigte die Nadel 
eine ftärfere Wirkung. Diefer Unterfchied hätte aber ' 
‘eben nicht merklich feyn fünnen, wenn die Fortleitung 
des thermo - eleftrifchen Stroms vom Metall felbft niche 
fo fehwierig gewefen wäre, daß ein Unterfchied Weges 
von drey bis vier Fuß eine beträchtliche Weränderung 
ber Wirkſamkeit hervorbrachte. Dabey ift zu bemerken, 
daß derfelbe Kupferdraht, welcher zur Schließung der 
Kerte gebrauchte wird, wenn dieſe irgendwo unterbro> 
chen wurde, kaum diefelbe Wirkung hervorbrachte, als 
die getrennten Theile unmittelbar felbfl. Wenn man 
den, von der Bouſſole entfernteften Theil des Umlaufs 
in Wirkfamkeit fegte, und eine ahnliche Communication 
veranftaltete, fo nahm die Abmeichung der Magnetna= 
bei ab. Diefe Schwierigkeit der Fortleitung darf uͤbri— 
gens nach der Meynung der Erperimentatoren nicht be- 
wundert werden; denn die Elektricität welche in einen 
Umlauf von feitern, in Folge ihrer Berührung, ſich 
entwickelt, muß in dem Maafe fortfirömen, als fie die 
erforderliche Intenſitaͤt erhält, den Widerftand zu übers 
mwältigen, welchen viefe Leiter ihm entgegenfeßen, Es 
erlangt daher dieſe Eleftricitat niemals eine hinreichende 
Intenſitaͤt, um mit Leichtigkeit durch den Leiter hindurch. 
. zugehen, fondern bilder einen Strom, fobald als bie 
Kette nidye das Hinderniß einer großen Iſolation ent» 
gegenfegt. Man fiehe leicht ein, daß die Menge von 
Elefericität, welche beftändig in der Kette erregt wird, 
beito größer feyn-muß, ein je vollfommnerer Leiter die 
Kette iſt. Es wird daher in dem thermo elektriſchen 
Umlauf eine weit größere Menge Elektricität erregt ale 
in irgend einem andern, Wenn durch andere Ketten 
Waſſer, Säuren und Alkali zerfeßt worden find, fo liege 
‘es nice außer den Grenzen der Wahrfcheinlichkeit, daß 
wir vielleicht mit einer neuen Kette im Stande feyn 
werben, felbft die Metalle zu zerfegen, und fo endlich 
die große Veränderung in der Chemie, welche mit der 
Volta'ſchen Säule anfing, vollftändig zu bewirken. 


Auch der Herr v. Relin führe als fehr bemerfens- 
werth an, daß. bey feinen magneto-motorifchen Verſu⸗ 
chen mit flüffigen Säuren, Baſen und Salzen mirtelft 
einfacher merallifcher $eiter ihm noch nicht gelungen ift, . 
ſelbſt mittelft zweyer fehr gut wirkenden Multiplikatoren 
(welche doch die. E einer ſchwachen Jaͤgerſchen Gold« 
und Silber-Papierfäule von 500 Scheibchen zu fichtba» 
ren Bunfen condenfiren) und eines Condenfators oben⸗ 
deein, ben aller Vorſicht mit Gewißheit eine Spur 
von freyer Elefericität in einem folchen, wenn gleich 
nod) fortwährend magneto » motorifdy wirfenden Drahte 
ende zu entdecken, auch eben fo wenig irgend eine Epur 
von fregem Magnetismus darin wahrzunehmen, 

Mach den Erfahrungen des Herrn Decquerel *) 
erfolgt bey der Berührung eines feften Körpers mit 
Slüfftgkeiten Fein” bemerfenswerches eleftrifches Phano- 
men, mithin feine eleftro-motoriihe Wirfung, wenn 
" feine chemifhe Kinwirfung der Fluͤſſigkeiten auf den 
feiten Körper ftatt findet. An das eine Ende des Drah— 
tes eines Multiplifators war eine Fleine Platinſchale, 
an das andere Ende aber eine Zange von demfelben 
Metall angelörher, Zwiſchen die Arme viefer Zange 
wurde ein Streifen chemifd) reines Goldblech, das zur 
Hälfte mit einem Papieritreifen umwickelt war, gebracht; 
‚biernächft wurden die Blätthen in Salpeterfäure, welche 
kein freyes Salpetergas enthielt, getaucht, und zwar fo, 
daß das Papier auch die Säure berührte. Wenn nun 
das Gold eine eleftro-motorifdye Kraft_auf die Sale 
peterfaure ausübte, welche der des Platins entgegenges 
ſetzt wäre, fo müßte das augenblidlidy aus den Abweis 
dungen der Magnetnadel erfanne werden; allein fie war 
ren nicht fo bald das Gold befeücdyree war, vorhanden. 

Diefer neue Gegenftand, welcher zur Feftitellung 

- einer Theorie noch niche geeignet ift, giebt dem Phyſi⸗ 
‚fer wiederum die hoͤchſt wahrfcheinlichften Fingerzeige, 


«) Annales de ohimie et de physique. To. XXIV. p- 550. f. 
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dag Licht, Wärme, Elektricitaͤt und Magnetismus in . 


der genaueften Verbindung unter einander ſtehen. Meuere 
Zorfdrungen werden aud) diefe Erfcheinungen, bey mwel« 


chen noch fo vieles Dunfele im Hintergrunde liege, in. 


ein helleres Licht fegen. 


Magnerometer. (Zuf. z. ©. 480. Th. III.) 


Herr Will. Scoresby *) hat ein anderes Inſtrument 
. biefer Art angegeben, womit er merkwürdige Verſuche 
über bie Gefege angeftelle Hat, nach melden in dem 
Eifen Magnetismus hervorgebracht und wieder serftöre 


wird. Es beſteht dies Inſtrument aus einem 38 zoll 


hohen Tiſchchen aus Meffing, deſſen Fuß auf einer 7 
bis 8 Pfund ſchweren Bleyplatte befeftigt ift, welche 
in den Eden auf Schrauben ruht, mittelft deren fich 
das Tifchblart, eine Meffingplatte 44 Zoll im Quadrat, 


genau horizontal ftellen läßt. An diefem Tıfd;blare ift E 


mittelft Angeln, deren Mittelpunfe fih „5 Zoll hoch 
über dem Tifchchen befindet, eine zweyte Meffingplatte 
befeftige, welche fich durd) Rad und Getriebe um diefe 
- Angeln, und alfo um eine horizontale Are, fo weit dre« 


ben läßt, daß fie einen Bogen von 250° in lothrech⸗ 


ter Ebene oder beynahe drey rechte Winfel durchlaufen 
Fann, Ein an der Seite des Tifchchens angefchraubter 
eingetheilter Kreisbogen mißt den Winfel, welchen diefe 
drehbare Platte mit der Tiſchplatte macht. In dieſer 
drehbaren Platte befindet ſich eine geradlinigte, von 


der einen Seite zur andern gehende Rinne, in ſenkrech- 


ter Lage auf der Are der Drehung, beftimmt, die Ei« 


ſenſtaͤbe in fich aufzunehmen, deren Polarität unterſucht 


werden fol. ine durch die Platte gehende und herab» 
waͤrts wirfende Springfeber, durch deren mit einer kreis- 
‚ fürmigen Deffnung verfehenes Ende der Eifenftab ge 
ſteckt wird, umfchließe diefen fo feft, daß er feine Sage 


niche verändern fann, ‚Herrn Scoresby’s Eifenftäbe 


Hatten alle 4 Zoll im Durchmeffer, und die Rinne bes 


4) Gilberts Annalen, 3. LXxviiI. S. 260. f. 
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faß eine folhe Tiefe, daß die Are bes Stabes gerade 
in derfelben Höhe über dem Tifchchen als bie Are ber. 
Angeln, das ift „5 Zoll lag, Auf dem Tifchchen befin- 
bee fid) eine mit einer Theilung nah Windftrichen und 
Graden verſehene Metallplatte, in deren Mitte eine 
Magnetnadel mie Achathuͤtchen auf einem Stahlſtifte, 
‚gleichfalls genau auf „3; Zoll über dem Tifchchen ſchwebt. 
Es bleibt daher beym Drehen der drehbaren Platte das 
‚Ende des in ihre befindlichen Stabes immer in ejnerley 
Abitand von dem ihm zugewendeten Pole der Nabel. 
Die Bouffole aber läßt fic) dem Stabe willkuͤrlich nd. 
ber oder von demfelben zurüdfchieben. Man muß mit 
Nadeln von verfchiedener Empfindlichkeit verfehen feyn, 
- und zu fehr feinen Verſuchen eine fehr leichte und ftarf 
‚magnetiftrre Nadel wählen, | 
Elektro⸗Magnetoſtop (Electro · Magnetosco- 
pium, Electro -Magnetoscope) (N, U.) ift ein von 
dem Herrn Akademiker v. Relin *) angegebenes Inſtru— 
mient, welches alle Erfcheinungen, die der feitungs- 
Draht in dem Wirkungskreiſe beyder Magnetpole dar- 
‚ bietet, auf eine ſehr einfache Weife darftelle, fo daß 
über die Erklärung ber beym erften Anblick fo verwickelt 
fheinenden eleftro-magnetifchen Anziehungen und Ab- 
ftoßungen, nidye wohl eine Ungemwißheie bleiben kann. 
Die Einrichtung diefes Inſtrumentes ift folgende: In 
‚einer vierefigen Platte (hg. ı=2.) B von Meffing läßr 
ſich die eingefegte runde Scheibe A im einer Ruthe um: 
und umdrehen, fo daß die in ver Scheibe A, -befeftig- 
ten meflingenen Hülfen c, c’ fid) in die Lage bringen - 


laſſen — cc; ; c’ c. In dieſe Hülfen find Glas- 
’ . 


röhren (a, a) eingefittee, und diefe haben vorn Mef- 
fingföpfe (b, b) mit Schräubchen, in deren untern En— 
den fehr feine Wertiefungen (auspolirte Körner) einge- 
bohrt find, damit fie den fehr feinen, nadelförmigen 


.) Gilbert's Annalen. 8. LXVIII. &. 23. 
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Stablſpitzen, welche genau in der Schwerpunfts- Are 
fo wohl des auf einer Seite offenen Bogens Dd, als 
des auf beyden Seiten gefchloffenen ee, als Pfannen 
bey der Umdrehung oder Rotation dienen fönnen. Durch 
die Höhlung der Glasroͤhrchen aa gehen die Seitungs- 
draͤhte K und Z, wodurch die Köpfchen b, b mit den 


Volsa’fhen Platten in Verbindung ſtehen. Des Herrn 


v. Relins beyde Bogen waren von Mefling; ber größere, 
gefchloffene war 64” Par. Maas lang, (ee) 20,5” breit 
(mn) bey 0,15" Meflingbreite und 9,35” innerer Oeff⸗ 
nung. Die Dicke war etwas über o,2“ und. des Gewicht 


betrug 56,55 Gran; das des offenen (inclus. des zu‘ 
feiner Befeftigung in der Mitte eingeſteckten Korkftüd- 


chens) nur 52,5 Gran. Beyde Bogen waren in allen 


Sagen Aquilibrire und wurden Durch den leifeften Zugwind 


in Bewegung gefeßt. 


Mirtelft des Bodenſtuͤcks cc wird die ganze Worriche 
tung auf den Vertifalauffag eines Branderfchen Ayimu- 


thal⸗Inſtruments aufgefchraubt, und fann auf ſolche 


Weife nie nur in jedes magnetifhe Azimurh geftelle, - 
fondern auch in jede andere beliebig geneigte Sage gebracht 


werben. Am bequemften ſchraubt man unter der Pfatte 
cc ein Bretchen ein, weldes auf der Seite gegen & 


eine Kreisöffnung hat, um einen etwa 15 bis ı8 Rhnl. 


Cub. Zoll Waſſer haltenden Platin: Tiegel aufzunehmen, 
in. welchen auf einem Glaswuͤrfel ein Stuͤck -Zine 
geftellt wird, während in ben Tiegel ſehr verduͤnnte Salz. 
faure gegoflen und die Draht“ Verbindung vom Zink: 


und Platin- Ziegel ab mittelft der beyden Draͤhtchen der 


Glasroͤhren gefchloffen wird. Auf biefe Are hat man 
den Vortheil, die ganze Vorrichtung rund umher drehen 


zu können, und bey ber Umkehrung der Pole weder die 


feitungsdräßte an den Metallen verwechfeln zu dürfen, 
noch. dabey eine Verfchlingung der Drähte befuͤrchten 
zu men 

Magnium, MWagnefium, Talcium, (N. A.) ift 
‚die metalliſche Bafis des Orydes, welches ‚unter bem 
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Namen Bittererde, Talkerde laͤngſt befannt  ift. 
Davy fand diefes Metalloid zuerft im Jahre 1808. 
Bisher hat diefes Metall nur in außerft geringer Menge- 
abgefchieden werben fönnen; Davy erhielt es blos als 
ein dünnes metallifh glänzendes Haͤutchen von dunfel- 
grauer Farbe, welches, bey einer Temperatur, die Spies 
gelglas erweichen Eonnte, unfchmelzbar blieb, aber wenn 
der Zutritt der Luft State finden Fonnte, mit rothem 
Sichte verbrannte, Es verbindee ſich dies Metall mit 
dem Sauerftoff nad) den bisherigen Erfahrungen nur in - 
zwey Orpdationsftufen, bie man Oxydul und Oxyd 
nennen ‚kann. Es laßt fi) zwar das Magnium« 
orydul niche ifolire darftellen, allein man ſcheint dod) 
Grund zu haben, daffelbe in Verbindung mit andern 
Körpern anzunehmen. Eine von diefen Verbindungen 
bildete ſich, wenn man geſchmolzenen Phosphor mit 
Magniumoryb zufammenfcürtele, wobey ein gelblidyes 
Pulver entfteht, das an der Luft ſich von felbft entzüun- 
det, und daher als Feuerzeug benugt werden Fann. 

Das Magniumoryd ift die Bitterſalzerde, reine, 


-gebrannte, oder luftleere Bittererde oder Magnefia. 


1» 


Davy fhied das Magnium aus feinem Oxyde, ine 
Mm er das leßtere durch Kalium zerfegte. Es wurde 
namlich das Oxyd in einer Patinröhre, unter Abhal- 
tung der Luft bis zum MWeißglühen erhige, und dann 
Kalium in: Dampfgeftalt darauf geleitee, und zulege 
etwas Quedfilber in die Röhre gelaffen, und die Er— 
higung noch einige Zeit gelinde fortgefege. Das Kalium 


desoxydirte hiebey, indem es felbft zum Oxyde umges 


wandelt wurde, das Magniumoryd, und das frey ges 
wordene -Magnium verband ſich mit dem Queckſilber 
zum Wagnium » Amalgam; welches hierauf durch 
eine wiederholte Deftillation zerfegt und fo endlich nady 
Verflüchtigung des Queckſilbers, das Magnium als ein 
duͤnnes metallifches Häutchen erhalten. wurbe. | 


EN. f. Davy’s elements of'chemical Philos. V. I. 


> 9.350. Deutſche Ueberſ. v. Wolff. B. J. ©. 320. 


Mangan, M. ſ. Braunſteinmetall. 
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Manometer (Zuſ. z. ©. 487. Th. III). Das 
unter dem Namen eines Manometers von de Sauſ. 
ſure hier angeführte Inſtrument, womit er vorzuͤglich 
die Elafticität einer verfchloffenen Luftmaſſe bey verfchie- 
denen Graden der Wärme und Feuchtigkeit maaß, hat 
befonders Berthollet «) fo eingerichter, daß er damit . 
die Erfcheinungen beobachten Eonnte, melde während 
ber Vegetation und überhaupt bey Pflanzen und Thie— 
ren im lebenden Zujtande oder nach dem Tode, in der 
Atmofphäre vor fich gehen. 0 — 

Materia (Zuſ. z. S. 658. Th. VIII.). Die Ma - 
terie iſt uns nur in der Auſſenwelt gegeben, und daher 


durch unſere Sinne allein erkennbar. hr Weſen oder 


ihre Subſtanz fann daher auch blos duch Raum- und 
Zeit = Verhältniffe beftimme werden. Die Beziehung, 
welche Kaum und Zeit auf die Materie hat, beruher 
ganz allein auf den Zuftand ihrer Beweglichkeit und 
Ruhe, oder auf ihre beftändige Veränderung. Eine 
jede Veränderung fegt aber eine Urfache, eine Kraft, 
voraus, wodurch fie hervorgebracht wird; daher kann 
feine Materie ohne Kraft gedacht werden, -Die Grund: 
vorftellungen von Subſtanz und Kräften find Vorſtel. 
lungen, welche in die Phitofophie gehören, und hier 
mit den mathematifhen WVorftellungen von der Bewe- 
‚gung a priori- verbunden find, Gehn mir von diefer 
directen Methode, über das Wefen der Materie Unter. 
fuchungen anzuftellen, ab, fo find wir zu geftehen ge 
zwungen, baß wir von allen diefen Dingen gar nichts 
mwiffen. Bleiben wir alfo bey dem empirischen Begriffe 
ſtehen, daß die Materie blos das Bewegliche im Raume 
ft, und fuchen nad) der angezeigten birecten Merhode 
die wefentlichen Eigenfchaften der Materie überhaupt zu « 
beftimmen ; fo wird fich ohne Zweifel ergeben, daß feine 
Materie ohne die beyden Grundkräfte, abfloßende und 
-anziehende, möglich iſt. Unter allen neuern Philofophen 


" ©) Gilbert’s Annalen der Phoſk. vV. xxvit. 123 fi 
| 2 


hat meiner Einfiht nah Bant die gründlichften Untere 
fuchungen über diefen Gegenftand aufgeftelle, welche bey 
weiten noch nicht widerlegt find. Man muß wohl be- 
‚ denken, daß die Philofophie hier nichts anders vermag, 
als blos die Möglichkeit der Materie überhaupt darzus 
ehun, Man muß fi) aber huͤten, über das, was den 
allgemeinen Begriff einer Materie überhaupt möglich 
macht, hinaus zu gehen, und die befondere ober fogar 
fpecififhe Beſtimmung und Verſchiedenheit derfelben 
‘a priori erflären zu wollen, Die verfchiedenen fpecifi- 
ſchen Materien, welche in beftimmte Grenzen eingefchlof 
fen find, nebft ihren verfchiedenen Zuftänden, flüffig, 
feft oder Hart, und duftförmig, find blos durch Erfah. 
rung erkennbar, und die Gefege ihrer Wirkung auf ein- 
ander im einer gewiſſen beſtimmten Sphäre muͤſſen aus 
der Erfahrung abgeleitet werden. Sehr wahrfcheintid) 
fpielen bey allen Weränderungen diefer Körper die Im⸗ | 
ponderabilien, Wärme und Licht, die erheblichfte Holle, 
Es fcheinen dieſe gleich zurüdftoßende und anziehende 
Kräfte zu befigen, und bey der wechfelfeitigen Einwir- 
kung zweyer verfchiedener Materien ein freyes Spiel ber 
Grundkräfte zu bewirken, fo daß bie Richtungen derfele 

ben nach allen Seiten hin gar fehr verſchieden feyn koͤn⸗ 
nen, ja daß die Richtung der Kraft. oft nach einer 
“einzigen Seite hin zu feyn fcheint, wie bey der Kryftal- 
lifationsbildung. Won der Verbindung ber Grundfräfte 
und ihren Folgen läßt ſich wol noch a priori urtheilen, 
welche Werhältniffe derfelben man fi unter einander 
denken koͤnne, ohne fich felbft zu widerfprechen; aber 
man muß ſich durchaus nicht anmaßen, eine derfelben 
als wirklich anzunehmen, weil bey der Annahme einer 
ſolchen Vorausſetzang nothwendig erfordert wird, daß 
die Möglichkeit von dem, was man annimmt, völlig 
gewiß fen, bey Grundfräften aber die Möglichkeit der, 


ſelben .nie eingefehen werden kann. Aus diefem Grunde 


halte ich die von dem Herrn Hofr. Sries ) fonft fo 
I) Die mathematiſche Naturphiloſophie. Heidelb. 1822, 6. 6.45: f 
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ſchoͤn und ſcharfſinnig entwickelten Geſetze über bie Moͤg⸗ 
lichkeit der fo aͤußerſt ſpecifiſch verſchiedenen Materien 
durchaus in der Natur nicht fuͤr gewiß; alle Reſultate, 
welche durch Anwendung mathematiſcher Analyſe ſind 
gefunden worden, laſſen ſich auch nach andern, ſelbſt 
atomiſtiſchen, Vorausſetzungen ableiten. Nach richtigen 
philoſophiſchen Principien laͤßt ſich ſchwerlich erweiſen, 
daß bey einer gegebenen Maſſe die urſpruͤngliche Anzie⸗ 
hung ins Unendliche verſchieden ſeyn kann, vielmehr 
muß die einzige Beſtimmung als die richtige angenom⸗ 
men werden, daß ſich die anziehende Kraͤft gerade wie 
die Menge der Materie oder die Maſſe verhalte. Eben 
ſo wenig geſtattet die Philoſophie die Folge, daß es 
auch urſpruͤngliche Zuruͤckſtoßungskraͤfte gebe, welche in 
die Ferne wirken. Nach meiner Einſicht hat auch hier 
Kant ) die richtigen Momente, worauf ſich die ſpeci- 
fifhe Verſchiedenheit der Materien insgeſammt a priori 
bringen laſſen, bargeftellt. Die darf irgend: ein Gefeg 
der anziehenden oder zurüdftoßenden Kraft: auf. Muth— 
maßungen oder durch Erfahrung nicht gefolgerten Wors 
ausfegungen a priori gewagt, fondern alles, felbft bie 
allgemeine Attraction, als Urfache der Schweren, ſammt 
ihren Gefege nur aus Datis der Erfahrungen gefchloflen 
werden. Die philofophifchen Unterfuchungen über den 
Begriff der Materie überhaupt belehren uns alfo bloß, 
daß alle Erfcheinungen oder Wirkungen in der Natur auf - 
anziehenden und zurüdftoßenden Kräften als Grundur« 
fachen beruhen müflen. Daß aber gleichwof eine ſolche 
metaphufifch - Dynamifche Erklaͤrungsart einen Vorzug 
vor der mathematifch » mechanifchen oder atomiſtiſchen, 
felbft nad) den neueften Anfichten, befiße, erhellet aus 
den Folgenden. Syn der atomiftifchen Lehrart wird zuerft 
ein ganz leerer Begriff, der der abfoluten Undurchdringe 
lichkeit der Materie, zum Grunde gelegt, zmweyteus 


«) Metaphofiiche AUnfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. Riga 1787- 
8.68 f. 


4 Me. „en 

giebt fie der Materie auf eine willkuͤhrliche Arc Kräfte 
ohne allen Grund, und drittens nimme fie Grundformen 
oder Grundgeftalten der materiellen Theile an, mit Eins 
ftreuung leerer Räume, ſo wie es das Beduͤrfniß zu@re 
klären verlangt, ohne nur auf irgend eine Are erweifen 
zu fönnen, daß es wirklich dergleichen gebe... Die dyna« 
mifche Anſicht bringe dagegen -alle Erfcheinungen der . 
Matur auf die Grundurfahen, welche durchaus feiner 
einzigen Erfahrung entgegen find, zurüf, indem felbft 
der Atomiftiter, welcher alles hartnaͤckig aus der Ers 
fahrung ableiten will, anziehende und zuruͤckſtoßende 
Kräfte, ohne nur einen Grund davon angeben zu können, 
annimmt, 


Meer (Zuf. z. S. 533. Th. IIL) Ueber ven Salz. 
gehalt des Meeres bat unter andern befonders Herr 
- Bay-Luffac *) genauere Verſuche angeftell, Es hatte 
nämlich der Seeofficier, Here Lamarche im Jahre 
18:16 von feiner Nüdfahre von Rio Janeiro nad) 
Sranfreid Proben von Meerwaſſer aus verfchiebenen 
, Breiten mirgebracht, welche alle an den Oberflächen 
bes Meeres gefchöpft worden. Die Nefultare, welche 
Bay-Luffac feinen Verfuchen zu Folge erhielt, find 
in folgender Tafel enthalten: ur 


f 





4) Annales de chimie er de plıysigue Tom. VT. p. 63. sqgq. 


Tom. VII. p. 79. sqg. frep ausgezogen in Bilbert's Annalen 
Th. LXIII. ©, 202. f. 
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Ort des — — bey des Meerwaſſere Salirhetand aus 100 








Brelte | Ränge Gewth. Meerwaſſer, verbeſſerter 
Calais 1,0278 3,48 Geivrh, 
35° N.| 17° W.} 1,0297 307 ve 
31°50/|23% 53/| . 1,0294 3,63... — 
29". 4/l25° 1°). 1,0294 3,66 — 
21° o/l28° 257] 1,0288 3,75 — 
9959/19 50/| 1,0272 3.438 — 
6° olı9955/] 1,0278 377 — 
3° .2‘121°20*| 1,0275 3,57 — 
o° o/l23° o/i 1,0283 3,67 = 
5°2'/8122°36| 1,0289 3,68 — 
8° 1’) 5°16°| 1,0286 3,70 — 
12959/126°56'/| 1,0294 376 — 
15° 3/i24° 8° 1,0284 3,57 — 
27° 1428ꝰ 4| 1,0291 3,7 — 
20°21°/|37° 5/| 1,0297 3,75 — 
23°55/143° 4/| 1,0203 EL’ "ie 


Mittel| 1,0286 3,65 


. Es waren alfo im Mittel in 100 Gewicdhrstheilen 9,65 
SalztHeile enthalten. Aus Dichtigkeit und Salzgehalt fcheint 
alfo nad) Herrn Bay - Luffac zu erhellen, daß im Ca— 
nal der Manche und in 10° nördlicher Breite das 
atlantifhe Meer weniger falzig als an allen andern: 
Stellen ift, und daß die füdliche Hälfte diefes Meers 
die nördliche etwas an Salzigkeit übertrifft. 


Nach Bay- Auffac kann vermöge theoretifcher Gründe 
der Saulzgehalt des Meeres nad) VWerſchiedenheit der 
Stellen nicht bedeutend verfchieden feyn, abgefehen von 
einigen örtlichen Urfachen und befonders von den Flüf. 
fen,*welcye ihn allerdings verändern koͤnnten. Man 
babe gefchloffen, daß bey Abnahme der Temperatur vom 
Aequator nad den Polen, das Meertvafler verhältniß: 
mäßig defto mehr Salz enthalten müfle, je mehr es durch 
die Wärme ausgedehnt ſey. Diefer Schluß fey zwar ge- 
gründer, aber ı5 bis 20° Wärme veränderten, wie 
Hr. v. Sumboldt bemerfe, die Dichtigfeit des Wafe 
fers fo wenig, daß diefes nur eine völlig unmerfbare 
Verfchiedenheit in der Salzigkeit nach fich ziehen wiirde, 
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fo daß wir das Meer als von ungefähr gleichem Salze 
gehalt an allen Orten anfehen dürften. - 
Indeſſen könnten noch andere Urfachen die Galzig- 
‚keit des Meeres verändern. Laͤngs den Küften ergöffen 
die Flüffe jährlich in daffelbe große Maffen fügen Wafa 
ſers, während die Verbünftung an der ganzen. Obere 
flaͤche gleihmäßig vor fid) gehe, Wären daher die 
Meere in völliger Ruhe, fo müßte bald eine bedeutende 
Verſchiedenheit in dem Salzgehalte an ben Küften und 
im offenen Meere entftehen; durch die Strömungen, welche 
ſtets im Meere ftatt fanden, werde aber ber Salzge⸗ 
halt immer wieder ins Gleiche gebracht. ‘Herr Bay- 
Luſſac zweifele daher nidye, daß an Orten, wo feine 
Strömungen, find, das Meer falziger als irgendwo an⸗ 
ders fey, und daraus fcheinen ſich ihm die mehr oder 
minder falzigen Ströme zu erklären, welche nach Hr. 
v. Humboldt's Meynung das offene Meer durchkreuz⸗ 
‚ten, Wären die Regen und die Menge des verbünftene 
den Woflers verfchieden, fo müßte auch diefes die Sal« 
zigkeit des offenen Meeres verändern; er glaube daher 
daß in der That in ben nördlichen Gegenden mehr Waf« 
fer aus der Armofphäre herabfalle als verdunfte, weil 
alle füdlichen Winde mehr Feuchtigkeit dorchin brachten, 
als die Nordwinde nach den Wendekreiſen zurücdführten ; 
“und dadurch würde alfo die Salzigkeit nad) dem Aequa⸗ 
for zu vermehrt werden. | " 
Aus aͤhnlichen Gründen müßten eingefchloffene Meere 
einen ganz andern Galzgehalt als das offene Weltmeer 
haben. Sn der That fey fo 3.8. die Dichtigkeit des 
MWaflers der Oftfee zwifchen Laland und Semern nad) 
Hr. v. Buch nur 1,0094 bey ı9°Cent., und nad 
den Herren Lichtenberg, Pfaff und Link enthalte es 
. in 100 Gewth. nur 1,18 Gewth. Salz, fey alſo nur 
den dritten Theil fo falzig, als das Wafler des Dceans, 
Die Ditiee erbafte daher mehr Waller, als fie verliere, 
und müffe ſich beftändig fort durch den Sund in das 
Mordmeer ergießen. Dagegen verliere das mittelländi, 


Me: 57 . 


ſche Meer mehr Wafler durch Verdunſtung, als es von 
den Flüffen und aus der Atmofphäre erhalte, und es 
müffe .in biefem Falle der Dcean, vielleicht auch das 
ſchwarze Meer, baffelbe mit Waſſer verfehen, 

In Waſſer, welches völlig ruhig wäre ‚finde Gleich« 
gewicht in den obern Schichten, fo wol bey gleich- 


förmiger Dichtigfeie der ganzen Waflermaffe,, als bey 


zunehmender Dichtigkeit von der Oberfläche herabmärts 


Start, und im legtern Falle würde das Waſſer in: der 
Tiefe an Salzigkeit zunehmen. Gefegt aber, es habe 
urfprünglich einerley Dichtigkeie überall in ber ganzen 
Ausdehnung der Meere Statt gefunden, fo, wäre es un« 
moͤglich, daß jest der Salzgehalt in der Tiefe merklic) 
‚größer als an der Oberfläche feyn Fönnte, ba die Were 


duͤnſtung und Eisbildung , welche an der Dberfläche vor 


fi) gehen, dem Regen und den Flüffen völlig das 
Gleichgewicht Halten. Sehr wahrſcheinlich fey der Salze 
gehalt des Meeres an der DOberflähe und am Boden 
nicht verfchieden. Gegen diefe Meynung hatten die 
Herren d'Arcet und v. Zumboldt Einwürfe gemacht, 


und fi) auf Tharfachen berufen, welche diefelbe zu wie . 


verlegen fchienen. Nach Herrn d'Arcet finder ſich naͤm⸗ 
lid in den großen Behältern, in welhen man die 


Natron» Auflöfungen zur Bereitung der Seife aufzuhe-⸗ 


ben pflegt, die Auflöfung am Boden fters flärfer mit 
dem Alkali als an der Oberfläche geſchwaͤngert, auf eine 
fo auffaflende Art, daß jeder Arbeiter fie bemerfe har. 
Auch der Herr v. SZumboldt beruft ſich auf eine ähnliche 
Bemerkung beym Kochfalze ; in den Salzbrunnen ift naͤm⸗ 
lich das Wafler am Boden reicher an Salz als an der 
Dberfläcdhe. Vermoͤge bes größern ſpecifiſchen Gewichtes 
‚foften ſich die Salztheile in diefen Fällen allmäplig vom 
Waſſer trennen und in die Tiefe finfen, und D’Arcer bes 
merke noch, daß fih am Boden des Meers bedeutende 
Maffen von Steinfalz befinden könnten, Nach Herrn 
Bay-Luffac würde ohne Zweifel diefer Schluß richtig 
feyn, wenn wir es im Meere mit einer gefättigten Auf⸗ 


— 


— 
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Noͤſung zu. thun harten. Daß aber in: nicht geſaͤttigten 
Auflöfungen ‚die Salztheile fi) durch ihr fpecififches Ger 
wicht von der Fluͤſſigkeit frennen follten, fey durch feine 
Thatſache nachgewieſen. Denn in Saljbrunnen drans 
- gen mit der Galzquelle zugleich wilde. oder weniger 
reiche Salzwaſſer ein, und daß diefe fi) an der Ober» 
fläche hielten, fey natürlich. Eben fo feyn nicht alle 
Matrontaugen, die man in die Behälter bringe, von 
gleiher Stärke, und es müßten ſich die ftärfern am 
Boden, bie fhwächern an der Oberfläche fegen, wie 
etwas Ähnliches jedesmal gefchehe,. wenn man Scwes 
felfäure auf Waſſer gegoflen habe, ohne zu fchütteln. 
Die Natur arbeite im Großen nicht nach andern Grund» 
fügen, als im Kleinen, und es feyn die Auflöfungs« 

Prozeffe mitten im Meere und in unfern $aboratorien 
ein und dieſelben. | | 

| Zur Behauptung feiner Meynung fuͤhrt, Gay · Luſ⸗ 
fac einige von ihm zu biefer Abfiche angeftellten Vers 
fuhe an. Der erfte Verfuch ift folgender: er füllte 
eine 0,02 Meter weite und 2 Meter lange an dem 
einen Ende zugefchmolzene Glasroͤhre mit einer gefättig« 
ten Auflöfung Kochſalz, pfropfte fie genau zu, und 
ftellte fie . aufreche in einem Keller, Selbſt nach 20 
Monaten zeigte fih fein Salz im untern Theile der 
Roͤhre abgefege, welches doch bey biefen günftigen Um⸗ 
-ftänden hätte gefchehen müflen. Der andere Verſuch 
war folgender: Am Boden eines Kolbens hatte fih Sal- 
peter ſchoͤn kryſtalliſiit. Diefer Kolben, welcher ganz 
mit der Mutterlauge angefülle war, wurde umgekehrt, 
in ein Gefäß mit derfelben Mutterlauge angefüllt ges 
ſetzt, und fo 8 Monate lang im Keller der Königlichen 
Sternwarte ftehen gelaffen, in weldhem die Temperatur 
ſich das ganze Jahr über nur um „,° c. ändert. Am 
Ende diefer Zeit war an ben Salpeterkryſtallen Feine 
Verminderung fihebar, und doch würde, wenn die 
Salztheilchen aus der Auflöfung zu Boden geſunken 
wären, das Erpflallifirte Salz mit blogem Wafler in 


” 


Berührung geweſen feyn, und mürbe fih alfe haben 
aufloͤſen müffen. Durch einen dritten Verſuch hatte 
ſich Gay · Luſſac überzeugte, daß, wenn man Galz 
und‘ Waffer mit einander in Berührung bringe, ganz 
gegen die Meynung einiger Chemiker, ohne Beyhuͤlfe 
von Wärme eine Salzauflöfung entfteht, welche gerade 
ſo ſtark gefärtige ift, als. eine in der Wärme bereitete, 
“welche man während einer  hinlänglichen Zeit hat ab» 
fühlen laſſen, um einerley Temperatur mit der erftern 
anzunehmen. Durch diefe Verfuche hält es Bay-Luf- 
fac für ausgemacht, daß. die Salztheilhen einer gefäts 


tigten Salzauflöfung, welche in ihrer Temperatur unvers 


ändert bleibt, ſich nicht vermöge ihres größern fpecifi- 
(hen Gewichtes abfcheiden. Er möchte fie zugleich auch 
für hinreichend halten, zu beweifen, daß der Salzge—⸗ 
halt des Meeres im Ganzen derfelbe an der Oberfläche 
und tiefer herabwärts feyn muͤſſe. 

John Murray hat durdy eine genaue Analyfe des 
Meerwaflers aus dem Firth of Forth (dem tief in das 
öftliche Schottland hineingehenden Meerbufen) angeftelle,; 
und gefunden, daß diefes Meerwaffer in 100° Gewichts» 
theilen enthaͤlt 

e falzfaures Natron 2,180 Gwth. 

falzfoure Magnefia 0,486 — 
ſalzſauren Kalt 0,078 — 
ſchwefelſ. Natron 0,350 — 


3,094 — 
Zuf. zu 662. Th. VI. Go viele Beobachtungen und 

genaue Unterfuchungen au) in den neuern Zeiten über 
das feuchten des Meeres find gemacht worden, ſo feheine 
man doch darüber nod) nicht gänzlic aufs Keine gefoms» 
men zu feyn. Der Herr Prof, Plac. Heinrich ift der 
Meynung, daß die Frage über das feuchten des Meers 
ihm zur Zeit hinreichend beantwortet, und nunmehr die 
Acten darüber unter dem Commando bes Herrn v. Kru⸗ 
fenftern als gefchloffen feyn. Wenn man den Ktaliänern 
das Verdienft nicht abfprechen koͤnne, zuerft aufdie wahre 
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Urfache diefer Phospforefcenz verfallen zu feyn, fo ge⸗ 
bühre doch den gelehrten Männern der viel umfaflenden 
.. Erpedition des Herrn v. Brufenftern das kob, nicht 
allein das bewußte Phänomen in feiner vollen Ausdeh⸗ 
nung beobachtet, ſondern auch am zuverlaͤſſigſten beſtimmt 
und erlaͤutert zu haben. Bereits im Jahre 1804 habe 
Herr v. Langsdorf an Heren Hofr. v. Blumenbach in 
Göttingen gefchrieben: "Meine fehr zahlreichen Beobach⸗ 
‚ tungen über das feuchten ber See geben mir das ganz 
unbezweifelbare Reſultat, daß diefes Phänomen von den 
darin lebenden blutlofen Thieren mannigfaltiger Arc be 
wirft werde; wobey mir befonders merkwürdig fcheint, 
daß ich in der Suͤdſee und nun hier im ruffifhen Nordardhie 
pelagus gerade eben diefelben kleinen Gartungen von kleis 
nen Krebfen, Squillen, Beroen und Salpen u. f. gefun» 
ben, die ich auch im atlantifchen Dcean gefiiht und- 
leuchtend gefunden habe.” Herr Hofrath Lilefius an 
eben demfelben 1805: ** Hier im japanifchen Meer rührt 
das Seuchten der See meift von einer unfäglichen Menge 
Heiner, faft mifroffopifcher Krebfe und Garneelen von 
verfchiedener Art, her. Selbft ihre Eyer leuchten des 
Nachts dermaßen, daß der Hafen von Nangaſaki wie 
ein Feuermeer ausfieht. Webrigens find es auch aufer- 
' dem mancherley Mollufca als Medufen, Beroen 
Mereiden, Globularien, Doriden u, a. m. — Ein fons 
derbar eigenes Gefchlecht leuchtender Mollusfen aus der 
Suͤdſee habe id) unter dem Namen Telephorus austra- 
Uäs befchrieben und abgebilder ).“ | 

Herr D. Horner fege noch hinzus “Schwerlich 
wird ein Seuchten des Meers anders, als von Fleinen 
lebenden Seegefchöpfen veranlaße. Won faulenden Sub» 
fiangen (welchen man das Phänomen hat zufchreiben 


wollen) ift fchwerlich im Meere viel zu finden, wo die 


ungeheure Menge von großen und Eleinen Raubthieren 


) Voigts Magazin. Th. ATI. 6. 505. Gilbert's Annalen, 
B. LAXI. 8.361. 8.10 ff. | 


m 
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niche feicht etwas unverzehre laͤßt. Was wir von Eleftricis 
tät wiſſen, paßt auch zur Erflärung diefer Erfcheinung um | 
nichts befler, als zu der von fo mandjen andern leuchten 
den Subftanzen, die wir phosphorefcirend nennen, und 
die eben fo wenig beutlicye Gemeinſchaft damit haben. 
Erſchuͤtterung (wohl mehr der leuchtenden Thierchen, als 
des Waſſers felbft) fcheine wohl ein vorzügliches Erres 
gungsmittel ‘zu. ſeyn, ohne gerade eine nothwendige Be= 
Dingung bes Leuchtens auszumachen «).* ah 
Der Herr Hofrach Oken 4) will aber dagegen durch 
genaues Lnterfuchen wahrgenommen haben, daß das 
feuchten des Meers nicht von Medufen und Pleinen Thier⸗ 
chen herrühren Fönne, indem es ihm unmöglid) gemwefen 
ift, dergleichen Thierchen in dem leuchtenden Meermafs 
fer durch ein Mikroffop zu entdecken. Auch der Koͤnigl. 
Schwed. General- Feldzeugm. Herr Sellwig ?) bemerkt, 
daß er am [hwarzen Meere und audy an der Küfte von 
Italien nie Thiere gefunden habe, obgleich das Meer« 
waſſer an denjenigen Stellen, wo der lichtſchein am ſtaͤrk⸗ 
ften war, gefchöpft wurde; vielmehr zeigte fich beftändig 
das Waſſer Elar und durchſichtig. Am Einfluß des 
fhwarzen Meeres in den Kanal von Eonftantinopel if 
auf der afiatiichen Seite eine kleine Bucht, welche gang 
von hohen Bäumen befchattet wird, fo daß die Sonne 
nie darauf fcheinen ann. Das Waffer diefer Bucht hat 
Herr Hellwig nie leuchtend gefunden, obgleich er außerhalb 
berfelben in windjtillen Nächten durch einen Stof und 
mit der Hand das feuchten auf der Oberfläche des Waf- 
fers hervobringen fonnte. Er äußere hiebey ben Gedan⸗ 
fen: Eönnten Die größern Meere niche Sichtmagnete fenn ? 
Den Einwurf, daß, wenn das Meer eine folche Eigen» 
ſchaft hätte, ohne alle Ausnahme alle Meeresflächen 
leuchten müßten, könne er nicht als einen Beweis ber 
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Unſtatthaftigkeit ſeiner Idee anſehen, ba beſondere Urfa- 
chen das mehrere oder mindere Anhaufen ber Lichtmate— 


rie an ihren Oberflächen beftimmen fünnten. Und wenn 


das Seuchten allein von Thieren herrührte, müßten nicht 
ftets alle ftillftehenden Seen und alle Ströme leuchten, 


die, im Verhaͤltniß zu ihrer Größe ungleich mehr von 


ſolchen Ihieren in ſich faßten, als die großen Welt« 
meere? Er glaube, daß in 100 Tonnen von dem meift 
leuchtenden Meerwaſſer nicht fo viele kleine Thiere ent, 
halten feyn, als in einem Eleinen Eimer Waffer aus einem 
Eleinen fandfee und Fluß. Die Eleinen leuchtenden Punkte, 
welche man ben ganz ruhiger See bemerft habe, rüprten 


von Fleinen Fiichen ber, welche an der Oberflähe des 


MWaflers ihre Nahrung fuchten, und fie. punftweife in 
Demwegung ſetzten. Zumeilen fehe man lange fihlangen» 
förmige leuchtende Linien auf der Waflerflähe, wenn 
größere Fiſche ſo nahe an der Oberfläche ſchwaͤmmen, 
Daß fie dadurch in Bewegung gefeße werde, oder wenn 
ein Theil von dem Nüden des Fifches über dası Waffer 
herausrage. Das ſchoͤnſte Schaufpiel fey, wenn mehrere 
Delphine auf einer Stelle ihre Sprünge machten. 
Diefen Beobachtungen zu Folge fcheine es alfo noch 


nicht allgemein wahr zu feyn, daß das feuchten des Meers 


waflers ganz allein von den Fleiniten Seerhieren verurfacht 
werde; vielmehr fcheinen die zuletzt angeführten Beobach⸗ 
tungen zu erkennen zu geben, daß das Sonnenlicht, wel 
ches den Tag über das Meermafler befcheint, eine vors 
zügliche Nolle dabey fpiel. Es find daher wohl noch 
mehrere und forgfältigere Beobachtungen zu machen nöthig, 
ehe man auf eine beftimmte und fihere Urſache über dag 
Leuchten des Meerwaſſers zu ſchließen berecheige ift. 

(Zuf. 3. ©. 540. Th. IIL) ine befondere Aufmerks 
famfeit auf die Strömungen in der Oftfee, und auf das 
Steigen und Kallen diefes Meerbufens hat der Kanzleys 
rath N. ©. Shulten *) verwendet, Diefe Bewegung 
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des Meerwaſſers iſt vorzuͤglich an weit hervorſpringenden 
Vorgebirgen, und noch mehr in ſchmalen Meerengen, 
welche zwiſchen groͤßerm Binnenwaſſer liegen, und durd) 
Die das Waſſer, während es ſteigt oder fällt, in Menge 
hindurch fliegen muß, bemerkbar. - Im Sommer ereignen 
fid) felten bedeutende Bewegungen; im Herbft dagegen ift 
die Meeresfläche öfters hoch; ſtarke Abwechfelungen 
zwifchen hohem und niedrigem Waſſer, und umgekehrt, 
ind häufig, und die Strömungen werden veränderlich - 
und unruhig, Im Winter läßt ſich dieſer Wechfel nicht fo 
deutlich bemerken, hat doc aber aud) Statt, wie man 
ſich aus dem Auffteigen des Waffers über dem: Eife: am 
Strande überzeugen fann. Dadurch entftehen bey Win« 
terfluchen die großen Eisborften, welche von den Schee⸗ 
tenbewohnern vräkar oder rakar genannt werden, fi) in. 
dem Eiſe der großen Binnenmwaffer finden, von einem 
Ufer queer zum andern laufen, ſich gemeiniglich: alle Jahr 
an denfelben Stellen zeigen, und zuweilen 2 bis 3 Ellen . 
breit find, fo daß man ohne Brüde nicht Darüber kommen 
ann. ö . 
Beſy ſchoͤnem Wetter und Target Windftille ift bie Ober» 
fläche der Oftfee ruhig und gemeiniglich niedrig oder in 
ihrer mittleren Höhe. Ben trüber" oder regnigter Wits 
terung, und befonders ‘bey dem ftarfen Naßniedergehen, 
kurz vor oder im Anfange heftiger Stuͤme ift fie dagegen 
hoch aufgerrieben, “und ihr Stand fehr abwechfelnd, Herr _ 
Schulten hat: wahrgenommen, daß .diefe und ähnliche 
Veränderungen in der Meeresflähe mit den Veränderun« 
gen in dem DBarometerftande jufammenhängen. Er ift 
‚daher der Meynung, daß ihre Urfache in der veränderz 
liyen Kraft der Atmoſphaͤre oder der Luftmaſſe zu fuchen 
fey, welche nämlic) durch ihren ungleichen Drud die Waſ⸗ 
ferfläche bafd niederdeude, bald erhöht. Steige das Aaf- 
fer, fo fällt das’ Barometer, und fallt das. Waffer, fo 
fteigt das Barometer; je mehr das Barometer oder je 
ſchneller es ſinkt und ſteigt, deſto veränderlicher-ift die 
Bewegung bes Meeres. Aus dieſer ſteigenden und fallen⸗ 
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den Bewegung des Meerwaflers haben fich befonders die 
Bewohner in den äußerften Scheren eine foldye beftimmte 
und genaue Worausfagung der Witterung verfchafft, daß 
jeder aufmerffame Meteorolog darüber erftaunen muß, 


(SZuſ. z. ©. 544. Th. II) Ueber die allmäplige 
Abnahme des Meeres haben in den neuern Zeiten einige 
Naturforfcher einige Ideen und vermeintliche Tharfachen 
aufgeftelle, welche dieſe fehr merfwürdige Erfcheinung 
außer allem Zweifel fegen follen. Herr Chladni -) ent- 
warf einige kosmologiſche Jdeen über die Vermehrung und 
Verminderung der Maffe eines Weitkoͤrpers überhaupt, 
durch welche er feiner Hppothefe über die Enrftehung ber 
Meteorfteine ein größeres Gewicht zu geben glaubee. Er 
ſtellte diefe beyden Hauptfäge auf: a. es koͤnnen zu einem 
Weltkoͤrper Theile als elaftifche Flüffigkeit hinzu oder von 
ihm abfommen, und 2. es koͤnnen auch zu einem Welt 
förper Theile als fefte Maffen hinzu oder von ihm abtom- 
men. Herr Chladni fuchte diefe Säge aus befannten 
Erfheinungen Iuftförmiger Stoffe, und aus fehr flarfen 
vulfanifchen Eruptionen, die in einem Weltförper ſich er. 
eignen fönnen,: abzuleiten und zu erflären. Go fharf- 
finnig aud) diefe feine Vorftellungen durch befannte That⸗ 
fachen unterftüge find, fo find fie doch bey genauerer Un» 
terfuchung mit den allgemeinen mathematifchen mechani⸗ 
ſchen Gefegen in feine Vereinigung zu bringen, 

Herr F. Peron ®) erzähle mehrere merfwürbige Er» 
eigniffe über die Entflehung einer ungeheuren Anzahl Eleis 
ner, theils einzeln zerfireueter, theils gruppenweife zufams 
menliegender Inſeln, melche über 1000 Lieues vom feften ' 
Sande mitten im Meere fid) befinden, wo durd) das Senk⸗ 
biey die Tiefe niche angegeben werden fann, und welche 
‚noch jegt im Wachsthum zu feyn fchienen. . Daß diefe 
Inſeln ihre Entſtehung feiner vulkaniſchen Eruption zu 
verdanken haben, fondern vielmehr eine Schöpfung, vieler 
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Jahrhunderte andeuten, dieg lehren einftimmige Beob. 
achtuugen. Es kann daher keine Urſache nach Peron 
ſeyn, als daß das Meer von ſeiner urſpruͤnglichen Hoͤhe 
betraͤchtlich abgenommen, mithin eine Verminderung des 
Meeres Statt gefunden habe, Was aber aus dem 
Meerwafjer geworden fey, indem es allmäplig von den 
Gipfeln der in feinem Schooße erzeugten Berge berabges 
ſunken fey, iſt nach Herrn Peron ſchwer zu erklären. 

Auch Herr Lor. Luigi Linufjio +) bemerkt, daß 
das Meer eine allmählig immer zunehmende Vermindes 
tung erleidet, welche zur Vergrößerung des feiten Landes 
beytraͤgt, indem Die Maſſe des Meerwaflers immer gerin. 
ger werde, Mieder- Aegupten, Durch den Nilſchlamm 
gebildet, Holland und die niedrigen Kuͤſtenlaͤnder von 
Amerika, wären ehemals vom Meere bevedt geweſen, 
und. ſeyen jetzt trockenes Sand und bluͤhende Gefilde. Wiele 
Sänder in Europa und Aſien hätten, nad) ficheren Mache 
- tichten, an Umfang gewonnen, weil das Meer zuruͤckge⸗ 
treten ſey. Das beruͤhmte Aquileja ſey zu den Zeiten der 
Roͤmiſchen Republik noch ein wichtiger Hafen geweſen; 
jetzt liege es mitten im Sande, und wo fonft Waſſer gewe⸗ 
fen wäre, da trieben jetzt uͤppige Gewaͤchſe. Bey einer ' 
ſolchen Verminderung des Waſſers fey es aber zu behaup⸗ 
ten ungereimt, daß das Waſſer vernichtet werde; viel ' 
mehr koͤnne man als ein allgemeines Naturgefeg annehmen 
daß die Auflöfung des einen Wefens die Bildung des 
andern bewirke, und daß alles nur Veränderung der Bil 
Dungsgeftalten und ber Zufammenfegungen fey. Here 
Zinuffio ſucht die Verminderung des Meeres aug folgen. 
der ſehr unwahrſcheinlicher Hypotheſe zu erklaͤren: Were 
moͤge der anziehenden Kraft der Himmelskörper, durch 
welche die Ebbe und Fluth bewirkt werde, koͤnnen eine 
Menge von Theilchen von der Oberfläche des Meeres 
losgeriffen werden, welche in der Armofphäre zerfegt und 
fluͤchtiger würden, ihre Anziehung gegen den Mittelpunkt 
— — — —ñ—— 
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der Erde verloͤren und in den Zwiſchenraum zwiſchen 
unſeret Atmoſphaͤre und der Atmoſphaͤre anderer Him⸗ 
melskoͤrper geriethen; ungefähr wie das Ucht, weiches 
ohne alle Schwerkraft in den unendlichen Himmelsraum 
ſich verbreite. Auf ſolche Art finde man ein beſtaͤndig 
dauerndes Mittel, um die allmaͤhlige, in Jahrhunderten 
erſt merkliche, Abnahme bes Meeres zu erklaͤren. Außer⸗ 
dem werde aber auch ſehr vieles Waſſer zur Bildung, 
Aufloͤſung und Zerſetzung unendlich vieler Koͤrper ver⸗ 
braucht. Viele Koͤrper, welche zu ihrer Bildung Waſ⸗ 
ſer gebraucht haͤtten, loͤſeten ſich zwar wieder auf; allein 
die Mineralien würden nicht fo leicht zerſtoͤrt, und bes 
hielten alfo das Waffer, was einmal zu ihrer Bildung. 
verwandt waͤre, und erfegten dieſen Verluft dem Meere 
niche wieder. Selbft die Fiſche und Seethiere faugten 
dur ihre Schalen und Falfartigen Gehäufe einen großen 
Theil des Meerwaflers ein, Werbände man damit bie 
Wirkung der Vulkane, welche eine unermeßliche, Menge 
Wafler verbrauchten, fo habe man eine neue und fehr 
ergiebige Quelle die Abnahme bes Meeres zu erklären. 
Da nad der Meynung des Herrn Linuffio das Meers 
wafler beftändig eine allmählige Verminderung. erleider, 
ſo vermuthet er, daß einmal eine Zeit kommen werde, 
wo fich die Erde ganz troden und, ohne alle Fluͤſſigkeit 
befinde; daher werde man aud) einft eine neue Orbnung 
von Gefchöpfen entftehen fehen, welche jetzt unbekannt, 
deren Keime aber ſchon vorhanden feyn. 

Meines Erachtens find alle diefe Erfahrungen niche 
hinreichend, die Abnahme des Meeres dadurch zu bewei- 
fen. Es iſt und bleibt das allgemeine Naturgefeg, alle 
erfchaffene Materie bleibe im Ganzen unvermehre und 
underminbert; dabey findet aber eine ununterbrochene 
Veraͤnderung aller Materie von einem Zuftand in den 
andern Statt. Hoͤchſt unmwahrfcheinlich enefliche irgend 
‚eine an unfern Erbförper gefeflelte Materie von demfele 
ben; denn feine einzige Erfahrung beredjriger uns, dies. 
anzunehmen, und theorerifihe Gründe geben vielm eh 


* 


gerade das Gegentheil. Sollte alfo wirklich eine Ver⸗ 
minderung des Meeres erfolgen, jo müßte nochiwendig - 
das Wafjer durch Zerlegung oder Zerfegung- ſolche For— 
men annehmen, aus welchen nie: wieder. Waſſer entfter 
hen. könnte. Allein, fo vieles Waſſer aud in dem 
Ihier-, Pflanzen» und Mineral- Reiche zur Entflehung, 
Wachsthum und Erhalten verbraucht wird, fo lehren - 
doch eine unendliche Menge von Erfahrungen, daß das 
in feine Grundftoffe zerlegte und eine Zeitlang gebuns 
dene Wafler durch andere NMaturoperationen wieder. in- 
Waſſer verwandelt werde. Daher. fcheine es mir, daß 
fih das Meerwafler gar nicht vermindern: koͤnne. Gehe 
weiſe fcheint in der Natur das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Größe der Meere und der Größe des feften Landes abe 
gemefjen zu feyn, damit durch eine angemeflene Feuch- 
tigfeit das fefte Land nie durch Trodenpeit unfruchebar, 
und fuͤr die Thiere auf dem Lande unbewohnbar werden 
könne, Wir Haben alfo durchaus gar feinen Grund. 
anzunehmen, daß das Meeewaffer ſich nach. und nad) 
vermindere. Sollten aber auch wirklich einige fheinbare 
Tharfachen vorgefunden werden, welche. auf die Abe 
nahme des Meerwaflers fließen ließen, fo werden fie 
ſich ohne Zweifel aus ganz andern. Gründen erklären 
laſſen, als daß. man gegen die allgemein anerfannten 
Maturgefeße eine wirflihe Abnahme des Meerwailers 
annehmen und vorausfegen wollte, | 
Da von der Menge bes Salsgehaltes zugleich auch 
die Dichtigkeit und das ſpecifiſche Gewicht des Meere 
waſſers abhängt, fo laßt fich leicht denken, daß bey den 
neuern Unterfuchhungen über ben Salzgehalt des Meers 
auch neuere Beftlimmungen. über das ſpeciſiſche Gewicht 
deffelben Statt fanden. John Davy-) fand auf 
feiner Reiſe nad) Ceylon das fpecififche Gewicht desjeni⸗ 
gen Meereswaflers, welches auf der Oberfläche gefchöpfe 
‚worden war, nördlid) ‚vom Yequator, das Mittel aus 
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21 Abwägungen — 1,0266; ſuͤdlich vom Aequator das 
Mittel aus 15 Abwaͤgungen = 1,0258; und zwiſchen 
den Wendekrelſen, nad) 16 Abwaͤgungen —= 1,0269. Das 
zu dieſen Abwaͤgungen noͤthige Waſſer wurde ſogleich nach 


deſſen Schoͤpfen geprüft. Dagegen wurde dasjenige Mee⸗ 


reswafler, welches von Marcet und Gay-Luſſac zur 
Pruͤfung des ſpeciſiſchen Gewichtes angewendet wurde, 
erſt nach einem langen Transporte in Flaſchen zu dieſem 
Zwecke gebraucht. Nah Marcet's «) Unterſuchungen 
ergab ſich das mittlere ſpecifiſche Gewicht des noͤrdlichen 
Meerwaſſers = 1,02757, unter dem Aequator= ı,02 71717, 
und bes füblihen Meerwaflers = 1,03919 ; überdem fand 
er noch, daß fid) das fpecififche Gewicht des Meerwaſſers 
mie den geographifchen Sängen nicht ändert, Nach Hor⸗ 
ner P) ift bey einem Wärmegrad von 12°, 5 C. das fpeci« 
fiſche Gewicht des Meerwaflers im Mittel = 1,027. 
Ueber die Temperatur der verfchiedenen Meere, und 
‚der verfchiedenen Tiefe ein und beffelben Meeres haben 
mehrere Phnfifer und Reiſende in den neuern Zeiten 
Unterfuchungen angeftellt.- Herr Deron 7) bey Baubdin's 
Entdeckungsreiſe unterfuchte die Temperatur des Meers 
an der Oberfläche, unmeit ber Küften in verfchiedenen 
Tiefen, und in großen Tiefen auf der offenen See in dem 
Gürtel zwifchen 49° nördlicher und 44° füdlicher Breite. 
Zur. Erforfchung der Temperatur des Meeres an ber 
Dberfläche ſtellte er täglich viermal, um 6 Uhr Morgens, 
zu Mittag, um 6 Uhr Abends und um Mitternacht Ver- 


ſuche an, aus weldyen er folgende Refultate z0g. Auf 


offener See ift das Waſſer an der Oberflähe ı. um 


Mittag Fälter; 2. um Mitternacht dagegen wärmer, als: 


die Luft; 3. Morgens und Abends hat es mit der Luft 
ungefähr einerley Temperatur; 4. Nimmt man das Mit» 
tel aus gleich vielen der täglich viermal angeftellten Vers 
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ſuche, ſo erhaͤlt man fuͤr das Meerwaſſer immer eine 
etwas hoͤhere Temperatur als fuͤr die Luft, in welcher 
Breite auch die Verſuche angeſtellt ſeyn mögen, Aus 


dieſen Reſultaten ſucht Peron die alte Meynung, daß 
die Wellenbewegung im Meerwaſſer eine Erhitzung be⸗ 


wirke, zu widerlegen; ſeinen Verſuchen zu Folge iſt ſie 


vielmehr eine Taͤuſchung, welche darauf beruht, daß, 
wenn ein Sturm, der kalte Luft von den Polen ber« 
beyführe, das Meer in Aufrußr fege, die Luft verhält 
nißmaͤßig viel fchneller und flärfer als das Wafler er« 


Fälter wird, cheils unmittelbar durch ihn, theils dadurch, 


daß bey der fo fehr vermehrten Berührungsfläde bes 
fhaumenden Waflers mir der Luft die Verdunſtung er⸗ 
höher wird. Die abfolute Temperatur des Meerwaflers, 
welches bewege wurde, fand er vielmehr immer vermin« 
bert, und das um fo mehr, je flärfer es flürmte, und 
je Fälter der Wind war; fie nahm aber bejtändig we⸗ 
niger ſchnell ab, als die Temperatur der $uft, fo daß, 
‚während z. B. bie Luft 6° Wärme verliert, bie Warme 


des Waflers nur um 1° abnimmt Peron fchließe 


alfo daraus, daß die relative Wärme der Wellen beym 
Sturme erhöhet wird, ihre abfolute Wärme aber immer 
abnimmt, | | | 
Die Beſtimmungen ber Temperatur des Meeres. in 
den. Tiefen waren mit zum Theil großen Schwierigfeie 
‚ten verbunden, Gein Apparat beftand aus einem Qued» 
filberthermomerer mit einer Sfale auf Eifenbein, bas 
fi} in einem gläfernen Eylinder befand. Diefer war. in 
einen hölzernen Cylinder eingefenfe, und darin mit Koh» 
lenſtaub umgeben; der hölzerne ‚befand ſich wieder in 


einem metallenen Cylinder, und der Zwifchenraum beyber 


‚war mit Talg ausgegoffen. Seine vorzüglichften mit 
diefem Apparate angeſtellten Verſuche find - folgende: 
Mitten im atlantifchen Meere ließ er denfelben bis zu 
einer Tiefe von: 500 Fuß hinab; hier ruhete er 5 Mi- 
nuten lang; dann wurde er wieder heraufgezogen , wo⸗ 
zu 12 Minuten ‚Zeit notwendig waren, Die Lufttem ˖ 


u 


peratur zeigte 24° C. bie bes Meeres an ber Oberfläche 
24°75 das heraufgezogeneThermometer ftand auf 20°. 
In der offenen See wurde ber Apparat bis zu einer 
Ziefe von 1200 Fuß hinabgelaffen, wo er ı Stunde 
und 50 Minuten ruhig erhalten wurde; beym Zuruͤck⸗ 
‚ziehen verliefen 17 Minuten Zeitz; nun fand man das 
Thermometer auf 7°,5 C. ftehend, indeß die Tempera« 
»tue der Luft 259,7 und die des Meeres af der Dbers 
fläche 24°,5 zeigte. Zuletzt ließ Peron feinen Apparac 
zu einer Tiefe von 2144 Fuß unter der Meeresflaͤche 
hinab; nach 75 Minuten wurde er heraufgezogen, wozu 
die Zeit von 45 Minuten erforderlich war; das herauf. 
gezogene Thermometer zeigte 5° C. ben der Temperatur 
der Atmofphäre von 25°, und ber bes Waflers an der 
Dberflähe des Meers 24,08 C. hi 
Gegen dieſe legten Verſuche bemerfe Herr Caſt⸗ 
berg =) ganz richtig, daß die gefundenen Reſultate nicht 
ganz richtig feyn fünnen, indem auf das Herausziehen 
des Apparats eine fo große Zeit verfloß, daß während 
berfelben das Thermometer notwendig wieder feigen 
mußte. Bey der zulegt angegebenen Tiefe von 2144 
Fuß des Herren Deron berechnet daher Herr Parrot 
"die Temperatur des Meeres in diefer Tiefe zu — 20,5 C. 
Dies Reſultat feine mie ben Verſuchen der Herren 
Horner und Capit. Roß, melde die Temperatur des 
Meeres in gemwiffen Tiefen unter 0° C. fanden, zufammens 


—zuſtimmen. Indeſſen find auch felbft diefe Reſultate 


noch einigen Zweifeln unterworfen wegen der Schwierig 
‚keiten, welche bey diefen Beobachtungen nicht zu vermeis 
den find. Go viel fcheint aber. gewiß zu feyn, baß der 
Meereegrund felbft nirgends mit Eis bedeckt ift. Capit. 
Wauchope fand wenige Grade vom Aequator die Tem« 
peratur der Meereeoberflähe = 23° C, in iooo Faden 
Tiefe =5°%,55 Roß unter 72022’ nördl, Breite bey 
500 Faden Tiefe. + 1°,6 C und bey 1050 Faden 





“) Bilbert's Annalen der Phyñk. B. XIX. ©. 34. 
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— 1°,7C. — Horner =) fand die Temperatur (nach 

Resum. Sfale und den Faden zu 6 Fuß engl. gerechnet) 
in ver Suͤdſee in der nördlichen Breite von 23° bey 

der Tiefe von 120 Faden: im. Juni 139,3 Reau. 

im japaniſchen Meere in der nördl. Breite von 27° 

und zoo Faden Tiefe im November 149,3 Reau. 

.. im atlantifhen Meere in der nördl. Breite von, 30° 

„und 110 Faden Tiefe im Juni 139,5; R. 

im ochogfifchen Meere in der nördl. Breite von 250° 
und 25 Faden Tiefe im Auguft 19,5 R. 

Nah Horner find die vorzüglidyften Bedingungen, 
welche das Gefrieren des Meerwaflers auf dem Grunde 
‚des Meeres hindern, folgende: 
1. Der große Drucd des Waſſers, welcher den Ers 
- fahrungen zu Solge die Bildung des Eifes hindert, ? 
- 3. Die mit der Zunahme des fenfrechten Drucks fih 
miudernde Kryitallifirbarkeit des Woffers. 
eh Die Salzigfeit des Waflers; denn da das Salz 
uiche mit in das Eis eingebe, fo müßte das füße Wafe 
fer. fih vor dem. Srieren von dem Salze. trennen, und 
dann augenbliclich wegen feines geringern fpeeififchen 
Gewichts in höhere und wärmere Schichten aufiteigen, 
noch ehe es. zu Eis würde, fo daß der tiefe Meeres⸗ 
grund mit fehe concentrirtee Saljauflöfung, feines« 
wegs aber mit Eis bedede feyn möchte, 

Daß endlich die Meeresftrömyngen in der Tiefe 
bes Meeres die Temperatur gar ſehr abändern müffen, 
laͤßt ſich fehe leicht begreifen. Diefe Strömungen dies 
nen aber vorzüglich dazı, die Temperatur des Bodens 
der. verfchiedenen Sander mehr auszugleichen, als es ohne 
diefen ausdanernden, Meerbefpüplungswechfel, der Fall 
feyn würde, 

.ı. ; Wegafcop (Megascopium, Megescope) (N. A.) 
iſt ein von Herrn Charles angegebenes optiſches In— 

ſirument, durch welches man durch immer größere An. x 

— 
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naͤherung eines Objektes an den Brennpunkt einer Samm 
Iungslinfe immer größere Bilder deſſelben erhalten fann, 
Die Einrihrung diefer- Vorrichtung ift folgende: Es. 


‚ fey ein Sammlungs - Objeftivglas in dem Fenfterladen 


eines-bunfeln Zimmers, wie bey der Camera obscura, 


eingeſugt; anſtatt aber Bilder von entfernten Gegen« 


ftänden, wie bey der Camera obscura, zu bejweden, 
bringe man vielmehr außerhalb des Zimmers in gerins 
ger Entfernung in der Richtung ber Are des Objektive 
glajes einen ftard vom Sonnenlichte, gleichviel ob es 
Direct oder von mehreren Spiegeln zuruͤckgeworfen iſt, 
erleuchteten Begenitand an. Beſitzt diefer Gegenftand 
feine zu große Dintenfionen, fo wird im dunfeln Zim⸗ 
mer ein deutliches Bild deſſelben entſtehen, deſſen Ent» 
fernung und Größe von der Brennweite des Objektiv. 
glafes und dem Abftand, in welchem ber Gegenftand 
vor benfelben gebracht ift, abhängen. Da. hierdurch 
bey größerer Annäherung des Objektes an den Brenn 
punfe die Bilder immer größer und immer entfernter 
werden; fo muß man bey foldhen Entfernungen ftehen 
bleiben, wie es das Local, in welhem man operirt, ges 
ftattet, und ben welchem bie Bilder hinreichend ver- 
größere, obwol noch gehörig begrenzt erfcheinen. Diefe 
Bilder werden verkehrt ſeyn; dagegen wirb man fie 


‚aufrecht erhalten, wenn der Gegenftand umgefehrt wird, 


Start einer einzigen Objektivlinſe Eörnte man auch 
mehrere‘ anwenden und fie adhromatifiren. Denn find 
die Grenzen, innerhalb welcher die Bilder deutlich er» 
feheinen, hinreichend weit, fo kann man auf ſolche Art ver- 
größerte oder verkleinerte Copieen von Gemälden, Büften 
oder ſelbſt natürlichen Gegenftänden nehmen; die Anwen» 


dung dieſes Inſtruments ift bey einer großen Menge 


obpfifalifcher und narurbiftorifcher Unterfuhungen fehr 
nuͤtzlich, bejonders wenn die Geſtalten und Umriffe 
£leiner Gegenftände genau angegeben werben follen, welche 
wegen ihrer Kleinheir und Zartheit feine unmirselbore 
Meflung geſtatten. Dann fängt man die Wilder auf 


einem matt gefchliffenen Glaſe auf, und geichnet ihre 


Umriffe Hinter dem Glafe auf feiner Oberfläche feld, 


oder auf Durchfcheinenbem Papier, welches man daran hält. 
M. ſ. Dior Lehrbuch der Experimental-Phyſik. 
aus d. Sr; überf, von Fechner. B. IL’ ©, 444. 
Metalle (Zuf. zu ©. 663. Th. VL). In den _ 
neuern Zeiten iſt die Anzahl der Metalle auferordent- 
lid) vermehrt worden, Dis jetzt kenne man folgende 
Meralle: Eur 
I. ſchwere 
1. Gold (Aurum; or) 
2. Platin (Platinum; platine) 
3. Silber (Argentum; argent) | 
4. Quedfiiber (Mercurium, Argentum vivum, hy- 
drargyrum; mercure) - 
5. Bley (Plumbum; plomb) 
6. Kupfer (Cuprum; cuivre) 
7. Eifen (Ferrum; fer) 
8. Zinn (Stannum; etain) 
9. Kadmium (Kadmium) 
ı0. Zinf (Zincum; zino) . I 
zı. Wismut) (Bismuthum; Bismuth) | 
s2. Spiesglanz (Antimonium, stibium; Antimoine) 
13. Nidel (Niccolum; Nickel) un 
14. Kobalt (Cobaltum ; Cobalt) 
15. Arfenif (Arsenicum; Arsenic) 
16. Braunftein, Mangan (Manganum, magnesium, 
manganesium; Manganes, manganese) | 
17. Molybdaͤn, Waſſerbley (Malybdaenium; Mo- 
lybdene) | | 
18. Wolfram, Tungftein, Scheele (Schelium; Scheele) 
19. Uran (Uranium; Urane) Ä 
30. Titan, Menaf (Titanium; Titane) 
21, Zellur, Syivan (Tellurium; tellure) 
32. Chrom (Chronium, chrome) = 
23. Cerer, Demetrium (Cererium, Demetrium; 
Cerere) J— I Se 


” 
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24. Tantalum (Columbium, er ; Tairae) 
25, Iridium 
26. Osmium | 2 
27. Rhodium | | 
28. Palladium, 
II. leichte 
29. Kalium (Kalium, Potassium) 


30. Sodium (Sodium, Natronium) * 


3ı. Lithium 

-32. Barium 

33. Strontium 2 

34. Ralcium 

35, Magnium 

- 36. Aluminium (Aluminium, Allumium, Snphirium) 


37. Ölycium (Glyeium, Beryllium) - 


38. Mtrium 

39. Thorinium (Thorinium, Thorium) 
40, Zirconium (Zirconium, Circonium) 
41. Kieſelmetall (silicium). 

Die Oxyde der in II. angeführten leichten Metalle: 
werden in Alkalien und Erden eingetheilet. Dany 
entdeckte zuerft diefe Metalle mie Hülfe fehr ſtarker gals 
vanifcher Batterien. Sie laflen ſich nur eine Zeitlaug 
‚unter gewiffen Umftänden aufbewahren, und gehen in 
Freyheit geſetzt ſogleich wieder eine Vereinigung mit 
dem Sauerſtoffe ein, und verwandeln. ſich wieder. in 
‚Alfalien und Erben. | 
Nah Sum Davy laſſen ſich bie Metalle unter 
folgende Claſſen bringen : 

1. Metalle, welche durd) Verbindung mit Ca 
ſtoff die alkalifchen Erden hervorbringen; dahin gehös 
ven: Darium, Strontium, Balcium und Magnium. 
De: > Metalle, welche in. ber Vereinigung mit Oxygen 
Alkalien erzeugen; dieſe find: Ralium und Sodium. 

3. Metalle, welche die. gemeinen Erdarten enthal⸗ 
‚sen, dahin gehören: Aluminium, Blycium, Ritrium, 
Thorium, Zirconium und Silicium. — 


b 


4. Metalle, welche — darſtellen; dieſe find: 
Gold, Platin, Silber, Queckſilber, Bley, Rupfer, 
$Eifen, Zinn, Badmium, Zint, Wismuth, Spics« 
glanz, Nickel, Bobalt, Mangan, Wolfram, 
Uran, Titan, Tellur, Cerer, Iridium, Tantalum, 
Osmium, Rhodium, Palladium. | 

5. Metalle, welche Säuren hervorbringen; als: 
Arfenit, Molybdaͤn und Chrom. 

Dagegen theilet Thenard =) die Metalle in ſechs 
Claſſen ein, und gründet feine Eintheilung ebenfalls auf: 
bie Verbindung berfelben mit dem Oxygen. Bey biefer 
feiner Eintheilung führe er eine Claſſe auf, in welche 
Diejenigen Metalle gerechnet werden, die nody nicht redu⸗ 
cirt worden find, wie z. B. das Silicium, Alumi« 
niun u. f. Allein nach neuern Erfahrungen find diefe . 
‚größtentheils wirklich reducirt. 

Uebrigens verbinden ſich die Metalle mit dem Sauer⸗ 
floffe in verſchiedenen Graden. Berthollet ?) hatte be 
fonders behauptet, daß die Verhältniffe des Sauerſtoffs 
von dem Minimum feiner Verbindung bis zum Maria 
mum progreſſiv varliren koͤnnen. Allein Prouft r) 
nahm nur zwey DVerhältniffe an, in welchen ſich die 
Metalle mit dem Sauerftoffe verbinden fünnen, und 
gründer feine Meynung auf mehrere Erfahrungen, nah . 
welchen bey den meiften Metallen hoͤchſtens nur zwey 
Oxydationsſtufen find wahrgenommen worden. Indeſſen 
läugnete er Feineswegs, baß es mehrere Orndationsgrade 
geben koͤnne. Berthollet führte auch fhon zum Be— 
weife feiner Meynung an, daß das Zinn 5, ja vielleiche 
gar 7, Oxydationsſtuffen zulaffe, daß das Bley vier Oxyde 
liefere, daß das Eifen mehrere Oxydationen zulaffe u. ſ. f. 
Die neuern Erfahrungen haben allerdings gelehrt, daß 
manche Metalle ſich mit dem Sauerftoffein mehreren Graben 


a) traitö.de ohimie J——— Tom; T. j 
E) essai de statique chimiqus sec, Pardie p ED In Schweiggers 
Journ. für Chem. 1 BI. 8. 
y) Jjvmimai de pby st’ que Tom. IX. > 265, 3 ‚in, Beblen's 
neuem Zetnale der Chemie, B. VI, S.3 3. q. 
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‚verbinden, und Berzelius ſtellte in dieſer Hinſicht f fol 
gendes Beleg auf: 

Wenn es fir ein Metall mehrere, Drydationsgrabe, 
giebt, jo ift der Sauerfioff der niedrigften. Oxydations - 
ftuffe ein gemeinfchaftlicher Theiler für. die Sauerftoffe - 
mengen ber hoͤhern Drpdationsgrade: oder die Sauer⸗ 
fofimengen der hoͤhern Drydationsgrade find Vielfache 
aus einer ganzen Zahl in Ei Sauerftoffgehale der nies 
brigiten Oxydationsſtuffe. Nimmt man z3. B. mit der- 
zelius an, daß das Mangan vier Orydationsgrade 
einzugehen. verınögend ift, und zwar, daß fich ver- 
binden 
bey dem erfien Oryd Too Metall mit 14,0533 Sauerſtoff 

bey dem zweyten Oryd — — — 28,1077 — 

bey dem dritten Oxrvd — — — 42,16 — 

bey dem vierten Oxx„d — — — 56,215 — 
ſo iſt, wenn man ‚den erſten Ausdruck des angefuͤhrten 
Oeſetzes waͤhlt, 14,0533 der gemeinſchaftliche Theiler. 
Er it in 28,1077 zweymal, in 42,16 dreymal und in 
56,215 viermal enthalten; oder nach dem zweyten Aus⸗ 
druck: man findet die Menge des Sauerſtoffs fuͤr das 
zweyte, dritte, und vierte Oxyd, wenn man die Menge 
des im erften enthaltenen mit 2,3,4 multiplicirt. 


Verbindungen der Metalle mit andern einfachen 
Stoffen, z. B. mit Waſſerſtoff, Kohlenſtoff u. ſ. f. 
muͤſſen noch naͤher unterſucht werden. 

Uebrigens hatte Berthollet bemerkt, daß die me. 
talloxyde einen hoͤhern Grad der Feuerbeſtaͤndigkeit er— 
halten, welches er von der Verdichtung des Oxygens 
herleitet. So iſt nach Berthollet das Queckſilberoxyd 
weniger fluͤchtig als das Metall; das fluͤchtige Zink 
bilder ein Oxyd, welches dem höchiten Feuersgrade wis 
derſteht, das Spiesglangoryd ift viel weniger flüchtig, 
als das Mierall; das Arjeniforyd weniger flüchtig, als. 
das Arſenik u. ſ. f. Herr Prouſt führt jedoch an, 
baß das Arſenikoxodul und die Oryde des Antimoniums 
- flüchtiger,, als die Meralle ſeyn, wogegen aber Ber⸗ 
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thollet einige Gegenbemerkungen gemacht hat. In- 

deſſen haben einige von Gehlen und Roſe gemachte 
Erfahrungen Prouſt's Behauptung in Anſehung des 
Spiesglansoxyds gar ſehr unterſtuͤtzät. | 


* 


Metalloide (N. A.) heißen diejenigen Subflanzen,- 


welche als metallifche Baſen in den Altalien und Er . 


den enthalten find. Diefen Namen hatten. die Herren 
Ermann und Simon vorgefchlagen, welcher auch 
nachher von den Phyfifern und Chemifern iſt anges 
nommen worden. Allein Here Berzelius -) verftand 
unser dem Ausdrucke, Metalloide, nicht die Metalle 
der Alkalien und der altalifhen Erden, indem +diefe 
alle metalliſche Eigenſchaften befäßen, und daher wahre 
Metalle wären, fondern vielmehr die eleftrifch- pofiti« 
ven, einfachen Körper, melde mit dem Sauerftoff zu 
Säuren werden können, und ſich faft unmerklich in: dag 
Geſchlecht der Metalle verlieren. Einige von bdiefen 
Metallolden verbinden fid mit den Metallen unter Er⸗ 
ſcheinung von euer, und dieſes Feuer ift defto lebhaf⸗ 
ter, einen je beftimmtereren eleftrifch» negativen Chas 
racter das Metall hat, Man hat aber in diefem Ver⸗ 
ſtande den Ausdrud: Metalloide, welchen Berzelius 

vorſchlug, nicht weiter gebraucht, fondern vielmehr un« 
ter demfelben die leichten im vorigen Artikel angeführte 
ten Metalle begriffen. Im Jahre 1807 im October, ges 
lang es dem Sir Hum. Davy das Kali mit. 
Hilfe einer ſtarken Volta'ſchen Säule in die metalli-⸗ 
ſche Bafis, weldher man den Namen Ralimerall oder 
Baliumgegeben hat, und Sauerftoff zu zerlegen; einige. 
Tage darauf glücte es ihm auch mit der Zerlegung. 
des Natron in Natrium und Sauerfloff. Auf dem 
gewöhnlihen Wege der. Chemie ſtellten dieſe benden 
‚ Metalloide im Jahre 1808 die Herren Thenard und 
Gay-Luſſac dar. Nachher find von mehreren Phy. 
fitern und Chemifern die von Davy aufgefundenen 


«) Gilbert’s Annalen der Ohnßt. B. XLI. G. 45. 
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Thatſachen auf mannichfaltige Art wiederholt, und’ ges 


zeige worden, daß audy die bisher als einfach ange= 
nommenen Erden-aus eigenthümlichen metallifhen Bar 
fen und Sauerftoff  zufammengefege find, fo wie ſchon 


Davy lehrte, daß man nad) den wahrſcheinlichſten 
‚ Analogien die Erden zur Claſſe der Metalle zu zählen: 


habe, ' Das Wefentlichfte von diefen leichten Metallen: 
findet man in eigenen Artikeln. SER. 
Mieteormaffen. f. Weteorfkeine — 
Meteorologie. (Zuſ. zu ©. 667. Th. VL) So 
viele und ſchaͤtzbare Beobachtungen auch in den neuern 
Zeiten von den Phofifern in Anfehung ber Witterung: 
find angeftelle worden, fo. fcheint. es doch noch weit ent⸗ 
fernt zu feyn, ganz allgemeine - und-fichere Degen zur. 


Begruͤndung einer wiffenfhaftlihden Meteorologie feſt— 


% 


fegen zu fönnen. Daß. die Sonne und ‚der Mond in 
ihren. verfchiedenen Sagen gegen die Erde und unter ſich, 


einen Einfluß auf die Witrerung haben, ift wohl une 


verfennbar,, fo wie auch felbft Kometen dazu beytragen 
Fönnen, daß die Witterung einen eigenen Chatafter an⸗ 
nimmt. Allein alle forgfaltig angeftellte Beobachtungen 


‚haben baben noch) nichts weiter gelehrt, als daß an ver⸗ 


- fhiedenen Orten ber Erbe bey dem verſchiedenen Stande 


der Sonne aud) die Temperatur der Atmoſphaͤre ver= 
fchieden, und daß bey Erfcheinungen großer Kometen 
gewöhnlich eine erhöhete Temperatur und Trodenheit 
eingetreten ift. Ganz allgemeine Regeln über ben Gang. 


der Wärme Aenderungen, ja felbft in Anfehung der - 


mittleren Wärme, an ben verfchiedenen Orten der Erbe 


zu gewiffen beflimmten Zeiten, feftzufegen, fcheine mir 


‚ aber gleichwohl unmöglid) zu feyn. Ks feheinen fo 


mancherley zufaͤllige Wirkungen auf und in unſerm 


Erdkoͤrper vorzugehen, welche einen weſentlichen Ein—⸗ 
fluß auf die Veraͤnderung der Wärme haben. So koͤn⸗ 
nen 3. B. große Erdbeben in der Erde, felbit im Meere, 


entſtehen, welche die Wärme in der Atmofppäre, und 


überhaupt die Witterung beträchtlich abzuändern ver 


| 


| Nie. 29: 
mögen. Wenn es überdem gewiß Ift, daß durch Urbar⸗ 
machung großer wuͤſter Gegenden die Temperarur immer 
milder wird, indem durdy das Cultiviren fid) mehr 
Wärme an der Oberfläche der Erde entwidelt; fo ergiebe: 
fi Hieraus, wie mir ſcheint, bey fonft gleicher einwir⸗ 
kenden Kraft der Sonne, daß nad) diefen individuellen 
Umftänden ‚ welche in unferm Erdförper vorgeben, auch 
die Temperatur“felbft eine Abänderung erleiden muͤſſe. 
Indeſſen bleiben die Bemühungen derjenigen Nature 
forſcher, welche ſich mit ſolchen meteorologifchen. Beob⸗ 
achtungen beſchaͤftigen, immer ſehr verdienſtlich; denn 
die daraus abgeleiteten Reſultate geben wenigſtens zu 
erkennen, daß unter denſelben Umſtaͤnden dieſelbe Wir⸗ 
kung erfolgen muͤſſe; erfolgt ſie aber nicht, ſo iſt dieß 
ein ſicheres Kennzeichen, daß zufällige Wirfungen, eine 
Abänderung verurfacht haben. Nur flehe es nicht in 
unferer Gewalt, die zufälligen Urſachen im voraus zu 
beflimmen, und genau anzugeben, zu welcher Zeit diefe 
oder jene Veränderung in der Witterung erfolgen- 
werde. : Wenn es daher ſchon mie Schwierigkeiten vers 
bunden ift, die periodifchen Erfcheinungen im Gange 
der Witterung, welche durch den verſchiedenen Stand 
der Sonne gegen unfere Erde erfolgen, beftimmt und 
genau anzugeben, fo fiehe man fehr leicht ein, daß ſich 
die: atmofphärifhen Erfcheinungen und ihre Veraͤnde⸗ 
rungen mit noch weit größern Schwierigfeiten, ja ich. 
‚möchte fagen, mit Unmöglichfeie. werden beftimmen laſ⸗ 
fen. Vors erfte find uns die großen und mächtigen; 
Wirkungen der $mponderabilien ; Licht, Wärme, Elek— 
trieirät und Magnetifmus, welche bey den atmofphäris: 
ſchen Phänomenen gewiß die wichtigſte Rolle fpielen, 
noch fange nicht genug. befannt, und: zweytens, wenn 


fie auch wirklich bekannt wären, ift es doc) ganz une 


moͤglich, die ganz zufälligen Urfachen, welche die all- 
gemein anerkannten Wirkungen in der Natur fo man« 
nigfaltig abändern Fönnen, im, voraus zu Pennen, und « 
hiernach die Erfcheinungen aufs beſtimmteſte anzugeben. 


= 
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Es laſſen ſich alſo meines Erachtens Feine allgemeine, 
Regeln uͤber den Gang der Witterung anders feſtſetzen, 
als bloß unter der Bedingung, daß, im Fall vollkom⸗ 
men einerley Urfachen in der Matur wirken, auch die 
felben Wirkungen entftehen müjlen. Allein audy in 
diefer legten Vorausfegung find unfere Kenntniſſe noch 
ſo unvollkommen, daB es uns unmöglidy ift, allgemeine 
Gefege aufzuftellen. Bey den gemwöhnlichften Erfchei 
nungen, bey Entſtehung des Regens, des Gewitters, 
des Hagels, des Mebels, der Winde u. ſ. f.. ſcheint 
man .nod) von ber wahren Erklärung weit entferne zu 
feyn, und obgleich die meteorologifhen Werkzeuge auf 
einen veränderten Zuftand in der Atmofphäre ſchließen 
hoffen, fo find doch die Urſachen afler dieſer Berändes 
rungen-in. Dunkel gehült. Da alfo fchon hieraus Flar 
hervorgeht, daß es mit geoßen Schwierigkeiten vers 
bunden ift, den Gang der Witterung in voraus zu 
befiimmen, welche unter diefen oder jenen Beranderum« 
gen in der Atmofphäre erfolgen müfle, und weicher ger 
wiß auf unveränderlicen Naturgefegen beruht; fo wird 
es um fo. mehr erhellen, daß es uns ganz unmöglich 
ift, einen beftimmten Wirterungsgang. im voraus anzu⸗ 
geben, ber ſich auf zufällige Urfachen gründet. Alle 
angezeigte Wirterungsprophezeihungen find daher bloß 
ein Spiel der Phanrafie, und eine Anmaßung von be- 
figenden phnfifhen Kenniniffen, die für uns aus den 
angeführten Urfahen unmöglich find. Weit ficherer und 
den phyſiſchen Fortſchritten einträglicher ift es, durch 
meteorologifche,. Beobachtungen die aligemeinen efege 
abzuleiten, welche mie Sicherheit eine Veränderung in 
ber Witterung herbeyführen, damit uns die Umftände 
und die Urfachen. befanne werben, welche diefe Wirkung. 
hervorbringen.. Beobachtungen dieſer Urt find in dem 
neuern Zeiten von den Herren Schoen und Bran⸗ 
des ) mit möglichfter Sorgfalt angeftelle worden, und 


=) Benträge jur Witterungsfunde mit 2 Kupf. u. 7 illum. Wits 
terungstabellen, Leipgig, 3820. 8. _ j 
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benbe „haben fich befonders bemüht, über den Gang 
der Wärme- Veränderungen an den verfchiedenen Orten . 
der Erde in den verfchiedenen Kahrszeiten, etwas Als 
gemeines feftzufegen. Noch mehr Beſtimmteres über 
die Meteorologie wird vermuthlich aus der Vereinigung 
mehrerer Naturforſcher durch die Zeitfchrift für die ges 
fammte Meteorologie, welche vondem Hr. D. KRretſch⸗ 
mar herausgegeben wird, hervorgehen ). 

Daß Witterungsperänderungen durch mancherleh 
Erfcheinungen am thierifhen und vegerabilifdyen, ja 
ſelbſt mineralifchen Körper vorher wahrgenommen mer 
den, ift fhon von Alters her. beobachtet worden. Eine 
neuere Yufammenftellung folcher Beobachtungen bat ein 
Engländer unternommen 4). Da durch dergleichen vor⸗ 
bergegangene Kennzeichen an den Körpern die Witte» 
rungsveränderungen am ficherften erfolgen, und manchen 
bey den vielen menfchlihen Befchäftigungen ſehr vor- 
theilhaft feyn kann, ſchon im voraus mit einiger Zu- 
verläffigkeit die Witterung zu kennen: fo werde id) hier 
das Weſentlichſte davon Fürzlih anführen. 

1. Gewoͤhnlich erfolgt Regen, wenn See- und Waffer- 
vögel von der See oder aud) von andern füßen Ges 
wäflern ans Sand fliegen; wenn die Landvoͤgel dem 
Waffer zufliegen, fih darin waſchen und Geraͤuſch 
machen, befonders zue Abendzeit; wenn Gänfe, Enten, 
Waſſerhuͤhner u. ſ. f. fid unterfauchen, wajchen und 
färm verurſachen; wenn Naben und Saatkrähen in 
Haufen und mit vielem Gefchrey fliegen, die Schwals» 
ben niedrig fliegen und die Kraͤhen Abends ſtark 
fhreyen, auch deutet es auf Regen, wenn Efel oft 
und mehr als gewöhnlich fchreyen; Schweine fpielen, 
ie Futter hin und her ftreuen, oder in der Schnauße 
Stroh tragen; wenn Ochſen Luft durch die Nafe 


«) Zeitfhrift für die gefammte "Meteorologie in Verbindung mit _ 
mehreren Gelehrten yrrausyegeben von Dr. £, 5. Kretſchmar. 
ro, 1 — 4. ı925. 


3.1. 5. 4. 
#) Silberr’s Annalen der Phyſik. B.XXIV. ©. 294. fi. 


5 


82 Me. 


einziehen, nah Süden fehen, während fie auf ber 
rechten Seite liegen oder ihre Hufe beleden; wenn 
zahmes Vieh gegen Mittag nach der Luft fehnappt; 
wenn Kälber heftig rennen und Luftſpruͤnge machen; 
wenn Schaafe oder Ziegen fpringen, ſich ftreiten oder 
ſtoßen; wenn Hunde emfig Erde aufjcharren, ihr Bel« 
- fen mit Murren begleiter ift, und wenn Maulmwürfe 
mehr als gemöhnlid Erde aufwerfen. Ferner ift 
Anzeige von Degen vorhanden, wenn Würmer in 
großer Menge aus der Erde hervorfriehen; Spin» 
nen aus ihrem Gewebe fallen; Fliegen taumelnd 
und unruhig find; die Ameifen nach ihrer Wohnung 
eilen; die Bienen nach) ihren Stöcden ziehen und fich 
darin halten; Fröfche und befonders Kröten in der 
Nähe von Häufern herumfriehen und die Muͤcken 
mehr als gemwöhnlidy ein Getoͤſe machen. Noch weis 
- ter verfünder e8 Negen, wenn die Sonne truͤbe und 
wäfferig aufgeht, oder unter einer dicfen trüben Wolfe 
untergeht, oder auch bey ihrem Untergange der Him« 
mel in Often roth ausfiehr; wenn der Mond und 
die Sterne trübe und blaß erfcheinen oder mit einem 
farbigen Ringe umgeben find; wenn der Mond benm 
herrſchenden Südwinde nicht vor der vierten Mache 
ſichtbar iſt. Vollmond im April und Neu- und 
- Bollmond im Auguſt bringen meiftentheils Regen. 
Mebenmonde find Anzeige von vielem Regen. Auch, 
wenn Holz anfhwillt, Steine zu fehwigen ſcheinen, 
Biolinfaiten fpringen, Salz feuchte wird u. ſ. w. ift 

| Regen zu erwarten. 
| 3. Schönes Wetter erfolge gewöhnlich, wenn die Meer- 
oo enten, bie Eisvögel u. a. das fand verlaffen, und 
nad) dem Meere fliegen; wenn MWeihen, Reiher, 
Schwalben, Lerchen u. f. hoch fliegen, und dabey ein 
lautes Gefchrey machen, oder laut fingen, und wenn 
beſonders die Fledermäufe früh am Abend erfcheinen. 
Diefelbe Anzeige findet ftatt, wenn Mücden in der 
obern Luft tanzen, oder wenn Spinngewebe in der 
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Luft oder über grünes Gras oder in Bäumen wahr 
genommen werben. Auch giebt eine Anzeige von - 
guter Witterung, wenn bie Eonne heil aufgeht, - 
nachdem fie den Abend vorher Hefl untergegangen ift; 
oder wenn bey Aufgang der Sonne die um fie ſtehen⸗ 
den Wolfen nach Welten ziehen; oter wenn die 
Sonne hell und nice heiß aufgeht, nochdem fie 
unter rörhlichen Wolfen unfergrgangen if, - Wenn ° 
ferner der Mond glänzende Flicken zu haben fcheint; 
oder beym Vollmond eine befondere Klarheit ftate 
finder, fo zeigt Dies "gutes Wetter an. Gind die 
Mondshörner den vierten Tag ſcharf, fo bleibt das 
Wetter fhön bis zum Vollmonde; find aber die 
Hörner ftumpf beym erften Aufgehen des Mondes, 
oder innerhalb 2 bis 3 Tagen nach dem Wechſel, 
ſo ſteht in dieſem Viertel Regen bevor, aber ſchoͤnes 
Wetter die übrigen drey Viertel über, Heller Monde 
fhein drey Tage nach dem Wechfel oder vor dem Ball. 
mend, verfündigt jederzeit gutes Wetter. Erſcheinen 
die Sterne in großer Menge hell und glaͤnzend am 
Himmel, und beobachtet man viele Sternſchnuppen, ſo 
kuͤndigt dies im Sommer ſchoͤnes Wetter, und im 
Winter Froft an. Wenn ferner beym Eonnenunter. 
gang die Wolken einen goldenen Saum befißen, cder 
an Umfang abnehmen und nad und nad) ganz ver« 
ſchwinden, fo ift dies ebenfalls eine Anzeige ſchoͤner 
Witterung u. ſ.f. 

Meteorſteine, Meteormaſſen (Atrolithae, Ad. 
rolithes) (N. A.) ſind beſondere feſte Eubftanzen, 
welche aus erdigen und merallifhen Theilen zufammen« 
‚gefegt find, und zu gewiffen Zeiten vorzüglich beym Wer. 
ſchwinden eines Lichtmeteors aus der Atmofphäre herab- 
fallen. Der berühmte Herr Prof. Ebladni war der 
erſte, welcher auf dieſe Meteormaffen aufmerfjam machte, 
und ſeitdem hat man fich mit Beobachtungen und inter 
ſuchungen diefer merfwürdigen Subſtanzen befonders bes. 


ſchaͤftigt. — 
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Vermoͤge biefer Beobachtungen hat ſich bey diefen 
Meteormaffen das Merfwürdige gefunden, daß fie inse 
geſammt, zu welcher Zeitperiode, und in welchen Welt. 
theile der Erde fie auch berabgefallen feyn mögen, aus 
denfelben Eubftanzen zufammengejegt zu feyn fcheinen, 
und daß man an denfelben Orten, wo fie find gefunden 
worden, nichts ihnen Aehnliches weder auf der Ober- 
‚flähe, noch in der Tiefe der Erde als Beſtandtheil eines. 
Minerals wahrgenommen hat. Chemiſch find fie vor« 
züglid von den Herren Blaprotb, Sourcroy, Daus 
quelin, HGoward, Prouft, Thenard, Laugier, 
Tennant und andern unterfucht worden. 
Verzeichniſſe von herabgefallenen Meteorfteinen haben 
A. Ure) und befonders Chladni F) in chronologifcher - 
Ordnung angegeben. Letzterer hat uͤberdem diefen Ge⸗ 
genſtand in einer neuen Echrift 7) ausfuͤhrlicher als vors 
her bearbeitet, und noch neuerlicy bey Beſchreibung ſei— 
ner Sammlung vom Himmel herabgefalleneer Maffen 
einige allgemeine Bemerkungen gemacht ?). 3 

Die meiften diefer vom Himmel herabgefallenen Steine 
waren Folgen von vorausgegangenen Feuerkugeln ober 
feurigen Meteoren, Gewöhnlich entftand eine Erplofion " 
mit einem dem Donner ähnlichen Geräufche, und alsdann 
fielen harte fteinige und metalliſche Maſſen von verſchie— 
dener Größe auf die Erbe. herab. Bisweilen leuchteten 
die herabfallenden Steine, bis fie in die Erde eingedrun« 
gen waren; gewöhntich aber verfchwand das Licht, fobald 
die Erplofion erfolge war. Wenn die herabgefallenen 
Steine gleidy nad) dem Herabfallen aufgefunden werden, 





H Handbuch der praftifchen Chemie, a. d. Engl. überf. Weimar 
1825. 8. Artik Meteorfteine. ©. 688 f. u 

re) Gilbert's Annalen der Phyſik. B. L. ©. 225. ff. 3. LIT. 
S. 369. ff. B. LIV. ©.350.ff. B. LVI. ©.375. ff. ®. LXTIT. 
©. ı7. fe. B. LXVIII. ©. 332. f. B. LXXl. ©. 559. ff. 
B. LXXV. &t.3. B. LXXVIII. Et. 2. 

y) Ueber Feuermeteore und über Die mit denfelben herabgefallenen 
Maffen. Wien 1819. 8. | 

3) Baftner's Archiv für die gefammte Naturlehre. B. IV. S. 200. ff. 
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ſo ſind ſie gewoͤhnlich noch heiß, ſind von verſchiedener 
Groͤße, gewoͤhnlich von runder Geſtalt, und immer mit 
einer duͤnnen Rinde von dunkelſchwarzer Farbe uͤber zogen. 


Bisweilen riechen fie ſtark nach Schwefel. 


| Der chemiſchen Analyfe zu Folge find ihre Beſtand⸗ 
theile Kieſelerde, Talkerde, Eiſenoxyd, Nikeloryd, Man⸗ 
ganesoxyd, Chromoxyd, Schwefel und Kohle. Indeſ—⸗ 


fen zeigen ſich bey ihnen ſolche Verſchiedenheiten, und 


Uebergaͤnge, daß es nicht leicht iſt, ihre genauen Merfs 
mahle anzugeben, und ſie auf gewiſſe Ordnungen zu 
bringen. Here Chladni, welcher ſich damit am vore 
züglichften befchäftigte, bringe fie unter folgende Abtheie 
lungen: 

1. Eigentliche Meteorſteine, oder Maffen, die 
größtentheils aus einer dichten Steinart beftehen. Diefe 
fallen öfter, als.Maffen von anderer Art, . Sie beftehen 
aus fehr mannigfaltigen erdigen und metallifchen Gemeng« ⸗ 
eheilen. Ben vielen macht eine etwas Heller graue Stein« 
art den Hauptbeftandtheil-aus, und Fann gemwiffer Maaßen 
als ein Kitt-angefehen werden, in welchen eine dunflere 
Steinart gleihfam hineingeknetet ift, und in beyden fine 
den ſich wieder ſchwaͤrzere, meißere, metalliſch glänzende 
ober auch noch andere Gemengtheile. Das Gefüge, 
die Härte, der Bruch, das Gewiche u. fe w. find fehr 
verfchieden. Diefe find gewoͤhnlich mit einer ſchwarzen 
ober fhwärzlichen Rinde umgeben, und enthalten außer 
andern Beftandtheilen auch Eifen, theils metalliſch, theils 
als Oxyd, theils auch als Schwefeleiſen. Nach Laugier 
bilden fie zwey Unterabtheilungen, naͤmlich: 

A. Meteorſteine, weldye gediegen Eiſen mit 
Nickel verbunden, enthalten. Diele find am häus 
figften gefallen. Es finder fid) unter ihnen eine große 
 Berfchiedenheit, indem zwar Steine oder Stüde von 
manchen Miederfällen einander fo ahnlich find, daß man. 
fie ſchwerlich unterfheiden kann, manche andere aber fo 
viel eigenes im Anfehen und in der übrigen Beſchaffen⸗ 

heit haben, daß ſie auf den erſten Blick kenntlich find. 


% 
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B: Wieteorfkeine, die Fein gediegen Eiſen und 
£einen Nickel enthalten. Die meiften diefer Steine 
find einander fehr aͤhnlich. 

Herr Chladni führe noch zwey Eigenheiten an Mes 
teorfteinen an, welche er erft neuerlich bemerft hat, und 
es findee fi) dabey Fein Unterfchieb an nidelhaltigen und 
nicellofen Meteorfteinen. 

a. Er fahe eine befondere Anordnung in der Sage ber 
Fleinen Theile in den meiften Meteorfteinen mehr oder we⸗ 
niger deutlich; an manchen mit bloßen Augen; an andern 
war aber mehr oder weniger mifroffopifche Vergrößerung 
dazu erforderlich. Er fahe es nicht ſowohl, wie gefilzt (etwa 
mit unregelmäßig durch einander verflochtenen Fafern, 
auch nicht etwa, wie es bey dem Bimsftein unter dem 
Mitroffop als flachsartig neben einander liegende dünne 
und glatte Faſern erfcheint) fondern wie parallel mir ein« 


- ander nad) zwey Richtungen gehende, und theils unter 


einem rechten, theils unter einem ſchiefen Winfel fich 
Freuzende rauhe Faͤden oder Furchen, mitunter wie vier 
eck ge mehr oder weniger ausgefüllte Zellen. Dies Ges 
we! e zeige fid) fomohl an den hellern als aud) den duns 
felrn Stellen, und audy an manchen andern Gemeng- 
heilen. An vielen Stellen der Rinde, die man bey 
einer oberflächlichen Anſicht nur für rauh halten follte, 
bemerfte Herr Chladni ebenfalls fomohl mit bloßen als 
auch mit bewaffneten Augen (die gröbern hervorragenden 


Körner nicht mit gerechnet) folche nach zmey Richtungen _ | 
‚gehende. und ſich durchkreuzende Adern oder parallele 


Reihen von erhöheten Punkten. Diefe Anordnung der 
Fleinen Theile fcheine nad Chladni mit jener Analogie 
zu haben, welche fich an nidelhaltigen Gediegeneifenmafs | 
fen auf geäßten Flächen, im Bruce, und auch mitunter .. 

auf der Oberfläche zu erfennen giebt. Um diefe Art des 
Gewebes gehörig zu erfennen, muß man burd) öftereg 


und anhaltenderes Betrachten ſich einuͤben. 


b. In der Steinart mehrerer Meteorſteine ſind kleine 
ſilberweiße Punkte bemerkt worden, welche man für 
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nidelhaltiges Eifen gehalten hat, Herr Chladni fand 
aber diefelben Punkte in.allen von ihm unterfuchten Me« 
teorfteinen, wenige ausgenommen. in vielen Meteora 
fteinen nimmt man fie mit bloßen Augen gewahr, in mans 
chen erfennt man fie durch Vergrößerungsgläfer; in eini« 
gen befinden fie fid) in Menge, in andern nur einzeln, 
Diefe filberweiß glänzenden Puͤnktchen erfcheinen unter 
einer mäßigen Vergrößerung faft wie Kügelchen vom lau« 
fenden Quedfilber mit ftarfem metallifhen Glanze, und 
unter einer Hoch flärfern Vergrößerung opalifiren fie. 
Wenn, nun in einigen Meteorfteinen den Analyfen zu 
Folge Fein Nidel ,‚ und mithin aud) wohl fein Gediegen« 
eifen, enthalten ift; was follten dann wohl die auch in die⸗ 
fen Steinen in großer Menge ſich zeigenden filberweißen 


Puͤnktchen oder Eleinen Kügeldyen feyn, wenn fie niche 


nicelhaltiges Gediegeneifen find? Dies verdient nad 
Chladni wohl genauer unterfucht zu werten. 

2. Bediegeneifenmaffen, welche ebenſowohl Nickel 
enthalten, wie das ihnen ähnliche Eifen in den vorher 1. A. 
erwähnten Meteorfteinen. Dergleichen Maffen find weit 
feltener gefallen, als Mereorfteine. Won diefen giebt es 
zwey fehr von einander verfchiedene Gattungen, naͤmlich: 

A. Aeſtiges oder zelliges Bediegeneifen, deffen 
Zwifchenräume mit einer dem Dlivin oder Chryſolith aͤhn⸗ 
lichen Steinart ausgefülle find. Diefe Steinart enthält 
eben diefelben Beſtandtheile, wie die vorher erwähnten 
Meteoriteine. - | J — 

B. Derbes Gediegeneiſen, welches ſich im Bruche, 
auf polirten und geäßten Flaͤchen, mitunter ducy auf der 
äußern Dberfläche Erpftallinifch zeige. | 

3. Subflanzen, die von Meteorjteinen und Gedie—⸗ 
geneifen verfcieden find 3. B. ſchwarzer ober rother 
Staub, harzige oder ſchlammige, oder memdrandfe Stoffe, 
rother Regen u, f. w. welche bisweilen auch mit Feuer—⸗ 
erfcheinung und Getoͤſe herabgefallen find, ‚wie denn auch 
in einigen ungefähr diefelben Stoffe ſich gefunden haben 
wie in. Meteorfleinen, | 
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Nach dieſen von Herrn Chladni gemachten Abthei⸗ 
lungen der vom Himmel herabgefallenen Maſſen fuͤhrt 
er nun die in feiner Sammlung befindlichen meteorifchen 
Subftanzen in chronologifcher. Ordnung an, und beglei» 
tet fie mit einigen Bemerfungen. 

Da nun alle vom Himmel herabgefallene meteorifche 
Maſſen einerley Beſtandtheile befigen, fo war es natüre 
lich, die Folge zu ziehen, daß fie aud) auf einerley Art 
entftanden feyn müffen. Die Erklärung ihrer Entſtehung 
ift aber mit Schwierigfeiten verbunden, und die Natur» 
forfcher haben fich in Hinficht derfelben in zwey Haupt⸗ 
partheyen getheilt. Bey der erftern nimme man die 
Vorausſetzung an, daß entweder die meteorifchen Mafs 
fen einzelne im Weltraum herumfliegende Maffen find, 
welche zufällig in die Atmofphäre unferer Erde gera- 
then, und nunmehr vermöge der Schwere herabfallen 
müffen, oder daß fie wirflihe Erzeugniffe im Monde 
find, von wo fie durch die Kraft der Vulkane auf un: 
fere Erde gefchleudert würden. Die zweyte Parthey hält 
fie für Erzeugniffe unferes Luftkreiſes ſelbſt. Welche 
Gründe für und gegen diefe Meinungen von den ältern 


- Marurforfchern find aufgeftelle worden, findet man unter 


dem Xrtifel: Seuerkugeln (Th. II. ©. 437: u. Th. VI. 
S. 425. ff.) angeführt. In den neuern Zeiten find durch 
neuere Thatſachen andere Gründe zur Unrerftüßung diefer 
oder jener Hypotheſe hinzugekommen, welche im Weſent⸗ 
lichſten angeführt werden muͤſſen. Be En 
Har R. J. Rubland *) behauptet mit Recht, daß 
man beym Vorkommen der meteorifchen Maffen zuerft 
auf. alle Umftände, mweldye fie begleiten, zu fehen und 
genau mit einander zu vergleichen habe, um auf folche 
Art Thatſachen aufzufinden, aus welchen der Ort ihrer 
Entſtehung außer allem Zweifel gefolgert werden koͤnne. 
Wenn wir beſonders auf die in ver Luft befindlichen 
fremden Beftandtheile, über welche Moſcati neue Uns 


“) Schweigger's Journal für Chemie und Phpfik. B. VI. S. 14. ff. 


terfuchungen angeftelle hätte (m. f. Th. IX. ©. 758.), 
"mehr "unfere Aufmerkſamkeit binlenfen würden, fo lafle . 
ſich zuverfihtlih Hoffen, daß man aud) über die Arc 
ihrer Eneftehung etwas Flärer fehen werde, - 

Zuerft zeige ſich ein auffallender Unterfchied in Hine 
fihe der Jahrszeit, wo Meteormaflen berabftelen; von 
ungefähr 60 bis 70 Steinfällen fämen beynahe 3 auf 
die Sommermonate May, uni und Juli. Außer 
diefen fielen die meiften auf die beyden Aequinoctials 
zeiten März und Mitte Septembers bis Mitte Dcto« 
bers, in den Wintermonaten hingegen zeigten fich 
Mereorfteinfälle entweder gar nicht oder fehr wenig. 
Noch auffallender fey der Unterſchied in Hinſicht der 
Tageszeit; die meiften Steinfälle ereigneten ſich von 
Mittag bis Mitternacht, und befonders von 3 Uhr Mad)» 
mittags bis nach Sonnenuntergang. | 

Selbft in Anfehung der geographifchen Lage der Ders 
ter fcheine ein beträchtlicher Unterfchied bey diefer Er» 
fheinung obzuwalten. Mie der Entfernung eines Ortes. 
vom Aequator fchienen fie abzunehmen; aber außerdem 
müffe noch ein anderer Grund in der Natur des Landes 
felbft liegen, dba die Menge ber Steinfälle in Italien, 
Deutfchland und dem füdlichen Frankreich außer allem 
Merhältniß mit den andern Laͤndern ſtehe. 

Den Beobachtungen zu Folge ereigneten fih Steins 
fälle am häufigften bey heiterm, fehr milden und ftillen 
Wetter, weniger bey theilmeife beveftem Himmel, gar 
nicht bey gleichförmig bewölftem Himmel, bey allgemein 
verbreiterem Regen- oder Schneefall und großer Kälte, 
Milde und ftille und fonft ungewöhnliche Witterung 
fcheine bey. Entftehung folcher Erfcheinungen Bedingung 
zu ſeyn. Auch fehr heftige Gewitter feyn manchmal mit 
Steinregen begleitet, 

-Auf den Stand des Barometers' fey bisher noch 
wenig Nücdficdhe genommen; das: Thermometer dagegen 
ftehe in Verhältniß der Szahrszeit, des Ortes u. f. w. 
foft immer hoch. Nach dem Verlauf des Mereores fey 
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es aber merkwuͤrdig, daß eine bald mehr, bald minder 
bedeutende Abkuͤhlung der Luft eintrete, welche dann im⸗ 
mer einige Tage nach dem Acrolithenfalle anhalte. 

Der Urfprung. der Aerolithen aus einer Wolfe fey 


befonders merkwuͤrdig. Gewoͤhnlich fey diefe Wolfe ſehr 


eoncentrirt, abgerundet und ſehr fchwarz, und feine 
ſich oft nad) der vorherrſchenden Farbe der. nachher aus 
ihr fallenden Aërolithen felbft zu richten. Daß diefe 
Wolfe nicht zufällig fey, fehe man ferner daraus, daß 
aus ihr das donnerähnliche Rollen und Getöfe komme, 
fie während deffelben in einer beftändigen Formänderung 
und Bewegung fi) befinde, und aus ihr jedesmal die 
Steine fielen. Es fen fehr wahrfcheinlich, daß diefe 


Wolfe jedesmal die Entftehung der Meteorfteine begleite, 


und daß, wenn fie in dem Eleinern Theil der angegebenen 
Fälle nicht beobachtet wurde, dies daher rühren möd)te, 


daß fie zur Machtzeit fich ereigneten, und die Beobach⸗ 


tung erft dann angeftellt wurde, nachdem die Seuerfugel 
ſich bereits von der Wolfe getrennt habe. 


| Die Größe folher Feuerfugeln, welche in mehrer 
ren Fällen 4 bis 4 deurfche Meilen im Durchmeffer bes. 


trügen, und aus melden eine Steinmaffe. herausfalle, 
ftehe mit diefer herabfallenden Maffe in dem größten 
Mißverhältniffe, indem der ganze. Steinfall öfters nur 
aus einer.oder wenigen Kugeln beftehe, die, wenn fie als 
eine runde Maffe gedacht würden, oft faum einen oder 
hoͤchſtens zwey Fuß im Durchmeſſer hätten. Um hier Ue« 
bereinftimmung zu finden, fey man nothwendig gedrungen 
anzunehmen, daß der dynamifche Zuftand der Aerolichen 
fo lange. er noch als Feuerfugel, und wenn er fpäter als 
Meteorftein fid) zeige, ein ganz verfchiedener fy. Man 
fönnte dies fo zu erflären fuchen, daß die Größe bes 


Meteors von einer dichten Menge Dünfte herrühre, die - 
den Stein, als ihren Körper, umgäben, und aus ihm . 


hervordraͤngen; allein woher dieſe Dünfte, da die Ku— 
gel faft durchaus metallifd) ‘fey, und außer dem Scywe« 
fel feine Körper enthalte, die zu einer folchen Dampf 
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bildung geſchickt wären? Auch ftänden das Helle Licht, 
welches Ddieje Erſcheinungen begleite, und welches ganz 
demjenigen gliche, das an Feuerfugeln bemerft werde, 
fo wie die erftaunlidyden damit verbundenen Erplofionen, 
die doch gemwöhnlidy auf 20 und mehrere Meilen gehört 
würden, mit der Kleinheit der Kugel oder der einzelnen ' 
fallenden Steine im aänzlihen Widerſpruche. Ruͤhrte 
ferner die Größe der Erfcjeinung blos von Dünften her, 
fo würden diefelben in dem Verhältniffe, als jie von der 
Kugel als ihrem Centrum ſich entfernten, ſich immer mehr 
verdünnen, und fich nad) außen aflmahlig verlieren; fo 
aber unterjcheide man immer den wirklidden Körper bes 
Meteores von großer Ausdehnung und um ihn erft die 
Dünfte, unter der Zorm eines weißlichen Nebels. Gege 
man nun nod) hinzu, daß, wenn das Meteor blos aus 
der metallıfchen Maffe und aus Dünften beftünde, es fo " 
lange nicht brennen fönnte, fondern diefe faft augenblid« 
lich fid) verzehren müßten, und daß es in biefem Falle wes 
gen ber Geſchwindigkeit der Bewegung nie eine runde 
Geſtalt haben würde, fondern vielmehr aus der voran« 
eilenden Kugel und den als Schweif nachfolgenden Duͤn⸗ 
ſten beſtehen, ſomit die Form eines Kegels haben muͤßte, 
an deſſen Baſis die metalliſche Kugel ſich befaͤnde, wie 
man dies ſpaͤter, wenn die Kugel ſich von dem Meteor 
ſchon abgeſondert habe, auch wirklich bemerke; ſo koͤnne 
man dieſes alles nur durch Annahme erklaͤren, daß die 
Kugel in der ganzen Größe, in welcher fie mit Aus« 
nahme des fie umgebenden Nebels, mwenigitens vor der 
- Erplofion, gefehen würde, :ein feftes Continuum fey, 

deſſen Conſiſtenz vielmehr noch Zaͤhigkeit ‚ als eigentliche 
metaflifche Härte fey. 

Damit ftimme audy die Geftalt bes Meteors überein; 
denn auch Diefe zeige dadurch, daß fie veranvderlich, uͤbri— 
gens immer beſtimmt, und genau befchrieben fey, daß 
man es weder mit bloßen Dünften, noch mit,einer fertis 
‚gen fchon feften Maffe zu thun habe. Außer der Haupts 
maffe bemerfe man an ihnen häufig nod) einen Schweifz 
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auch diefer beftehe nicht aus bloßen Dünften, die dem 
Körper nachziehen, weil fie ihm wegen der Gefchwin« 
digkeit nicht zu folgen vermöchten, fondern er ſcheine aus 
derfelben Subftanz wie der Aerolich gebilder zu feyn, die 
nur in die Hauptmaſſe ‚nicht eingegangen wäre; denn 
man habe mehrmals bemerft, daß aud) er an einzelnen 
Stellen, fo wie der Hauptförper, defrepire. Auch fey 

feine Größe außerfi verjchieden, oft kaum merklich, ofe 
aber erftrecfe fic) auch feine fange auf Meilen. 

— :MBenn man auch die Lichterfcheinungen, welche dies 
Meteor begleiteten, von einem gluͤhenden Zuftande des 
Aerolithen ableiten. wollte, in weldyen die Geſchwindig⸗ 
keit feines Laufs ihn gefege haben follte, fo müßte außer« 
‘dem, daß gar Fein Glühen ftatt gehabt haben koͤnne, 
auch das Glühen mit der Fallzeit, zunehmen; allein es 
erfolge gerade das Gegentheil, mandye Aërolithen nams 
lich, nachdem fie ausgebrannt- feyn, erlöfchten völlig, und. 
kaͤmen, ohne eigene $ichtentwifelung, auf die Erde, 
Veberhaupt gleiche ihr Licht nicht dem eines glühenden 
Körpers), fondern es fey immer blendend weiß, brennen» 
dem Kampher ähnlich, und finde fid) auch nicht gleiche . 
foͤrmig an allen Theilen des Steins, fondern fey bey 
mehreren Meteoren diefer Art aus einzelnen Schluͤnden 
hervorbrechend gefehen worden, Habe alfo offenbar von 
brennenden Dünften hergerüprt. 

Die zu gleicher Zeit ſtatt findenden Erplofionen 
ſeyn außerft beträchtlich, auf große Entfernungen hörbar ; 
fie beftehen aus einer bald mehr, bald weniger großen 
Anzahl Schläge, die zugleidd mit einem eigenen Ges 
praffel verbunden find, welches man bald mit Wagens 
raſſeln, bald mit Reihenſeuer u. f f. verglichen habe, - 
Die Hoͤhe des Meteorggiey allerdings in der Regel 
ſehr beträchtlich und belaufe fid) bey ben bisher beobad)« 
teten auf einige deurfhe Meilen, Da aber bey ber 
Gefchmwindigfeit, womit das Meteor vorüberziehe, und 
feiner unerwarteten Erfcheinung , die Beflimmung mehr 
‚in einer ungefähren Schagung als genauen Beſtimmung 
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bisher beftanden Habe, fo fen doch die Frage, ob auch 
wirklich bey allen die Höhe fo beträchtlicy gemefen fen? 
Auffallend fey es wenigftens und mit unfern bisherigen - 
Kenntniffen von Verbreitung der Dünfte nicht wohl ver ⸗ 
einbar, taß man unmittelbar nad) der Erplofion folcher 
in großen Höhen zerplagten Meteore einen fehr ſtarken 
Schwefelgeruch verfpüre habe, fo wie auch die Stein« 
fälle mit Gewittern, welche befanntlich Eeine fo beträche- 
liche Höhe hätten, wohl zu berüdfichtigen feyn. E 
Die Bahn werde fir parabolifch gehalten; allein 
der Winkel, welche die Parabel mit dem Horizont bilde, 
differire außerordentlich. Neuere Beobachtungen hatten 
überdem gelehrt, daß mehrere Aerölichen zum Theil aufe 
wärts hüpften, und oft eine Richtung in ihrer Bewe— 
gung .annähmen, welche der ber Schwere gerade ent 
gegengefegt wäre, Die Gefchwindigfeit fen bisweilen 
fo groß, daß fie der des Laufes unferer Erde gleich 
komme, ja diefe felbft übertreffe, mithin immer weit 
beträchtlicher, als fie vom bloßen Falle‘ feyn koͤnnte. 
Nach allen Beobachtungen fey-die Bewegung gleichför« 
mig, und nehme mit dem Saufe des Meteors nicht zus 
Sie finde fid) aber auch nicht allein bey den Aerolichen, 
ſondern komme allen andern feurigen Meteoren ohne 
Steinkörper zu. | — 
Die Zeitdauer dieſer Erſcheinung fen aͤußerſt verſchie— 
ben, von J Sekunde dehne fie ſich auf einige Minuten, 
aus, ja bey einigen habe man bie Zeitdauer in einigen 
Stunden beobachtet, ehe der Steinfall ſich ereigner hätte 
Unterfuche man nun die herabgefallenen Steine, fo 
ſey zuförderft ſehr wichtig ihr Cobäfionszuftand, Dies 
fer fey durchaus nicht ſogleich derfelbe, nachdem fie ges _ 
fallen feyn, und einige Zeit nachher. Eine Menge ver _ 
bisher beobachteten fen weich gefallen, und wären fie 
auch wirflid bey dem Fall ſchon etwas erhärter, fo fey 
es: boch felten in dem Grade gewefen, daß fie nicht Ein: 
drüde von den. Körpern, auf welche fie gefallen, erhal« 
ten hätten, oder leicht zertheilbar und. Teiche zwifchen 
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den Bingern zerreibllch geweſen waͤren. Nachher aber 
ſeyn alle ſehr ſchnell erhaͤrtet. 

Die Groͤße der herabgefallenen Steine ſcheine davon 
abzuhangen, ob der Aerolich in viele Stuͤcke ſich zer— 
theile, oder mehr oder minder herabfalle; und ihre Form 
fey-aus dem urfprünglid) weichen Zuſtande leicht erflärlich. 
Die Temperatur derfelden, frifdy gefallen, fey ſelten tie 
der Atmoſphaͤre. Meiſt ſeyn ſie ſo heiß, daß man ſie 
nicht in den Haͤnden halten koͤnne, doch ſcheine ihre 
Temperatur ſelbſt dann, wenn fie noch heiß und weich 

fielen, die des kochenden Waſſers nicht zu uͤberſteigen, 
weil ſie nie, auch wenn ſie Stroh und andere brenn⸗ 
bare Materien beruͤhrten, die geringſte Vrand ſtelle zus 
rücließen. 

Bon dem qualitativen Verhalten der Meteorfteine 
habe man behauptet, daß es immer daffelbe-fey. Es 
zeigten auch wirklich die vielen in neuerer Zeit angeftellten 
Analyfen eine auffallende Webereinftimmung. Indeſſen 
fheine es ihm, daß theils einzelne Beſtandtheile, theils 
auch ganze Steine, welche der Befchreibung nad) von 
den bisher bekannten und in den chemifchen Analyfen 
gewöhntich aufgeführten ſich auffallend unterfchieden, und 
Ausnahmen zu machen fchienen, nicht genug beachtet 
worden feyn. 

Nach vielfacher Vergleichung finde er die Aerolichen 
vorzüglid; mit zroey andern Maturerfcheinungen zuſam⸗ 
menfallend. Zuerft mit den nicht: metaflifchen Feuerfus 
geln und feurigen Meteoren aller Art überhaupt, Diefe 
Verbindung ſey fo auffallend, daß man beynahe ficher 
feyn fönne, daß in denjenigen Jahren, in welchen viele 
feurige Meteore gefehen würden, auch ein oder mehrere 
Steinregen ſich ereigneten, und umgekehrt finde man fie 
nicht leicht in Jahren, die ſich nicht durch Trodenheit, 
vielfache Erfcheinungen brennender Dünfte u. ſ. f. auszeich⸗ 
neten. Da man außerdem wiſſe, baß die feurigen Mes 
teore in ſolchen Fahren am häufigften wären, in welchen. 
Erdbeben ſich ereigneten, welchen fe in der —— unter 


den mannigfaltigften — vorausgingen, fo finde ſich 
damit auc ein fehr kennbarer Zufammenhang zwiſchen 
Erdbeben und Steinfaͤllen. 

Nach Aufzaͤhlung dieſer Thatſachen ſtellt Herr Ruhe 
land eine Prüfung über die Hypotheſen von der Ent⸗ 
fiehung der meteorifhen Subftanzen an. Was nam« 
lid) zuerjt die Annahme des lunariſchen Urfprungs dies 
fer Körper betrifft, fo habe man, mit Uebergehung der 
von mehreren gemachten ſehr. triftigen mathematiſchen 
Einwuͤrfe, zufoͤrderſt auf alle aͤußere Verhaͤltniſſe, unter 
welchen die Meteorſteine ſich bildeten, wie Witterung, 
Luftdruck und Temperatur, Jahres- und Tageszeten 
ſeyn, bey der Behauptung ihrer lunarifchen Entftehung 
feine Ruͤckſicht genommen; auch waͤre allerdings nicht 
einzuſehen, wie dieſe Umſtaͤnde irgend eine Bedeutung 
für die Aeërolithen haben koͤnnten, wenn fie wirklich auf 
diefem Welcförper ihre Eutftehung hätten, und doc) 
zeige fi) bey einer leichten Vergleichung der einzelnen 
Bälle , daß alle diefe Dinge für ihre Bildung nichts wes 
niger als gleichgültig feyn. Es fey ferner durchaus niche 
begreiflich, wie im legten Fall die Wolfe zum Stein» 
fall Eommen follte, fie müßte allein an dem Elaren Him⸗ 
mel zufällig da feyn, und die Steine durch fie, fo wie 
Durch Die Gewitter, aus welchen einige Mal der Ektein- 
fall beobachtet worden, zufällig Hindurchfallen, während 
doch aus ihr conftant das Getoͤſe fomme, fie felbft waͤh⸗ 
rend des Steinfalles in einer beftändigen Bewegung und 
Veränderung fey und der Steinfall: genau ihrer Richtung 
folge. Wollte man fie für Dünfte erklären, die aus 
den Aerolithen aufftiegen, fo widerlege fich Diefes dadurch, 
daß fie und in mehreren Fällen fogar lange Zeit vor 
dem Aerolichen gefehen worden. Wer diefe Steine aus 
dem Monde fallen laffe, der betrachte fie als Laven, 
die durch bie dortigen Vulkane ausgeworfen worden; in 
dieſem Falle feyn die damit verbundenen heftigen Dampf: 
entwicfelungen , das langfame Verbrennen diefer Dünfte 
erft während des Durchganges diefer Steine durch die 
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£uft, fo mie das erft fpat immer erft in der: Erbnähe 
erfolgende Zerfprengen und die geringe Oxydation der 
' metallifhen Theile des Aërolithen unbegreiflih, da une 
fere Laven wenigftens nichts dem Aehnliches darboͤten. 
Eben ſo widerſprechend waͤre die große Ungleichheit der 
Bahn, die Schiefe der Richtung und der mit der Erde 
oft beynähe parallele Gang, fo wie noch mehr das Auf 
märtshüpfen eines diefer Steine, mithin eine der Schwere 
gerade entgegengejeßte Bewegung. Wie wolle man fer⸗ 
ner das in Verhaͤltniß zu einem Fall vom Mond gar nicht 
in Anſchlag kommende Eindringen diefer Maffen in die 
Erde, und die fo äußerft geringe Sallfraft erklären, daß 
fie nicht einmal das Dad) eines Haufes zu durchdrin- 
gen vermögen? Körper vom Monde fallend, würden, 
wenn fie auch ein Dach träfen, gewiß nicht davon ab» 
rollen, oder, wenn man auch annehme, daß. fie weich 
fielen, ſich, fo wie fie den Boden berührten, in unficht« 
bare Eleine Theile theilen. Es müßte eben fo die Dauer 
der Erſcheinung ungefähr bey allen diefelbe, kaum durch 
Volumen und Schwere veraͤnderlich, immer aber ſehr 
kurz ſeyn, und nie uͤber Sekunden ſich belaufen; hier 
ſaͤhen wir aber den Verlauf des Meteors auf Minuten 
und ſelbſt Stunden ſich ausdehnend. 
Dieſelben Einwuͤrfe ſtuͤnden zweytens eben ſo der 
Ankunft der Aërolithen aus den Zwiſchenraͤumen der 
Weltkoͤrper, fie ſtuͤnden jedem Syſteme, weldyes den Ad _ 
rolithen fosmifchen Urfprung geben wollte, direct entges 
gen. SKeines fönne das Verhaͤltniß derfelben zum Werts 
ter und andern Mebenbedingumgen, zu der Wolke, aus 
weicher ein großer Theil derfelben gefallen‘ fey, ihren 
ungleichen, nicht nach der Schwere der einzelnen Steine 
ſich richtenden Fall, ihr geringes Eindringen in die Erde, 
das vielmehr ungeheuer feyn müßte, die $änge der Douer 
dieſes Meteors, und die Richtung, in welcher fie die 
Luft durchlaufen, erklären. 
Am fchlimmften fey aber jede kosmiſche Theorie mit 
der bedeutenden Anzahl anderer Meteore daran, welche 
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ſo große Aehnlichkeit mit den Akrolithen Gärten, und fo 
deutlich in fie übergingen. Gebe man ‚aber auch diefen 


Fosmifchen Urfprung zu, fo fomme man auf Abfurdiräten, 


laͤugne man ihn und erkläre diefe für tellurifche Bildun- 


gen, fo frenne man nicht nur willkuͤhrlich in genauer 


Verbindung ftehende Dinge, fondern man fey auch jetzt 


gerade fo weit, wie vor aller Unterfuchung, da nun ge, 

nau diefelben Schwierigfeiten fih der Erklärung diefer 

andern Meteöre entgegenftellten. = 
Zu den andern hieher gehörigen Erfcheinungen rech- 


net Herr Rubland die niche metaflifhen Feuerfugeln, 
die Erernfchnuppen, bie an vielen Orten beobachteten 


Feuerregen, die Blutregen, Sandregen, viele, nicht blos 
aus Wafferbläschen beftehende Mebel und die fogenann- . 
ten Finfterniffe „ welche doch gewiß tellurifchen Urfprungs 
wären. Wollte man. fid) alfo nicht blos den Hypotheſen 
überlaffen, welche Schritt vor Schritt von ber Natur ° 
widerlegt würden, fo wäre man genöthige, den telluri« - 
fhen Urfprung der Aerolichen ebenfalls anzunehmen. Auch, _ 
müffe uns wirklich ſchon der Gedanke, welche unendliche 
Menge nicht einfacher Gasarten, ſondern ſehr zuſammen⸗ 
geſetzter mit organiſch verbundenen Beſtandtheilen, das 


thieriſche und vegetabiliſche Reich taͤglich ausſtießen, welche 


die Luft verſchlinge, ohne daß wir eine regelmäßige Abe 
fegung derſelben, fo wie es bey der mwäflerigen Ausduͤn⸗ 
ftung der Fall fey, bisher beobachtet hätten, zu der An» 
nahme verleiten, daß dje Atmofphäre einen, dieſen ent. 
gegengefegten Proceß haben müßte, um in ihrer inte 


gritaͤt zu bleiben, . 


Auch wäre man von jeher, diefe Meteore durch eine 
Art Ereretiong »Proceß der Luft zu erflären, fehr geneigt. 
gewefen, wenn niche vorzüglich zwey Schwierigkeiten, 
über welche dann die Phyfifer die unendlich größern auf 
der andern Seite zu vergeffen fihienen, fie bisher ab» 
» gehalten haͤtten. Die eine fey, wie Theile, die fhme- 
rer als die" Atmofphäre find, ſich in ihr doch heben koͤnn— 
ten, die zweyte, wie metallifcye Theilchen, wenn fie ein, 
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mal in ber Höhe der Luft gedacht würden, ſich in ihr 
fo lange erhalten koͤnnten, bis fie fi zur Kugel ver- 
einige hätten, ohne weit früher herabzufallen. 
Man könnte hier allerdings fchon im allgemeinen 
durch die Feuerfugeln und Sternfchnuppen antworten, 
die man doc) nicht leicht auch. von Monde werde kom» 
men laffen wollen, deren Beſtandtheile ſich daher aud), 
gleich denen der Aerolithen , von der Erde erhoben ha» 
ben müßten, um fid) dann in der Luft zu oft ungeheuren 
Klumpen gaflerartigen Maffen zu bilden. Es wären 
bies Iharfachen, die unläugbar, und demungeadhtet um 
nichts begreiflider fenn, als die Aerolichen ſelbſt. Man 
werbe aber auch außerdem in Erklärung diefer Erfcheis 
. nungen weiter fommen, wenn man nur von der Anfiche 
derjenigen abgehe, welche, den tellurifchen Urfprung ders 
felben annehmend, fie aus abgefonderten, fein verbreites 
ten Metalltheilchen entftehen ließen, die fih nun zur 
Bildung des Steineg zufammengehäuft und aggregirt hät- 
ten. Denn nehme man an, fie beftänden aus Metalle 
theifchen, die ſich in die Luft erheben und aggregiren, 
oder die Metalle feyn duch Wafferftoff oder andere 
Gasarten gebunden und verflüchtige, und präcipitirten 
fi zu dem, was wir Akrolithen nennten, welches bie 
Meinung einiger Phyſiker fey; jo bleibe es immer un« 
begreiflich, wie in den bisher unterfuchten Steinen, mit 
Auenahme weniger, eine fo große und doch zugleid) fo 
gleichförmige Mannigfaltigfeit von Beſtandtheilen ſich 
hätte bilden koͤnnen. Es bliebe ferner auf diefe Art die 
Flamme und die diefes Meteor begleitenden feurigen Er- . 
fcheinungen überhaupt ganz unbegreiflih. Man wollte, 
fie durch eine Schmelzung erflären, in welcher fich die 
Steine befänden, allein Prouſt habe hinreichend gezeigr, 
daß diefe ichlechterdings nicht flatt gefunden haben könne, 
da bey der dazu noͤthigen Nochglühehige unmöglich nur 
ihre Oberflädye gefhmelzt feyn koͤnnte, während unter ihr, 
die Eifen- Kies - und erdigen Theile kryſtalliſirt und glän- 
din a ‚Außerdem habe man in dieſen 
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Theorien uͤberhaupt immer nur die in die Aerolithenmaſſe | 


eingehenden Metalle im Auge gehabt, und dabey den 
ftarken Erdgehalt diefer Steine außer Acht gelaffen, wäh» 
rend gerade ihre Exiſtenz am meiften Schwierigkeit mache, 
da wir weder von Kiefelerdedünften u. a, je viel gehört 
hätten, noch alle in denXerolithen vorfommenden Mes 


talle oder vollends die Erden vermittelft eines. in der 


£uft nicht einmal vorfommenden Wafferftoffs ſich ver 


Es bleibe daher feine andere Annahme übrig, als 


Diefe, daß das ganze Meteor nicht in einer Aggregation, 
fhon vorhandener metallifcher Theilchen, fondern in eis 
ner wahren Metallbildung beftehe. Die Materie ders 
felben, aus welcher der Stein felbft feine Entftehung 
erhalte, beftehe wohl ohne Zweifel aus denfelben gal« 
lerartigen und öhligen Theilen, welche auch den Körper 
der. Feuerkugeln bildeten, wodurch fid) dann ſowohl 
bie Größe des Meteors, als feine Entzundüng, fo wie 
die Plebrige Krufte erfläre, die man an einigen Adıolis 
then gefunden, da man die Steine doch felbft immer 
. nur als Reſiduum aus dem Proceffe anzufehen babe, 
Damit komme dann nicht nur die Natur des Waller 
eifens überein, das, wenn wir uns auf mehrere Erfahe 
rungen ftüßen dürften, in Suͤmpfen aus den moberns 
ben organifchen Theilen fich zu bilden fcheine, und da— 
durch), daß es diefelben Beftandrheile wie die Aërolithen 
blos mit Ausnahme des Nickels babe, welcher nad) 


Vauquelin’s eigener Vermuthung wohl nocdy darin ge. ° 


funden werden möge, einen vortrefflichen Uebergang bilde, 
fondern es fprächen dafiir auch mehrere organifche Pro» 
ceffe, durch welche wir aus einer und berfelben ſchlei— 


‚ migen und gallerartigen. Materie die mannichfaltigfien. 


' Erden und auch ſelbſt Metalle, wie das Eifen, entftes 
- ben fähen. 

" Nichte man nun feine Gebanfen auf bas, was bie 
Luft taͤglich in fi aufnehme, und in fid) gänzlich unters 


gehen mache, fo fey es wohl fehr.gegründer, Procefie 


a, 


— 
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nachzuſuchen, durch welche ſie ſich des beſtaͤndig Auf⸗ 
genommenen auch wieder entledige, und es ſcheine, daß 


ſie, ſo wie die waͤſſerigen Theile, ſo auch dieſe andern 


unter den drey Formen, der feſten, fluͤſſigen und Blaͤs— 
chenform abgebe. Dadurch laſſen ſich alſo die Aëroli⸗ 
then ſelbſt unter dieſe Niederſchlaͤge blos als einzelne 
Form ſtellen, und daraus die uͤbrigen Erſcheinungen ſehr 


leicht ableiten, welche fie begleiten. Dieſe Anſicht er⸗ 


halte durch Moſcati's Verſuche, wodurch direct der 
Schleimgehalt der Luft, der ſpaͤter und angehaͤuft die 
Feuermeteore bilde, dem Verſuch unterworfen worden 
ſey, eine auffallende Beſtaͤtigung. 

Auch der Herr Hofrath Mayer ) iſt mehr ber Meis 
nung zugethan, daß die Meteormaffen tellurifchen Urs 
fprungs find. Beſonders war er neugierig zu wiſſen, 
ob nicht bey den genauen Beobachtungen der Feuerfus- 
geln und der Steinfälle der Stand des Mondes mit 
der Entſtehung derfelben in einem gewiffen Zuſammen⸗ 
bange ſich befinde, indem den Beobathtungen Foaldo's, 
WMuffchenbroet’s, Hemmer’s, v. Humboldt's und 
anderer zu Folge die Witterungsveränderungen mit ge— 
wiflen Ständen des Mondes einen unverfennbaren Zus 
fammenhang hätten, Bey näherer Unterfuchung fand er 


auch wirklich, daß faft bey allen dergleichen Phaͤnome⸗ 


nen der Mond entweder in einem feiner Knoten fich bes 
fand, oder nur um einen oder zwey Tage von einem 
der Knoten entferne war und daß er zugleich in je« 
ner Hälfte feiner Bahn war, worin feine Phafe Abs 
nimmt, oder worin er, nad) Drdnung der himmli— 
fhen Zeichen der Erde voraneilt (den Beobachter auf 


der Sonne gedacht). Gemeiniglich lag der Tag, worin 
- ein folhes Meteor beobachtet wurde, näher dem letz⸗ 


ten Viertel als dem Vollmond oder Neumond und fiel 
öfters felbft in diefe Quadratur, während der Mond fich 


«) Commentationes societ. Reg. scientiar. Goetting, Class. 
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zugleich in der Rnotenlinie befand. Bisweilen fielen im. 
Mondeslauf, welcher der Beobachtung bes Meteors vor« 
anging, der Tag des letzten Viertels und der Durch« 
‚gang des Mondes durch die Knotenlinie beynahe zuſam⸗ 
men, fo daß diefe Mondspunfte vorzüglidy unfere Ate - 
mofphäre geneigt zu machen fehienen zur Erzeugung der 
Feuerkugeln und der mit ihnen herabfallenden Steine, 
obgleich, von diefen Standpunften des Mondes ange 
rechnet, bisweilen noch ein Zwifchenraum von einigen 
Tagen nöthig fey, um ein ſolches Meteor zur Reife zu 
bringen. ö ! | | 
Der Herr Prof. Schweigger *) ift mit einigen Fol⸗ 
gerungen des Herrn Buhland nicht ganz einftimmig,. 
Selbſt wenn bey fortgefegter Prüfung nah Mayer's 
Beobachtungen ſich durchgängig, wenigftens in den meis - 
ften Fallen, der Zufammenhang jener Meteore mit ges 
willen Mondesftänden und atmofphärifchen Verhältniffen 
noc) befriedigender nachweifen ließe, als folches bis jetzt 
fhon gefcheben fey; fo würde es doch hoͤchſt unwahr- 
ſcheinlich bleiben, daß diefe Meteormaflen den von der 
Luft nad) Art der Miasmen aufgelöften terreftrifchen Theis 
len ihren Urfprung verdanften. Eine foldhe blos at« 
mofphärifche Theorie der Meteorfteine Habe namlich mit 
dem unmiderleglichen Einwurfe zu fampfen, welcher von 
der Höhe, woraus diefelben meiftens herabfielen herge» 
- nommen werde. Berechne man die Dünne der $ufe in 
folhen Höhen, fo fehe man leicht, daß wenn aud) zu fo 
hoben Regionen die unten aufgelöften metallifchen und 
erdigen Theile hinaufgeführt werden follten, dennoch, um 
nur einen Meteorftein von mittlerer Größe hervorzubrine - 
gen, Luftmaſſen von der Größe ganzer Welttheile zer · 
ſetzt, und das Metalliſche und Erdige was ſie enthielten, 
wie durch ein Wunder, auf einen Punkt zufammenges 
führt werden müßte. Wolle man aud) annehmen, daß 
ſich die Maffe nur erft im Herabfallen vermehre; fo werde 
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| doch bie Schwierigkeit, welche aus ber nothwendigen 
Vorausfegung einer hoͤchſt feinen. Zercheilung jener hy 


pothetifch angenommenen metallifhen und erbigen von dev 


Luft aufgelöften Theile entſtehe, nur. wenig vermindert, 


Dagegen ftünden aber auch der fosmifchen Hypotheſe 
alle die Schwierigkeiten entgegen, welche Rubland dar 
gelegt habe. Und ohnehin werde diefelbe ſchon durch 


die große Miſchungsaͤhnlichkeit aller Meteormaſſen höchft 


unwahrſcheinlich. | 
Herr Schweigger ift geneigt eine neue Hypotheſe 


anzunehmen, melde gewiſſermaßen zwifchen der kosmi⸗ 


ſchen und atmofphärifhen in der Mitte ſteht. Es laſſe 
ſich naͤmlich auf diefelbe Art, wie der Gaturnusring, 
der aus einer Menge einzelner Meteormaffen zu befte: 
ben fcheine, um unfere Erde eine ähnliche Urmarerie 
gedenfen, welche noch in den Himmelsregionen ſchwebe, 
wo ein der Erbe näherer Mond, als der in verhält. 
nißmäßig ſehr meitem Abftande von 60 Erbhalbmefs 
fern befindliche, fich hätte bilden können. Diefe Ur« 
materie möge ſich weithin ausdehnen, zum Theil hoch 
über die Regionen der Atmofphäre hinaus zum Theil aber 
noch in diefelbe fi hinein erfireden, Ihre Zerftreuung 
mache fie für uns unmahrnefmbar; aber ſowohl atmo« 
fopärifche Veranlaſſungen, als hinzukommende Einflüffe 
des Mondes Fönnten dazu beptragen, daß Theile derſelben 
fih fammleten, verbänden und umbildeten, chemifchen 
Gefegen gemäß unter Feuererfcheinung, und fo herabſtuͤrz⸗ 
ten zur Erde, e 

Dem Herrn Hofratd Muncke =) fcheinen die uns 
bezweifelten Thatſachen, daß bey unzähligen technifchen 


Proceffen, und insbefondere bey vulfanifchen Eruptionen 


-eine fehr große Menge metallifcher Dämpfe eben fo in 
die Armofphäre aufftiegen, als Waſſerdaͤmpfe, anfang« 
lich eine leichte Erklärung zu geben, daraus die Ents 
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flehung ber Meteorolithen in der Atmoſphoaͤre zu erklaͤ⸗ 
ren; allein er bemerkt, daß bey genauerer Pruͤfung, ſich 
noch weit größere Gegengruͤnde gegen die Meinung über 
die Enrftehung der Aerolichen in unferm £uftkreife auf: 
ftellen ließen. Wollte man behaupten, daß fie aus Ver. 
flüchtigungen erdiger und metallifcher Gubjtanzen in der 
Atnıofphäre gebildet würden, fo wäre es nicht zu begrei- 
fen, warum gerade die amı leichteften und ftärfjten fich 
verflüchtigenden Metalle, als Arfenif, Zinf u. a. in den» 
ſelben gar nicht angetroffen werden, 

Der wefentlichfte, ſchon oft gemachte Einwurf gegen 
die Borausfegung der Entſtehung der meteorifchen Maſ— 
fen in der Atmofphäre unferer Erde liege befonderg in der 

- unglaublichen Feinheit der Atmoſphaͤre in denjenigen Hoͤ⸗ 
- ben, in’welchen die Meteorolithen gebildet werden müßten. 
Um dies deutlicher zu überfehen, dürfe man nur von ıo _ 
zu soMeilen die Dichtigkeit der Luft berüsren. Wenn 
er bie Temperatur an allen Stellen der Atmofphäre nahe 
o feßte; fo fand er vermöge der barometrifchen Formel des 
Herrn de Luc die Dichtigkeit der $uft in einer Höhe von 
100 Meilen um 853 hunderttauſendſechſtillionmal dünner, 
als auf der Erdoberfläche. Wenn es daher wirklich ge« 
gründer fey, daß Feuerfugeln, aus welchen Meteorfteine 
berabfallen, in Höhen von 50 bis go, ja fogar bis 100 
Meilen beobachter feyn, und wir wollten annehmen, daß. 
bie Subftanzen in Gasform, aus deren Vereinigung fie 
‚entfliehen follen, dort nur diejenige Dichtigkeit harten, 
- welche der atmofphärifchen $uft an jenen Orten zukommen 
würde, obgleich fie eigentlich weit geringer feyn müßte, 
daß ferner diefe Stoffe den Gefegen der Schwere gemäß 
ſich nicht aufwärts bewegt, fondern aus den darüber lie» 
genden Höhen herabgefenfe hätten; fo würden Billionen 
von Eubifmeilen zu ihrer Bildung erfordert werden, Des 
ren Höhe weit über die mögliche Grenze der Atmofphäre 
hinausginge, und woben die außerften Theilchen hiernad) 
Kahrhunderte bedürften, um bey einer Bewegung, wie 
die einer Kanonenlugel im gemtinfeftlichen Vereini⸗ 


! 


104. 5 Me. 


gungspunfte anzufommen. Man fehe hieraus. deutlich, 

daß diefe Hypothefe an ihrer innern Unmoͤglichkeit fchei« 
tere, und fo leicht es Elinge, wenn man im Allgemeinen 
fage: die Atmoſphaͤre enthalte ja alle möglichen Stoffe, _ 
und verfchiedenartigen Auflöfungen, deren es zur Bil« 
dung der Meteorfteine bedürfe, und deren zufällige Ver- 
‚ einigung leicht denkbar fey; fo falle doch der Widerfpruch 
gegen die erwiefeniten Maturgefege bey genauerer Prüfung 
fehr bald in die Augen, 

Was aber diejenige Hnpothefe betrifft, nach welcher 
die Entftehung der Meteorolichen als Produkte der Monds« 
Vulkane betrachtet werben, fo führt Herr Wunde außer 

'den im Artifel bereits angeführten widytigen Einwendun« 
gen nod an, daß ihm felbft im Allgemeinen die Eriftenz 
- der Monds-Vulkane nody fehr problematifch zu feyn 
fiheine: denn der Mond zeige ſich in guten Sernröhren 
fo durchaus unbelebr, und habe fo das Anfepen einer 
bloßen Kalk» und Erdmaffe, ohne irgend eine Spur von 
MWaffer, welches zur Erzeugung bedeutender Wurfkraͤfte 
vermitrelft der Dämpfe ganz unentbehrlich fey, fo daß er 
ſich wenigftens von der Anmefenheit der Vulkane auf 
demfelben nicht füglidy überzeugen Eönne, Die auf fel- 
bigem beobachteten Lichtflefen möchte er lieber aus andern 
Urſachen, namentlidy aus oͤrtlicher Phosphorescenz, abe. 
leiten. — Ich erinnere hiebey an die neueften Entdeckun— 
gen, welche der Herr Paula von Gruitbuifen am 
Monde beobachtet haben will, wovon das Wefentlichfte 
unter dem Artikel: Mond, zu finden if. — 
Herr. Munde ift der Meinung derjenigen zugethan, 
Wwelche mie Chladni's zuerſt aufgeſtellter Hypotheſe die, 
Entſtehung der Meteorolithen fuͤr kosmiſch halten. Hie⸗ 
bey, bemerkt er, zeigen ſich nur noch zwey Schwierig« 
feiten gegen bie Zulaͤſſigkeit dieſer Hypotheſe, welche 
allerdings einer Beachtung werth waͤren. Die erſte liege 
in der großen Anzahl dieſer meteoriſchen Erſcheinungen. 
Rechneten wir nämlich nicht allein die großen Feuerku⸗ 
geln hieher, welche Meteorſteine herabfallen ließen, ſon⸗ 
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dern auch alle Sternſchnuppen, fo koͤnnte man. allerdings 
fagen, daß es ſchwer fey, hiebey ſtets an herabfallende 
- fosmifhe Subftanzen zu denken. Allein es ließen. fich, 
bemerkt Herr Munde, die Grenzen der Menge derſel⸗ 
ben, die fih im Weltraume bewegen möd)ten,; nicht füg« 
lich beftimmen, befonders wenn man bedenfe, daß - die 
‚eigentliche Maffe der kleinern Sternfchnuppen nur Höchft 
unbedeutend fey, fo daß deren viele Taufende, ja wohl 
Millionen aus einer einzigen großen Feuerfugel gebildet 
‚werden fönnten, Ueberdem ſey auch noch nicht einmal 
die Identitaͤt der Feuerkugeln mie den Sternfchnuppen 
völlig dargethan. Fi a 4196 
Einen zweyten Einwurf habe man aus der Erhitzung 
der Feuerkugeln und Sternfchnuppen hergenommen , in« 
bem man nicht begreifen föunte, wie dieſe in demjeni— 
gen Grade, welchen die Beobachtungen zeigten, auf ir ⸗ 
‚gend eine Weife entftehen koͤnne. Chladni und mehrere 
“andere fuchen dies aus der Reibung in der Luft und aus 
der Compreflion berfelben zu erklären, und unterftügen 
diefe Anſicht dadurch, daß fie zu zeigen fuchen, wie die 
‚ auffteigende und ſprungweiſe gehende Bewegung mancher 
Feuerkugeln gleichfalls durch den Widerftand der Atmo— 
fphäre erzeugt werde. Herr Muncke bemerkt aber, daß 
die legtere Behauptung eine Menge Widerfprüche zu 
‘ enthalten fcheine; auch fcheine es ihm ganz unzuläflig' 
zu feyn, die Glühehige der Feuerkugeln aus .ihrer: 
Bewegung in ber atmofphärifchen Luft durch die. Reis: 
bung und ben Wibderftand abzuleiten, Denn fein’ ein» 
ziger Werfuch habe auf diefe Weife entfcheidend barges: 
than, daß eine fo große Hige entftehe, als zum Glühende: 
machen fo großer Metallmaſſen erforderlich ſeyn wuͤrde. 
Abgefehen davon mären bie Feuerfugeln in Höben.von. 
100 ja fogar von goo bis 1000 Meilen leuchtend ,; mit» 
hin auch glühend beobachtet worden, wovon wir dreift bes 
baupten fönnten, daß. ſich daſelbſt nach unfern Begriffen 
gar feine $uft mehr befände, mithin gar Fein Entzuͤnden 
ſtatt finden könne, Nach Herrn Muncke erſcheinen viel- 
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mehr die Feuerfugeln in unermeßlihen Höhen als leuch⸗ 
‚tenbe, mithin glühende, dunftförmige, den Kometen ähn: 
liche Körper. Kommen: diefe nun in die Atmofphäre uns 
ſerer Erde, fo werden fie zufammenfintern, der Schnef« 
ligkeit wegen aber nur lofe und fo, daß fie ſich anfangs 
noch locker und zerreiblic zeigen; anderntheils werben 
einzelne Theilchen ſowohl als Funken umherfprühen, wie 
bey verbrennendem Eifen, wodurch bey der Größe ber 
Hige und dem freyen Schweben diefer Körper aufftei- 
‚gende, feitwärts gehende und überhaupt rafetenartige: 
Bewegungen entftehen müflen; endlich aber wird ein 
Theil der Geſammtmaſſe als ein phosphorifch leuchtender, 
zumeilen aber als ein rauchartiger Mebel zurückbleiben, 
wenn anders diefe beyben Erfcheinnngen nicht identifch 
und blos nach dem mobdificirenden Einfluffe des Tages. 
lichtes verſchieden find. | 

= &o fcharffinnig aud) der Hofrath Muncke dieſe feine 
Anfichten zum Beweiſe, daß die Meteorolithen fosmifchen 
Yrfprungs find, aufgeftelle Hat, fo ſcheinen fie doch niche 
allein mit den von Herrn Ruhland oben angeführten un« 
bezweifelten Thatfachen nicht beftehen zu können, fondern 
es find auch feine Haupteinwürfe gegen bie Meinung, 
daß die Enrftehung der Meteorolithen in unferer Atmos 
fphäre erfolge, von dem Herrn Profeffor Fiſcher in Ber— 
- Jin und dem $ehrer Egen am Gymnaf, zu Soeft in Welt 
phalen glüclic gehoben worden. In Hinfiche der Ein« 
wendung der großen Höhe mancher Feuerkugeln gegen ih⸗ 
ren atmofphärifchen Urfprung bemerfe Herr Egen *) ganz. 
richtig, daß die Höhenbeflimmungen der Meteore auf 
viel zu unfichern Daten beruhen, als daß nicht manche 
um das zwey⸗ und mehrfache unrichtig feyn follte. Daß 
in den Höhen, aus welchen Feuerkugeln fämen,. und in 
noch entfernteren einiges vorgehe, was der Erde eigen- 
genthuͤmlich zugehoͤre, lehrten die Morblichter. Einige 

Phyſiker gäben denfelben 200 bis 300 Meilen Höhe, 
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und. gleichwohl ftünden fie mir dem Erdmagnetismus im 
der. genaueſten Verbindung; feyn daher tellurifch, niche 
kosmiſch. Er müfle freyiich zugeben, daß in.fo großen 
Höhen, wenn das Mariotte'ſche Geſetz ganz allgemein _ 
ſey, was jedoch noch nicht erwieſen worden, die -Lufe 
fo. dünn feyn müffe, daß ein ungemein großer Bezirk 
alles Ponderable hätte hergeben müffen, um nur einen 
mäßigen Meteorftein zu bilden. Allein es Eönnte;feyn, 
daß das angeführte Gefeg für fo hohe Grade der Luft⸗ 
verduͤnnung nicht mehr gültig fey, oder daß die Erpanz | 
ſivkraft mineralifher Dämpfe andere Gefege befolgte. 
Laſſe doch auch Herr Biot, eben fein Freund: van un⸗ 
natürlichen Hppothefen, die Säulen des Nordlichtes aus: 
Eifeneheilen beftehen, und fey nicht. das Eifen, welches: 
allein des mit ber Elefericität in fo naher Beziehung. 
ftehenden Magnetismus in höherm Grade fähig fey ‚ein 
wefentlicher Beftandtheil der Meteormaffen? Ya es koͤnnte 
auch.feyn, daß ſich dichtere Meteormaffen erft in. den 
etwas niedern Schichten der Atmofphäre bildeten. Alle 
diefe: Es koͤnnte feyn, würden hinreichen zu beweifen, daß 
fi unfere Einfihe niche anmaßen dürfe, über Sachen 
beſtimmt abzufprechen, wenn fie bis zur Kenntniß der- 
felben noch nicht vorgedrungen fey, und daß es zwiſchen 
Himmel und Erde noch mandyes geben könne, wovon’ 
ſich unfere Phyſik nichts träumen lafee 

Außer den von Ruhland angeführten Gründen für 
den tellurifchen Urfprung der Meteorolithen führe Here 
— noch folgenden hoͤchſt wahrſcheinlichen an: Es 
babe, fo lange die Menſchen die Natur beobachtet haͤt⸗ 
- ten, die Erbe ein abgefchloffenes Ganze in der Art ges 
bildet, daß kundlich und nachweislich nichts Ponderableg 
ihr zu» noch von ihre abgefommen ſey. Hieraus folge 
böchft wahrſcheinlich, daß alles Ponderable, was uns 
auf der Erde als neu vorfomme, und von bem wir weis 
ter. noch nichts müßten, der Erde eigenthümlic) ange» 
höre. Da nun die Meteormaffen ſolche Beftandtpeile 
enthalten, welche allenthalben auf und in unferer Erde 
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gefunben werden, von. ben cosmifchen Maffen, wenn es 
wirklich dergleichen giebt, aber und von den Maffen der 
übrigen Weltkörper ihre Natur und Befchaffenheie auf 
feine Weife dargethan werden fann; fo erhellet um. fo 
mehr, daß die Iunarifche oder fosmifche Entſtehung dee 
meteorifhen Maflen eine weit geringere Wahrfcheinlich- 
feit gewährte, als die tellurifche. 

Herr Chladni *) hat verfucht, die von Egen auf« 
geftellten Gründe gegen den kosmiſchen und Iunarifchen 
Urſprung der Meteormaffen zu widerlegen. Wenn ſich 
auch die Höhen nicht mit großer Genauigkeit beftimmen 


ließen, fo fey es doch immer unbezweifelt, daß fie da, - 


wo correfpondirende Beobachtungen feyn angeftellt wor⸗ 
‚ben, ſehr beträchtlich gemwefen feyn. Viele Berechner 
hatten auch nidye das Größere dem Großen vorgezogen, 
fondern lieber die Größen fo angegeben, wie fie bey einer 
mäßigen Schaͤtzung wenigftens anzunehmen feyn. 

Den. von Egen beygebrachten Grund : für den 
tellurifchen Urfprung der Meteormaffen: daß nämlid) 
unfere Erde ein abgefchloffenes Ganze bilde, wo nach⸗ 
weislich nie etwas Ponderables dazu oder davon gekom⸗ 
men fey, fuche Ehladni, aber, wie mich dünfe, mit 
ſchwachen Gründen zu widerlegen, Er bemerkt zuerft, 
daß die angeführte Meinung zwar eine gewöhnliche, aber 
ganz willführliche, angenommene fey (nady meiner Mei» 
nung niche ganz mwillführlicdhe, fondern vielmehr aller 
Analogie gemäß die hoͤchſt wahrfcheinlichfte), welche mehr 
gegen :fih, als für fi Habe, und durch welche unfere 
Anfihten von Bildung der Weltförper und von den dars 
auf vorfallenden Weränderungen fehr beengt würden. 
Wenn auch wirklid die Beftandrheile der Meteorfteine 
fi) auf unferer Erde fänden, fo fey dies noch gar Fein 
Grund: für den feflurifchen Urfprung berfelben, indem 
diefee Umftand vielmehr es hoͤchſt wahrſcheinlich mache, : 
daß die Natur bey Bildung der Weltkörper, fi) ziem« 
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lich derfelben Materialien, die wir auch auf unferer Erde. 


fanden, nröge bedient haben: wiewohl es auch eben fo 
wahrfcheinlich fey, daß fie auf verfchiedene Weife auf 
verfchiederien Weltförpern möchten angeordnet und zuſam⸗ 
mengefegt feyn, und daß auf manchen mehr und auf 
manchen weniger von demfelben Material vorhanden feyh 
moͤchte. Ueberhaupt finde ſich nad) "den vortrefflichen 
Beobadytungen von Schroeter, weit mehr Aehnlichkeie 
zwifchen unferer Erde und einigen andern Weltkoͤrpern 


unfers Sonnenfoftems, als mancher ohne diefe Beobach⸗ 


tungen würde vermuthet haben. 

Gefege, man wolle gern zugeben, daß alle: übrige 
Weltkoͤrper unter ſich eine größere Aehnlichkeit hätten, 
als wir vermutheten, fo ift vors erfte dieſe Aehnlichkeit 


durch unläugbare Tharfachen noch nicht fo bemiefen, daß. 


wir fie als wirflih anzunehmen berechtigte wären; und 
wenn fie es zweytens auch wirklich wäre; fo müffen wir 
doc gewiß diefe Hppothefe, nach welcher die telluriſche 
Entſtehung der Meteorfteine mit derfelben Wahrfchein« 
lichkeit erwiefen werden fann, als diejenige, welche für 
den kosmiſchen oder lunarifchen Urfprung fpricht, als die 
mahrfcheinlichere annehmen, indem dafür immer- die uns 
läugbare Thatfache fpricht, daß unfere Erde beftändig 
ein abgefchloffenes Ganze bilde, von welchem meder 
was Ponderables wegfomme nod) zu welchem dergleichen 
binzufomme. | 

Der Herr Prof. Fiſcher *) hat befsnders der wich 
tigften Einwendung gegen den tellurifchen Urfprung der 
Aerolithen, welche von der außerordentlichen Höhe her: 
genommen ift, durch eine Berechnung zu begegnen ges 
ſucht. Nach den fehr forgfältigen Abwägungen der Luft, 
welche von den Herren Biot und Arrago find ausge- 
führe worden, wäge ein Preußifcher Eubiffuß Luft bey 
0° Temperatur, und 28 Par. Zoll Barometerhoͤhe, nahe 
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an 23 Preußiſche Loth. Hieraus folge, daß eine einzige 

Cubikruthe gegen 148 Pfund, alfo mehr als 14 Eentner 
wiege. Entftänden alfo Meteormaffen in den untern Ge. 

' genden der Atmofphäre,. fo würden fehr mäßige $ufes 

räume zu ihrer Bildung hinreihen. Es fey aber die 

Luft in den hoͤchſten Gegenden, wo bie meteorifhen Mafe 
fen entſtuͤnden, weit dünner, und müßte man daher auch 

hierüber die gehörige Berechnung anftellen. Mac) dem 

allgemeinen Gefege der Abnahme der Dichtigkeit der 

atmofphärifchen Luft in den größern Höhen würden alfo 

in einer Höhe von ıo Meilen ungefähr sooo Eubif- 

ruthen, in einer Höhe von 20 Meilen 1000000 Cubik- 

ruhen Luft eben fo viel wiegen, als ı Eubifruthe an der 
Erdflaͤche. Ya wolle man fogar annehmen, daß die in 

einer folhen Höhe befindliche atmofphärifche Luft nur 

' 3 pro mille fremder Dünfte enthalte, fo wurde ein $uft- 

raum von 1000 Millionen Eubifruthen, welches nicht 

mehr als ungefähr der achte Theil einer Cubikmeile fey, 

in einer Höhe von 20 Meilen, 148 Pfund an fremd» 

artigen Stoffen enthalten. Selbſt ein hundertmal größe» 

rer Raum, der Stoff zu einem Meteorftein von 14800 

Pfund enthielte, würde in der Höhe von 20 Meilen von 

der Erde aus gefehen nur unter einem Winkel von et 

was mehr als 16 Grad erfcheinen. Selbſt eine augen, 
blickliche Vernichtung einer ſolchen $uftmafle würde bie 

Atmoſphaͤre fchwerlich in Aufruhr bringen, In den hoͤch⸗ 
ften Gegenden würde fie freylich Heftige Bewegungen 

hervorbringen; allein bey der großen Dünnheit der dort | 
befindlichen Luft fey es kaum glaublih, daß dadurd 

große Bewegungen in den unterften Gegenden des £ufte 

Preifes entftehen Fönnteen | 

Außer andern Tharfachen, aus welchen Herr Sifcher 

ben tellurifchen Urfprung der Meteormaffen abzuleiten 

ſucht, führe er noch einen merfwürdigen Umftand an, 

welchen Herr Chladni befanne gemacht hat, und mels 

ge der DVorausfegung, daß die Meteormaflen in der 

Ktmofphäre unferer Erde entftehen, fehr günftig if. 
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Herr Chladni bemerfe nämlih, daß, wo man Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, eine foldhe Erſcheinung von ihrem er» 
ften Entſtehen an zu beobachten, gewöhnlich ein mehr 
ausgebreiteter Lichefhimmer an der Stelle der Erfchei- 
nung vorausgegangen fey, wovon in einer Anmerfung 
ein fehr merfwürdiges Beyſpiel angeführte wird... Here 
Chladni nimmt hiebey an, daß in diefem Falle die Maffe 
in Staubgeftalt zur "Atmofphäre komme, und ſich bann 
erſt eine einzige zufammenhängende Feuerfugel bilde, wenn 
ſich diefe Staubmwolfe bey ihrem Eintritt in den Luftkreis 
entzünde. Herr Sifcher bemerkt aber, es fey ibm uns 
begreiflich, wie fid) diefe Staubwolfe in einen einzigen 
Körper vereinigen jollte, wenn gleich jedes Staͤubchen 
gefehmolzen wäre; da die Cohäfionskraft, die allein ein 
folhes Zufammenfließen bewirken fünne, nur bey der 
Berührung, .oder nur in unendlich Eleiner Entfernung 
wirffam ſey, aber bey der allerkleinften endlichen Entfer- -, 
nung unendlich ſchwaͤcher als die Schwere ſey. Ein fol« 
ches Zufammenfließen könnte daher nur durd) eine von außen 
ber wirkende, und den Staub mechaniſch gegen einander 
treibende Kraft bemwirft werden. Es fey aber nicht zu 
begreifen, woher eine folche Kraft kommen follte, befon« 
ders da die Hiße des glühenden Staubes nothwendig 
ein Abftoßen der Luft nad) allen Seiten hervorbringen . 
müffe, Dagegen fchließe fich diefe Erfcheinung fo gut 
an die Vorausſetzung bes tellurifchen Urfprungs, daß es 
fheine, als habe man die Natur gleichfam in dem großen 
Saboratorium bes $uftfreifes, bey der Erzeugung einer 
Feuerkugel oder eines Meteorfteing belaufche. Denn habe 
ſich eine Art Eleftricität an einem Orte hinlaͤnglich gehäuft, 
und befanden ſich daſelbſt Dünfte, welche einer Reduction 
durch Elektricitaͤt empfänglich feyn, fo werde unſtreitig die 
erfte Wirkung darin beftehen, daß ſich Die Eleftricität, wie 
immer, mit Bligesfchnelle durch Die ganze empfängliche 
Dunftmaffe verbreite, und fie durch die beginnende Re 
buction leuchtend made, woraus ein matter, aber aus— 
gebreiteter Lichtſchimmer entſtehen müffe. Ein folcher Lichte 
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ſchimmer, ber vielleicht einen Durchmefler von mehreren ' 
Graden habe, fönne aber in einer Hoͤhe von mehr als 
20 Meilen Stoff zu den größten Mereorfteinen enthals 
ten. Der Sichtfehimmer fönne aber nicht von langer 
Dauer feyn; denn fobald die Neduction vollendee fen, 
trete wegen bes ftetigen Zufammenhanges aller Theile 
“des Dunftes die Cohafionsfraft in ihre völlige Wirk. 
ſamkeit ein, und ziehe plöglic) die ganze reducirte Maffe 
in’einen einzigen Körper zuſammen. 
" „Obgleich noch manches Schwierige bey der Hypotheſe, 
welche den Urfprung der Meteormaffen in die Atmofphäre 
unfter Erde fegt, zurücbleibt, fo fcheint fie aus den bis» 
her ‘angeführten Umſtaͤnden, weldye gewöhnlich bey Ent 
ftehung derfelben fich vorfinden, weit befriedigender zu 
feyn, als jede andere, weil fie die Vorgänge natürlicher 
und mit aller Analogie übereinftimmender erklärt. 

Miasmen (Miasmata) (N. U.) (von dem Grie 

chiſchen Worte iron, Verunreinigung), heißen Dünfte 
oder Ausdünftungen, welche, wenn fie in Berührung 
mit dem thierifchen Körper kommen, verfchiedene Kranf: 
heiten erregen fünnen, wie 3.8. das Blatterngift, die 
Peſt, das Gifte der Mafern, des Keuchhuftens, des 
Siharlachfiebers, des gelben Fiebers u.d. gl. Man war 
“ fonft wohl der Meinung, daß der gefunde Einfluß der 
atmofphärifchen Luft auf den thierifchen Körper blos in 
einem gewiſſen beflimmten Verhältniffe der Mifchung von 
Sauerftoff- und Stickſtoffgas zu fuchen fey; allein mit: 
Huͤlfe der Eudiomerer ergab yich fehr bald, daß biefe 
Meinung auf einem Irrthume beruhe, und daß die Heils 
ſamkeit der Luft für den thierifchen Körper von andern 
Subſtanzen abhange, die bis jetzt den Marurforfchern 
gänzlich entgangen find. Die Herren Thenard und 
Dupuytren =) waren die erften, welche mistelft eines 
Verſuches über den in der atmofphärifchen Luft aufge» 
ftiegenen unreinen und bie Geſundheit des thierifchen 
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Koͤrpers angreifenden Stoff einiges Sicht verbreiteten, 
Macher hat befonders Wofcati =) in Italien mehrere 
Verſuche über die in die Luft aufgefliegenen Miasmen, 
welche ſich rheils in fumpfigen Gegenden, theils in Um— 
gebungen großer Hofpitäler vorfinden, angeftellt, und fand, 
daß fie ganz die Natur einer thierifchen Subſtanz hatten, 
Indeſſen find dieſe giftigen Effluvien von den Chemi— 
fern noch fo wenig unterſucht, daß von ihrer wahren 
Beſchaffenheit nichts beftimmtes angeführt werden kann. 
Mach Herrn Ure's ?) Meinung beftehen fie wahrſchein⸗ 
lih aus Waſſerſtoff verbunden mie Schwefel, Phosphor; 
Kohlenftoff und Stidftoff in nod) unbekannten Verhält« 
niffen und Zuftänden der Verbindung. Am ficherften 
und zwecfmäßigften werden diefe anjtefenden Stoffe neus 
fralifirt oder unfchadlidy gemacht durch Galpeterfäure, 
Salzfäuregas und Chlor. Die beyden legtern find am wirfe 
famften, können aber nur an folchen Orten angewendet 
werden, mo ber Kranke wahrend der Anwendung entferne 
werben fann. Galpeterfäuredunjt Fann aber ohne große 
 Unbehaglichkeie in den Kranfenzimmern verbreiter werden. 
Die Entdeckung, die fchädlihen Subjtanzen in der £uft 
durch Raͤuchern mit Säuren zu zerflören, gehört Guy— 
ton de Worveau an, welcher durdy den Berfuch, den 
Seichengeruch in einer Kirche zu Dijon mittelft Näucyern 
mie gemeiner Salzfäure zu zerftören, darauf geleitet wurde, 

Die Raͤucherung mit Salzſaͤure-Superoxydul gefchiehe: 
auf folgende fehr leichte Art: Man menge 5. B. 

aLoth feingeriebenen Braunftein mit 4 loth zerftoßenem 
RKochſalze; gieft dann ein Gemifc von 3 Loth concen» 
trirter Schwefelfaure und 6 Loth Waſſer in eine Theetaſſe, 
ftefle diefe- auf einen warmen Stubenofen, oder im Soms 
mer über eine Lichtflamme, fo daß fie gelinde erwärmt 
wird, und feßt dann das Saljgemenge nad) und nad) in 





4) Schweigger's Journal für Chemie und Phoſik. B. V. ©. 323. 
e) Handmwörterbuch der praktiſchen Chemie von Live a. d. Engl. 
überfet, Weimar 2825. 8 ©. 695, Artikel; Miasmata. 


114 | mi. 

Fleinen Portionen zu, fo daß die Stubenluft immer fo 
viel gasförmiges Superoxydul enthält, als man ohne 
Beſchwerde vertragen kann. 

Fuͤr diejenigen, welche an Bruſtkrankheiten leiden, 
bedient man ſich lieber der Salpeterſaͤure, und entwickelt 
ſie auf die Art, daß man concentrirte Schwefelſaͤure in 
eine Theetaſſe gießt, und Salpeterſaͤure in kleinen Par—⸗ 
thien zuſetzt. Das Gemenge muß lauwarm erhalten wer— 
den, damit die Saͤure Gasgeſtalt annimmt. 

Mikrometer (Zuſ. z. ©. 579. Th, III). Es war 
dem Herrn D. Wollaſton =). geglücdt, durch mehrere 
verfuchte Mittel, Silber- Gold - und befonders Platin« 
draͤhte zu einer faſt unglaublichen Feinheit zu ziehen, Ce 
erhielt Platindrähte, welche nur z583 Und ats Zoll dick 
waren, und ſich beyde ganz .vortrefflih zu Mıfrometern 
und Fadennegen für den aftronomifdyen Gebrauch eigneten, 
Ka er brachte die Feinheit der Platindräpte bis zu 35455 
Zoll Durchmeffer. Um nun die Dice diefer feinen Drähte 
mit mehr Oenauigfeit zu meflen, als dies mit den bisheris 
gen Snftrumenten .möglic) war, verfertigte er ſich aus 
einer einzigen converen Glaslinfe von „, Zoll Brennweite 
ein Eleines Mikrometer. Es hat dafjelbe von außen 
die Geftalt eines gewöhnlichen Fernrohrs, das aus drey 
Köhren beſteht. Die Stelle des Objekrivglafes nimmt 
ein Maasftab ein, welcher aus Fleinen Drahtſtuͤcken von 
25 Zoll Dide, die Seite an Seite liegen und folglich 
gleiche Theile geben, mit regelmäßiger Abwechfelung in 
ihrer fange, um fie leicht zahlen zu koͤnnen, zufammenges 
fege ift, Die Eleine Converlinfe befinder fich in der Stelle 
des Dfulars, hinter welchem ſich in der Röhre deffelben 
ein Schieber mit ein Paar auf einander liegenden ebenen 
Släfernz zwifhen welchen der zu mefjende Gegenitand 
eingefchloffen wird, befindet, wodurch der Gegenftand 
jeitwäarts hin und her bewege werden fann, um ihn vor 
jedem Theil des an der Stelle des Objektivs befindlichen 
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Maasftabes zu bringen. Uebrigens läßt fich die convere 
Glaslinſe etwas dem zu betrachteuden Gegenftand nähern, 
oder von ihm entfernen, damit derfelbe dadurch bey der 
Vergrößerung die gehörige Deutlichkeit erhalte, \ 
Nun ift noch der Werth der Theile des Maasftabes 
genau zu beftimmen, welche fi) befländig andern, je 
nachdem man die Röhre, in welcher fi) die Converlinfe 
befindet, weiter berauszieht. In Wollaſton's Inſtru— 
ment entfprach jeder einzelne Theil des Maasftabes, wenn, 
er von ber Converlinfe 16,6 Zoll abftand, yaisz Zoll. 
Und da bey Eleinen Winkeln die ſcheinbare Groͤße in eben 
dem Verhältniffe abnimmt, als die Entfernung zunimmt, 
fo hatte bey einem Abftande von 8y Zoll von der Con« 
verlinfe jeder einzelne Theil des Maasjiabes den Werth 
von za55 Zoll. Der Werth von 255 Zoll mehr oder 
weniger entfpracd) einer Weränderung im Abftande um 
1,66 Zoll; und hiernady war an der äußern Seite der 
Röhre, worin das Converglas fid) befand, der. Länge 
nah ein Maasftab aufgetragen. SE 
Um mit einem foldhen Mikrometer irgend einen Gen 

genftand zu meffen, hat man nur noͤthig in irgend einer 
zufälligen Sage der Roͤhre die Zahl, welche am äußern 
‚ Sängenmaasftabe abgefchnitten wird, als Menner, und 
die Zahl von Theilen, weldye der Gegenftand auf dem 
innern Maasftabe zu bededen ſcheint, als Zähler eines 
Bruchs zu fchreiben, fo hat man die Größe des Gegen« 
ftandes in Theilen eines Zolles, | 
.Beſſer ift es aber, man fchiebe die Röhre fo lange 
herein» oder herausmwärts, bis der Gegenftand irgend 
eine Menge von Eintheilungen ganz genau deckt, weil 
diefes (da man dann Bruchtpeile vermeidet) mehr Zus 

verläffigkeie und eine leichtere Rechnung giebt. 
Dicie geringſte Größe, welche die Eintheilung dieſes 

Inſtrumentes noch zu meflen erlaubt, ift Fleiner als dag‘ 
Auge zu ſchaͤtzen vermag beym Heraus = oder Hineinfchies 
ben der Roͤhre. Wenn z. B. die wirflihe Größe des 
Gegenftandes zy'55 Dell beträgt, ſo kann fie yodgz Ober 
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#55 Zoll zu feyn feinen, in welchem Falle die Unges 
wißheit auf 21; der ganzen Größe ſteigt. Die Verſchie⸗ 


denheit, bemerkt Wollafton, ift jedoch hier ausnepmend 


klein in Vergleihung mit dem Eleinften Theile der Ein- 
theilung anderer nftrumente, welche dem Namen nad 
bis auf denfelben Theil meſſen. Es koͤnne wohl ein 
Mikrometer mit einem eingetheilten ebenen Glafe in dem 
Brennpunkte des Objeftivs ebenfalls bis auf „u455 Zoll 
herabmeſſen, allein die beyden nächften Theilſtriche ſtuͤn⸗ 
den um mwenigftens zo'55 Zoll weit von einander ab, und 
obgleich das Auge erkennen fönne, daß die Wahrheit 
zwifchen beyden liege, fo erhalte es doch feine Beſtim⸗ 
mung, bie bis auf einen halben Theil der Eincheilung 


zer Dagegen behaupter aber Herr Prony *), daß 
i 


ch alletdings auf ein ebenes Glas Linien ziehen laflen, 
welche felbft noch die feinften der Wollaſton'ſchen Dräßte 
an Seinheit überträfen. Es war der Künftler Herr Kir 
cher im Stande, ſehr ſcharfe und feine Eintheilungen 
auf Glas zu machen, welche bis auf zIz eines Millimes, 
ters und felbft noch weiter herabgingen. Herr Prony 
fegte fih mie Hülfe eines ſolchen eingetheilten Glafes 
ein Juſtrument zufammen, mit welchem die feinften Ges 
genftände in Anfehung ihrer Größe ſich aufs genauefte 
unter einander vergleichen ließen, und gab ihm daher 


‚den Namen Vergleicher (Comparateur), Um ein fol: 


ches Inſtrument zu befigen, hat man folgende drey 

Stuͤcke dazu nöthig: | Ä 
rin Planglas, auf welches beliebig viel "Milli- 

meter aufgetragen find, und einer derfelben in 100 gleiche 


Tdhdeile eingerpeilt iſt, mit längern Strichen für 10, 20, 


30 u. f. und mit minder verlängerten Streichen für 5, 
15; 25 u. f. diefer Theile, damit man die Zehntel und. 
die halben Zehntel des Millimeters auf den erften Blick 
erkennen könne. Dieſes Glas kommt. zwifchen dem Ers 





1) Gilbert’s Annalen der Dot. 3.LI E59 fl. 


‚Mi, | ‚117 


Teuchtungsfpiegel und der Objektivlinſe eines Mikroflops _ 
zu ſtehen. | 

2. Muß in den Brennpunkt des Mikroſkops eine ges 
rade Linie von ber allerhöchften Feinheit gebracht werden, 
welche beftimme ift, fid auf dem Planglafe in dem 
Zrifchenraume zwifchen zwey nächften Theilftrichen fo 
darzuftellen, daß dieſer Raum von ziztel Millimeter 
ſich mittelſt ihrer, durch Schäßung noch bis auf zaisztel 
Millimeter herabtheilen laffe. Hiezu fand Prony auch 
den allerfeinften Platindraht, den er nur befommen 
konnte nicht hinreichend. Er brachte daher in den Brenn» 
punkt des Mikroſkops ein ebenes Glas, auf welches 
Richer zwey gerade, unter einem rechten Winkel fich 
freuzende Sinien, mit einer folchen Feinheit und Schärfe 
gezogen hatte, daß, wenn fi eine berfelben zwifchen 
zwey nächften Theilftrichen der Glasfchale projicirte, das 
Berhältniß, morin die Abſtaͤnde derfelben von den naͤch⸗ 
ften Theilftrichen zu der einen und denen zu ber andern 
Seite ftand, mit $eichtigkeie gefehägt werden Fonnte, 

3. Ein meffingenes tineal, an deflen einen Ende das 
Glas, worauf die „Iztel eines Millimerers aufgetragen 
find, fo befeftige ift, daß die Laͤngen der Theilftriche ſenk⸗ 
rechte auf die Laͤnge des Lineals ftehen, und an deſſen 
andern Ende fich ein ftählerner Anfag oder Kopf befins 
det, mit welchem die Enden ber mie einander zu ver« 
gleichenden linearen Maaße in Berührung gebracht wer« 
den. Ueberdem muß noch ein anderer fefter Kopf an 
dem Brette ober an dem Tifche, welcher die Maaße und 

‚alle Apparate träge, angefchraubt und recht feft gehal⸗ 
ten ſeyn. 

Will man zwey lineare Maaße mit einander ver 
gleichen, fo legt man fie fo, daß ihre Aren die Aren 
der Lineale, und die Mittelpunkte der Theilfteihe auf 
dem Glaſe fih genau in geraden Linien befinden, und 
das eine Maas an feinem einen Ende mit dem feften 
an dem andern mit dem beweglichen Kopfe in Beruͤh—⸗ 
rung ift. Das Mikroſkop, welches von demfelben Brette 
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oder Tiſche gehalten wird, worauf die Theile des Appa⸗ 
rates und bie linearen Maaße liegen, muß auf eine der 
Theilungen des Glafes fo gerichter feyn, daß man (vor« 
Jäufigen Verſuchen, oder den ſchon nahe befannten Vers 
hältniffen beyder Maafe zu Folge) fid) darauf verlaffen 
fann, daß das zweyte Maas, wenn man damit diefelbe 
Anordnung trifft, vor der Eintheilung auf dem Glafe 
ein zir oder ein „4, Millimeter unter einen ThHeilftrich 
bringe, welches alsdenn beftimme werden muß, indem 
man es in den Brennpunkt des Mifroffops verfeßt; das 
Mifroffop aber muß, nachdem die Collimation in Be 
ziehung. auf den Anfang der Theilungen erhalten worden 
ift, während der ganzen Vergleichung der beyden linea« 
ven Maaße unverrückt bleiben. | | 
Dabey muß der Apparat fo eingerichtet fenn, daß 
fih das Glas mit der Einteilung zwiſchen dem Spies 
gel und der Dbjektivlinfe des Mikrojtops ftellen läßt. 
Und wuͤnſcht man, daß fich die Linie im Brennpunfte 
des Mifroffops genau über die Anfangslinie der Theile - 
lung bringen laffe, fo muß der Träger des Mifroffops 
an die Spitze einer feititehenden horizontalen Schraube 
und Nuß grenzen, und fich mittelft derjelben längs eines 
Sineals, welches mit den zu vergleichenden linearen 
Maaßen parallel ift, Hin und ber verfchieben laſſen. 
Der Parallelismus zwifchen der Linie im Brennpunfte 
und den Theilftrichen laͤßt fich leicht erreichen, durch 
Drehung des Mikroſkops mit bloßer Hand in dem ho⸗ 
tizontalen Ringe, von welchem es umgeben ift, 
Nachdem die Collimation der Linie im Brennpunfte 
mit einem der Theilftriche auf dem Glafe recht: forgfäl« 
tig bewirkt und berichtige worben ift, nimmt man das 
erſte Linearmaaß weg und bringe das zweyte an die _ 
Stelle defjelben, indem man das eine Ende deflelben ge- 
gen den beweglichen Kopf femme, und diefen verfchiebe, 
bis man das andere Ende mit dem feiten Kopfe in 
Berührung gebradht hat. Sind beyde Maaße nicht 
gleih, fo verändert fi) hiebey der, Punkt der Collimas 
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tion, und die Größe, um melche das zweyte Maas feie 
nen erften Theilftrich von derjenigen Eintheilung entfernt, 
mit welcher die Collimation für das erſte Maas hervor« 
gebracht worden war, giebt den Sängenunterfchied bey 
der Maaße. Ihn mißt die Zahl von Millimeter und- 
von 5. eines Millimeter, welche zwifchen den beyden 
nach einander beftimmten Collimations - Punften liegt. 
Mitrojtop (Zul. z. ©. 602. Th. III.) Durd 
die größere Vervollkomnung der dioptrifchen Mifroffope 
waren die, catoptrifchen verdrängt und beynahe gänzlich 
vergeffen worden, Der Herr Prof. Bapt. Amici zu 
Movena *) bradıre ein Fatadioptrifches Mikroffep zu 
Stande, durdy welches er eine fo große Vergrößerung 
des Dbjeftes bewerfitelligen Eonnte, als fein dioptrifches 
Inſtrument zu erreichen vermag. Es bar daflelbe fol« 
gende Einrichtung: | ’ 
Ein herizontales, 12 englifche Zoll langes und ı,ı 
Zoll im Lichten weites meſſingenes Rohr mit zwey Mes 
tailfpiegeln find die Haupttheile dieſes Mifroffops. - Ein. 
eilipeifcher Hohlipiegel von demſelben Durchmefler als das 
Mohr, und ein Fleiner ebener Spiegel von övaler Ges 
ftalt, wie fie ein Eylinder von 0,5 Zoll Durchmeffer giebt, 
den man unter einem Winfel von 45° mit der Are durch» 
ſchneidet. Der elliptifche Hohlfpiegel befindet fih an dem 
einen Ende des Mohres, und ſteht fo, daß feine Are in 
die des Rohres fällt; der eine Brennpunkt der Eilipfe, 
nach der er gejchliffen ift, ſteht 2,6, der andere 12 Zoll 
von dem Scheitel des Spiegels, oder dem Punfte in ſei— 
- ner Mitte, ab, welchem zu Folge die große Are diefer 
Eilipfe 14,6 Zoll und ihre Cecentricität 0,644 Zoll ift. 
Der Eleine Planfpiegel ift an einem Fuße im Innern des 
Rohres fo befeftige, daß fein Mittelpunfe fich in ver Are 
des Rohrs und des Hohkfpiegels, 1,5 Zoll von dem Mits 
telpunfte diefes entfernt, befindet, mit feiner unter 45° 
gegen dieſe Axen geneigten polirten Oberfläche nach unten 





«) Silbert's Annalen der Phyñk. 8. LXVI. &, 255. ff, 
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‚gekehrt, und einer Fleinen Deffnung in der Wand beg 
Rohrs zugemendet, unter der am Stative, 1 Zoll vom 
Rohre abſtehend, der bewegliche Objectenträger angebrache 
if. Zur Beleuchtung des Objekts dienen zwey metallene . 
Hohlſpiegel; ein durchbrochener unter der offenen Stelle 
bes Tubus, der fid) herauf und herab bewegen läßt, und 
zur Beleuchtung dunfeler Gegenftände von oben her dient; 
und der gewöhnlid) große, an dem Stativ angebrachte 
Beleuchtungsſpiegel von 3 Zoll Durchineffer und hoͤchſtens 
23 Zoll Brennweite, Beyde vereinigt geben die volle 
Fommenfte Beleuchtung des Gegenftandes von allen Sei- 
ten. Der PD anfpiegel wirft die Strahlen, welche auf 
denfelben fallen, auf den elliptifchen Hohlfpiegel zuruͤck, 
Der fih an dem einen Ende des Rohrs befinder, und dies 
fer macht an dem entgegengefeßten Ende des Rohrs ein 
Bild, welches man durch die vergrößernden. Dfulareine 
füge, die hier eingefchraubt werden,. betrachtet. 

Nah Herrn Amici find diefe angeführren Dimen« 
fionen bie bequemften, weil fid) bey ihnen ein großer 
Grad von Wirfung erreichen und die flärfften Ver— 
größerungen anwenden laffen, ohne daf man das Objeft 
dem Rohre naher als „5 Zoll zu bringen braucht; eine 
Entfernung, bey der die vollfte Beleuchtung, felbft bloße 
Erleuchtung von oben, angebracht werden Fann, und ſich 
Gegenftände von nicht bedeutender Größe ,'ohne daß man 
fie zu zerftückeln brauche, Eleine Thiere ſelbſt lebend bes 
erachten laſſen. Ueberhaupt find nah Amici die Vor⸗ 
züge, welche fein katadioptriſches Mikroſkop darbieter, 
folgende: 

t. Die horizontale Sage bes Rohres erlaubt figend 
und ohne dem Kopf zu beugen, .und daher bequemer, 
ruhiger und anhaltender zu beobachten, als mit dioptri⸗ 
hen Mikroſkopen von gewöhnlichen Baue, in die man 
von oben herab fieht, — 

2. Die Vergroͤßerungen laſſen ſich ſchnell veraͤndern, 
indem man dazu bios anderer Okulare bey unveränder- 


tem. Abftande des Objektes bedarf. Dioptrifche Mikro⸗ 
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ſtope erfordern dagegen fuͤr jede andere en 
Einfe einen andern Abftand des Objektes von ihr, und 


zeigen daher das Objekt faft nie in berfelben Sage und. 


aus demfelben Geſichtspunkt wie zuvor. 


3. Da das Objeft in dem Fatadioptrifchen Mifroffope 
bey allen Vergrößerungen unverändert an derfelben Stelle, 
"und zwar 4 Zoll von dem Körper des Inſtruments ent- 
ferne bleibe, fo laffen ſich damit Öegenftände, melde in 
Fluͤſſigkeiten liegen, und Thiere, die in ihnen ſchwim— 
men, fehr gut, und bey jeder Vergrößerung beynahe in 
aleicher Tiefe betrachten; indeß in den gewöhnlichen 
Mikroffopen, wegen Kürze der Brennweite bey ben 
ftärfften Vergroͤßerungen, die Linſe mit der Oberfläche 
der Fluͤſſigkeit faſt in Berührung gebradye werden muß. 


4. Zur Beleuchtung laßt ſich aud eine Lampe oder 
Kerzenlicht gebraudyen, da die Flamme ohne Belaftigung 
bes Beobachters fehr nahe an ben Beleuchtungsſpiegel 
gebracht werden kann. 


5. Da bey Metallſpiegeln keine Farbenzerſtreuung 
ſtatt findet, ſo ſtellen dieſe die Gegenſtaͤnde ſchaͤrfer dar, 
als dioptriſche Vorrichtungen, und in ihren wahren Farben. 
Auch geben ſie ein weit deutlicheres und helleres Bild, 
da der elliptiſche Spiegel nur eine, mikroſkopiſche Linſen 
mehrere krumme Flaͤchen haben, und jener eine verhaͤlt⸗ 


nißmaͤßig groͤßere Oeffnung geſtattet. Daher vertraͤgt 


er auch ſtaͤrkere Vergroͤßerungen. er 


Uebrigens gebrauchte Amici diefes Mifroffop vor« 
züglid zur genauern Beobachtung des Kreislaufs der 
Pflanzenfäfte in allen Theilen. 


(Zufag 5. S. 603. Th. III.). Obgleich in den neuern 
Zeiten die dioptrifchen einfachen und zufammengefegten 
Mifroffope einen faft unglaublichen Grad der Vollkom⸗ 
menheit erhalten haben, wovon befonders: die -optifchen 
Werkzeuge, die von den Herren Utzſchneider und Srauns 
hofer verfertige werden, zu empfehlen find, fo bemerkt 


- 
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doch Höre Brewſter “), daß man bisher bernaäfig 
babe, das Mifrojfop fo einzurichten, daß es fuͤr die befon« 
dere Art von Präpariren ſich reche ſchicke, welche weſent— 


Lich nothwendig ſey, um ſehr Fleine Objekte hinreichend 


lange zu erhalten und in einem unveränderten Zuftande 
zu betrachten. Aus allen mikroffopifchen Unterſuchungen 
echelle nämlich hinreichend, daß das Schwierigfte bey 
diefen Beobachtungen das Erhalten und Präpariren dee 
fleinen Thierchen und anderer Objefre fen, die man uns 
terſuchen wolle Die Thierchen ſchrumpfen gleid) nad) 
dem Tode zufammen und verfieren ihre natürliche Ge— 
ſtalt; ſo auch die kleinen Theile der Pflanzen, wenn 


man ſie an der Luft ſtehen läßt, Nah Hr. Brewſter 


ſoll man daher einen ſolchen kleinen Gegenſtand der Luft 
gar nicht ausfegen, ſondern ihn in eine Fluͤſſigkeit brin— 
gen, in welcher er eine Zeitlang unverändert erhalten 
werden Fann, um in feldiger denfelben durch ein be= 
fonders Mikroffop betrachten zu koͤnnen. Zur Erreis 
hung dieſes Zwecks hat er dem Mifroffop folgende 
Einrichtung gegeben: 

Es erhalte das zuſammengeſetzte Mikroſkop eine Ob⸗ 


jektiplinſe, deren vordere in die Fluͤſſigkeit zu tauchende 


Flaͤche einen Halbmeſſer beſitze, welcher ungefaͤhr 9 mal 
ſo groß als die Brennweite der Linſe ſey, und deren 
Halbmeſſer der hintern Fläche nur 2 dieſer Brennweite 
betrage. Dieſe Linſe kitte man in — Roͤhre mit einem 
Kitte ein, welcher der Einwirkung des Waſſers und 
des Weingeiſtes widerſteht, und treffe die Einrichtung 
ſo, daß dieſes Rohr ſich in alle Richtungen bewegen 
laſſe, damit man es dahin bringen koͤnne, daß die Axe 
der Objektivlinſe mit den Axen ver übrigen Linſen des 


Mitroffops genau zufammen falle. Ferner muß man 


mehrere recht helle und burchficdytige Glasnäpfchen, von 
ı bis 3 Zoll Tiefe zur Hand haben, welche einen völlig 


ebenen Boden befigen, damit der Spiegel durd) daffelbe 


— — 


.) Gilbert's Annalen der Phoſik. B. L. ©, 163 fi. 
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J hindurch den Gegenſtand hinlaͤnglich erleuchten koͤnne. 


In eines derſelben gieße man die Fluͤſſigkeit, in w Icher 
man den zu unterfuchenden Gegenftand aufgehoben. ‘oder 
präparirt hat, und thue den Gegenftand ſeibſt hinein, 
auf einem geſchliffenen Glaſe liegend oder befeſtigt. Man 
ſetze dann das Gefäß auf den gewöhnlichen Objeften« 


träger des Mikroffops, und bringe Die Dbjeftivlinfe 
mit der Flüffigkeie in Berührung, fo Daß die von 


dem Gegenftand ausgehenden Sichrftrahlen aus derfelben 
unmittelbar in die Linſe eintreten. Die Strahlen wer- 
den dann zwar von der finfe weniger gebrochen, ‘als 
wenn fie aus der Luft in die Linſe treten; doch vermehrt 
diefes-ihre Brennweite nur wenig, weil die Vorderfläde 
der Linſe aͤußerſt flach iftz und der Gegenjtand ift daher 
leicht .in ben gehörigen Abftand von ver’ finfe zu brin. 


gen. Auf foldie Arc laffen fich alle Gegenftände mit ihren 


- feinften Teilen eben fo betradyten , ‘als wenn fie noch im 


Leben wären, und nice die geringfte Veränderung durd) 
Einwirkung der Luft, Wärme u. fü f. erlitten hätten. , 
Auch laͤßt fi) die einfache Objektivlinſe eines ſolchen 
Mikroftops ſehr leicht, ohne daß man ihr eine andere 
Linſe hinzuzufuͤgen brauche, achromatifch machen. Das 
Bild des Gegenftandes fümmt an ber Stelle zu Stande, 
wo es ſtehn würde, wenn fich der Gegenftand in der 
Luft befände, und man ihn durch eine Sinfe betrachtete, 
welche aus einer planconcaven, aus ber Flüffigfeit bes 
ftehenden Sinfe und ber Objektivlinſe zufammengefegt wäre. 


Nimmt man alfo eine Fluͤſſigkeit, deren farbenzerftreuende 


Kraft größer ift, als’ die des Kronglafes, und giebt der 


..Borderfläche einen dem Unterfchiede der beyden zerftreuens 


den Kräfte entfpredyenden Halbmeſſer, fo erfcheint das 
Bild frey von allen Hauptfarben des Yarbenbildes. 


Die Fluͤſſigkeiten, welche ſich nach Brewſter hiezu am 


beſten eignen, finds Caſſiaoͤhl, Aniesoͤhl, italien. 
KRuͤmmeloͤhl, Gewuͤrzneikenoͤhl, Saſſafrasoͤhl, Sen- 
cheloͤhl, Frauenmuͤnzenoͤhl, Pimentoͤhl. Dieſe Oehle 
ſtehen hier in der Folge ihres Zerſtreuungsvermoͤgens, und 


* 
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wenn bie vorderſten gebraucht werben, fo muß der 
Halbmeffer der Worderfläche der Objektivlinfe größer 
feyn, „als wenn man die hinterften nimmt, Indeſſen 
find bey Anwendung diefer Flüffigkeiten zu achromatiſchen 
Objektiven die Erfahrungen des Heren Sraunbofer, daß 
naͤmlich die Wärmeveränderung einen zu beträchtlihen 
und fehr ungleichförmigen Einfluß auf die Flüffigkeiten 
außert, wohl zu berücfichtigen (M, f. Sernröhre, achro« _ 
matifche. TH. IX. ©. 45.) | 
Milchzuckerſaͤure. (Zuſ. zu ©. 608. Th. III.) 
Sourcroy gewann diefelbe Säure aus den «Gummiar- 
ten durch) Behandlung mit Salpeterfäure, und nannte fie 
daher fchleimigte Säure, Schleimfäure (acidum 
mucosum, acide muqueux), gegen welche Benennung 
ſich doch Berthollet vorzüglidy diefermegen erklärte, weil 
der Milchzucer offenbar eine zuderartige Subftanz fey, 
und nicht alle Gummiarten diefelbe Menge diefer Säure 


liefern. Nach den Verfuchen des Herrn Tromsdorff *) 


hat die bey der trockenen Deftillarion der Schleimfäure 


ſich fublimirende Pryftallinifche Subftanz alle Eigenfchaf- 


ten der Bernſteinſaͤure. Allein Houtou⸗-LCabillardiere 
entdeckte, daß diefe fublimirte Säure eine eigene Säure 
ausmache, und gab ihr den Namen einer brenslichten 
Schleimfäure (acide pyromucique), Nad feiner 
Analyſe befteht fie aus folgenden Beſtandtheilen: 
Kohlenſtoff — — 52,118 | 
Sauerſtoff — — 45,806 | 
Waſſerſtof — — 3,111 Ä 
und ihre Sättigungscapacität beträgt 7,635 ober 3 ih⸗ 
res Sauerftoffgehalts. 
Nah Bay-Luffac und Thenard ®) find die Bes 
ſtandtheile diefer Säure: | | 
Kohlenſtoff — — 33,69 
Sauerſtoff — — 62,69 
Waſſerſtoff — — 3,62 
| 100,06 


) Sournal der Bharmacie. B. XVII. St. S. 59- fi. 
£) Reohexches phisico -obimiques, Tom. II. p. 298. 
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An Verbindung mit der Lehre der chemifhen Ver— 
hälfniffe beftimmte Berzelius -) das Verhältniß der 
Beſtandtheile diefer Säure alfo: | 
Kohlenſtoff — — 34,39 
Sauerſtoff — — 60,88 
Waſſerſtoff — — 413 5 


R 100,00 

„Es kommt daher diefe Säure in ihrer Zufammenfegung 
nad). Berzelius der Weinfteinfäure nahe, unterfdyeidet 
fi) doch aber von dieſer durch Sättigungscapacicät, 
welche 7,6 oder Z ihres Sauerftoffgehaltes ausmacht. 

Der Milchzucker wird in der Schweiz als ein 
Handelsartikel im Großen bereitet, und man hat davon 
zweyerley Arten: Milchzucker in Tafeln und Milch- 
zucker in Bryſtallen. Der erftere wird. bereiter, wenn 
man abgerahmte Milch durch Saab zum Gerinnen bringr, 
. fie durch ein linnenes Tuch ſeihet, und hierauf beym 
langfamen euer die Molfen bis zur Honigdice ver- 
dunſtet. Man zerfchneidet fodann die eingedickte Maffe 
in Tafeln, und trocknet diefe in der Sonne. | 

Aus dem Milchzucder in Tafeln wird der Proftallifirte 
Milchzucker auf folgende Arc bereiter: Man loͤſt denſel⸗ 
ben in Waffer auf, klaͤrt die Auflöfung durch Eyweis, 
verdunftet fie nah dem Filtriren bis zur Honigdide, 
und läßt fie dann in der Ruhe kryſtalliſiren. Sollten 
diefe Kryſtallen noch nicht die gehörige Weiße haben, 
fo werden fie von neuem im Waſſer aufgelöft, und man 
verfährt — mit dieſer Aufloͤſung eben fo, wie vors 
in, u. ſ. f. | 
’ Obgleich der Milchzucker nach den chemiſchen Unters 
ſuchungen mehrerer Chemiker manches Aehnliche mie dem 


gewöhnlichen Zuder-hat, ſo ift er doch von diefem in; 


vielen Stüden weſentlich verfchieden; unter andern be. 
fonders dadurch, daß der Milchzucker ganz unfähig ift, 
in die weinige Gährung zu kommen, | 


R “) Lehrbuch des Chemie. B. I. Dresden 18.3, 8. 6. 594. 
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Die Milchſaͤure, welche Scheele zuerſt als eine 
eigenthuͤmliche Saͤure aufſtellte, wurde von Fourcroy, 
Vauquelin, Thenard und Bouillon-Lagrange für, 
eine wahre Eſſigſaͤure gehalten, welcher etwas thieriſche 
Subſtanz beygemiſcht iſt. Berzelius aber hat gezeigt, 
daß ſie eine eigenthuͤmlichere Säure ſey. Sie beſitzt 
folgende Eigenſchaften: Wenn ſie ſo ſtark als moͤglich 


concentrirt worden iſt, fo kryſtalliſirt fie ſich nicht, fon» 


dern erſcheint von der Conſiſtenz eines Syrups; ihr 
Geſchmack iſt nicht beſonders ſtark; die Lakmustink— 
tur roͤthet fie aber merklich; ſetzt man fie in einer Res 
torte der Einwirkung des Feuers aus, ſo ſchmelzt fie, 
bläher fich auf, und giebt diefelben Produfte, wie die 
Pflanzenfäuren; Waſſer und MWeingeift loͤſen fie fehr 
leihe aufz mit Kali, Natron, Ammonium, Baryt, 
Kalk, Talkerde, Alaunerde und Bleyoxyd bilder fie zer- 
fliefiende Salze; bringt man diefe Eäure mit Zink oder 


Eifen in Beruͤhrung, fo werden dieje Metalle davon - 


angegriffen und aufgeföft, zugleich entweicht Waflerftoff- 
gas; auf Wismuch, Antimon, Kobalt, Zinn, Qurd- 
filber, Silber und Gold äußert fie feine Wirfung. 


Mad) DBerzelius ift diefe Säure nicht allein in der 


Milch enchalten, fondern Fommt aud) frey oder an eine _ 
Grundlage gebunden in allen thierifchen Fluͤſſigkeiten vor. 

M. ſ. Schweigger’s Journal für Chemie und Phy« 
fit. B.X. ©. 1345. ff. ©. 321. f. Blaproth's chemi⸗ 
fches Woͤrterbuch: Supplementbd. B. III. ©. 737. ff: 

Wineralien (Zuf. z. S. 610. Th. HL.) Die Un» 
terfuchungen der Mineralien haben in den neuern Zeiten 
durch die großen Fortfchritte in der Chemie eine außer» 
ordentlicdy reiche Ausbeute gegeben. Bisher war nam» 
lich dasjenige Syſtem, in welchem die Mineralien nach 
den außern Formen und Geflalten geordnet wurden, und 
welches Werner auf einen fehe hohen Grad der Vollf 
fommenheit gebracht hatte, das allgemein beliebtefte, 
und felbft fein würdiger Schüler und Nachfolger, der 
Herr Prof. Mohs in Freyberg, huldigte der Meinung, 
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daß in der Mineralogie nichts. geognoftifches , nichts dies 
mifches und nichts geograpdifches pafle. WIohs *; nahm 
in feinem neuen Syſteme, das ſich ebenfalls auf außere 
Kennzeichen gründet vorzugsweije drey zur Grundlage 
feiner Cloffification an: Cryſtallform, Härte und ſpecifi— 
ſches Gewicht, Beſonders fchägt man an diefem Sy— 
fteme die Eincheilung der Cryſtallformen in vier befon« 
dere Hauptflaffen, naͤmlich: 1. die Teſſular- oder res 
gulairen Sormen, 2. die prismatifchen, 3. die rhom⸗ 
boidalen und 4, die pyramidslen Sormen. Eine 
jede von diefen wird ein Syſtem von Formen genannt, ' 
und ein jedes ſolches Syſtem hat einen ihm eigenthuͤm— 
lihen Einfluß auf die Polarifation des Lichtes, wobey 
jedoch Die dritte und vierte Claſſe diefelbe Are von Wir— 
Fungen bervorbringen,, indem dieſe Krpftalle blos eine 
Are von doppelter Brechung haben, waͤhrend dag 
prismatifchhe Syſtem deren zwey, und das regulaire 
brey hat, welche gegeneinander rechtwinklicht find, und 
einander aufheben, fo daß feine doppelte Brechung 
Rentſteht. Das Princip, weldyes. Mohs bey. feiner 
Eintheilung der Mineralien zum Grunde legte; iſt jedoch 
fhon von dem würdigen Herrn. Profeffor Weiß: in 
Berlin in mehreren Abhandlungen in den Echriften 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin ausgefprocdyen 
worden. Ob es nun gleich gewiß ift, daß die willen» 
fhaftlihe Anordnung der Mineralien nad) den äußern 
Kennzeichen vorzüglich dem Bergmann aͤußerſt wichtig, 
und vor allen andern zu empfehlen it, fo ift es doch 
auch nicht zu leugnen, daß die Mineralogie, als ein 
Theil der allgemeinen Chemie, durch chemiſche Anord— 
nung der Mineralien, als aͤchte naturgemäße Wiffen« 
ſchaft zu entwerfen ift, wie Herr Berzelius ®) in einee 


4) Grumdriß der Mineralogie, 2 Theile. Dresden. 1824. 8. : 
AR) Verſuch durch Anwendung der »eleftrifch = chemifchen Thecrie 
und der chemifchen Preportionslehre ein rein wiſſenfchaftliches 
Syſtem der Mineralogie zu begruͤnden, in Schweidgeris 


* sm für Chemie und Phpft 8, XL ©. 195. B.: Xu 


Br Mi 
eigenen Abhandlung auf eine fehr. genigende Art dar 


gethan hat. In den neuern Zeiten hatte auch Hauy 


fein mineralogiſches Syſtem auf chemiſche Grundlage 
gebauer. Es wurde daffelbe aber aufgeflellt, noch ebe 
die Entwickelung ber Chemie es fo ausſuͤhrlich und 
confequent, als es jege möglich iſt, auszuführen zuließ. 
In den neuern Zeiten find bis Beſtandtheile der Mi— 


neralien von mehreren Chemifern, befonders aber von- 


Blaprorb mit möglidhfter Genauigkeit ihrer relativen 
Quantitäten beſtimmt; es Fonnte aber nody Fein Gefeg 
für ihre gegenfeitige Verbindung wahrgenommen werden; 
alles war nur noch ungeformtes rohes Material zu einem 
fünftig zu errichtenden Gebäude, Indeſſen wurden bie 
Sehren in der Chemie durch die fhnellften Fortfchritce 
zu einer faft unglaublichen Höhe der Vollkommenheit ere 
hoben; die Zufammenfeßung der fonft für einfach gehal« 


tenen Erden und Alfalien wurden entdeckt, die chemie 


fehen Proportionen wurden aus einer fehr großen Menge 
genau angeftellter Verſuche entwickelt und die Lehre der 
Elektricität wurde mit der Chemie mehr und mehr ver» 
ſchwiſtert, indem es fi) ergab, daß alle Zufammens 
fegungen auf. entgegengefegten eleftrifchen Eigenfchaften 


bey den Körpern beruhen, daß. fie, pofitiv und negativ _ 


elektrifche Beſtandtheile enthalten, und daß folglid) in 
den orydirten Verbindungen ihre Säuren und Baſen 
anzutreffen find. Bey diefer fchönen Worbereitung in 
dem großen Felde der Chemie war es nur nöthig, Die 
Mineralogie mit derfelben in eine nähere Vergleichung 
zu bringen, um hier diefelben Gefege der gegenfeitigen 
Verhältniffe der Elemente wieder zu erkennen, und in 


der ungeheuren Menge erdartiger Mineralien zu finden, 


daß Säuren und Erden hier diefelben Verbindungsges 
fege befolgen, wie bey den Verfuchen in chemifchen Werks 
ſtaͤtten. Daraus bildete fich für die Mineralogie ein 
chemifches Spftem, welches auf derfelben Grundlage, wie 
die Chemie, ruhe, eine Grundlage, welche nicht wills 
kuͤhrlich verändert werden kann. Statt daß fie fonft 
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nur ein Verzeichniß von nicht genau gekannten unorgant: 
ſchen Naturproduften war, wird fie nun zu einer wirk⸗ 
lichen Wifjenfchaft erhoben. Sauͤy hatte in der neuen 

Ausgabe feiner Mineralogie bedeutente Mobdificationen 

in feinem urfprünglich aufgeftellten Syſteme gemacht; 

allein neuere Fortſchritte in der Chemie ſtellten Reſultate 
auf, welche ſehr oft feinen fejtgefegten Örundfägen enk: 
gegen waren, Zaͤupy's berühmter Macjfolger in der 

Mineralogie, Herr Brongniart hat daher das dhemifche 

Syſtem als Grundlage für- feine Vorleſungen und für 

die neue Auflage feines Handbuchs der Mineralogie ans 

genommen, . Seine Eintheilung ift kuͤrzlich folgende: 

"I. Mineralien, weldye nad dem Princip für die unorgar 
nifche Natur, d. h. aus binairen Verbindungen zuſam⸗ 
mengeſetzt find.. Hierunter werden drey Hauptelaſſen 
gerechne 

- 2. Metalloide, namlid: Saurfioff, Chlor, Stick⸗ 

ſtoff, Waſſerſtoff, Schwefel, Selen, Phosphor, 
Arfenif, Telur, Kohle, Boron und Silicium. 
‚2. Alkali- und Erden bildende Metalle, naͤmlich: 
Zircon, Auminium, Mtrium, Glycium, Magner 
ſium, Gakium, Strontium, Barium, Lithium, 
Sodium, Potaſſium. 
3. Eigentliche Metaͤlle 
a. Elektro⸗poſitive: Cerium, Mangan, Eiſen, 
Kobalt, Nickel, Kupfer, Uran, Zink, Zinn, 
Wißmuth, Bley, Silber, Palladium, Queck— 
| — Gold und Platin. 
b. Elektro⸗-negative: Titan, Columbium oder. 
Tantalum, Antimon, Wolfram, Molybdaͤn und 
Chrom. 


ii. Mineralien, welche nach dem Princip für die or. 
ganiſche Natur d. h. aus ternären Verbindungen zu« 
fammengefegt find. 
Honigſtein, Bernſtein, Beam Ditumen, Stein 
kohle und RD & 


I 
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Es hat alfo Here Brongniart bey der Bildung ber 
chemifchen Samilien die Ordnung nad) einem ftreng elek⸗ 
tro-chemifchen Princip niche befolget, indem er z. B. 
fein Syſtem mit elektro negativen Körpern anfing und 
fhloß. Dagegen richtet er fich mit wenigen Ausnahmen 
nach diefer Ordnung bey der Aufftellung der Species 
unter jeder Familie. Auf eine gefchicfte Art verband er 
die Familie Silicium mit der ungeheuren Menge erd⸗ 
artiger Foflilien, unter welche er am gehörigen Orte bie 
Salze einftreuete, und hierin wich er hauptſaͤchlich von 


HSauͤy's Syſtem ab. 


In Deutſchland war der Herr Geheimerath und Pro⸗ 
feſſor, Ritter v. Leonhard ) der erſte, der fein mine« 
ralogiſches Handbuch nach dem chemiſchen Syſteme ent⸗ 
warf. Fuͤr die chemiſchen Familien, welche von ihm 
Gruppen genannt werden, iſt er dem elektro⸗chemiſchen 
Princip vollftändig gefolger, wich aber davon bey der 
Aufftellung ber einzelnen Species unter jede. Gruppe 
wieder ab. A 

Da die Chemie immer größere und größere Fortſchritte 
macht, und die Mineralien mit moͤglichſter Genauigkeit 
der chemifhen Analyfe unterworfen werden; fo wird 
ohne Zweifel die Zeit kommen, wo auch diejenigen Mäns 
gel, welche der chemijchen Anordnung der Mineralien 
noch anfleben follten, werden verbeffert, und die Mines 
ralogie zu einer wahren Wiffenfchaft wird erhoben werden, 

Mobhnfsure, Mekonfgure, Öpiumfäure (aci- . 
dum meconicum) (M. 4.) Diefe Säure ift ein. 
Beftandeheil des Opiums, Der Entdeder derfelben ift 
Herr Sertüner, der fie im Jahre 1816 befannt machte, 


und auf folgende .Are gewann Ft Nachdem Sertuͤner 


ben einen Beſtandtheil des Opiums, das Morphium, 





«) Handbuch ber Drpetognafe. Heidelberg 1921. 8. Naturgefhichte 
2 Mineralreichs, ein Lehrbuch für öffentliche Vortraͤge. Hei⸗ 

elberg 1825: 8. 
a) su innalen der Phyſik. B. LV. &.56. ff. B. LVII. 
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aus einer Oplumaufloͤſung mittelft Ammonium geſchie 


den hatte, ſetzte er der ruͤckſtaͤndigen Fluͤſſigkeit eine 


Aufloͤſung von ſalzſaurem Baryt zu. Auf dieſe Art 
entſtand ein Niederſchlag, welcher als eine vierfache 
Verbindung, aus Baryt, Morphium, Menkonſaͤure 


und Extractivſtoff gehalten wurde. Der Extractivſtoff 


wurde durch Alkohol, und der Baryt mittelft Schwe- 
felfäure weggebracht, mworauf,die Mefonfäure nur noch 


‚mit einem Theile Morphium verbunden blieb. Durh 


mehrmalige Auflöfungen und Abvampfungen murde 
dieſe Säure auch von letzterm befreyt. Durch Subli. 
mation erhielt er lange farbenlofe nadelfürmige Kry- 
falle. . In dieſem Zuftande befaß jie alle Eigenfchaften: 
einer jtarfen Säure, und zeichnete ſich durch eine große 
Neigung zum Eifenoryd aus, welches fie im falzfauren 
orpdirten Eifen mit fdyöner kirſchrother Farbe anzeigte. 
Mad) den Erfahrungen des Herrn Sertüner tft diefe 
Säure eines der ſchrecklichſten Gifte für den thierifchen 
Körper, und diefer Beftandtheil des Opiums mag wohl 
ohne Zweifel die Urſache ſeyn, warum das Opium als 
Arzeneymittel mit Behutſamkeit gebraucht werden muß. 
Bobiquet «) prüfte Sertüner’s Methode, die 
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Mekonſaͤure zu gewinnen, und ſuchte fie aus dem Opium 


felbft in größerer Menge, als fie Sertuͤner gehabe 
harte, auszufcheiden, Er ſchied namlich aus der Opium- 
auflöfuig das Morphium mitteljt gewöhnlicher Magnefia 
aus, und behandelte die rückftändige Magnefia zuerft 
mit Alkohol, um das Morphium vollends noch auszu» 
ziehen, und dann mit fehr verdünnter Schwefelfäure, 
welche die Magnefia faft gänzlich auflöfeee, und nun 
ftarf die Eifenauflöfungen roͤthete. Hierauf feßte er 
falzfauren Baryt Hinzu, wodurd der Niederfchlag rue 
ſenroth ward und aus mefonfaurem und aus ſchweſel⸗ 
faurem Barpt beftand; erfteren zerfeßte er durch ſchwache 


Schwefelſaͤure, und gewann auf diefe Weife eine größere - 





a 
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- Menge Mekonfäure. Im reinen Zuftande hat bdiefe 

Säure folgende Eigenfchaften: fie ift weiß, und ſtellt 
ſi ich in verſchiedenen Geſtalten dar, in langen Nadeln, 
in vierfeitigen Blaͤttchen, mannichmal aud in Deräftes 
Jungen, welche aus ſehr laͤnglichten Octaedern beſtehen. 
Sie ſchmelzt in einer Waͤrme von 120 bis 1250 Cen. 
und ſublimirt ſich dann ſogleich, ohne ſich dabey im 
mindeſten zu zerſetzen. Sie iſt ſehr aufloͤslich ſo wohl 
im Waſſer als im Alkohol. Sie roͤthet die Lackmus- 
tinftur. Uebrigens laͤugnet Robiquet, daß fie in 
einer Auflöfung von falzfaurem Eiſen letzteres Metall 
niederſchlage. Mac) Herrn Vogel ift aber ihre Kraft, 
Eifenauflöfungen zu röthen, fo ftarf, daß man jie als 
ein noch weit empfindlicheres Entdefungemittel Des 
Eiſens als felbft das blaufaure Kali foll betrachten 
koͤnnen. 

Auch Herr Choulant =) beſchaͤftigte ſich mit Zer⸗ 
legung des Opiums, und es gelang ihm, eine reine 
Mekonſaͤure auf folgende Art zu gewinnen: er rieb 
6 Drachmen von mekonfaurem Baryt mit eben fo vieler 
glasartiger Borarfaure zuſammen, und fehüttere das 
Gemenge in einen Eleinen Kolben, den er oben mit 
feft angefügter Blaſe bedeckte. Der Kolben kam in ein 
‚Sandbad, und das Feuer. wurde allmählig. verftärfe. 
Die Mekonfäure fublimirte fih in Geftale fchöner 
weißer Schuppen oder Blaͤttchen. Auch bemerft Chou—⸗ 
lant noch, daß diefe Säure in Auflöfungen von falz- 
faurem Eifen das.legtere als unvolllommenes Dryd als⸗ 
denn niederſchlage, wenn die Aufloͤſungen erwaͤrmt wer— 
den. Ueberdem bat auch Choulant das Verhalten der 
Mefonfaure zu den Metallſalzen näher unterſucht. 
Mond (Zuf zu ©: 652. TH. IL) Her Schu 
bart *) hat über die phufifche Conſtitution des Mondes 


«) Bilbert's Annalen der Phyſik. B. LVI. ©. 350. ff. 
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faſt einerley Meinung mit Herrn de la Place. Er 
bemerfe namlich, die Beobachtung der Sonnenfinftere 
niffe und Sternbededungen ſcheine zu beweifen, daß der 
Mond von einer durchfichtigen Flüſſigkeit umgeben ſey, 
welche das Licht von der geraden Richtung ablenke; allein 
diefe Atmoſphaͤre müfle fich fehr von der Atmofppäre un⸗ 
ſerer Erde unterſcheiden. Die Wirkung der ‚Sonnen« 
ſtrahlen löfe die meiften Körper in Dünfte auf, welche 
letzteren alfo in die Mondslufe auffteigen, ſich dafelbft 
zu wolkenartigen Verdichtungen anſammlen und zuwei⸗ 
len einen Theil des Mondskoͤrpers verdecken muͤßten. 
Man werde aber nie die geringſte Veraͤnderung, weder 
im Glanze noch in der Atmoſphaͤre des Mondes wahr⸗ 
nehmen. Dieſer Himmelskoͤrper beſitze alſo keine dichte 
$uft, welcher wir Hitze, Regen, kurz alle Quellen des 
thleriſchen und Pflanzenlebens verdankten; ja die Un— 
veraͤnderlichkeit ſeiner Flecke ſcheine ſogar anzudeuten, 

daß ſeine Oberflaͤche von einer undurchdringlichen Haͤrte 
ſey. Mit einem Worte, der Mond ſtelle ſich als ein 
harter und kalter fuͤr Geſchoͤpfe unſerer Natur unbewohn⸗ 
barer Koͤrper dar: entweder habe er den dazu noͤthigen 
Grad von Ausbildung, welchen vulkaniſche Proceſſe erſt 
einleiteten, noch nicht erreiche, oder aber, er befinde ſich, 
nachdem feine diesfallſige Beſtimmung ſchon erfuͤllt ſey, 
in einem voruͤbergehenden Zuſtande eiteler Unfaͤhigkeit. 
Sey der Mond mit einer der Refraction fähigen Atmo« 
ſphaͤre umgeben, fo mie der Anfang einer jeden Bes 
deckung um das Doppelte der Niefraction im Horizonte 
verzögert, und das Ende um eben fo viel befcyleunige 
werden, weil der erſte und legte Strahl des Lichtes, 
beym Durchgange durch dieſe Atmoſphaͤre, eine gegen 
-den Mondkoͤrper hin hohle, durch die Refraction zwey— 
mal gebogene Curve beſchreibe. Allein die genaueſten 
Beobachtungen hätten gezeigt, daß dieſer Einfluß uns 
merflic) fey, und daß die Horizortalrefraction im Monde, 
wenn fie wirklich eriftire, 'nod) Feine 2% betrage, und 
alfo taufendmal Eleiner ſey ols auf unferer Erde, Die 
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Mondeluft müßte alfo taufendmal dünner feyn, als un⸗ 
ſere Atmofphäre,, welches das vollfommenfte Vacuum 
übertreffe, das wir mit unfern beften Maſchinen hervors 

zubringen im Stande wären, Uebrigens ift Schubart _ 
mit Schröter und SHerfchel und andern der Meinung, 
daß der Mond befonders vulfanifher Matur fey. Ges 
gen dieſe fegtere Meinung haben aber in den neueften 
Zeiten die Herren Piazzi *) und befonders Gruithui—⸗ 
fen ?) genauere Beobachtungen entgegengeftellt. Letzte⸗ 
rer bemerfe, daß zwar Schröter aus feinen mühfamen 
Beobachtungen des Kleomedes habe darthun wollen, daß 
durch die nad) dem Meumonde.fo oft gefehenen falfchen 
Schatten und durch die fcheinbaren Geftaltänderungen 
ber darin fich findenden einfachen Hügel in Eircellen, man 
berechtigt wäre, auf vulfanifche Eruptionen zu fließen; 
allein das vierfüßige Herfcel’fche Teleſtop Schröter’s 
fey nicht hinreichend geweſen, diefe falſchen Schatten als 
wahre zu erkennen; ihm fey es aber geglüct, durch feis _ 
nen Sraunboferfhen 30 zoͤlligen Tubus, fie zu enträthe 
fein. Herr Gruitbuifen ift der Meinung, daß es auf 
dem Monde, vielleicht fo fange er unjere Erde begleitet, 
nie vulfanifche Eruptionen gegeben habe, menigftens 
ſey auf derjenigen Oberfläche, die er uns darbiete, 
durchaus niche die geringfte Spur von Wulfanitär zu 
finden. Die Ringgebirge, welche von 12 bis 50 deurfche 
Meilen und darüber im Durchmeffer befäßen, für Kra— 
 teröffnungen zu erflären, ſey im höchften Grade abs 
furd, indem der Mond aus felbigen feinen ganzen In— 
halt hätte ausfpeyen müffen, und gleichwo Fönne man 
neben ihnen nicht die geringfte Spur von etwas Aus— 
gefpiehenem 3.3. Lava u. d. g. antreffen. Wo die 
Schwere zu gering fey, als daß fie in großen Tiefen. 
die atmo fphärifche Luft zur falperrigen Säure verdichte, 
entſtuͤnden auch, felbft beym Zurritt von Wafler, feine 
ſolche chemiſche Proeeffe, weiche im Stande ſeyn, vul- 


— —— deutſche eUeberſetung. II. 6.19 
6) Baftner's Archid für die gefammte — B. II. S. 257.f. 





. man weber bey denfelben Lava, noch an ihnen eine Kras _- 
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kaniſche Wirkungen hervorzubringen. Es fey ihm wohl | 
befannt, daß man aud) aus fpigigen Bergen im Monde 


‚babe Vulkane machen wollen; allein diefes thären nur 


Diejenigen, welche fie bey fehr gurer Atmofphäre ber 
Erde und. mit fehr ſtarken, präcifen Fernröhren, niche 


‚gefehen hätten; denn alle diefe Berge befäßen fehr deut» - 


lihe und zum Theil fehr ſcharfe, gerade Kanten, was 
bey Vulkanen nie der Fall fey, und durchaus entdede 


teröffnung, noch die Zuderhurgeftale 

Ueberhaupt haben in den neueften Zeiten die Hers 
ren Bunowsky und Gruitbuifen mittelft Sraunbo- ' 
ferfchen fehr vollfommenen Fernröhren die Mondfläche 
mit der größten Genauigkeit durchmuftere, an manchen 
Stellen weit mehrere Erhöhungen und Vertiefungen wahrs 
genommen, als alle vorhergehende Beobachter diefes 


Begleiters unferer Erde, und den Mond weit ahnlidyer 


mit unferer Erde gefunden, als man wohl glaubt. Sins ° 
beffen fcheine Herr Gruithuifen in feinen Behauptun« 
gen und Folgen, bie er aus feinen Beobachtungen auf: 
bie phyſiſche Beſchaffenheit dieſes Weltkörpers gezogen 
hat, etwas zu weit gegangen zu feyn. Es ift der optie 
fhe Winfel, unter welchem fo Eleine Gegenftände auf 
der Mondfläcje in dee Entfernung bes Mondes von uns 
ferer Erde aud) dem beften Auge in der möglichiten Ver— 
größerung des volllommften Fernrohrs erfcheinen, noch - 


ſo äußerft geringe, daß es felbft bey den jeßigen fo voll, 


fommenen optifchen Werkzeugen feinen Menfchen auf uns 
ferer Erde vergoͤnnt ift, mit einer folchen Beſtimmtheit 
die betrachteten Gegenftände zu bezeichnen, als fie Herr 
Gruithuiſen ausgiebt, wofern nicht eine ſtarke Ein« 
bildungskraft dasjenige erſetzt, was an einer genauen 
und ſichern Beobachtung fehle. Es will naͤmlich Herr 


Gruithuiſen in dem Mondflef. mweldyer von dem be» _ 


rühmren verewigten Aftronomen Schröter den Nawen . 
erhalten hat, im meftlichen Theile deſſelben, im gten 


Grade der öftlichen felenographifchen Sänge und im 6ten 
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der noͤrdlichen Breite, wallartige Geſtaltungen entdeckt 
haben, welche einen coloſſalen, unſern großen Städten. 
fehe ähnlichen, Bau im Monde darftellen follen. Die 
- Hauprrefultate feiner Beobachtungen find folgende: 1. dieſe 
ungewoͤhnliche Mondgeftaltung fälle einem jeden geübten 
Auge, beym erften Blicke fogleih ats — Runftwerk 
auf; 2. es hat von Oſt nach Wet und von Nord nach 
Sud, foweit die Kunſt daran merklich ift, einen Durchs 
meſſer von wenigftens fünf geographifchen Meilen; 3. eg 
befindet fich beynahe in der tiefften, dunkelſten Landfchafe 
des Mondes iſt felbft faſt fo dunkel als deſſen Um— 
gebung im Ofen, und liege in der Naͤhe des Aequa⸗ 
tors; daher es famme der ganzen Umgegend alle Erfors 
derniffe zu einer außergewoͤhnlichen Fruchtbarkeit hat; 
4. das ganze Gebäude ift genau nad) den Weltgegen- 
den angelegt; 5. doch geht die Richtung der Geitenzüge 
beffelben nicht nach Oſt oder Welt, fondern genau nach 
Suͤdoſt und nad) Suͤdweſt; 6, der von Eid nad) Mord 
gehende, einen ungepeuren geraden Wall vorftellende, 
Mittel» oder Stammzug, und noch mehr der von Suͤd⸗ 
oft nad) Nordweſt ſich richtende, die weitlichen Seiten« 
zuͤge einfchließende Wall, ift vollfommen geeignet, den 
Dort von der ausgedehnten Gebirgshöhe aus Suͤdweſt 
fommenden Falten Paſſatwind zu brechen; 7. die Haupts 
zuge dieſes Gebäudes find mathematijch regulair, in 
Winkeln von 45° und 90° geftelltz 8. gegen Oft und 
Suͤdoſt Hin ift diefes arcyirectonifhe Ganze allenthalben 
geöffnet, und die beyden, durch einen Kunftwall unter 
fi) verbundenen großen Berghügel in Nord und Morde 
weit ſcheinen mit jenem nicye zufammen zu bangen; 9. das 
fternichangenartige Gebilde auf der Mordoftfeite weiche 
ganz von der hier fid) als normal zeigenden Bildung ab, 
ift indeſſen doch mittelbaet mit dem Ganzen in ununters 
brochener Communication; im Suͤden diefes Kunſtge⸗ 
baudes, und gleich dabey am füdlichen legten Waͤllzuge, 
fo wie in Welten, außen an.den ziwey großen Hügeln, 
befindet ſich jedesmal ein, mit einer tief eingeſenkten 
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- Zentralfläche verfehener Ringwall. Alle dieſe natuͤrlichen 


Gegenſtaͤnde zeichnen ſich theils durch ein zufaͤlliges Wer⸗ 


aͤndertſeyn, theils durch periodiſche Veraͤnderungen aus, 
und deuten damit auf Wirkungen der Willkuͤhr. Die 


erſtere Centralflaͤche beſitzt eine halbe Meile im Durch⸗ 


meſſer, wird gegen den Vollmond faſt ſchwarzgrau, und 
ſcheint von den Seleniten als Erholungsplatz und Garten 
benutzt zu werden; der benachbarte faſt unkenntlich ges 
machte Ringwall ift dem fogenannten Kunftgebäude eins 
verleibt worden, und es fcheinen im fegtern Verrichtun⸗ 
- gen vorzugehen, welche die Entwidfelung von Rauch 
oder Dampf zur Folge haben. Als Gruitbuifen zum 
erften Male bey Sonnenuntergang diefes architectonifche 
Werk erblidte, fchienen an mehreren Stellen ber dem: 


felben förperliche Geftalten Hervorzuragen, welche den Dom- - 


kuppeln fehr ähnlich waren; fpäter hin gelang es ihm aber. 
nicht, fie wieder wahrzunehmen; er vermuther daher, daß 
fie Rauch- oder Dampfwolfen gewefen jeyn möchten, 

Ueberhaupt fchienen: ihm feinen Beobachtungen zu 
Bolge auf der Mondoberflähe Spuren. von Vegetation 
und Bearbeitung berfelben von lebenden Gefchöpfen in 
einer Zone vorhanden zu fenn, weiche vom Mondäquas 
tor aus bis zum 53° füdlicher und bis zum 65° nörde 
licher Breite reicht, Weiterhin gegen die Pole zu ließ 
fih durdy Farbe nicht das geringſte unterfcheiden, mas 
auf Vegetation Bezug haben Fünnte, indem vdiefe Zo— 
nen zu allen Zeiten eine folche blendende Weiße befigen, 
daß er fchon oft verfucht wurde, an den Polen Schnee 
anzunehmen. -Unverfennbar fchienen ihm Spuren attie 
malifcher Wefen wenigftens von 50° nördlicher Breite 
bis 37°, vielleihe bis 47° ſuͤdlicher Breite zu geben, 
weil in diefem Striche ein öfterer FSarbenwechfel und 
mancherley Vertiefungen, welche deutlich theils auf Kluͤfte, 
theils auf Flüffe, und teils auf fünftlibe Bearbeitungen 
des ebenen Bodens hinwieſen, fi vorfaͤnden. Was bes 
ſonders die legtern betrifft, fo ziehe Herr Gruichuifen 
aus feinen Beobachtungen folgende Reſultate: 


J 


I. Diefe Raͤumungen find entweder volllommen- in 


gerader Linie, oder in einer regelmäßigen Bogenkruͤm⸗ 


ung, wie die antifen Straßen ber Roͤmiſchen oder 
’ 


a 


Griechiſchen Colonien, angelegr. 
2. Diefe Straßen find zweckmaͤßig angelegt, dadurch, 
daß fie den naͤchſten Weg, und zu beſtimmten Statios 
nen, ſo wie von einem großen fruchtbaren Theil der 
Mondfläche zum andern führen. | | 
3. Soldye große, zum Theil nur mit unglaublihem 
Aufwand von Arbeit hervorgebrachte, itinerarifhe Kunfte 
werke, find ohne Civilifation der Seleniten ganz un- 
möglid). | 

Uebrigens giebt Herr Gruithuifen die Hoffnung 
nicht auf, auch noch Seleniten zu fehen, jedoch nicht 
einzeln, fondern wenn fie in Maſſe durch diefe Raͤu— 
_ mungen ziehen. Denn wenn die $inie einer Straße un« 

terbrochen ſey durch zwey fi) gegen einander bewegende - 
Sarbabfäge, welche ſich vereinten und wieder trennten, 
fo wären dies Seleniten und nichts anders. en 

In Anfehung der phnfifhen Außenverhaleniffe der 
Geleniten bemerkt Herr Bruithuifen im Wefentlidyen 
folgendes: | en I 
nm Monde regnet es nie; denn bie duͤnne At. 
moſphaͤre, welche eben fo beſchaffen ift, als wie bey uns 
in einer Höhe, worin nur noch die feinften Mebelftreis 
fen — Cirri — ſchweben, fann feinen Regentropfen 
tragen, Nur ein höchft feiner Thau befeuchter da die - 
Ebenen, die niedrigen Hügel und die Fleinen Ringgebirge, 
bie oft, ‚diefes Nebels wegen, nad) Sonnenaufgang ſich 
unter dem Thaunebel verbergen. 

a. Im Monde ift die Luft zwar von derfelben Bes 
ſchaffenheit, wie die unfrige, allein fie ift außerordent⸗ 
lich verdünnt, fo daß bie Luft der Erde 28 mal fchwerer 
ift, als jene des Mondes. | | 

3. Im Monde. ift die Schwere felbft um vieles ges 
ringer. Sie verhält ſich nach Newton's Grundfägen 
an der Oberfläche des Mondes zu ber von der Erde nur 
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mie 2,33 215,10, ober. wie ı zu 5,33 und folglich find 
die Körper dort 54 mal leichter, als an unferer Erdflädhe, 
Dagegen’ bleibt die Wirkung der Schmungfraft ganz dies 
felbe, und erfahre wegen der weniger dünnen Luft jogar 
nod weniger Wiederftand, was für mechaniſche Ver—⸗ 
richtungen im Großen ein fehr günftiger Umftand ift. 

4. Im Monde wecdhfeln alle Mondsmonate die außers 
ordentlid) grellen Temperaturertreme der Luft, wahrjcheine 
lid zwifchen 40° unter und 40° über o Reaumur, waͤh— 
rend der Boden am Tage im Monde vielleicht über 60° 
Reaum. erwärmt werden fann, fo daß immer in be 
trächtlichen Tiefen unter dem Montboben die mittlere Tem» 
peratur zwifchen 10 und 20° Neaum, fehmeben dürfte, 

5. Im Monde fteige bey großer Hiße des Sommers 
das fohlenftoffjaure Gas, welches die Lungen entbinden, 
nod) weniger leicht in die Höhe, als bey uns, 

6: Wolfen und Mebel Halten, wie auf der Erbe, 
den Boden warm, und bemwirfen daher die Möglichfeit 
des anhaltenden Warmbleibens ber Mondflähe, weldye, 
‚ befonders für niedere Mondgegenden hinreichend feyn 

„dürfte, organifche Wefen während der Winterszeit gegen 
Erftarrung zu ſchuͤtzen. | 
7. Wegen der dünnen $uft bedarf der Selenit 
eines großen Luftraumes in feiner Wohnung; Daher. 
muß diefe felbft 'fehr groß feyn. Da nun die Schwere 
auf dem Monde um Vieles geringer ift, als auf der 
Erde, fo mölbe ſich auch der Selenit viel leichter ein 
großes weites Dach, oder gräbe fic leichter eine große 
Höhle, als wir auf unfrer Erde | | 
8 Selbft beym Weberfluffe des Feuerungsmaterials 
wuͤrde es unmöglich fern, im Monde große Wohnun- 
gen in frey ſtehenden Häufern gehörig zu beißen, weil 
- die verdiinnte Luft nur fehr geringe Wärme entwidelt, 
und fie heftig wieder ableitet. Es fann daher ber Ges 
lenit zu gewiffen Zeiten nur ſehr tief unter der Ober— 
flaͤche des Mondes wohnen, mp er bes immerwaͤhren ⸗ 
. den Heizens nicht bedarf. | 
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Die von ven Mondbewohnerit eigens auf lachen Boden 
hingebaueten Wohnungen werden uns aljo nichts zeigen, 
als die gemölbten Dächer ihrer Sommerjurten (Some 
merwohnungen , wie fie die Kamtſchadalen aufführen), - 
in weiche die Deffnungen par terre hineingehen. Die 
übrigen, nicht mit Jurten verfehenen, trogloditiſchen 
Wohnungen werden daher für ung entweder gar nicht, 
oder nur durch eine reguläire Aufhäufung des Schutteg, 
in der Geftale der dort fo häufigen, von Zeit zu Zeit 
ſich verändernden, natürlichen Nundberge ſichtbar feyn, 
weil. diefe Ningwalle ihnen Schuß vor kaltem Luftzuge 
gewähren. Daher werden wir mit unfern flarfen gu— 
ten Fernröhren zweperley Merkmale von Geleniten- 
Wohnungen wahrnehmen, nämlid a. gewölbte Erhar 
beupeiten, und 2. Räume, zum Theil eingefchloflen 
von veränderlichen Wallen, zum Theil verfehen mit Fünfte 
lichen den Ninggebirgen angrenzenden Mebenbauten. Die 
erftern koͤnnen mancherley Geftalt haben, für ung werden 
aber nur Die wahrneßmbar feyn, welche ſich als runds 


MR: liche oder laͤngliche zeigen, 


Aus dieſen Angeführten fieht man wohl, daß 
manche von Herrn Gruithuiſen aufgeftellte Ideen zu 
ſehr gewagt find, und felbft nach der Analogie gefchlofs 
fen fhwerlih Stand halten werden. Wenn man auch) 
wirklich annehmen wollte, daß der Mond fo guf, wie 
unfere Erde, von organifhen Wefen bewohnbar wäre 
fo wird ohne Zweifel die Natur Ddiefelben’ fo einges 
tichret haben, daß fie mit den Eigenfchaften und Ra⸗ 
turdingen, welche auf und im Monde ſich befinden, in 
Derfelben Harmonie verbunden find, als wir mit den 
Körpern auf unferer Erde, Wir haben daher gar feie 
nen Grund, den Körperbau der Seleniten und alle ihre 
Beduͤrfniſſe nach unſern derartigen Verhältniſſen abzu— 
meſſen. Indeſſen iſt und bleibt es wuͤnſchenswerth, 
daß mehrere Phyſiker und— Aftronomen mittelſt der fo 
weſentlich verbeſſerten xraunhofer' ſchen Fernroͤhre die 
ra a recht oft und anhaltend durchmuſtern, und 


F 
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die von Gruithuiſen angeſtellten Beobachtungen jedoch 
mit kaltem Blute wiederhohlen moͤchten. Mit der Ver— 
vollfommenung der Kunſt ſchreiten wir ja auch beſon— 
ders unſerm naͤchſten Himmelskoͤrper einen Schritt naͤher, 
und vielleicht iſt es endlich doch noch moͤglich, eine 
Selenitenzuſammenkunft in Haufen oder in Maſſe wahr⸗ 
zunehmen. 
M. f die Verhandlungen ber Leopoldiniſch-Caroli— 
nijchen Akademie der Naturforſcher zu Bonn B. X. 
Abth. II. S. 630-670. Baſtner's Archiv für die 
gefammte Naturlehre B. I. ©. 139-171. B. II. 
©. 257-3332. Ä 
“Worpbin, Morphium (Morphium, Mor- 
phine) (RM. %.) ift ein neues vegerabiliiches Alfati, 
welches aus dem Opium erhalten wird, und den reiß« 
baren Beſtandtheil deſſelben ausmacht. Sertuͤner «) hat 
es zuerſt im Jahre 1817 rein dargeſtellt. In einem 
Nachtrage 4) bemerkt er; das Morphium ſteigere die Le— 
bensthaͤtigkeit, und errege in geringen Dofen ein anges 
nehmes Gefühl und Schlaf; dagegen wirke die Mekon⸗ 
ſaͤure faſt in jeder Menge als ein Gift, welches un— 
fireitig zu den größeften Feinden bes rhierifchen Lebens 
gehöre. Es gewinne daher feine Vermuthung große 
Mahrfcheinlichkeit, daß die fo aͤußerſt fanft beruhigende 
Eigenfchaft unferer trockenen Mohnföpfe vom Ertractiv: 
ftoff - Morphium herruͤhre. Denn wahrend Kindern von 
zartem Alter das Opium nicht zuträglih fey, wiege 
eine Abkochung der Mohnkapfel fie in einen folgenlofen 
fanften Schlaf, indem in biefer Abkochung von der ges 
faͤhrlichen Mekonfäure Feine Spur vorhanden fey. 
Robiquet ?) erhielt das Morphium auf folgende 
Art: er kochte eine concentrirte Opium-Aufloͤſung 
4 Stunde lang über einer Fleinen Menge Magnefia; auf 
ı Pfund Opium reichen 10 Grammen Magnefia hin; 


2 Gilbert's Annalen der Phyſik. B. LV. &, 61, ff. 
23 ea 6 3. LVII. ©. 184 ff. | 
x) Ebendaſelbſt. ©. 167. | 
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daben bifdere fih ein gräaulicher Miederfchlag in ziem- 
licher Menge. Diefer ward auf dem Filtrum mir Fal- 
tem Waſſer gemajchen, getrodnet, und dann einige Zeit 
lang bey einer Temperatur unter dem Siedpunkte mit 
ſchwachem Alkohol behandelt. Auf diefe Arc fchied fich 
fehr wenig Morphium, aber eine fehr große Menge 
Särbejtoff ab. Nach dem Filtriren und WBajchen mit 
kaltem Alkohol, behandelte er den Ruͤckſtand mit einer 
groͤßern Menge rectificirten Altohols, den er anhaltend 
“darüber Fochen ließ, und nod) fiedend filtrirte. Beym 
Erkalten fegte fi dann aus ihm das Morphium ab, 
fehr gut eryftallifire, und fehr wenig gefarbe.. Wurde 
die Auflöfung in Alfohol und die Kryftallifation zwey— 
oder dreymal wiederholt, fo entſtand farbenlofes Morphium. 


Andere Verfahren, das Morphium aus dem Opium. 
zu geminnen, haben die Herren Choulant “) und 
Thomſon 4) angegeben, 

Dieſen Unterſuchungen zu Folge hat man am Mor» 
phium folgende Eigenfchaften wahrgenommen. 

1. Es Eryitallifire in ſtark abgeftumpften einfach und 

doppelt zufammengefegten Pyramiden, deren Grund» 

“ fläche bald ein gleichfeitiges, bald ein länglich recht 
winflichtes Viereck iſt; oft auch in Prismen mit 
trapezfoͤrmiger Baſis, nah Thomſon in vierfeitigen 
rechtwinklichten ‚Prismen. 

a, Es loͤſet fid) in 82 Theilen fiedendem Waſſer auf, 
und die erfaltete Auflöfung fegt vegelmäßig weiße, 
glänzende und durchſichtige Kryſtalle ab. 

3. Auch loͤſet es ſich in 36 Theilen ſiedendem und 42 
Theilen kaltem Alkohol von 92 Graden, und in acht 
Theilen Schwefel- Aether auf. | 

4. Alle diefe Auflöfungen färben den wäfferigen Yus- 
zug des Fernambuckholzes violett, und die Rhabar⸗ 
ber - Tinftur braun. 


— 





«) Bilbert’s Annalen der Phoßk. B. LVI. ©. 343. ff. 
2 Aunals of Philosophy, Jun, 1840. 
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5. Außerdem haben die Auflöfungen bes Morphiums 
einen bittern eigenthümlich fehrumpfenden Geſchmack, 
und die gefättigten Auflöfungen in Alfohol und Schwe—⸗ 

- feläther Hinterlaffen auf der Haut eingerieben, einen 
rothen Filed. | — 
6. Das Morphium verbindet ſich mit Saͤuren, bildet 
mit ihnen Salze, und verliere die angezeigten Eigen- 
ſchaften. | | 
Multiplicator, elektro -magnetifher Conden⸗ 
fator, Galvanometer (Multiplicator electro- 
magneticus, Multiplicateur) (DR. %.) ift eine Vor- 
richtung, durch welche die eleftro-magnerifhe Wirkung 
vermiehre wird, Gleich beym erften Auffaffen der be» 
kannten Derfted’fchen Entdeckung des Elektro - Magnes. 
tismus batte Here Profeffor Schweigger *) den ge« 
danken, die eleftro -magnetifche Wirkung durch Ummin« 
bung der Draͤhte um die Bouffole zu vergrößern, Er 
hatte nämlidy anfänglidy die Drahte mie Wachs überzos 
gen, und fie durch mehrfadye Umfchlingungen in eine 
Schleiſe (Fig. 13) geformt, welche gleichfam eine elek⸗ 
tromagnetifche Batterie vorſtellt. Stellte er diefe Schleife, 
in den magnetifchen Meridian, fo fand er, daß die 
Magnetnadel in die eine Deffnung x derfelben gebrache 
beym Schließen mit einer ſchwachen elektrifchen Kette, 
go° gegen Oſten, in der andern 900 gegen Welten ab» 
wich, während die einfachen Drahte beym Gebraucdhe 
derfelben ſchwachen elektriſchen Kette die Nadel nur um 
etwa 30 bis 40° abftießen. Syn einer Naxhfchrife giebe 
Schweigger ®) eine nähere Anleitung, wie eine ſolche 
Vorrichtung zur Verſtaͤrkung der eleftro- magnetifchen 
Wirkung einzurichten fey, und bemerkt zugleih, daß die 
Drahfe noch beſſer mit Seide umfponnen werden koͤnn⸗ 
ten. Weil es bey einer ſolchen Einrichtung vorzüglich 
darauf anfomme,.daß die mit Eeide umfponnenen duͤn⸗ 





m) Ehendafelhf, ©. 35. 


= 
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nen Silberdraͤhte regelmaͤßig an einander liegen, ſo ſey 
es bequem, dieſelben um zwey eingeſchnittene Fleine Hoͤlz 

chen zu ſchlingen. Die Fig. 14 ſtellen Aa und Cc die 
eingefchnittenen Fleinen Stäbdyen von Hol vor, um welche 
der mit Seide umfponnene Draht dt je mehrmahl je beſ— 
- fer umfchlungen iſt. Um diefelbe Zeit hatte dieſelbe Vor— 
richtung - Herr Poggendorf in Berlin unter dem Namen 
eineg Eondenfstors dem Herrn Prof. Ermann mirges 
teilt; fie beftand aus einem fupfernen Draht von etwa 
75 finien Stärfe mit Seide umfponnen, welcher in 
Freisförmigen, dicht auf und neben einander gedrängten 
Windungen aufgewickelt, der Bündel von etwa vierzig 
bis funfzig Gewirden feſt geſchnuͤrt, und dann zu einer 
eltipeifch länglichen Form zuſammengedruckt war, fo daf 
im innern Umfange eine Magnetnadel, wenn bie beyden 
Enden des Drahts an eine einfache galvaniſche Kette an- 
gelege wurden, frey fpielen Fonnte, entfernt überafl von 
ben innern Gewinden des Drahts ungefähr nıır um zwey 
Linien. Nachdem die merfwürdigen Verſuche, welche 
mit biefer erften Einrichtung diefes Condenfators waren 
anftelle worden, befannt wurben, gab man den Vorrich- 

fungen diefer Art tieber den Namen Multiplifator, wel. 
chen auch die meiften Phyſiker angenommen und beybe- 
halten Haben. Der Herr Prof. Oerſted =) befchreibt 
einen. ſolchen Muftivlifator, welcher fi nur in wenigen 
wefentlichen Stuͤcken von der Schweigger’fchen Einrich- 


fung unterfcheidet, aber bequemer im ®ebrauche if. Die 


Fig. 14. ftell€ denfelben vor: AA ijt ber Fuß des Ins 
‚ flruments, C,C, find zwey Geſtelle, welche einen Rap» 
men BB tragen, in deflen Rande fich ein Falz befindet, 
worin die auf einander folgenden Windungen des Muls 
tiplifators liegen. DD ift ein aufrecht ftehender Theil, 
beſtimmt, den Draht zu Halten, an welchem der Magner 
“ aufgehangen werden foll. Alle biefe Theile find von 
Holz, EE ift ein Metalldrahe, der mie Reibung durch 





a) Annales de physique et de chimie, To. xxui. p- 558: sur, 
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ein, im obern Theil von DD angebrachtes, foch geht, 
An diefen Metalldraht wird mir etwas Wachs der Eos, 
eonfaden EF bejeflige, der an feinem Ende ein kleines 
gedoppeltes Dreyeck von Papier trägt, an welchem die 
kleine Magnetnadel befeſtigt iſt. Bey G ift ein hohler 
Cylinder, durch welchen der Auſhaͤngungsfaden frey hin⸗ 
durchgeht, um die Beruͤhrung deſſelben mit dem Drohe 
des Multiplicators zu verhindern. Unter der Magnete ' 
nabel ift ein eingetheilter Kreis befindlich, um. die Ab» 
lenfungen zu meflen. Der Draht des Multiplicators ift von 
verfülbertem Kupfer, und halt in der Die einen Vier 
tel- Millimeter. In feiner ganzen $änge ift er mit Seile - 
denfaden ummicelt; wodurch jede elefrrifhe Communie 
cation zwiſchen den verſchiedenen Theilen dieſes Drah— 
tes, die in dem Holz des Rahmens BB über einander 
liegen, verhindert wird. H und I ftellen die beyden 
Enden des Drahts vor. Um mit diefem Multiplicator 
eine aͤußerſt ſchwache Wirfung bemerkbar zu maden, 
welche eine, Faum jichtbare, Ablenfung hervorbringt, muß 
man den Umlauf unmittelbar, nachdem man ihn gefchlofe 


fen hat, öffnen, und dann jedes Mal von neuem ſchließen, 


wenn die Nadel im Begriff iſt, die rüdgehende Bewer 
gung der vorhergehenden Dscillation zu beendigen. Noch 
weit empfindlicher laͤßt fid) der Apparat madyen, wenn 
man in HH eine fleine Magnernadel in der erforderlichen 
Sage anbringe, um die Kraft zu ‚verringern, mit welcher 
die aufgehangene Nadel ihre Richtung zu behalten firebr, 

Auch hat Herr Lumming =) nad) feiner Anzeige zu 
Anfange des Jahrs 1821 einen Multiplicator unter dem 
Namen eines. Bulvanoffops angegeben, mithin zu 
einer Zeit, wo etwa 4 Monate früher Schweigger 
feine Vorrichtung anzeigte, welcher folgende Einrichtung 
hat: (Fig. 15.) A, K find mir Queckſilber angefüllte Roͤh⸗ 
ren, welche mit den galvanifchen Platten verbunden wer— 
den ABCDEFGHR ift ein um die Magnernadel 
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n[ fpiralförmig gewunbener Draht; abc, def Meffing- 
drähte, welche an dem Multiplicator befeftige find, und 
auf welchen fidy die Drahte bg und eh verfchieben laſ—⸗ 
ſen; ik und Im zwey Magnerftäbe, welche an den Dräß- 
ten bg und eh befeftige find, und dazu dienen, die 
Magnetnadel zu neutralifiren; opgr ein an bem Inſtru⸗ 
ment bey o befeftigter Meflingdrape, an welchem ein 
fleiner um gr drehbarer Magnet tv befeftige if. Das 
Inſtrument wird alsdann in die Richtung von Often nach 
Weſten geftelle; in diefer Richtung befindet fih dann 
auch die Ebene der Spirale, in welche auch die Magnete 
nadel durdy die Wirkung der Magnetftäbe geftelle wird, 
Es ift nöthig, daß der die Spirale bildende Draht nicht 
weniger als 27, Durchmeffer habe, und daß die Spirale 
mwenigftens 4 bis 5 Windungen habe, und fi fo nah 
als möglich an der Madel befinde, | 

Da gewöhnlich neu entdeckte Thatfachen auf neue 
Folgen führen, und zu neuen been Veranlaflung ge 
ben, welche felbjt mancherley Abänderungen und zu eis 
tern LUnterfuchungen nöthige Werbeflerungen erfuntener 
Inſtrumente vorausfegen; fo war dies auch der Fall 
bey dem  eleftro-magnetifhen Multiplicator, weldyer 
nun befonders zur Auffindung der Eleftricitärs- Ente 
wicdelung mehrerer chemifcher Proceffe gebrauchte wurde. 
So ſuchte Herr Decquerel *) die Empfindlidyfeit des 
Multiplicators dadurch zu vergrößern, daß er unter 
oder über deffen Magnetnadel in einigem: Abftand einen 
andern Magnet fo legt, daß er die Nadel umzudrehen 
ſtrebt, und dadurch. die Wirkung vom Erd- Magneris» 
mus vermindert. Herrn Becquerel war es darum zu 
thun, mit Hülfe des Multiplicators die Eleftricitätse 
Aeußerung barzuthun, welche man bey der chemifchen 
Verbindung wirkfam glaubt, wobey man nad) ber. elek. 
tro-chemifchen Theorie vermuthet, daß fich die Elektri- 
eitäten einander neutralifiren, Zu dem Ende richtete er 





«) Annales de chimio et de physique, Tom: XXIIL p. 244. 











den Multiplicator fo ein, daß das eine Ende in eine 
‚angelöthete etwas geräumige Vertiefung von Platin, und 
das andere in eine Pincerte von demjelben Metall aus» 
ging. Die Refultate feiner Unterfuhungen f. m. unter 
den Artikel: Proceß, chemifher. Da nun Herr 
Becquerel gefunden hatte, daß ſich bey mancherley ches 
mifchen Procefien eleftrifhe Strömungen entwickeln, fo 
meinte er, daß fid auch Spuren der Eleftricität in der 
wäfferigen Auflöfung eines Körpers zeigen würden, wenn. 
man den Multipficator noch empfindlicher machen Eönnte *), 
‚Er bemühere fid) daher eine folche Vorrichtung ins Werk 
‚zu ftellen, welche iym aud) glüdte, Sie beſteht in fols 
genden: Drey Magnetnadeln (Fig. 16.) AB, A/B’, 
‚AB, deren jede an einem Coconfaden aufgehangen war, 
brachte er in eine foldye gegenfeitige Sage, daß der Sid» 
pol der erftern fid) in dem Wirfungsfreife des Nordpols 
der zmwepten befand u. f. f., fo daß fie fchrager Richtung 
auf einander einwirkten. Diefe drey Madeln mußten in 
Folge ihrer gegenfeirigen Einwirfung von dem urfprüngs 
lichen Stande des Öleichgewichts, d. hd. von der Ebene 
des Meridians abgelenkt werden, und mögen ſich etwa 
in die Nichtung ba, b/a‘, ba ftellen; die mittlere 
Madel wird mehr als die beyden andern abgelenkt feyn, 
weil ihre benden Pole von den entgegengefegten Polen der 
beyden Madeln angezogen werden. Vorausgeſetzt, daß 
dieſe drey Nadeln zu drey Multiplicatoren gehören, welche 
genau in diefelbe Richtung gebracht find, deren Metalle 
draͤhte mittelft Fleiner mit Quecffilber gefüllter Gefäße im 
Zufammenhange ftehen; ferner vorausgefegt, daß bie 
- Drähte denfelben Durchmeſſer haben, daß fie diefelbe 
Menge von Windungen auf jeden einzelnen Multiplicator 
bilden, und daß endlich alles an allen gleich fen; fo wird 
daraus folgen, daß in dem Augenblicke, da man eine 
elekerifche Strömung in dem Apparate entftehen läßt, 





a) Annsles’de ohimie et de: physique. Tom. XXIV. p- 337. suiv, 
überfegt in Scyweigger's Journol für Chemie und PhvBt. 
i B. AL, &, 409. ff. K 
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die Nordpole in gleicher Richtung bewegt werben müffen. 
Ermwägt man nun, was erfolgen wird, unter der Boraus 


fegung, daß die Wirkung der eleftrifchen Ströme dahin 


gebe, die Nadeln in den magnerifhen Meridian zurücs 
zubringen; fo wird fid der Pol b‘ von a, und der Poi 
a’ von b’ entfernen, die Nadel a‘ b‘ aber, getrieben 
durch die eleftrifche Strömung in den magnetifhen Me 
ridian zurüdzutreren, wird um deſto weniger in ihrer 
Bewegung gehindert fenn, je größer die Entfernuug 


des Pols a von dem Pole b’ und des Pols a‘ von 


dem Pole b’' feyn wird; demnad) werden die Bewe— 
gungen der Nadel a’ b’ bedeutender feyn, als wenn 
fie aflein wäre afficirt worden, 

Eine bey diefer Einrichtung bes Multiplicators mwe- 
ſentlich nothwendige Bedingung ift bie, die Nadeln 


zu gleicher Zeit in Bewegung zu ſetzen; denn wären 


die Bewegungen einander entgegengefeßt, fo würden 
fie vielmehr ſich flören, und man hätte flatt Vermeh 
rung oder Empfindlichfeit des Apparats eine Bermin- 
derung. Man wird zum Theil vdiefe Abfiche. erreichen, 
wenn man’ | 
1. für alle Multiplicatoren Drähte von demfelben Mer 
talle und gleihem Durchmefler nimme; wenn man 
2. dafür forget, daß die Zahl der Windungen des 
Drahts auf jedem Multiplicator diefelbe ift; wenn man 
3. möglichft gleiche Madeln anwendet, welche zu gleicher 
Zeit durch den Doppelitridy bis zur Sättigung mag» 
netifirt worden ‚find; wenn man endlidy 
4. dieſe Nadeln auf gleiche Weife aufpänge und bie 
beyden am Ende aufgejtelleen Multiplicatoren in eine 
durchaus gleiche Lage mit dem mittelften bringe. 
Eind dieſe Bedingungen erfüllt worden, fo ift man 
fiher, daß alles auf der einen und der andern Seite 
fymmetrifd) ift. 
Zu bemerken ift, daß die Einförmigfeit der Bewe- 
gungen, welche durchaus notwendig ift, nur bey fehr 
Beinen Abweichungen Statt finder; denn ba die mittlere 


Nadel bem Einfluſſe der beyden Seitennadeln ausge⸗ 


ſetzt iſt, ſo werden deren Bewegungen gleich rafcher 
werden, als die der beyden andern, weil von dieſen 
nur ein Pol durch den benachbarten Pol der mittleren 
Madel affſicirt wird. Deshalb kann die hier angegebene 
Vereinigung der Multiplicatoren nur in dem Falle ana 
gewendet werden, wenn die Abweichungen der Magnets 
nadel fehr Klein find. In jedem andern Falle muß man 
fih eines einfachen Multiplicators bedienen. | 

Ein Vortheil des befchriebenen Apparats ift der, 
daß die Nadeln längere Zeit ihren Magnetismus behals 
ten, als wenn fie nicht dem gegenfeitigen Einfluß aus» 
gefegt waren. | 

Decquerel war anfänglich der Meinung, daß man 
die Empfindlichfeie bis ins Unendliche vermehren Eönne, 
indem man die Zahl der Multiplicatoren vermehrt; aber 
er erfannte leichte, daß es in dieſer Beziehung eine 
Grenze giebt. Denn mit der Vermehrung der Zahl tritt - 
auch die Vermehrung der Schwierigfeiten ein, welche 
fi) dem gleihförmigen Gange der Nadeln entgegenfegen, 
und auf diefe Weife gewinne man demnach nichts fir 
größere Empfindlichkeit, Michtsdeftomeniger fann man 


ſich mit ein wenig Gefchidlichyfeit eines aus einer ges 


— 


wiſſen Menge von Multiplicatoren zuſammengeſetzten Ap⸗ 
parats bedienen, wobey man aber ven Augenblick er« 
warten muß, in welchem fich alle Nadeln wieder gemeins 


ſam zu bewegen anfangen; alsdann läßt man die Strö« 


mung genau dann entftehen, wenn die Schwingungen 
in der Richtung des Einfluffes, welche diefer den Mas 
deln mirtheilt, ihren Anfang nehmen, 

Im allgemeinen laßt fi) durchaus Peine allgemein 
gültige Regel fir die ſchickliche Einrichtung des Multie . 
plieators aufftellen; denn diefe Hänge von einer Menge 
Umftände ab, welche ben feinem Apparate diefelben blei- 
ben. Dur. durdy mehrfahe Verſuche gelinge es, ein 
Syftem von Multiplicatoren zu bilden, das fehr ſchwache 
elektriſche Strömungen anzudeuten im Stande if. Man 
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kann uͤbrigens an dieſem Apparate noch eine Verbeſſerung 
anbringen, welche deſſen Empfindlichkeit zu vermehren 
im Stande iſt, wenn man naͤmlich einen Theil des Erd⸗ 
maognetismus mit einer großen magnerifirten in gehoͤri⸗ 
ger Entfernung von den Nadeln aufgeftellten Stange 
neutralifirt. Wenn fich nun, die mittlere Nadel in Folge 
der eleftriichen Strömung von der Ebene des magnetis - 
(den Meridiang entferne hat,‘ fo wird fie nod) mehr ber 
Wirfung der beyden benachbarten Pole geboren, weil 
der Erdmagnetismus mit weniger Kraft wirft. Man 
muß nur darauf achten, den Strom auf gehörige Weife 
einwirken zu laſſen, um die erwähne Wirkung zu er- 
halten. | 
Schweigger hatte gleich anfänglich bey feiner An⸗ 
gabe des Multiplicators den Gebanfen, zu unterfuchen, 
auf welche Art durch eine jede neue Windung des Drahts 
um die Bouflole die eleftromagnetifche Kraft. vermehrt 
werde. Allein alle diejenigen Verfuche, weldye man zu dies 
fer Abſicht gleich anfänglich anftellte, geſtatteten es nicht, 
‚ ein allgemeines Gefeg aufzufinden, nach. welchem dieſe 
Kraft bey der Vermehrung der Drahtwindungen um die 
Bouſſole zunimmt, Der Herr Dr. Raerng *) hielt es 
daher mit Recht nicht überflüffig, genauere Verfuche zur 
Ausmittelung diefes Geſetzes anzuſtellen. Zuerft ent 
wickelte er einige Gleichungen, aus welchen die Größe 
der elsftromagnetifchen Kraft aus dem gegebenen Anzies 
hungs- oder Abftoßungsmwinfel der Magnernadel gefuns 
den werden Fann, und ftellte alsdann mehrere Reihen von 
DVerfuchen an, um daraus das Gefeg abzuleiten, wie 
fid) in dem Schweigger’fhen Multiplifator die magner 
tifhe Kraft des Schließungsdrahtes bey einer einzigen 
Windung zu der bey n Windungen verhalte. Er be» 
diente ſich dazu einer von dem Mecyanifus Herrn Braft 





verfertigten Magnetnabel von 6 fange, An zwey ente 


«) Schweigger's Journal für Chemie und Phyßk. B. xxxvinm. 
S. 100. ff. Zu . | 


gegengeſetzten Punkten ber Bouffole waren Glasrähren' 
angebracht, durch weldye der Schließungsdraht geſieckt 
wurde. Der !imbus war in halbe Grade eingerheilt, 
und mittelft einer Loupe fonnte er fehr que Eleinere Theile 
eines Grades abſchaͤtzen. Die Bouffole felbft ftand auf 
einer vertifalen um ihre Are drehbaren Säule, an de= 
ren Zuße ſich eine in Grade gerheilte Scheibe von 3 
Durchmeffer befand. Auf ſolche Are Eonnte er alfo den 
Berbindungsdraht in jedes Azimurh fielen, und ben 
Azimuthalwinfel beliebig verändern. Uebrigens betra⸗ 
fen feine Werfuche blos die Declinationsnadel, Als 
- Elektromotor diente ihm eine einfache Kette nad) der 
Einrichtung des Heren Prof. Schweigger, bey welcher 
die Kraft niche fo fchnell abnahm, als welches zur Bes 
flimmung eines fichern Reſultats nothwendig erforderlich 
ift. Der Schließungsdraht haste beftändig einerley Länge, 
indem verſchiedene fangen die eleftromagnetifchen Kräfte 
abändern, und außerdem forgte er auch noch dafür, daß 
die Slüffigkeit, melde aus einer Auflöfung von Gal« 
miak im Brunnenwaffer, wozu nod) etwa 0,01 concen» 
trirte Schwefelfaure zugegoflen war, beftand, immer gleiche 
Temperatur hatte. Auf diefe Weife beobachtete er bie 
Abweichungswinkel der Magnetrradel wenigftens zehnmal, 
und nahm daraus das Mittel. Diefer mittlere Werth 
in die von ihm vorher entwickelten Gleichungen geſetzt, 
gaben ihm die Größe der eleftromagnetifchen Kraft des 
Schließungsdrahtes. Er fand, daß, wenn die Kraft 
einer einzigen Windung des Multiplicators = ı gefegt 
‚wird, die Kraft von n Windungen —=n- ift, ober daß 
ſich die eleftromagnetifche Kraft wie bie Anzahl der Um⸗ 
windungen verbale, Es bemerkt. daher audy Herr 
Kaerntz ganz richtig, daß bdiefer Apparat. fchidlicher 
‚den Namen eines Multiplicators, als den eines Con- 
; denfators. verdiene, 
Die merfwürdigen Verfuche, welche zur genauern 
Entwidelung des Elektro. Magnetismus mit Huͤlfe bes 
Multiplicators von mehreren Phyſikern find, angeftelle 
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worben, f. m. in bem Artikel: Elektro · Magnetismus 
(Th. IX. ©. 927. ff.). Seine befondere Wichtigkeit 
‚bey der Einleitung chemifcher Proceffe f. m. in dem Arti⸗ 
kel: Proceſſe, chemiſche. | 
Eine nugbare Anwendung bes eleftro- magnetifchen 
Muktiplicators auf Schiffen hat Herr Prof. Schweig⸗ 
ger angegeben, | | 


Myricin fe den Artikel: Cerin (25. VIIL ©. 395.). 
| N. 


latron, Natrum, Natriumoxyd, Sodium 
Oxvyd, Aetz ·Natron ift dasjenige Salz, welches fonft 
am gemwöhnlichten - mit dem Namen Wincralalkali 
benennt wurde, und wovon ber Artifel: Laugenfalze 
(Th. III. ©. 232 ) nachzufehen iſt. Im Jahre 1807 
entdeckte Hump. Davy, daß das Natron aus einer 
eigenthuͤmlichen metallifchen Grundlage (Liatrium, Na⸗ 
-tronium, Sodium) und aus Oxygen zufammenges 
fegt, mithin ein wahres Metalloryd ſey. Er madıte 
dieſe Entdefung zu gleicher Zeit mit dem Kali an 
einer ftarfen Volta'ſchen Säule, bey weldyer an dem 
Woſſer ſtoffpole die Fleinen metallifhen Kuͤgelchen gleich 
Queckſilber ſich zeigten. 

Das Natrium laͤßt ſich aber auch durch chemiſche 
Zerſetzung auf dieſelbe Art, wie das Kalium aus dem 
Kali gewinnen, nur gehoͤret zur Zerſetzung des Mas 

trons ein ftärferer Grad der Hiße als zur Zerfegung 
des Kali. Nach Thenard gehe die Zerfegung leichter 
vor fi), wenn vor dem Verſuche das Natronhydrat mit 
einigem wenigen Kalidrat zufammengefchmolzen wird. Das 
Kalium ziehe man alsdann nach der chemifchen Opera⸗ 
tion dadurch daraus, daß das Metall in: einem offenen 
Gefäße mit reetificirtem Terpenthinöpl oder Perroteum 
"Hdergoffen wird, welches das Kaͤlium in wenigen Tas 
"gen aüflöfet, und das Natrium im gefchmeidigen Zu⸗ 
Rondr"allein gurücdläße, J 
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Das Natrium hat mie verfchiebenen charafteriftifchen 
Eigenthümlichkeiten des, Kaliums Aehnlichkeie. Es ift 
fo weiß- wie Silber, hat großen. Ölanz und ift ein gu» 
- ter-teiter der Elektricitaͤt. Es iſt weiber und gefchmei« 

dDiger, als die übrigen gewöhnlichen Metalle. Mit der 
größten Leichtigkeit tage es fi) zu dünnen Blättern 
auspreffen, und behält fogar feine. Gefdymeidigkeit beym 
Sroftpuntte Davy fand fein fpecififhes Gewicht 
= 0,9348; nad Bay-Lufjac und Thenard iſt es 
bey + 15°C 0,972. | 

Un der $uft wird das Natrium langſam oxydirt, 


“ und überziehe fi mit einer Rinde von Natron. Wird 


es aber in Oxygengas oder Chlorgas ſtark erhigt, fo 
verbrennt es mit fprühenden Funken; in Wafler ge 
bracht braufee es heftig auf, ſchwimmt auf der Ober« 
fläcye, ohne ſich zu entzinden, und oxydirt fi) zu Nas 
ron: Feuchtet man es nur mit wenigem Waller an, 
fo erhige es fich feiche bis zur Entzündung, Gegen 
den Sauerftoff hat es feine fo große‘ Verwandtſchaft, 
als das Kalium, zerfegt aber die meiften andern ory« 
dirten Körper, 


Uebrigens hat das Natrium, fo wie das Kalium, 
nah Bay-Luffsc und Thenard, drey befannte Oyys - 
dationsftuffen. 


1. Wird das Natrium eine Zeitlang in einer klei⸗ 
. nen Menge von feuchter Luft aufbewahrt, oder ein 
Ueberfhuß von Natrium mit Natron erhitzt, fo entſteht 
‚eine dunfelgraulihe Subſtanz, melde etwa die Hälfte 
fo viel Sauerftoff enthält, als das Natron, und daher 
ein Suboxyd iſt. 

2. Die andere Oevdationsſtuffe giebt das Natron, 
welches entſteht, wenn das Natrium bey einer nicht 
ſehr hohen Temperatur der Einwirkung des trocknen 
Oxygengaſes ausgeſetzt wird. Um das Natrum völlig 
zu orydiren, muß es vorher u einer. — Selbe 
- ausgebreitet feyn. | 


134 Na. 


3. Die dritte Oxydationsſtuffe giebt das Super⸗ 
oxyd, welches erhalten wird, wenn Natrum auf einer 
Scheibe von Silber oder geſchmolzenem ſalzſauren Nas 
tron (Kochſalz) bis zum Glühen in Orygengas erhitzt 
wird, . Es Hat diefes Oryd eine Dunfelorangengelbe 
Farbe, ſchmelzt leicht, und ift ein Michtleiter der Elek⸗ 
tricität. Wird es mit Wafler behandelt, fo entbindet 
ſich Oxygen und das Wafler wird in eine Natronaufloͤ⸗ 
fung verwandelt, Es verpufft, wenn es mit brennba- 
ren Körpern ſtark erhigt wird. | 

Mit Schwefel, Phosphor und Kalium , verbindet 
fi) das Natrium fehr Teiche. Mit dem Chlor ift nur 
eine Verbindung des Matriums bekannt, und diefe iſt 
bie unter dem Namen gemeines Salz oder Bochſalz 
bekannte wichtige Subjtanz | 

Uebrigens ift Natron nicht allein die Grundlage 
des Kochſalzes, fondern aud) des Tafel- und Krone. 
glaſes und aller harten Seifen. 

Naturphiloſophie (Philosophia naturalis, phi- 
..losophie naturelle) (NR, 4.) ift die reine Vernunfte 
erfenneniß der Natur und Maturdinge aus bloßen Be⸗— 
griffen, wobey aber nur die Dinge äußerer Sinne in 
Betrachtung fommen. Kine reine Erfenntniß von 
Dingen kann blos diejenige genannt werden, welche in. 
der urfprünglichen Thaͤtigkeit unferes Geiftes liegt, und 
von feiner einzigen Erfahrung abhängt, mithin den 
Charakter der firengften Allgemeingültigfeit und unbes 
dingten Nothwendigkeit an ſich träge. In der Natur - 
muß es einen foldyen reinen Theil der Daturlehre ge 
ben, welcher mir Recht den eigentlihen Namen LTa« 
turpbilofopbie verdient, weil ſchon in dem Ausbrude 
der Natur der Begriff von den allgemeinften Gefegen 
liegt, und derfelbe den Begriff der abfoluten Nothwen⸗ 
digkeit aller Beftimmungen eines Maturdinges, welche 
. zum Dafeyn deffelben gehören, bey ſich führe. Diefer 
Theil muß alfo für uns apodiktifh gewiß feyn, und 
aller übrigen Erfahrung zum Grunde liegen. Es find 
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unferm Geifte dieſe beyden Fähigkeiten, Sinnlichkeit, 
oder ‘das Vermögen, von den Dingen äußerer Sinne 
afficire-zu werden, und Verſtand, oder die Fähigkeit, 
die durch die Sinnlichkeit empfangenen Eindrüde zu 
zergliedern und fi) Begriffe von felbigen zu bilden, 
angebohren.. Es liege daher allen Begriffen, welche 
ſich der Verftand von Dingen entwidelt hat, jederzeit 
‚eine Anfchauung derfelben zum Grunde M. ſ. den 
Artikel: Anſchauung (Th. VIII. ©. 97. ff.) welde 
entweder eine reine oder eine empirifche if. Won einem 
Verftandesbegriffe können wir alfo entweder zu der ihm 
entjprechenden reinen oder empirifchen Anfchauung zu⸗ 
ruͤckgehen, und dann erhalten wir im erftern Kalle 
eine reine und allgemein einteuchtende, im andern aber 


eine empirifhe Erkenntniß. Einen Begriff aber in ., 


ber reinen Anfhauung, welcher ihm entfpricht, dar« 
fielen, heiße denfelben conftruiren; daher feßt die 
"reine Erfenntniß von Dingen jederzeit foldye Begriffe 
voraus, bie fich conftruiren laffen, und bies ift das 
einzige Gefchäft der Mathematik. Die eigentliche LTa« 
turpbilofophie begreift demnach denjenigen Theil der 
Maturlehre, welcher vermittelft der Mathematik aus dem 
empiriſchen Begriffe der Materie überhaupt, ohne irs 
gend einer andern empirifhen Beyhuͤlfe entwickelt 
werden kann, und welche von Bant die Metaphyſik 
der Naturwiſſenſchaft ift genannt worden. Letzterer 
hat diefen Theil mit einer ihm eigenthümlichen Gründ« 
lichkeit vollftändig und rein durch alle Kategorien aus 
einander geſetzt. Mit vollem Rechte ift von ihm diefer 
reine Theil der Maturmwiffenfchaft, wo metaphufifche und. 
mathematifche Eonftructionen durch einander zu laufen 
pflegen, in einem Syſteme dargeftellte worden, worin 
die metapbyjifchen Principien unvermifcht mit den mas 
‚thematifchen Conftructionen gegeben find, welches bis 
fonders den Vortheil hat, genau zu beftlimmen, was 
die Vernunft für-fich zu leiften vermag, und wo ihr - 
Vermögen anfängt, der Beyhuͤlfe der Erfahrungsprin« 
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eipien nöchig zu haben. Herr Hofr. Fries bat Ranrs 


Anſichten, welde von ben meiften angefehenften Phys 


fifern verworfen in Vergefienheit zu fommen fcienen, 
auf eine fehr ruͤhmliche Weife zur feften Grundlegung 
einer rationalen Naturlehre in feiner matbhematifchen 
Naturphiloſophie wieder zu benugen geſucht, und fie . 
den mathematiſchen Naturforſchern vorzüglich empfohlen, 
In dieſer feiner gehaltvollen Schrift bat er aber bie 


metaphyſiſchen Grundbegriffe der reinen Naturlehre mit 


den mathematifchen Conftructionen felbft .in eine philos 
fopbifhe Verbindung zu bringen geſucht, und daher 
die matbematifche Naturphilofophie in zwey Theile, 
nämlid in die Philofophie der reinen Mathematik, 
und in die Philofophie der reinen Bewegungss 
lehre, eingetheilt. , 

Es hat allerdings feine Nichtigkeit, daß die Möge 
lichfeit der Mathematik der reinen Philoſophie bedarf, 


und daß fich die ganze Natur zulege zur Form und 


Bewegung vereinigt, mithin die ganze Welt an fid) 
eine urſpruͤnglich rein mathematifcbe ift. Indeſſen 


‚scheine Herr Sries mit Unrecht von Kant's Beltims 


‚mungen ber Örundfräfte in einigen Punkten abgegangen 


du feyn, wovon man den Artitel: Brundfräfte 


(Th. IX. S. 349. f.) nachſehen kann. Auch giebt die 


Anwendung der Mathematik auf Naturerſcheinungen noch 
gar keine vollguͤltige phyſikaliſche Erklaͤrung, wenn gleich 


nach den vorauegefegten Praͤmiſſen alles Folgerecht und 


mit mathematiſcher Präcifion entwickelt wäre. Die Mas 


thematik löfer gleichſam nur alle Erſcheinungen in reine 


Anfhauungen auf, entkleidet fie von allen eigentlichen 


‚Qualitäten, und behandelt ſelbſt die Gegenfäge in den 


Bewegungen, die Abflofungen und Anziehungen, im 


‚Verhaltniffe gegen einander blos als poſitive und nega« 


tive Groͤßen. Ueber: das innere Weſen der NMaturer 


ſcheinungen, mithin uͤber die Möglichfeit der Maturs 
dinge überhaupt, fo wie-über die Möglichkeit ihres eis 


genen Gebiets, giebe fie keine Aufklaͤrungen; dies Ges 
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ſchaft if rein philoſophiſch, und es iſt daher ſehr ver⸗ 
dienſtlich, daß Rant dieſen reinen Theil von allen reis 
nen marbematijchen Conſtructionen unvermilcht vollftan: 
Dig auseinander geſetzt bat. Da aber tiefer Theil ein- 
gefehn ſeyn will, fo dient die Marhematif bios dazu, 
den zum Grunde gelegten empirifchen Begriff der Ma— 
terie überhaupt auf die ihm correfpondirende reine Ans 
ſchauung zurücdzubringen, 

In Hinſicht der vorzüglichften Aufgabe m der Na. 
turwiſſenſchaſt, naͤmlich der Erflarung einer ins Unende 
lidye möglichen fpecifiichen Verſchiedenheit der Materien, 
kann dieſelbe nur auf zwey ‚Wegen aufgelöft werden: 
den mechanifchen, durch die Verbindung des Abfolut- 
vollen mit dem Alltolutleeren, oder einen ihm entgegen« 
gefegten dynamiſchen Weg, durch die bloße Verſchie— 
denheit in der Verbindung der urſpruͤnglichen Grund— 
kraͤfte, der zuruͤckſtoßenden und anjiebenden. Die Er— 


klaͤrungsart auf dem erſten Wege wird gewoͤhnlich die 


mechaniſche Naturphiloſophie genannt. Die An— 
haͤnger derſelben ſuchen die Grundurſachen aller Natur— 
erſcheinungen aus Erfahrungen abzuleiten. Die Er— 
klaͤrungsart der ſpecifiſchen Verſchiedenheit der Materie 
auf dem andern Wege aber heiße die dynamiſche Na— 
turpbilofopbie. Der Unteridied von benden beruft 
aber keinesweges auf phnjifalifchen Hypotheſen, fondern 
er ift blos durch die Metaphyſik her bengeführt worden; 
der mechaniſch⸗philoſophiſche Weg nimmt die meraphpe 
firhe Worausfegung an, daß alles Zufammengefegre in 
der Körpermwelt aus untheilbaren Atomen, welchen man 
Kräfte beylegt, mit eingeftreueter Leere, beftehe; die dy— 
namifch philofophifche Anficye hingegen beruht auf dem 
Gefege der Stetigkeit, welches das Grundgeſetz der rein 
mathematifdyen Anfhauung if. Es hat daher aud) 
das mechaniſch- atomiftifhe Syſtem feiner. eigenen Vor⸗ 
ausfegung Fein Genüge leiſten Fönnen, fondern viel 
mehr bey aller Verwahrung Den durch reine Anfchauung 
bewieſenen Chbeil der Naturlehre anerkennen — 


/ 
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Naͤhme man auch wirklich die Vorausſetzung der abfo- 
luten Untheilbarfeit der Atome an, fo nehmen fie tod) 
einen beſtimmten Raum ein, und müffen dieſen mir 
Stetigkeit erfüllen, wenn fie nicht wieder‘ aus’ andern 
Atomen zufammengefege feyn follen. Iſt aber einmal 
die ftetige Erfüllung des Raums zugegeben, {6 befinver- 
man ſich wieder in dem Gebiete des dynamifd) = philofo: 
phiſchen Syſtems. 

Die neuern Philoſophen, beſonders Schelling 


und ſeine Anhaͤnger, hatten den großen Gedanken, aus 


den Kant'ſchen Lehren eine Naturphiloſophie zu ent⸗ 
wickeln, worin die Moͤglichkeit gezeigt werden ſollte, 
die Natur zu ſchaffen. Allein die Unmoͤglichkeit dieſes 
Gedankens erhellt jdon daraus, daß die Geſetze der 
Nothwendigkeit deflen, was zum Dafeyn eines Dinges 
gehört, fi) mit einem Begriffe Vefhäftigen, welcher 
ſich niche conftruiren laßt, weil das Dafeyn in Eeiner 
reinen Aufſchauung dargeftelle werden kann. 

Nebel (Zuf. zu S. 701. Th. IIL). Herr So- 
ward, welcher in einer langen Reihe von Jahren über 
die Entftehung der Wolfen viele Beobachtungen ange⸗ 
ftelle Hat, führt den Mebel unter dem Ausdrude Lie» 
belſchicht (stratus) als eine Wolfe an, welche ein 
DBenfpiel der Zerfegung von Wafferdampf liefert, wel- 
cher in einer Luft von niedrigerer Temperatur als die 
feinige fömmt. Die Erde und das Wafler, über welche 
diefe Mebelfchiche ruhe, find immer wärmer als die 
Mebel, und die durchfichtige Luft über ihr, So bes, 
trug z. B. nad Howard's Beobachtung zu einer Zeit,: . 
zu welcher auf einem mit Zeichen verfehenen fande eine, 
Mebelfchicht lag, die Temperatur des Bodens unmit- 


- telbar unter dem Raſen 57° Fahr., des Waflers 5y°, 


der $uft in 30 Fuß Höhe 55°, und die Temperatur 
des Mebels 4 Fuß über der Erde 490,5. Hieraus. 
erhellt es, daß eine ſolche Nebelſchicht eine horizontale 
Dberftähe behält, und daß fie jedesmal verſchwindet, 


oder im die Hoͤhe ſteigt, wenn ihre Temperatur der des 
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Bodens gleich wird. Es entſteht daher eine folche Ne - - 


belſchicht jederzeit durch die örtliche und begrenzte Zer⸗ 
fegung des Waflerdampfs, melden Erbe und Waffer 
nad)- Sonnen » Untergang auszufenden fortfahren, ver. 
- möge ihrer am Tage erhaltenen Temperatur. Was aber- 
biebey in der untern Luſt für eine Veränderung vorgeht, 
Durd) welche diefe lokale Zerjegung veranlaßt wird, ift 
nad Howard nicht leicht zu erflären. Denn es jcheine, 
daß an einem heitern Tage Abends die Erfältung der 
Luft nahe an dem Erdboden häufig in berfelben Rich⸗ 
tung, als Morgens die Erwärmung derſelben vor ſich 
gehe, d.h. daß fie an der Erdflädye anfange, und von 


unten nach oben fortgehe., In dem vorgefegten Falle. 


war die $uft um 7° Fahr. Fälter geworden, und doch 
fuhr der Waſſerdampf immer noch fort fih zu Nebel 
zu zerfegen, und das bey vollfommener Wintftille. Das 

‚dur werde zugleih die Vermuthung ausgefchloffen, 
daß hiebey ein Austauſch einer gewiffen Menge unterer 
wärmerer $uft gegen kalte £uft, die von oben herabfomme, 
Statt finde. — 


Nebelſterne (Zuſ. z. ©. 704. Th. III). Ohne 
Zweifel werden wir in der Folge durch die größere Wolle 
rommenheit der optifchen Inſtrumente eine genauere Auf« 

klaͤrung dieſer äußerft merkwürdigen Sterne erhalten, 
Vorläufig hat der Herr Prof, Struve in Dorpat-«) 
einige Beobachtungen befannt gemacht, welche er mite 
telft des v. Fraunhofer'ſchen neuen Rieſenrefractors, 
angeftelle hat. Sehr wunderbar war ihm der Anblick 


des Mebelflectes des Orion durd) dieſes Inſtrument, w ·⸗· 


über fih mie Worten nichts ausdruden ließ. Zu wüns 
fhen wäre es freylich, daß ſolche vollfommene optifche 
Werkzeuge in den Händen mehrerer thätiger Himmels« 
beobachter feyn fönnten, welche neue Beobachtungen und 
Entdeckungen miürde dies in furjer Zeit zur Folge has’ 
ben? Indeſſen wird man doch immer noch mit dem vor» 
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trefflichen Bode bie Frage aufftellen koͤnnen: wo find. 
denn enidlic) die Grenzen des Weltbaues ? oder, mo bat 
die fihrbare Schöpfung ein Ende? Hier ziehe fich eine 
undurchdringliche Dede vor unjere Augen. Diefe Gren- 
zen kenne der kurzſichtige Menſch nicht. 

‚Schwindeln fann er an dieſem Hange des Abgrunds, 

Aber as in feinen Tiefen m | 

Blopſtock. 


— (Zuſ. z. S. 705. Th. III.). In 


den neuen Zeitern ſind von dieſen Erſcheinungen, welche 


ſonſt ſelten vorkommen, einige beobachtet worden. Bey 
der einen, welche in Bode's Jahrbuche *) beſchrieben 
wird, waren zwey Nebenmonde, beyde weſtlich vom 


Monde und zwar der eine oberhalb der Mitte und der an« 


dere unterhalb der Mitte; beyde berührten den wahren 


Mond, und hatten eine gute Örenze. Uebrigens war der 


Himmel frey von allen Wolfen, Dejonders auffallend aber 
war e8, daß diefe Nebenmonde durd) ‚ein bloßes Augen» 
glas gefehen wurden, durch ein Tafchenfernrohr aber der 
Mond ohne Mebenmonde erfchien. Kine andere Er» 
ſcheinung dieſer Art wurde am roten März 1824 von 
dem Studiof. Herrn Nepilly in Breslau zwiſchen 11 


‚und 13 Uhr beobachtet 6). Der Mond ftand ungefähr 


im ‚erften Viertel, etwa 50° über dem. Horizont in SW 
zu W, und hatte gegen W ungefähr in 45° Neigung 
gegen den Horizont, ein an Größe ihm völlig gleiches, 


nme nicht fo ganz helles Mebenbild; die Ränder beyder 


Scheiben berührten fih. Dabey war der Himmel ganz, 


mit dünnem Florgewoͤlk überzogen, und er glaubte deut 


li wahrzunehmen, daß bey voriberziehendem dichten | 
Gewoͤlke das Mebenbild niche in eben dem Grade an 
Sicht verlor, als der Mond felbft, was ihm für bie 
Entſtehung des. Bildes in dem niedrigſten Gewoͤlk zu 


— ſchien. 


«) vom Jahre ı8ı2. S. 265. 
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Auf welche Are die neuern Phyſiker dieſe Erfchei- 
nungen zu, erklären gefucht haben, f. m. ven Artikel 
Nebenſonnen, weldyen eine ähnliche Entftehung zum 
Grunde 'liegt. | 

Flebenplaneten (Zuf. zu S.714. Th. III.). Nach 
fehr vielen und unermüderen Beobadytungen am Uranus 
entdeckte Herſchel bey ſehr ftarfen MWergrößerungen. 
mittelft des lichtvollen zwanzigfuͤßigen Teleſkops am 
ıgten Januar 17405 gten Febr. 17915 28ten Febr. und 
26ten März.ı79; noch vier Uranuemonde als die fein« 
ften Lichtpunkte. Indeſſen find diefe vier neuen Monde 
nod von feinem andern Aftronomen gefehen worden. 
Die ſynodiſchen Umlaufszeiten mir den fcheinbaren 
größten Entfernungen vom Uranus find nach SGerfchel 
folgende: 


Umtaufsz-it Entfernung 
‚ stee Trabant 5 Tage 2ı Stund. 25Min. - 25,6% 
2ter — ee Ye ı— 33,0 
str — I — 13 = 4— ‚38,6 
Ater — 13 — 11 — 5 — 44,2 
zter — 38 — 1 — 49 — 1284 
6ter — 107 — 16 — 40 — 256,8 


Nebenſonnen (Zuf. z. ©. 718. Th. IIE). Eine 
befonders ſchoͤne und vollftändige Erfcheinung diefer Are 
haben die Herren Segationsrarh vo. Buch und Prof, 
Bries in Gotha am ızten May 1824 zu Gorha in 
den Morgenftunden zwifchen 6 und 8 Uhr Morgens wahre 


genommen und beobachtet. Mad) der Befchreibung des . 


Hrn. v. Buch *) war der Himmel in der Hälfte, in 
welcher die Sonne ftand, mit weißen bünnen Woltenftreir 

fen. (Schäfchen, Cirrhus), die aber nicht zuſammenhan⸗ 
gend, ſondern unterbrochen waren, überzogen; im Zenith‘ 
‚ war er vollfommen rein, und blau, und auf der, ber 
Sonne entgegengejegten Seite, befand ſich zwar auch 
Cirrhus, aber weit weniger als in Oſten, noch dünner 
und mehr zerſtreuet. Die Erfcyeinung zeigte fich überall 
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nur auf diefen Wölfchen; wo der Himmel blau war, war 


fie jedesmal unterbrodyen. 

Die Sonne war mit einem hellen Ringe ümgeben 
von weißem Sichte, in weldyen etwas außerhalb deſſel— 
ben diametral entgegengefegt ziwey Mebenionnen zu ſtehen 
ſchienen, die fehr glanzend waren, und deutliche Regen— 
bogenfarben zeigten, das Roth der Sonne zugefehrt, das 
Grin von ihr ab. Auf der Seite des Grün zeigten ſich 
Schwaͤnzchen, von der Sonne abwärts gefehrt. Eine 
dritte Mebenfonne von den beyden erftern um 90° ent. 
fernt wurde erſt zwifchen 7% und 8 Uhr über dem Hort. 
zont ſichtbar, aber weniger glänzend als die beyden 
erftern. | | | 
Ein anderer mit dem vorigen concentrifcher größe: 
rer King um die Sonne zeigte am obern Theile die leb— 
hafteften Negenbogenfarben, das Roth gegen die Sonne 
gerichtet Der übrige Theil diefes Ringes war weiß 
und ein Stuͤck davon fiel unter den Horizont, Er 
fhniet einen Bogen von einem andern Kreife, der zwis 
fchen beyden Ringen fich zeigte und an einigen Stellen 
am obern Theile ebenfalls lebhafte Negenbogenfarben 
hätte, ab. Sein Durcdmeffer ſchien doppelt fo groß als 
der Durchmefler des erften Ringes zu fenn, 

Den obern Rand diefes zweyten Ringes berührte ein 
viel kleinerer Kreis von den lebhafteften Negenbogen- 
farben, das Roth an feinem äußern, das Grin an ſei⸗ 


nem innern Umfange oder Rande. Dem Anfdyeine nad 


ſchien diefer Kreis einen Eleinern Durchmeſſer zu haben, 
als der die Sonne, zunächft umgebende Ring. In feis 
nem obern Theile, der zunaͤchſt dem Zenith lag, war 


er nicht vollftändig, weil dort der Himmel’ wolkenlos 


war. Aber an der Stelle, wo er den größern King 
um die Sonne berührte, waren die Farben von einer 
bewundernsmwürdigen tebhaftigfeit. | 
Durch den. Mittelpunft der Sonne und durch die 
beyden in dem der Sonne naͤchſten Ring liegenden Ne 
benfonnen ging ein Fichtweißer Ning, ber überall ziem. 


. 


fich gleiche Höhe über dem Horizont, mithln feinen Mie- 


telpunkt in einer vom Zenich bis zum Nadir gehenden 


‚geraden Linie zu haben fchien. In diefem großen Kreife - 


fahe man drey matte weiße Sonnenbilder, jedes 90°, 
wie. es fdien, von einander, und von der wirklichen 
Sonne, entfernt. Sie erſchienen und verfchwanden mit 
den duͤnnen Schaafwoͤlkchen, auf weldyen fie fid) zu pro⸗ 
jiciren fchienen. 


Diefelbe Erfcheinung ift von mehreren Perfonen 


wahrgenommen worden, von welchen aber die beobach— 
teren Phänomene nicht vollig übereinftimmend angege 
ben wurden. Herr Prof. Kries bemerfe, daß fie mie 
derjenigen die größte Aehnlichkeit habe, mweldye Hevel 
in Danzig am 2oten Fibr. 1661. beobachtet habe. | 

Aud) in Hildburghauſen feine diefelbe Erſcheinung 
an dem nämlidhen Tage gefehen worden zu feyn, wovon 
die daſelbſt erſcheinende Dortzeitung (N. ;8. des Jahrg. 
1824.) einen ausführlichen Bericht erſtattet. 

Ueber die Urſache der Entftchung der Nebenmonde, 
Mebenjonnen und der dabey ſehr häufig vorfommenden 
Dinge it man bisher noch nidyt einig gewefen. Nice, 
allein die ältern Phyſiker fondern aud die neuern haben 
fie aus den in der duft ſchwebenden Eisnadeln zu erfläs 
ren geſucht. Herr Denturi *) zeigt meitläuftig, daß 
diefe Erſcheinung in falten Gegenden befonders häufig 
fey, und fucht dadurch die Meinung zu begründen, daf 
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Schneekryſtalle ſie hervorbringen. Auch Parryes 2) 


neueſte Beobachtungen zeigen, daß wirklich in den Pos 
largegenden, waͤhrend des Winters und des Fruͤhlings 
die Luft von Zeit zu Zeit von dergleichen feinen Eisnadeln 
angefuͤllt iſt, die bey heiterem Himmel als Staub herab» 
fallen, während zur Sommers zeit Statt derſelben ſich ge⸗ 
woͤhnliche Schneeflocken zur Erde ſenken. Oleichwohl 


«) Commentari sopra la storia e le teorie dell’ ottiea. Ba 
»  Jogna 18:14. Tom. T. i . 
6) Zweyte Reiſe zur Entdeckung der nordweſtlichſten Durchfart aus 
dem atlant. in das fiille Meer, a. d. Engl. Hamburg 1823. 8 
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ſind mehrere Phyſiker der entgegengeſetzten Meinung, 
"und meinen, es entſtehe nicht allein bey warmem Wetter 
der innere weiße King um die Sonne, wo man doch uns 
möglich an Schneenadeln denken fönne, fondern es blie⸗ 
ben aud) diejenigen Mebenfonnen, melde man bisweilen 
mehr als 90° ’von der Sonne entfernt’ gefehen habe, 
nach diefer Hupothefe ganz unerflärt. . Herr v. Sraun- 
bofer =) ward in den neueften Zeiten durch feine merf» 
würdigen Verſuche über die Beugung des Lichtes, welche 
im Wefentlicyften unter dem Artikel: Inflexion des 
Lichtes (Th. 1X. ©. 429. ff.), find angeführt worden, 
veranlaßt, die von ihm entdeckten Gefege des Lichtes zur 
Erklärung der Höfe, Llebenmonde, Ylebenfonnen 
und audere damit verwandte Meteorie anzuwenden. Aus 
den ältern und neuern DBeobachrungen ergibt ſich, daß, 
wenn Höfe, Mebenmonden, Mebenfonnen u. d. gl. ge- 
fehen werden, gewöhnlich der Himmel leicht mit Dünften, 
oder einem duͤnnen durchfichtigen Gewoͤlke, überzogen it. 
- Won den Höfen laſſen ſich befonders zweperley Arten uns 
terſcheiden; die eine Art, bey welcher der leuchtende Kör- 
per von zwey oder drey ſchwachfarbigen concentrifchen 
Ringen von verfchiedenen Durchmeffern umgeben gefehen 
wird, welche unter einander und an den leuchtenden Kör- 
per fich dichte anfchließen, und welche gewoͤhnlich Höfe 
Fleiner Art genannt werden; die zweyte Art, wo der 
leuchtende Körper in einem dunfeln Raume gefehen wird, 
und in einer großen Entfernung von einem, oft aud) 
zwey farbigen Kreifen umgeben ift, und melde "Höfe 
größerer Art heißen. Don den Mebenfonnen werden 
ebenfalls zweyerley Arten unterfchieden. Bey der einen 
"Art, melde die vertitalen Llebenfonnen heißen, und 
die nur bey Auf» oder Miedergang der Sonne zu fehen 
ſind, beobachtet man fie in vertikaler Richtung zu beyden 
©eiten der wahren Sonne, an welche fie fih dicht an. 
fhliegen. Won der obern Nebenfonne geht ein vertikaler 
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Sichtftreifen aus, d. i. eine —— ri — die ſich 
bis zu einer betraͤchtlichen Höhe erſtreckt. Die andere 
Art, die horizontalen FTebenmonde oder Nebenſon⸗ 
nen, werben immer nur in einer großen Entfernung von 
leuchtenden Körpern, zu beyden Seiten derfelben gefehen, 
namlich in der Entfernung von 223°, und zwar immer 
in horizontaler Richtung. Sie find gewöhnlich von außen 
von einem Schweife begleitet. Außer den Höfen großer - 
Art, und den horizontalen Mebenfonnen beobachtet man 
‚gewöhnlich noch einen durch den leuchtenden Körper ges 
— farbenloſen tichtftreifen, welcher oft einen ganzen 

Kreis bildet, und immer mit dem Horizonte parallel läuft, 
daher er auch der horizontale Kreis, genannt wird. 


- Herr v. Fraunhofer erflärt die Höfe Fleinerer Are 
durch Beugung des Lichts an Mändern der in der At- 
mofphäre ſchwebenden Dunftfügelhen. Er brachte diefe 
Erſcheinung auch fünftlicy hervor, indem er ſich fehr Eleine 
Glasfügelchen bereitete, an deren Nändern das Licht nach 
bemfelben Geſetz gebeugt wird, wie an den Raͤndern Plei: 
ner runder Deffnungen. Mit Hülfe der Gleichung, welche 
das Gefeß des durch runde Drffnungen oder an runden 
Rändern gebeugten Lichts darftelle, kann felbft der Durch⸗ 
mefler der: Dunftfügelchen, welche irgend einen Hof biefer 
Art bildeten, in einem hohen Grade genau berechnet 
werden. 


Die Theorie der —— groͤßerer Art beſteht nach v. 
Fraunhofer darin, daß fuͤr den erſten und zweyten Hof 
das Licht in ſehr kleinen ſechsſeitigen Eisprismen gebro» 
chen wird, die ſich in eine ſechsſeitige Pyramide endigen. 
Fuͤr das Minimum der Brechung entwickelte er eine allge⸗ 
meine Gleichung, und, als er in diefelbe den Erponen» 
ten des Bredungsverhältniffes des Eifes und den Win« 
kel fubftituirte, welchen bey den genannten Eisprismen 
die Fläͤchen einfließen, erhielt er durch Rechnung für 
den fcheinbaren Durdymeffer der Höfe großer Art genau 
den Winkel, unter welchem folche Höfe beobachtet werden, 
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Die vertikalen Nebenſonnen mit der lichtſaͤule brachte 
v. Staunhofer Fünftlidy hervor, indem er die aufge» 
hende Sonne durch ein aus parallelen horizontal laufens 
den Fäden beftehendes Gitter, deren Zwifchen aume „aa 
eines Zolles von einander entferne und vollftommen gleich. 
find, beobachtete. Diefe Erfcheinung entſteht durch ges 
genfeitige Einwirfung der in den ſchmalen Zwifchenräus 
men des Gitters gebeugten Strahlen. Indem man den 


Weg verfolge, den jene Strahlen nehmen mußten, welche 


an den Dunftfügelchen gebeugt wurden, die in einer mit 


der Erdoberfläche parallelen Schichte des Dunftfreifes lie⸗ 


gen, finder man, daß fie, wenn die Sonne nahe am 
Horizont ſteht, in vertifoler Richtung Ahnlicdy fo gegen 
feirig auf einander einwirken, wie in dem genannten Bits 


ter, und mithin das Phänomen der vertifalen Neben— 


fonnen hervorbringen. 

Auch die Erfcheinung des horizontalen Kreifes läße 
ſich durch, einen Verſuch hervorbringen, wenn man den 
leuchtenden Gegenſtand durd) ein fehr feines Gitter beob⸗ 
achtet, deflen parallele Faden eine.im hohen Grade uns 
gleiche Entfernung unter fid) haben, und vertikal laus 
fen. Auch diefe Erſcheinung entfleht durch gegenfeitige 


‚Einwirkung gebeugter Strahlen. Herr v. Sraunbofer 
zeigte, daß diejenigen Strahlen, welche an den Rändern 


von fehr Fleinen und unregelmäßig liegenden Eis kryſtallen 
gebeugt wurden, ſo auf einander einwirken mußten, wie 
es zur Erzeugung des genannten Phaͤnomens noͤthig iſt. 

Neigung der Magnetnadel (Zuf. z. S. 669. Th. 
VL). Da es zur genauen Beſtimmung der Inclinatio—⸗ 


nen vorzüglich auf einen guten Neigungscompaß an« 


kommt, bey welchem es aber mit Schwierigkeiten ver« 
bunden ift, eine vollfommen Aquilibrirre Meigungse 
Madel- zu erhalten, fo bemühte fid der Herr Hoftath 
Mayer *) eine Merhode aufzufinden, nach welcher man 
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aud “mit nicht äquilibrirren Magnetnadeln die wahre 
magnetiſche Neigung beſtimmen koͤnne. Wenn nur die 
Magnetnadel eine ſolche Einrichtung hat, daß ſie ſich 
vor dem Magnetiſiren in eine beſtimmte Lage ſetzt, ſo 
laͤßt ſich, wenn man dieſe kennt, aus der beobachteten 
Neigung der Nadel nach dem Magnetiſiren die wahre 


Neigung berechnen. Hiebey fand Herr Mayer, dag 


eine- Meigungsnadel fehneller und länger fchwinge und 
ficherer zu demfelben Punkte der Theilung nach vellende» 
ten Schwingungen zuruͤckkommt , wenn ihr Mittelpunkt 
der Bewegung ein wenig von dem Schwerpunfte abweicht, 
als wenn beyde genau zufammenfallen. 

Die erfte Bedingung eines guten Inclinatorii ift das 
genaue Zurücdfehren der Nadel zu demſelben Eintheis 
lungspunfte, und die zweyte ift, Daß die Mabel niche 
träge fey. Wäre alsdenn aud) die Nadel nicht aquilibrire, 
fo läßt ſich doch aus der beobachteten Neigung der Nadel 
in dem magnetifhen Meridian die wahre Meigung dere 
felben genau berechnen. Zur Erleichterung der Rechnung 
ift hiebey befonders darauf zu fehen, daß die Nadel vor 
dem Magnetifiren, fo eingerichtet werde, daß fie genau 
horizontal ſchwebe, und gleichfam, wie ein Wagebalfen, 
auf und niederſchwinge. Die cylindrifche Are, um weiche 


ſich die Nadel drehe, muß aus dem reinften, mäßig ges 


härteten Stahle verfertige, und ſenkrecht auf der Ebene 
der Madel befeftige werden. Zur Verminderung der- 
Sriction muß die Are in dünne cplindrifhe Spitzen fid) 
endigen, die auf volllommen glatten Adyate ruhen, wels 
cher da, wo die Spißen der Are aufliegen, etwas aus» 
gehöhle feyn muß, damit. beym Schwingen der Nadel 
die Are nie aus ihrer Mormallage gegen den Limbus 
kommt. Ob man gleidy bey diefer Einrichtung der Mag: 
netnadel nicht erwarten. kann, daß fie fi, nachdem fie 
magnetifirt worden tft, im magnetiſchen Meridian genau 
in die Nichtung der magnetijchen Kraft flellen werde, fo ' 
erhält man. dadurch dod) den Vertheii, daß fie fih nach 


| Vollendung ihrer Schwingungen richtiger an einen be» 
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ftimmten Punkt des eingetheilten Randes ftefle, als: ge» | 
wöhnliche jogenannte äquikibrirte Nadeln, weldye der Un- 
gleichheit der Reibung in ihren unterfchiedenen tagen mehr 
unterworfen find, weil fie nidye, wie jene Nadel, ſchon 
eigenthuͤmiiches Moment genug haben, die aus der Rei⸗ 
bung entſtehenden Ungleichheiten zu uͤberwaͤltigen. 

Wenn die Nadel noch vor dem Magnetiſiren vollkom⸗ 
men aͤquilibrirt und adjuſtirt iſt, ſo ſind nach Herrn Hofr. 
Mayers Methode zwey Beobachtungen, welche in dem 
magnetischen Meridiane find angeftelle worden, hinrei⸗ 

“hend, die wahre Inclination zu beftimmen; bey der zwey- 
ten Beobachtung muß bie Madel fo umgekehrt werden, 

daß die untere Seite die obere wird. Hat man nun in 
beyden Källen, die Winfel, welche die Nadel mit’ der 
lothrechten Linie macht, genau beobachtet; fo wird Das 
Mittel aus den Tangenten diefer Winkel bie Cotangente 
der Neigung ſeyn. 

Gebraucht man dagegen eine Nadel, welche nicht voll 
kommien aͤquilibrirt und adjuſtirt iſt, oder auf deren Ge» 
nauigkeit man ſich nicht verlaſſen kann, ſo muͤſſen vier 
Beobachtungen angeſtellt werden; zwey in den eben ange⸗ 
fuͤhrten Lagen, und die beyden andern in den aͤhnlichen 
entgegengeſetzten, nachdem man zuvor mit Hüife eines 
Magners die Pole der Madel umgekehrt hat. Bezeichnet 
man mit E, e die beyden erftern, mit F, f die benden 
letztern beobachteten Winkel der Nadel mit der lothrech⸗ 
ten Sinie, ferner die Summen der Tangenten jener bey» 
den Winfel mit A, diefer beyden mit C, und bie Dif- 
ferenz der Tangenten jener beyden Dinkel mit B, bie: 
fer mit D, fo ift 

A.D *3253 

——— — = 2, cotang. Inclinat. 
wovon der Beweis in der Abhandlung des Hrn. Mayer 
nach zuſehen iſt. 


Here Hofrarh Mayer ſtellte nach ſeiner Methede 
mit dech derſchiedenen Nadeln zur Deflimmung der Nei⸗ 
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gung der Magnetnabel-in Görtingen im Monat März 
1814. Beoachtungen an. Nachdem er mit aller mög« 
lichen Sorgfalt den Limbus des Inclinations Compaſſes 
in den magnetiſchen Meridian gebracht hatte, fand er 
mit der erſten vollkommen juſtirten und magnetiſirten 
Nadel, aus 10 wiederholten Beobachtungen das Mittel 
der Inclination 69°. Mit der andern Nadel fand er 
auf biejelbe Art das Mittel der Inclination 68° 57’, 
und mit der dritten Madel auf diefelbe Art 69° 29°. 
Hieraus ließ ſich alfo annehmen, daß die mittlere Mei - 
gung der Magnetnadel im Monate März 1814. in dem 
magnetifchen Meridiane von Göttingen betragen habe 
6y° 14°. 


Der Herr Prof. Schmidt «) in Gießen, und der 


Herr Kapugin des Königl. Artill. Regim. zu London, 


Edw. Sabine ?) haben Mayer's Methode geprüft, 
und fie unter allen bisher befannten als die brauchbarfte 
gefunden, die Meigung der Magnetnadel fo genau als 
nur möglich ift zu beflimmen. Here Schmidt bemerft 
noch, daß das Umfehren der Pole, welches, ohne die 


Magnernadel aus ihren Zapfenlagern zu nehmen, niche 


gefchehen kann, leicht, wenn es öfter vorgenommen were _ 


den follte, Gelegenheit zur Verlegung der feinen Zäpfe 


chen geben Fönnte, worauf bie Madel fpielt, und von 
deren Vollfommenpeit größtentheils die Güte des magne⸗ 
tifchen Meigungscompaffes abhängt. Er bediente fich 
daher der Umfehrung der Pole nur zur Beftimmung 
des Winfels, welchen die Linie von dem Unterftügungs» 
punkte nah dem Schmwerpunfte gezogen mit der Are 
der Nadel macht, und welcher y heißen mag. Er fand 
diefen Winfel, wenn A, C, B und D die vorhin ans 


geführten Bedeutungen behalten, durch folgende — 


A.D B.c 
tang.y= — —— — und dann ergab ſich 
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Es diente daher die legte Gleihung, um aus zwey zu⸗ 
fammengehörigen Beobadytungen des Standes der Magnet⸗ 
nadel in dem magnetiſchen Meridian, zwifchen weldye die 
Fläche des Meigungscompafles um 180° gewendet wird, 
die wahre Neigung der Magnetnadel zu berechnen, 

VUebrigens beſchreibt Herr Schmidt einen fehr ein— 
fachen Neigungscompaß, mit welchem er mehrere Vers 
ſuche im Detober 1818 zu Gießen angeftelle hat. Der 
Fuß diefes Inſtruments iſt nämlich eine kreisfoͤrmige 
Scheibe von Mahagoniholz, welche auf drey meſſinge— 
nen Schrauben ruhet, und durch dieſelbe mir Huͤlfe ei— 
ner Waſſerwaage gehörig horizontal gefteiit werden kann. 
Aus der Mitte dieſer Freisförmigen Scheibe erhebt fid) 
eine hölzerne Säule, welche oben und unten in Meffing 
‚gefaßt ift, und ſich mittelft eines runden Zapfıns um 
ihre vertifale Are drehen lüßt; dabey gibt ein an der 
Eäule befeſtigter Zeiger, welcher über einen in die höfa 
zerne Fußſcheibe eingeloffenen und in Grade tingerheilten 
meflingenen Bogen hinfpiclt, den Abweichungswinkel an, 
welchen die Flaͤche des magnetijhen Neigungscompaffes 
mit dem magnetifhen Meridian macht. An der obern . 
Faſſung der Säule geht nad) vorn ein Arm heraus, weis 
cher den eingerheilten Halbfreis des Meigungscompafleg 
träge. Die Eintheilung des Kandes geht mittelft Piünfts 
chen zwijchen den Theilftrichen von 10 zu 10 Minuten. 
Der eingethellte Halbfreis ift am Ende des Durchmeffers 
Doppelt gerahmt, an den beyden äußern Flaͤchen deg Rah⸗ 
mens find die Träger angeſchraubt, in welche zwey Achat⸗ 
plättchen eingefchraubt find, auf welchen die feinen runs 
den ftählernen Zäpfchen der Magnetnadel fid) drehen; 
damit feine WVerjchiebung der Zäpfchen nad) der Eeire 
Start finde, find die über dem Achatplaͤttchen befinds 
lichen Theile der mellingenen "Träger Feilförmig einge- 
ſchnitten. Die Magnetnabel fann zwifchen dem Rahmen 
durch frey rund herum vor dem eingerheilten Kreife und 
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der Eäule herſpielen. Auf der untern Fußſcheibe ſind 
zwey meſſingene Dioptern parallel mit der Linie von 


0° — 180° des eingetheilten Kreiſes befeſtigt, vermit⸗ 
telſt welcher das Inſtrument in den magnetiſchen Meri— 


dian gerichtet werden kann. Wenn man ſich zu dieſer 


Richtung einer Bouſſole bedienen will, ſo iſt in dieſer 


Abſicht ein Silberdrapt über die Mitte der Dioptern her⸗ 


gefpannt. Weber das Ganze wird ein Ölascylinder ges 
ftelle, damit das Inſtrument vor Staub und die Bes 


‚wegung der Magnetnadel gegen Rörende Suftzüge ges - 


fichert ſey. 
. Herr Schmidt harte mittelſt zweyer Nadeln mit die 
ſem Neigungscompaſſe eine Reihe von Beobachtungen im 
Oetob. 1818 angeſtellt, aus welchen fid) in den Winter⸗ 
monaten — die Neigung im Mittel 68° 56,4, da» 
gegen am Ende des Aprils 1819 die Neigung 69° 29',3° 
ergab. Es war daher vom Ende des Jahres 1818 bis 


zum Srüpjahre des Jahres 1819, die Neigung der Magnet · 9 


nadel um 33° vergrößert, 
Herr Sabine hatte fih von dem ‚Herrn Dollond 


eine Nadel von der Confteuction des Herrn Mayer 
‚verfertigen laffen, und bemerft, daß fie durch Einfach« 


heit der Eonftruction, Zweckmaͤßigkeit für den Gebrauch, 
und das Zufammenftimmen der Nefultate, den Vorzug 
vor allen andern bisher gebrauchten zu verdienen ſcheine. 
Dollond war blos bey Werfertigung diefer Nadel in 
einigem Wenigen von Mayer 8 Vorſchelften abgewichen. 
Sie beſtand aus einem 114 Zoll langen, * Zoll brei⸗ 
ten, und „ Zoll dicken Parallelepiped mit abgerundeten 
Enden, Eine gerade Linie, welche auf ihrer obern Eeite 
durch den Mittelpunfe von einem Ende zum andern ge— 


- zogen war, diente als Inder. Die cylindrifche Are, mie 


welcher die Nadel auflag und fich drehte, beftand aus 
Glockenmetall, und endigte fid) in Eylinder von kleinerem 
Durchmeffer, mit welchen fie auf den Acharplättchen lag. 
In ter untern Fläche der Nadel war, fo genau als moͤg⸗ 
ich, fenkreche auf die Indexlinie und im Mittelpuntie 
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der Bewegung eine Fleine ſtaͤhlerne Säraubenfpindst 
‚angebracht, auf die fich eine der durchbohrten kleinen 
Meſſingkugeln, von welchen mehrere von verſchiedener 
Groͤße vorhanden waren, aufſchrauben, und der Nadel 
mehr oder minder nähern ließ, damit man den Schwer- 
punkt der Nadel mehr oder weniger tief unter die Are 
der Drehung bringen konnte. Dadurd) fam man dem 
Erd. Magnetismus mit dem Gewichte der Madel zu 
Hilfe, um die Eleinen Ungleidyheiten der Are zu über- 
winden, und erhielt den Vortheil, daß fie beym Schwin⸗ 
gen mit mehr Sicherheit an den Punft, bey dem fie 
ftand, zurüffam, als wenn man den Mittelpunfe der 


Schwere in den der Bewegung verfegte. 


Den Meigungscompaß, in welchem die Nadel fpielte, 
hatte Sabine bereits im Jahre 1819 — 
und nachher. an felbigem.nod) einige Verbejlerungen an: 
gebracht ?). Der Kreis war bis auf 20 Minuten einges 
theilt, und mittelft einer verfchiebbaren foupe ließen ſich 
die Winfel, unter welchen ſich die Nadel in Ruhe ſetzte, 
bis auf einzelne Minuten mit ertäglicher Genauigkeit abe 
dejen, In jeder der vier Sagen der Madel, welche zur 


Beitimmung der Neigung zu beobachten waren, wurbe 
das Mittel aus mehreren (gewöhnlich ſechs) Beobachtungen 


genommen; bey der einen Hälfte derſelben war der Lim⸗ 
bus des Kreifes nad) Oſten, bey der andern Hälfte nad) 
MWeften zu gefehre, und zwiſchen je zwey Beobadıtun« 
‚gen wurde die Madel abgehoben und dann wieder lang. 
fam niedergelaflen. 

Bey den Beobachtungen, welche Sabine im Auguft | 


‘des Jahres 1821. anftellte, gebrauchte er 8 Fleine Mefe 
fingfugeln von verfchiedener Größe, die er an die Fleine 
Scraubenfpindel an der untern Flaͤche der Nadel ana 


ſchrauben konnte. Aus allen feinen Beobachtungen er» 
gab fi) die Meigung der Magnernadel im Mittel 700 3° 
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zu London. Verglich er feine Beobachtungen mit den 
ältern befonders von Gilpin und Cavendiſh zu fon« 
don angejtellten Beobadytungen über die Neigung der 
Magnernadel, fo ließ fidh für das Jahr 1774 Das Mit« 
tel 72° 25° als die befte Annäherung betrachten. Es 
ergab fi) alfo daraus, daß die mirtlere jährliche Ab— 
nahme der Meigung von 1774 bis 1821 auf 37,02 
berrage. Verbinde man hiemit nun noch die von Whi⸗ 
ſton gemachte Beſtimmung der Neigung in London im 
Jahre 1720 zu 75° 10’, welches für die fahre von 
1720 bis 1774 eine mittlere jährliche Verminderung 
der Meigung von 37,05 betrage, fo ergebe ſich nur eine 
Differenz; von 0',03 welche zwifchen der jährlichen Ab» 
nahme von 1774 bis 1821 und der von 1720 bis 1774 
ftate finde. 

Eine vollftändige Tafel der Meigung der Magnet- 
nadel für verfchiedene Orte der Erde, nebft den Namen 
der Beobachter, der Beobachtungs zeit, und der geogras 

phifchen Breite und Lange des Beobachtungsortes findet 
man beym Hanſteen *).- 

Nach den älteften und neueften Beobachtungen, welche - 
zu Waffer und zu Sande über die Neigung der Magnet» 
nadel an verfchiedenen Orten der Erde find angeftelle 
worden, fann man wohl folgendes Daraus gezogene Res 
ſultat ſicher annehmen: die nördliche Neigung nimmt in 
Mordamerifa zu, in Europa ab, allein in öftlichen Afıen 
. und bey Japan wieder zu; die füdlicye Neigung nimmt 
bey Südamerica ab, ift um das WVorgebirge der guten 
Hoffnung beftändig, und nimmt * den Sundainſeln 
und Neuholland ab, 

Doß die Urfache der Neigung * Magnetnadel in 
der magnetiſchen Kraft der Erde zu ſuchen ſey, war 
ſchon laͤngſt aus den Beobachtungen bekannt; allein man 
war noch nichti im Stande, das Geſetz aufzuſtellen, nach 


) Unterfuchungen über den u der Erde. Th. I. Ehris 
fiania, 4. Anhang. S. 41. fi. Ill. Zatel, 
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welchem Dia aanstiähe Kraft auf die Meigungsnadel 


wirkte. Coulomb *) bewies, daß die Schwingungen 


der Meigungsnadel ſich nadı dem Pendelgefege richten, 


und fid) daher die magnerifchen Kräfte wie das Quadrat 
der Anzahl der Schwingungen in gleich großen- Zeiten 
verhalten. Diefem zu Folge würde alſo das ſicherſte 


Mittel zur Auffindung der Veränderung der magnetiſchen 
Kräfte dies feyn, wenn man eine und diefelbe Neigungse '- 


nadel an verfdiedenen Orten in gleicypiel Zeireinheiten 
fhwingen ließe. Eine Reihe von Beobachtungen dieſer 
Art find. aber erft von dem Herrn v. Humboldt befannt 
geworden Pf), Diefer und Herr Dior fiellten gemein» 
ſchaftlich über diefen Gegenftand Unterfuchungen an, und 


fanden in der Worausfegung, daß in der Are des magnes, 


tiſchen Aequators zwey Punfte anziehender und abſtoßen⸗ 
der Kraͤfte dem Mittelpunkte der Erde unendlich nahe 
liegen, Gleichungen für die Neigung der Magnetnadel, 


aus welchen ſich Die Werthe mit den bepbachteren Nei- . 


gungen ziemlich übereinftimmend ergaben. Allein in Hine 


ficdhe der ntenfitäten des Erd-Magnetismus, welche an 


verſchiedenen Orten der Erde waren beobachtet worden, 
genügte diefe Hypotheſe nicht, und in Beziehung auf die 
Abweichung der Magnetnadel war fie ganz unzugänglich. 
Dior hatte bey diefen Berechnungen angenommen, daß 
der magnetifche Aequator ein größter Kreis der Erdfugel 


ſey. Da nun die fage des magnetifhen Arquators oder 


der Linie ohne Neigung das Haupt: Datum bey diefen 
Unterfuchungen war, fo muflerte er von neuem die Bes 
obadıtungen durd), worauf fie beruhet, und. fand, daß 


der magnetifhe Aequator Feinesweges von einer fo eins. 


fahen, einem Kreife jo nahe fommenden Geftalt fey, 
als man bis dahin faft allgemein angenommen hatte; 
und daß er den Aequator der Erde wenigftens an drey, 
vielleicht felbjt an vier verſchiedenen Stellen durchſchnei⸗ 
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det. Außerdem fchien die Vergleichung ber Beobad)- 
tungen darauf zu führen, daß die Inflexion des magne 
eifchen Aequators in der Suͤdſee, von einer örtlidyen, 
dem dort liegenden Theile der Erdkugel eigenrhümlichen 
Urjache abhange, durch deren Einmwirfung die von der 
allgemeinen Urfache begründeten Neigungen in den Ge» 
genden nördlih von dem Erd: Äsgquator vermehrt, in 
den Gegenden ſuͤdlich von Demjelben aber vermindert wer« 
den. Biot fuchte aus den befannten Beobachtungen 
die Größe diefer Einwirfung zu beftimmen, und er fand, 
daß fie im Vergleich mit der Haupturſache in dem Erd» 
körper nur Elein zu feyn brauche, um dem Zahlenwerthe 
nad) die Neigungen, Abweichungen und die Veraͤnde— 
rungen in der Stärfe der magnetifchen Kraft, genau 
fo darzuftellen, wie fie von der Suͤdſee ab bis nad Eu⸗ 
ropa beobachtet worden find. Da aber nad) den dama⸗ 
ligen Meijeberichten feine hinreichende Beobachtungen 
vorhanden waren, um die Krünmung des magnetiſchen 
Aequators in der Suͤdſee mit Eicherheit beftimmen zu 
Fönnen, fo glaubte er bioß mit Uebergeugung behaupten zu 
fünnen, daß bey dem Zuftande des Stillſtehens der Verän» 
derungen, worin ſich jegt gerade der Erd-Magnetismus zu 
befinden fchien, die mittlere und bleibende Kichtung ber 
Magnetnadel an irgend einem Orte ſich darftellen laffe, 
ols Hauptwirfung zweyer einander unendlich naher magne⸗ 
tiſchen Mittelpunkte, die ſich im Mittelpunkte der Erdku- 
gel ſelbſt befinden, oder demſelben wenigſtens ſehr nahe 
ſind, und als Modification dieſer Hauptwirkung durch 
Mitwirkung mehrerer aͤhnlicher, Vergleichungsweiſe viel 
ſchwaͤcherer magnetiſcher Mittelpunkte, deren Vettheilung 
und Kraft aus den Beobachtungen zu ſchließen ſind. 


Da nun hiedurch nur eine einzige Inflexion des mag⸗ 
netiſchen Aequators in der Suͤdſee dargethan war, und 
andere befondere Unterſuchuugen fir die andern Theile dies 
fes Mequators noch nicht angejtellt worden waren, fo hatte 
es Herr Morlet unternommen, dieſen wichtigen Ge— 
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genftand in einer eigenen Abhandlung zu erörfern «), mor- 
in er mitceljt einer fharfjinnigen Sfnterpolationg » Me 
thode die genauere Sage des magnetifchen Aequators aus 
den befannten Beobachtungen an verſchiedenen Orten ver 
Erde zu entwideln ſuchte. Er entdeckte außer der von 
Biot angeführten Inflexion noch eine zweyte, nicht weni 
ger merkwürdige im chinefifhen Meere, und er wirs vie 
Sage des magnetifchen Aequators oder die Linie ohne Nei— 
gung volljtändig rund um die Erde mit einer Genauigfeit 
und Gewißheit nad), wie dies noch von niemanden vor 
ihm gejcheben war. Wenn an einem Orte die Neigung 
unbedeutend ift, fo kann ſich derfelbe nur in einem kleinen 
Abftande von dem magnerifchen Aequator befinden. Wäre 
nun an demjelben Orte aud) die Abweichung der Mognet- 
nadel, mithin auch die Richtung des magnetifchen Meris 
dians befannt, fo liege in diefem auch irgendwo ein Punkt 
Des magnetifchen YAequators, und der Abſtand diefes Punf. 
tes von dem Orte der Beobad)tung wird durd; einen Bo» 
gen desjenigen größten Kreifes, der in der Vertifafebene 
liegt, und dort durch den magnetiſchen Meridian gebt, 
gemeffen. Diefen Bogen betrachtet Morlet als magne- 
tifche Breite in dem Syſtem zweyer magnetifcher Mittelr 
punkte und beflimmt Ihn aus der Bedingung, daß die 
Tangente deffelben die Hälfte der Tangente der beobach⸗ 
teten Meigung fey. Mac) diefer feiner. Beftimmung hat 
die Linie ohne Neigung folgende Lage: fie durchſchneidet 
den Erd» Aequator das erfte mal auf der Wefttüfte Aftri- 
ca's in ungefähr 100 öftliher fange von Paris; nad) 
Weſten zu wird Anfangs ihr Abftand von tem Erd» Ye 
quator nad) Süden zu immer größer, bis diefer füdfiche 
Abftand unter 28° weftlicher Sänge von Paris fein Mari: 
mum 14° 10° betragend erreicht, von hier an nähert fie 
fi) fortwährend dem Aequator der Erde wieder, zieht 
fid) dann ohne Meigung durdy Südamerifa, und ift un- 
ter 1000 weftlicher $änge von Paris, im jtillen Meere 
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100 ſramzoſſſche Meilen weſtlich von den Gallipagos- Zur 
feln, dem Erd-Aequator wieder ganz nahe. Hier aber 
fängt fie an fich zu biegen, wird dem Aequator der 
Erde immer mehr und mehr parallel, und ſtatt ihn zu 
dürchfchneiden, kommt fie bloß mit ihm in Berührung, 
in- 120° weftlicher fänge von Paris; worauf fie wieder 


nad) Süden zurücweiche, big fie ihr zweites Marimum .. | 


füdlicher Abweichung in 3° 13% füdlicher Breite und 164° 
weftlicher fange von Paris erreicht, das ift in einem Mes 
ridiane, der ziemlich in der Mitte zwifchen den Freund⸗ 
ſchafts ⸗Inſeln und Societäts - nfeln liegt, Sie nähert 
fih dann dem Aequator wieder, body fehr allmählig; 
burchfchneiber ihn in 186° weftlicher oder 174° oͤſtlicher 
Laͤnge von Paris, unweit des Meridians der Mulgraves- 
Sinfeln, und erreicht darauf in der Mühe eines der Me- 
ridiane, die durch die Philippinifchen Inſeln gehn, das 
erſte Marimum ihrer nördlicyen Breite, von der Größe 
8°57%. Bon hier geht fie erwas nad Süden wieder zus 
ruͤck, doch finder fich bald in ihr ein Minimum ein, in 
7° 44’ nördlicher Breite, am Eingange des Meerbufens 
von Siam, etwas füdlidy von der Inſel Condor, unter 
108° öftlicher Sänge von Paris. Wahrend fid) der magne- 
‚tifche Yequator nun aufs Neue von dem Erd.- Aequator 
weiter nördlich entfernet, ziehe er fich Durch den Meerbufen 
von Bengalen, und über die Südfpige Indiens diſſeits 
des Ganges weg, in das Arabifche Meer, und hier befin- 
der fich fein zweytes Marimum nördlicher Breite von der 
Größe 119 47° unter 61° oͤſtlicher Länge von Paris. 
Darauf nähert er fid) bem Erd- Aequator aufs Neue, tritt 


etwas füdlih von der Meerenge Babel Mandeb (dev 


Mündung des rothen Meeres) in Africa an, und jeibjt 
in dem unbefannten Innern diefes Erdtheils laßt fich fein 
fauf aus vielen im Meere -und in Aegypten gemachten 
Beobachtungen, ja felbft aus denen vom Vorgebirge ber 
guten Hoffnung nachweifen, Endlich durchichneidet er’ den 
Erdäquator an der Weftfüfte Africa’s wieder in dem 
Punkte, von welchem aus fein, Gang bisher verfolge ift 
| M 
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Herr Biot hatte ſeitdem dem ee Morlet eine 
Menge bevbachteter Abweichungen und Meigungen der 


Magnetnadel mitgetheilt, unter welchen diejenigen. die 


vorzüglichiten waren, welche ih in Dalrymple's Reiſen 
befinden. Eine Prüfung bejtätigte die Beftimmungen 
des Heren Morlet auf eine ſehr befriedigende Weife, 


Uebrigens {dien Herrn Biot feine geäußerte Meinung 


durch Morler’s Entwidelungen beftätige zu werden, daß 


nämlich die gleichzeitigen Erfcheinungen des Erd - Magnes 
tismus Wirkungen find, einer der ganzen Erdfugel ger 
meinfchaftlihen Haupturfache, und die bloß in verſchie— 
denen Gegenden durch ſchwache flörende Urfachen — 
cirt werden. 


Um dieſelbe Zeit beſchaͤftigte ſich auch der Herr Prof. 
Hanſteen mit Unterſuchungen über den Erd - Magnetise 
mus, wodurd) er fein bereits angeführtes lehrreidyes Werk 
zu Stande brachte. Aus den Beobachtungen, welche 
ihm zu diefer Zeit zu Gebote ftanden, glaubte er, daß jih 
die Abweichung, Die Neigung der Magnetnadel, und die 
Stärfe der magnetifchen Kraft an den verfehiedenen Stel: - 
len der Erde durch die Annahme zweyer magnetifchen Aren 
menigitens näherungsmweife erflären laffen. Seinen weit. 
läuftigen Rechnungen zu Folge fhien ihm die Hypotheſe 
von zwen ercentrifchen cylindriſchen Magnetaren, welche 
dem dritten Theile oder der Halfte des Erddurchmeffers 
gleich find, und mithin nicht bis an die Erdoberfläche 
reichen, ‚allen magnetifchen Erfcheinungen am beften zu 
genügen, ob er gleich die gehörige Entwicfelung dieſer Hy- 
pothefe, und die nöthigen Formeln für dieſe cylindrifchen 
Magneraren der kuͤnftigen Forſchung überlaffen hat. Zu- 


letzt wirft er nur noch folgende drey Fragen auf, und ſucht 


fie Fürzlich zu beantworten: 


1. Warum reichen die Magnetoxen nicht bis auf die 
Erdoberflaͤche? 
2. Wie wird die zweyfache magnetiſche Differenz im 


. Innerſten ae Erde du 
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3. Wie follen wir uns die Möglichkeit der Bewe⸗ 
gung der Magnetaren denken, und welches ift die Urs 
fache diefer Bewegung? 


Die Beantwortung ber erften Frage ift nah) Han 


ſteen dieſe: der Innere Kern der Erde iſt eine metal. 


Jene Kugel, deſſen KHalbmeffer zwifchen 2 und „5 des 


Erdpaibmeflers iſt; diefe Kugel muß aus einem der drey 


Metalle, Eifen, Nickel oder Kobalt beſtehen, welche det 


magnetifhen Kräfte in einem bedeutenden Grade em—⸗ 
pfänglic) find. In Anfehung der Beantwortung der betr 
ben andern Fragen ſcheint es Herrn Sanſteen moͤglich, 


daß durch das Wechfelverhältniß, welches zwifchen der 


Sonne und allen Planeten und zwifchen kegtern und 
ihren Monden Statt finder, in jedem diefer Globen; 
fofern deſſen Beftandtheile ſolches gejtatten, ein magnes 
tifcher Gegenſatz erregt werben fönne, in einer Richtung, 
welche abhängig feyn muß von der Sage der Umdrehungs⸗ 
are gegen bie Fläche der Bahn: Jeder der Planeten 
könnte alfo in der Sonne eine eigene magnetiſche Are 
erzeugen; da aber ihre Bahnen nur Eleine Winfel wechs 
felfeitig mit einander und dem Sonnenäquator machen, 
fo fallen diefe magnetifchen Aren vielleihe insgefamme 
‚mit der Umdrefungsare jener zufammen. Die Planes 
ten, welche ohne Monden find, mürben alsdenn nur 
eine magnetifche Are haben, die übrigen allemal eine 
Are meht als fie Monden haben, fofern diefe verſchie— 
denen Aren wegen des gegenfeitigen geringen Winfelabs 
ftandes der Mondbahnen nicht efma in eitie einzige zu« 
fammenfielen. Die fonifchen Bewegungen der Notationg« 
aren der Plarieten um die Pole der Ecliptik verbunden 
mit der rotirenden Bewegung der Bahnen um die Ae— 
quatorialflädye der Sonne möchte dann vielleicht. die vers 
änderte Sage der Aren erklären, Uebrigens ift er der 
Meinung, daß bie große von ihm gefundene Mägnet« 


periode, nad) deren Verlaufe beyde Magnetaren wieber 


diefelbe Sage haben, vielleicht Cmelches aber doch etwas 
M 2 
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zweifelhaft fcheine) mit der Präceffionsperiode ber Nacht⸗ 


gleichungspunkte einerley ſeyn koͤnne. 


Auf einer andern in den Jahren 1817 bis 1820 
in wiſſenſchaftlichen Zweden angeftellten Seereife um 
die Welt unter dem Königl. Schiffsfapitain Louis v. . 
Freycinet «) ward beſonders eine genauere Unterſuchung 
über die Gefege des Erd -» Magnetismus beabſichtigt. 
Die fehr genauen und zahlreihen Beobachtungen wurs 
den theils während des Aufenthalts an den Landungs- 
örtern, und theils regelmäßig während der Sciffiahre 
am Bord des Schiffs angeftelle. Die erftern, befon« 
ders fchmwierigen und feinen Meflungen der magnetifchen 
Meigungen feinen unter allen befannten dieſer Art die 
vollfommenften zu fern. Aus allen diefen Beobachtun— 
gen ging herver, daß die frummen Linien gleicher Abs 
weichung, und die Eurven gleicher Deigung und gleicher 
magnetiiher Kraft auf der Erdoberfläche eine foldye fon» 
derbare Beitalt haben, daß es kaum erlaube ift, Punfre _ 
durch Einſchaltung ‚auf ihnen -zu beſtimmen. Es iſt 
daher kein anderes Mittel uͤber' ſie zu etwas Zuverlaͤſ⸗ 
ſigem zu gelangen, als die Beobachtungen moͤglichſt zu 

vervielfaͤltigen. | 


Wermöge der Meigungs: Beobachtungen des Herrn F 


v. Freycinet wird die beſondere Beugung des magne- 
tiſchen Erdaͤquators in der Suͤdſee beſtaͤtigt, welche aus 
den Beobachtungen von Cook hervorging. 

Die - bisher bekannten magnetiſchen Erſcheinungen 
ließen mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß ſie 
magnetiſche Wirkungen ſind, welche vom Mittelpunkte 
aller magnetiſchen Kraͤſte der Erde herruͤhren. Ob nun 
aber im Innern der Erde ein wirklicher Magnetkern ſich 
befinde, oder ob die magnetiſchen Phänomene als eine 
Geſammtwirkung aller in der Erde zerftreueten Theile ab» 
zufeiten find? Bann nicht mit Sicherheit beftimmt wer— 
den, Mach Dior fcheint die legtere ar BR für 





“) Gilbert's Annalen der Phnft. B. LXX. ©. 84. ff. 
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ſich zur haben. Was die ſekundairen Mittelpunkte bes 
treffe, fo würden fie fich alsdenn aus dem Vorwiegen 
einiger. örtlichen Anziehungen ergeben. In ver That 
zeigten auch die Beobachtungen unbezweifele, daß das 
Geſammt » Spftem der magnetifchen Meigungen, Abwei« 
chungen und Intenſitaͤten ſehr merklich, und mannichmal 


‚auf eine ganz plögliche und unregelmäfige Weife, durch 


Die Mähe großer Bergketten mobdificirt werde. Dies 
ſcheine auch in Webereinflimmung mit. der fonderbaren 
Biegung zu feyn, welche der magnetifche Aequator bey 
den zahlreichen Inſelgruppen der Suͤdſee zeige. Bes 
kanntlich feyn die Inſeln, womit diejes Meer überface 
iſt, nichts anders als die Oipfel fehr hoher ‘Berge, welche - 


- blos mit der‘ Spige aus der Tiefe eines fonft boden« 


lofen Dceans heraufreihten. Wenn ein großer Theil 
‚ihrer Majle, wie fehr geachtere Narurforfcher geglaubt 
Hätten, durch die Wirkung unterirdifcher Feuer hervor. 
gebrac)t oder geformt worben fey, fo würde das Sy— 
ftem diefer Inſeln die ausgedehntefte vulfanifche Kette, 
welche auf der Erde vorhanden fey, bilden. Dann fände 
fih in allen den Unregelmäßigfeiten, die durch dies Sy— 
item in den allgemeinen Gefegen des Erd - Magnetismus 
hervorgebracht würden, nichts, was fich nicht ganz ein» 
fady mit den fonft beobadıteten Erfcheinungen in vule 
Fahifchen Gegenden in Webereinftimmung bringen liege. 
Denn nothwendig habe die Wirfung der unterirdifchen 
Feuer den chemifchen Zuftand und die natürliche Anorbs 
nung ber Eifentheildyen an den Orten, mo fie fich äußerte, 


veraͤndern müflen, was nicht gefchehen Fonnte, ohne eine 


Störung in der Richtung der Magnetnadel und eine 
Modification ber allgemeinen Wirkung der Erbe an dies 
fen Orten zur Folge zu haben, Es wäre daher wohl 
möglich, daß der befondere magnetifhe Mittelpunfe im 
Suͤdmeer von ſolchen Urfachen herruͤhre. 

Seitdem endlich durch Oerſted's Entdeckung die 
magnetiſche Wirkung mit der galvaniſch-elektriſchen Wir: 
kung in der genaueſten Verbindung zu ſeyn ſcheint, ſo ſind 
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auch die Anſichten zur Erklaͤrung der magnetiſchen Wir⸗ 
kungen der Erde von den bisherigen gar fehr geaͤndert 
worden, wovon die Artikel: Abweichung der Magnet⸗ 
nadel (Th. VIII. ©. 9. ff.) und Elektro -Magnetis⸗ 
mus (Th. IX.) nachzuleſen find. 

Nickel (Zuf. zu ©. 736. Th. IL) Diefes von 
Cronſtedt entdeckte Metall läßt fich ſehr ſchwer reinigen 
und iſt magnetifh. Es Fommt gewöhnlich in Verbindung 
mie Arſenik, mit feinem ſehr feiten Begleiter dem Kobalt 
und Schwefel vor. Gewoͤhnlich wird dies Metall aufs 
feiner Schwefelverbindung, dem Rupfernidel der Deut« 
fchen, gewonnen, wo ihm gewöhnlich Arfenif, Kobalt, 
Eifen und Schwefel beygemifche if. Um den Schwefel 
und Arſenik auszutreiben, wird das Erz zuerft geröfter, 
dann mit 3 Theiten ſchwarzem Fluß in einem Schmelztiegel 
vermifcht, mit falzfaurem Natron bedeckt, und in einem 
Schmiedeofen] erhitzt. Das auf diefe Art gewonnene 
Metall ift noch immer fehr unrein, und muß in vers 
duͤnnter Salpeterfäure aufgelöfet, dann bis zur Trockniß 
abgedampfer werden. Nachdem dies Verfahren mehrere 
Male wiederholt worden ift, wird der Ruͤckſtand in einer 
Auflöfung von Ammonium aufgelöfet, welches völlig frey 
von Kohlenfäure ift. Die Auflöfung wird wiederum bis 
zur Trockniß abgedampft, dann mjt 2 oder 3 Theilen 
fhwarzem Fluß vermifcht, und in einem Schmelztie⸗ 
gel über 3 Stunde lang einer fehr heftigen Hige aus 
geſetzt. 

Das ganz reine Nickel, wenn es voͤllig Fobaltfrey 
iſt, bat eine ſilberweiße Farbe, iſt in der Luft unveraͤn⸗ 
derlich und fo wohl kalt als beym Rothgluͤhen vollkom— 

—— ſo daß man es in duͤnne Bleche von 
- 745 Zoll ausgewalzt und zu Draht von. „ Zoll im 
Durchmeffer gezogen hat. Beynahe ift es fo firengflüffig 
ale das Mangan; fein ſpecifiſches Gewichte ift nad 
Richter 8,279, und das des gefchmiedeten 8,82. Es 
ift magnetiſch, nimmt und behält die. magnetische Kraft,” 
fo daß es zu Compaffen gebraucht werden kann. Bey 
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einer fehr hohen Temperatur entzuͤndet fih das Micel 
im Sauerftoffgas z. B. wenn man es auf eine alühente 
Kohle legt, und Sauerftoffgas darauf leitet. Chenevix 
batte die Beobadytung gemacht, daß ein fehr kleiner 
Theil Arſenik verhindere, daß der Midel vom Magner 
angezogen werde, Daher fann man mit Sicyerbeit ‚auf 
die Anmefenheit von Arfenif fchließen, menn der Magnet 
feine Anziehungskraft auf den Nickel außert. 

Noch iſt es niche beftimme entfchieden, wie viele 

Orxydationsſtuffen das Midel hat. Mit Genauigkeie 
Fennt man nur :ein Oxyd und zwey Superoxyde. Nach 
Buchholz's Verſuchen fcheine es wahricheinlid, daß 
es einen Oxydul bat, und nach denen von Tupputi, 
daß es auch ein Suboryd giebt. 

Das Suboryd foll man erhalten, wenn Nickelſpaͤne 
auf einem Thonjcherben ausgebreitet und einer Hiße von 
20 bis 24. Porometergraden ausgefege werden, Dabey 
werden fie in ein Dunfelbraunes Pulver verfegt und nehmen 
etwa um 5 p.C. am Gewicht zu. Dieß dunfle Pulver 

wird vom Magnet gezogen, und mit Entwicelung von 
nitröfem Gas in Salpeterſaͤure aufgelöfer. — 

Das Oxydul erhaͤlt man nach Buchholz, wenn 
ſalzſaures Nickeloxyd in Deſtillationsgefäßen bis zum 
Sublimiren erhitzt wird. Dabey entwickelt ſich oxydirt 

ſalzſaures Gas, und ſublimirt ſich ein goldgelbes glaäͤn— 
zendes Salz. Dieſes Salz ſoll ſalzſaures Nickeloxydul 
fepn. | | 

Das Oxyd gewinne man, wenn das Meta in 
concentrirter Salzſaͤure oder in Salpeterfäure aufgelöfet 
und das Oxyd mit Alkali niedergefchlagen wird; oder _ 
wenn Nickel in der Glühehige durch Salpeter oxydirt, 
oder wenn falpeterfaures Nickel während des Glühens 
jerfeßt wird. Es Has eine dunfle, afdhgraue Farbe, 
iſt niche magnetiſch, wird yon Säuren leicht aufgelöfer, 
in Fauftifhen Alkalien aber ift es unauflöslich, 

Das erſte Superoryd erhäle man, wenn ſalpeter⸗ 
'aures Nickeloxyd bey einer nicht zum Gluͤhen erforder» 
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lichen Temperatur zerfege wird. Es hat eine ſchwarze 
Farbe. Es zerſetzt ſich und entbindet Sauerſtoffgas ſo 
wohl in der Gluͤhehitze, als wenn es mit Schweſelſaͤure 
oder Salpeterſaͤure uͤbergoſſen und digerirt wird. 

Das zweyte Superoryd, eine Entdeckung von 
Thenard, gewinnt man, wenn Nickeloxydhydrat, eine 
Verbindung des Nickeloxyds mit Waffer, mit dem Su- 
perorpd des Wafferftoffs behandelt wird. Von Farbe ift 
es ſchmutzig hellgrün, 

M. fe neues allgemeines Journal der Chemie. B. IT; 
©. 53. ff. S. 282. fe B. III. ©. 244. ff. Berze⸗ 
lius gehrbuch der Chemie, aus d. Schwed. uͤberſ. von 
Bloͤde und Palmftedt B. II. ©. 520. fi. 

Nitricum ſ. Stickſtoff. 


Nocdlicht (Zuf. z. ©. 755. Ih. III), Si Bes 
richt, welchen der ältere Gmelin über das Geröfe, Ziſchen 
und Brauſen bey fehr lebhaften Mordlichtern abfiattet, 
haben mehrere neuere Beobachter gänzlich widerſprochen. 
So führt Patrin *) an, daß Gmelin's Erzählung ein 
bloßes Mährdyen ‘fen, welches ihm blos nad Hoͤren⸗ 
Sagen befannt geworden. Seine Liebe zum Wunder- 
baren habe ihm die Veranlaffung gegeben, dies nur ans 
zuführen, um feine Erzaͤhlung mehr zu beleben. Bey 
drey Mordlichtern, die er felbft gefehen und beobachtet 
habe, erwaͤhne er keines Geraͤuſches. Pallas, der ſechs 
Jahre in Sibirien zugebracht habe, und er felbft bey 
feinem gjährigen- Aufenthalte in Sibirien, hätten nie 
ein Nordlicht mit Geraͤuſch geſehen. Selbſt der Bi⸗ 
ſchoff Egede, welcher 15 Jahre in Grönland gelebt, 
und der Prediger Horrebode, von dem wir Befchreis 
bungen von 116 Morvlichtern befäßen, führten nicht im 
geringfien on, daß fie bey dieſen leuchtenden Meteoren 
ein Geräufch und ein Kniftern gehöre Hätten. Dagegen 
berichtet aber Herr Biot P) daß a Edmonſton 


Gilbert's Annalen der Phyſik. B. XXXVII. ©. 346. ff. 
e) Lehrbuch der Experimentalphyſik. B. IL. Leipz. 1825. 8. S. 99. 
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das Geräufh des Norblichtes mit benfelben Charaftern, 
als Gmelin ‚*befchrieben habe. > In einem ‘Briefe an 
ihn, in welhem Edmonſton von einem großen Nord» 
lichte, das er am zten Novemb. ıgı8 in Umft, einer 


. ber Shetländifchen Inſeln, beobachtete, Nachricht er— 


theilte, führe er an, er habe gerade zwey glaubwuͤrdige 


Perſonen in feinem Haufe, welche auf der Fahre von 


tondon nad) den Shetländifchen Inſeln vom Winde bis 


"633 Grad Breite, mithin faſt bis zur Höhe von Island 


binaufgetrieben worden feyn, als dies Mordlicht begann. 
Es machte ein foldyes Geraͤuſch, daß die Marrofen fich 
fürchteten, auf dem Verdeck zu bleiben, und verbreitete 


ein fo ftarfes Licht, daß es binreichte, um dabey den 


Geecompaß zu beobadıren. Diefen Zeugniffen zu Folge 
glaube Here Biot wohl mit Recht, daß dies Meteor 
mannichmal fo tief herabkomme, daß es hörbar werde, 
Die neueften Beobachtungen über dieſes glänzende Phäs 


nomen, melde zum Theil auf der Entdedfunggreife zu 
Sande nad) dem Polar » Meere unter dem Kapitain Frank⸗ 


lin während des Winter-Aufenthaltes 1822 unweit des 
Kupferminen - $lufles von dem: Lieuten. Hood und von 


dem D. Richardfon »), und zum Theil von D. Thies . 
nemann P) in den Jahren 1820 und 1821 in Island find. 


gemacht worden, erwähnen nichts von einem Geräujche 
oder Kniftern, obgleidy die Menge der beobadıteten Mord» 
fichter fehr betraͤchtlich war. Erfterer bemerkte zwar bey 
einem Mordlichte am zıten März 1821 in den Theilen 
eines. Streifens von gelblihgrauem Lichte eine ſchwache 
innere Bewegung, welche in einem heller und dunkler 
Werden beftand, woben zugleich in Zwiſchenraͤumen von 


5 bis 10 Minuten ein Geraufcy gehört wurde, als wenn | 


mit einem Stabe ſchnell durch die Luft gefchlagen würde, 
welches von verfchiebenen Theilen des Himmels auszu: 


gehen, und mit dem Aufglanzen des Mordlichtes in Ver— 


“) Bilbert's Annalen der DM. B. LXXV. ©. ı. ff. 
A) Ebendaſelbſt. S. 59. ff. 
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bindung zu ſtehen ſchien; allein nach genauerer Unter— 
ſuchung ergab ſich, daß dies Geraͤuſch durch das Zuſam⸗ 
menziehen des Schnees bey ſchneller Zunahme der Kälte 
entftanden war, indem man daffelbe auch noch am folgen» 
den Morgen hörte, bey gänzlicher Werfchwindung des 
Mordlihtes. Er führe überhaupt an, daß er nie ein 
Geraͤuſch gehört habe, von dem ſich mit Zuverläffigfeie 
hätte behaupten laffen, daß es von dem Mordlichte her— 
rühre. Das einftimmige Zeugniß der Eingebornen aber, 
fowohl der Creeks, Kupfer: ‘ndianer und Esquimaur, 
als auch aller Altern Nefidenten in diefen Gegenden, bes 
ftimmten ihn zu glauben, daß bie "Bewegung befjelben 
zumeilen hörbar fey. Thienemann verfihere dagegen, 
nie ein Geraͤuſch bey einem Mordlichte in Ysland gehöre 
zu haben; auch habe er von feinem derjenigen, welche 
in Island viele jahre und in großer Stärke biefe Er- 
fcheinung beobachtet hätten, ein Zeugniß von dem Ges 
räufche bey Mordlichtern erhalten koͤnnen. 
Nah Hood laͤßt jich die Geftalt, in welcher das 
Mordliche über den Horizont hervortritt, und die, welche 
es bey feinem Fortfchreiten über den Himmel annimmt, 
unter zwey allgemeine Befchreibungen bringen. Zur ers 
'ften Claſſe redynet er die, welche Anfangs wie NRegen- 
bogen ‚oder andere Bogen erfcheinen. Sie fteigen dann 
aufwärts, wobey ihr mittlerer höchfter Theil immerfore - 
‚im magnetifchen Meridian bleibt, oder ſich einige Grade 
öftlich oder weſtlich von demfelben dieſem parallel. fort: 
bewegt. Selten find zugleidy mehr als 5 foldye Bogen, 
und ebenfalls ift felten nur einer zu fehen, Mie ift bie 
Höhe aud) des niedrigften, wenn man ihn zuerft erblidt, 
unter 4°. Beym höhern Hinaufziehen wird der Abftand 
ihres öftlichen und meftlihen Endes (am Horizonte) 
größer, und die Bogen werden in dem Zenithe unregel« 
mäßig - breite Ströme, von melden jeder den Himmel 
in zwey ungleiche Theile theilet, doch nie einer den ans 
dern durchkreuzt, bevor, fie ſich in heile rennen. Die 
Dogen, welche am Horizonte hell glänzen, nehmen an 
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Glanz im Zenithe zu, und man wird die Strahlen ges 

wahr, aus melchen fie zufammengefegt find, wenn bie 
innere Demegung fchnell iſt. Diefe innere Bewegung 
iſt ein plögliches Aufglühen, das nicht von irgend einer 
ſichtbaren Goncentrirung der Materie herruͤhrt, fondern 
an verſchiedenen Theilen des Bogens losbricht, als wenn 
eine verbrennliche Materie entzündet worden wäre, und 
verbreiter-fich fchnell nach beyden Enden, In diefer Bes 
wegung werden die Strahlen gebilder, die als Eonifcye 
Lichtbuͤndel in parallelen Lagen neben einander, mit ihren - 
zugeſpitzten Enden der Erde zugefehrt, in der Regel in ' 
der Richtung der Magnetnadel, fich befinden. Sie ha- 
ben zweyerley Bewegung; die eine rechtwinklicht auf ihre 
Laͤnge oder feitwärts, und vermöge dieſer gehen Kränze, 
gefchlängelte Geftalten, oder unregelmäßig gebrochene Eur» 
ven aus ihnen aus, welche Kränze, wenn fie im Zenith 
find, die Erfcheinung der Nordlichtskronen darftellen, 
Ihre zweyte Bewegung iſt ein kurzes zitterndes Wis 
briren, bey dem fie ihren Parallelismus nicht genau be« 
halten, welches Flackern allezeit von Farben begleitet tft. 
Denn oft entftehen auch Strahlen ohne Farben, in welchem 
Falle die vibrirende Bewegung nicht bemerft wurde, 
Die Strahlen haben in verfchiedenen Nordlichtern (man« 
nichmal ſogar in denfelben) verfhiedene Größen, wahr. 
fheinlich nach der Verſchiedenheit ihres Abftandes von 
dem Beobachter, Wiederholt fih die angeführte Ent: ' 
wicelung oft, fo zerftört fie die Geflale und den Zu— 
fammenbang der Bogen, obgleich auch fodann das Mord» 
licht einem Beobadyter am füdlichen Horizonte ohne Zwei⸗ 
tel noch immerfort bogenförmig erſcheint. Während die 
Bogen nad) dem Zeniche hinauf gehen, nimmt ihre Ans 
zahl oft zu oder ab, durch ein Zerftüdeln, deſſen be- 
fondere Umftänbe ihre zu große Entfernung nicht gewahr 
werden läßt; aber aud) dann gehen ihre verfchiedenen 
Theile allmäplicy nach Süden über, wo fie wieder die . 
Geſtalt eines Bogens annehmen. Gie werden auch man» 
nichmal in Flammen, und andere abgeriffene Theile zer» 
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riffen, die nah Süden oſtwaͤrts fortziehn. Auf das 
Fortbewegen eines Bogens vom noͤrdlichen zum ſuͤdlichen 
Himmel pflegt eine Zeit von 20 Minuten bis 2 Stun- 
den hinzufließen. Die am Horizonte lichtſchwachen Bo, 
gen gingen häufig über das Zenith weg, ohne alles: Zu⸗ 
nehmen an Glanz und ohne alle ſichtbare innere Bewer 
gung. Hood hielt diefe Nordlichter für viel höher, als 
alle andere: | 
Die zweyte Claſſe von Nordlichtern machen diejeni⸗ 
gen aus, welche ſich aus verſchiedenen Strichen des 
Eompafles zwiſchen Nord und Welt, nach den entgegen- 
gefeßten Strichen zu fortpflangen, mannidymal auch am 
füdöftlichen Viertel des Himmels entftehen, und ſich nach. 
Nordweſt verbreiten. Sie lajfen fid), wie die ‚vorigen, 
unterabrfeilen, in entfernte Bogen, welche nad) dem 
Eid. Himmel ohne eine recht fihtbare Veränderung ihrer 
Geſtalt hienuͤberziehn, und in ſolche, welche dabey Straß- 
len entwickeln und ſich in Zwiſchenraͤumen in Kraͤnze, Flam⸗ 


—men und unregelmaͤßige Segmente trennend, alle oben be⸗ 


ſchriebene Erſcheinungen zeigen. 

Un die Art deutlich zu machen, wie die beyden Claſſen 
der Nordlichter nach dem Horizont zu geführt werden, be« 
nenne Hood directe Bewegung der Bogen diejenige, 
welche in Richtungen vor ſich geht, die felten über zwey 
Eompaßftridye vom magnetifcyen Meridian abweichen, Seir 
tenbewegung der Bogen aber diejenige, durch melde 
das Mordliche ſich beynahe rechtwinklicht auf den magneti« 
fhen Meridian fortpflanzt. Denkt man ſich eine Maffe 
Mordliche, die beym Enefiehn des Mereors von länglicher 
Geſtalt ift, und ihrer Länge nad) die Meridiane rechtwink⸗ 
licht durchfchneidet, in directer Bewegung nad) dem'magnes 
tiſchen Sud, doch mit verfchledener Geſchwindigkeit ihrer 
Theile, und zugleich mit ihren beyden Enden durd Geis 
ten « Bewegung von dem Mittelpunkte fish foredauernd ent 
fernend und fo die Maffe verlängernd,, und es trirt der 
mitrelfte Theil. der Maſſe zuerft über dem nördlichen Ho« 
rizont hervor; fo muß er wie ein Bogen erfcheinen, weil 
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die wahren Enden anſichtbar ft find, und die directe Bewer, 
gung führe ihn in diefer Geſtalt nach Süden. Wenn das 
gegen eines ihrer Enden zuerft über dem Horizont hervor» 
tritt, fo wird es fid) durch feine Seitenbewegung nach ent» 
gegengefegten Strichen ausdehnen und zugleich) vermöge 
feiner directen Bewegung nach Süden gehe. 

Es giebt noch zwey andere, nicht häufig vorfommiende 
Geftalten des Mordlichtes, welche unter feine diefer beyden 
Befchreibungen paffen. Die erfte ift eine Feine hoc) über 
dem Horizonte ftehende Lichtmaſſe, mannichmal mit gläns 
zenden Strahlen, und dann verfhmwindend oder nad 
dem Südhimmel uͤbergehend; vermuthlich ein bey heftiger 
Bewegung loßgeriffener Theil von einer unter dem Horie 
zone befindlichen Nordlichtmaffe. Die zweyte iſt ein von 
Nord nach Suͤd gerichteter Bogen; in einem ſolchen gehn 
die directe Bewegung und die Seitenbewegung nach einer: 
len Richtung vor. 

Die Slammen und Strahlen find nach Hood’s Mei— 
nung allgemein der Neigungs-Nadel parallel, wie ſich 
von ſelbſt ergiebt, wenn man bedenft, daß fie fid) nach den 
Regeln der Perfpeftive zeigen. müffen. Denn nahe deu 
magnetifhen Meridian erfcheinen fie lothrecht, in einiger 
Entfernung oͤſtlich oder weſtlich von demfelben aber find 
fie gegen den Horizont unter verfchiedenen Winfeln geneigt. 
Die Kronen und Kränze des’ Mordlichtes kommen dem 
Beobachter oft fo nahe, daß die Strahlen unter Gefichts- 
winfeln von 10° oder 12° geſehn werden, und diefe zeigen 
fih dann von den Flammen durch nichts verfchieden, als 
durch minder lange Dauer. Die Farben, welche bie 
Strahlen bey fhneller innerer Bewegung haben , find erbs 
fengrün an den obern, und purpur und violet an den 
untern Enden; das find eben die Farben, welche Morgen 
an dem Lichte eleftrifcher Funken, die er in eine luftleer 
gepumpte Glaskugel hineinfchlagen ließ, (ſ. Theil I. 
©. 883.) wahrgenommen harte, - 

Den Beobachtungen des Herrn Richardfon zu Folge 
hat das Mordlicht zu Zeiten feinen Sig in £uftregionen un» 
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terhalb einer Att von Wolken, welche in keiner großen 
Höhe ſchweben; naͤmlich unter der Modiſication des Cirro- - 
stratus, welche fo tief in der Luft herabſteigt, daß fie eine 
dunft - oder nebel » artige zufammenhangende Wolfenfläd;e 
im Zenith, oder eine Nebelſchicht im Horizonte bilder 
Ueberhaupt glaubt er aus feinen Beobachtungen zu folgern; 
daßſtets die ‘Bildung einer oder der andern der verfch;ies 
denen Geltaltungen des Cirro-stratus, dem Mordlichte 
unmittelbar vorhergehet, oder daffelbe begleitet. Beſtaͤn⸗ 
dig hat er das Nordlicht am Iebhafteften glänzen fehn, 
wenn nur fehr wenige dünne Girro-stratus- Streifen in 
‚ ber Luft ſchwammen, oder wenn ver Cirro -stratus. fo 
derdiinne war, daß fich deffen Vorhandenſeyn blos durch 
die Bildung eines Hofs rund um den Mond verrierh, 
Eben daſſelbe beobachtete auch Thienemann in Island; 
er fand die Geftalt des Nordlichtes mit der jener Wol« 
fen, welche man im gemeinen $eben Werterbaume, Wind« 
baume und Wolkenfchäfchen zu nennen pflege, auffallend 
aͤhnlich. Dieſe Aehnlichkeit führte ihn auf die Ver— 
muthung, daß diefe Wolfen felbft das Mocdliche ent» 
hielten, und bald hatte er das Vergnügen dieje Ver⸗ 
muthung vollfommen beftätigt zu finden. Er fah nam« 
lic) bey Flarem Wetter, wie diefe Wolfen im Mittag 
ſich bildeten, und ihre gewöhnliche Geſtalt annahmen, 
und fobald es anfing etwas finfter zu werden, allmählig 
an Beleuchtung zunahmen, bis fie als gewöhnliche Nord⸗ 
Lichter erfchienen. ‘Bey Annäherung des Morgens wur« - 
den fie wieder bläffer, und erfehienen nad) und nach blog: 
ols gewöhnliche Wolken. Auch bemerkte Thienemann; 
dag das Mordlicht nicht an die Wintermonate und an 
die Macht gebunden ſey, fondern es koͤnne jederzeit uns 
ter günftigen Umftänden gegenwärtig ſeyn, werde aber 
‚nur. in Abweſenheit des Sonnenlichtes deutlich fichtbar; 
überdem ſtehe es auch in gar. feiner beftimmten Bezie⸗ 
hung auf die Witterung. Dagegen führen. aber die Herz 
ren Franklin, Hood und Richardfon an, daß die 
Einwohner an dem Drte ihrer Beobachtungen ausgefagt 
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haͤtten, das Nordlicht zeige durch die Arc, wie es ers 


— 


ſcheine, den Zuſtand der Witterung am folgenden Tage 
an. Wenn es z3. B. hell glaͤnze und ſich ſchnell bes 
wege, ſo folge heftiger Wind; wenn es aber duͤnn und 
uͤber den ganzen Himmel verbreitet ſey, ein milder und 
wolkiger Tag. Eine genaue Vergleichung mit ihrem 
meteorologiſchen Tagebuche beſtaͤtigte dieſe Ausſage nicht; 
dagegen ſchien es aber nicht unwahrſcheinlich, daß uma 


gekehrt das Wetter einen bedeutenden Einfiuß auf dag 


Rordliche habe. Nah Ihienemann ift die gewöhn: 
liche Geftalt des Nordlichtes in Island die bogenförmige 


‚und zwar in der Richtung von Mordoft nach Suͤdoſt, 
etwas nad) der einen oder andern Seite oft abweichend, 


Es ericheint die Erleuchtung in zitternder, gleichmaͤßi⸗ 
ger Bewegung, oder in einem unruhigen Aufflackern, 


und oft in einer unbeſchreiblich geſchwinden theils par 


tiellen, theils allgemeinen rollenden Bewegung der leuch⸗ 
tenden Theilchen nach verſchiedenen Richtungen und in 
verſchiedenen Geſtalten. —— 
Daß die Nordlichter eine genaue Verbindung mit dem 
Magnetismus und der Elektricitaͤt haben, war ſchon von 
vielen ältern Beobachtern diefes Phänomens wahrgenoms 
men worden, Unter andern hatten befonderg die beyden 
Herren Dalton ») in Kendal und Croſthwaite in Kes— 
wi eine große Menge fehr. Iebhafter und vollſtaͤndiger 
Mordlichter in den Jahren 1792 und 1793 genau beobs 
achtet, wobey fich durd) genaue Beftimmung der zu Stande 
gekommenen Richtung der Bogen und der. Krone ergab, 
daß die Mitte der Bogen immer ſaſt genau in dem magnes 
tiichen Meridian lag, und ber Mittelpunkt der Krone in 
der Verlängerung der Inclinationsnadel. Dalton ent 
widelte aus feinen Beobachtungen über das Nordlicht, 
in der Meinung, daß es. magnetifcher Natur fen, eine 


i 


ſehr genügende geometriſche Theorie, welche in den 
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neuern Zeiten Biot auf eine populaire Art vorgetragen, 
‚und, mit Anſichten neuerer Art in Verbindung gebracht 
bat, wovon das Wefentlichfte in der Folge beygebracht 
werden fol. Was aber Dalton’s Meinung betrifft, 
daß naͤmlich die Bogen des Nordlichtes den magnetiſchen 
Meridian immer rechtwinklicht durchſchneiden ſollen, ſo 
bemerkt Richardſon, daß zwar ſehr häufig ein fehein« 
bares Convergiren der Theile des Nordlichtes nach dem 
magnetiſchen Oſt oder Weſt oder nach Punkten in ihrer 
Nachbarſchaft Statt finde; allein es erſcheine doch ſehr 
ſelten das Nordlicht, wenn es queer uͤber den Himmel, ja 
ſelbſt durch das Zenith gehe, dem Auge als ein Kreis“ 
bogen, fondern es fey entweder elliptifch, oder bilde ver= 
fhiedene irreguläre Eurven und Biegungen. Bichard⸗ 
fon’s Beobachtungen zu Folge find die ſchmalen Strah⸗ 
len Licht, aus welchen das Mordliche befteht, wenn es 
ſich fehr fchnell bewegt, vollfommen ähnlich einer ſchnel⸗ 
ken Folge eleftrifcher Funken, die aus einem gelade» 
nen Cplinder mittelſt eines mit einer Reihe Spigen be» 
fegten Körpers, den man. fchnell vor ihm hin und her 
bewege, entlocft werden. Man gebdenfe ſich eine fang 
geſtreckte Wolfe, welche am einen Ende ihrer Oberflache, 
aus einer Reihe von: Spißen, ihre eleftrifche Ladung 
einer ähnlichen ihre parallelen Wolkenmaſſe mitzucheilen 
anfange, Es wird dann fcheinen, als fehe man einen 
Lichtſtrom, der aus lauter parallelen, auf feine Ric» 
tung-jenfrechten Strahlen beſtehe. War das Nordlicht 
ſchwach, fo harte es allgemein eine fahlgraue Farbd 
oder die Farbe der Milchſtraße. Befand fih am Him- 
mel die niedrigftehende nebelartige Abart bes Cirro- 
gtratug, ſo war!das. Licht größtentheils. bald bläffer- bald 
ſtaͤrker goldgelb; und bey Elarem Himmel, oder. wenn 
nur, einige oder. duͤnne Streifen von Wolfen ſichtbar 
waren, erichienen, fehr lebhafte und. prismatifcye Farben. 
Die Herren Sranklin und Hood bemerften ebenfalls 
eine genaue Verbindung des Nordlichtes mit dem Magne« 
tismus und Eleftricismus, und Richardſon äußerte, 
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daß vielleicht die Wolken, aus welchen das Nordlicht 
beſtehe, ihre beſondere Anordnung durch die Wirkung 
einer Urſache, z. B. Magnetismus annehmen koͤnnten, 
- während die Ausſendung von Licht von einer andern Ur 
ſache hervorgebracht würde, vielleicht durch eine Wer» 
aͤnderung in ihrer innern Conſtitution, verbunden mit 
einer Bewegung der elektriſchen Materie. 

Nach den bisher angeſtellten Beobachtungen uͤber 
bie Norblichter iſt nach Herrn Biot die Entſtehung des 
Nordlichtes folgende: Es erzeugt ſich aus wahren Wol— 
ken, welche gewoͤhnlich aus Norden kommen, und eine 
ziemlich leichte Materie oder ein ſo feiner Stoff ſind, 
daß fie ſich lange Zeit in der Luft ſchwebend zu erhal⸗ 
ten vermögen; unter Umſtaͤnden fönnen fie leuchtend wer» 
den, und find befonders für den Erdmagnetismus em» 
pfindlih, und reihen fich dieferwegen felbft in Säulen, 
welche fid) gerade nad) der Erde zu richten, wie es wahre 


Magnetnadeln hun würden, Nun aber Fennten wir unter . . 


ben irdiſchen Materien bis jeßt Feine andern, deren Theil⸗ 
chen des Magnetismus fahig find, als einige Meralle, ' 


Es fen daher wahrſcheinlich, daß die Säulen des Nor 


lichtes, mwenigftens großentheils, aus metalliſchen Theil» , 
hen von äußerfter Feinheit beftehen., Hieraus ergebe 
fih aber fogleih eine andere Folgerung. Alle bekannte 
Metalle feyen gute eleftrifche Leiter; die verfchiedenen Luft⸗ 
fhichten fenen aber gewoͤhnlich mit fehr ungleichen Men» 
gen ‚von Eleftricität angefüllt. Kin eleftrifcher Drade 
gebe am untern Ende feiner metallifcyen Schnur gewoͤhn⸗ 
lich Zeichen pofitiver Eleftricität, indeß er mit Bay- 
Luſſac bey der gemeinfchaftlichen Luftfahrt an dem’ obern 
Ende eines Drahtes, der aus der Gondel in bie tiefer 
liegenden Luftſchichten herabgelaffen wurde, Zeichen von 
negativer Eleftricität erhielt. Es bören daher bie in der 
Luft ſchwebenden, aus metallifchen Theilen beflehenden 
Säulen des Morblichtes, welche in den Gegenden um 
den magnetifchen Pol faft vertikal hingen, ben unglei» 
den Elektricitaͤten der Luftſchichten in verſchiedenen Hoͤ⸗ 
N 
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hen mehr oder minder vollkommene — dar. Ueber— 
treffe das Beſtreben dieſer Elektricitaͤten, ſich gleichmaͤßig 
zu verbreiten, den Widerſtand, den ihnen die Unvolls 
fommenheit des Seitungsvermögens der Säulen entges 
genftelle, fo müßten die Eleftricitäten längs diefer Säus 
len hinfließen, und dabey muͤſſe ihr Weg leuchtend. er. 
fheinen, wie dies allgemein bey nicht ftetigem Zuſam⸗ 
menhange der Seitung gefchehe. Gehe. diefes Ueberfirö« . 
men in ſehr hohen Regionen der Atmofphäre vor, mo 
die Luft bey ihrer Dinnheit der Bewegung der Elektri⸗ 
eitat nur wenig MWiderftand leiften Fünne, fo fey das 
Ueberſtroͤmen von keinem Geraͤuſche begleitet, gerade ſo, 
wie in unſern luftleeren Roͤhren; erſtrecke es ſich aber 
‚bis in die untern $uftregionen herab, fo muͤſſe hier noth— 
wendig das Dlafen und das Kniftern enrftehen, welche 
in der That das Mordliche zu begleiten ſchienen, wenn 
es bis zur Dberflähe der Erde herabkomme. Noch 
folge hieraus, daß, da das Meteor nur durch biefe zu« 
fällige Urfache fichrbar werde, es in der Luft vorhanden 
feyn, und auf die Magnernadel wirken fönne, ohne daß 
man es gewahr werde, Auch fen es möglih, daß es 
nur an gewiffen Stellen glänzend werde, an allen andern 
dunkel bleibe, indeß in andern Fällen, wenn das eleftrifche 
Gleichgewicht plöglich und allgemein aufgehoben werde, fich 
die ganze meteorifche Säulenreihe in einem Augenblicke 
zu entzuͤnden vermöge. Endlich überfehe man hieraus, 
warum das Meteor an Stärke in dem Maße abnehmen 
müffe, als die meteorifchen Wolken meiter nad) den füd- 
lihen Gegenden hinzögen. Dort fünnten fie fih nicht 
nur weiter ausbreiten, fondern es müßten auch: die, die 
Elektricitaͤt leitenden Säulen, welche überall die Rich— 
‚sung der Magnernadel annähmen, dort der horizontalen 
Sage ſich immer mehr nähern , und folglich ‚ihre beyden 
entgegengefegten Enden in minder von einander entfern- 
ten Luftſchichten haben, die eben deshalb mit minder vers 
fhiedenen Mengen von Efleftricirät geladen feyn. Ues 
berdieg gebe in den fühlichen Gegenden die größere Feuch⸗ 


— 
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tigkeit der luftſchichen viel haͤufigere Gelegerhet, ſich 
zu entladen, als in den noͤrdlicheren. 

Alle diefe den Beobachtungen völlig entfprechenden 
Folgerungen ergeben ſich nad Biot aus der einzigen 
Grundanſicht, daß, die Eäulen, welche das Mordliche 
ausmachen, wenigftens großentheiis metalliſcher Matur 
find. Ihre Uebereinftimmung mir den Erfcheinungen er. 
‚Höhe daher gar fehr die Wahrfcheinlicyfeit diefer An» 
nahme, auf welche der Magnetismus der meteorifchen 
Säulen uns zuerft hingewiefen habe; und die innere Ver- 
bindung und genaue Abhängigfeit, in melde die fo zahl« 
reihen und fo verjchiedenartigen Eigenpeiten des Morde 
lichtes mit einander unter diefer {dee träten, gäben ihr 
einen Charakter von Nealität, welchen man felten in den» 
jenigen phyſikaliſchen Betrachtungen antreffe, die niche 
der Wahrheit gemäß feyn. 

Aber außer den leuchtenden Strahlen, die durch das 
bloße Ueberftrömen der Elektricität zu entftehen fchies 
nen, fomme in den Nordlichtern noch ein anderes feuch» 
ten vor, das man ſich ſchwerlich ermehren Eönne, für 
eine Erfcheinung wahren Verbrennens ın denjenigen phos— 
phorifhen Wolfen anzuerkennen, die, mie viele Beob⸗ 
achter bezeugten, und er felbft gefehen babe, fid) man» 
nichmal von bem Herde des Meteors ablöfeten, das 
Princip ihrer Phosphorescenz mit fich führten und von 
, Zeit zu Zeit leuchtende Strahlen ausftießen, weldhe ra— 
fetenartig eine Spur weißen Lichtes in der Luft hinter 
fid) ließen. Man müfle es daher wenigitens als etwas 
Wahrfcheinliches zugeben, daß die Materie des Nord» 
lichtes Subftanzen enthalten könne, die fähig feyn, ſich 
zufällig zu entzünden, fey es von felbft, oder durch elek⸗ 
triſche Entladungen, welche in der Subſtanz, die diefe 
Wolken enthielten vorgingen, und von deren mächtiger 
chemiſch verbindender Kraft unfere faboratorien ung taͤg⸗ 
lich Beweiſe gaben, 

Bon diefer Are feyen die phufifchen Bedingungen, 
welche das Nordlicht characteriſirten und. die unmitteb 


Am 
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bar aus ben verfchiedenen befondern Umftänden flöffen, 
die in Begleitung deſſelben vorfämen. Nun eniftehe aber 
die Frage, woher rühre der Stoff, aus dem es beftehe ? 
Biot beantwortete vormals dieſe Frage durd) die fehr 
ungenügende Hypotheſe *), daß die Metalltpeilhen, die _ 
er als die Materie des Morblichtes annimmt, die fein« 
ſten Auswürfe ‚der Vulkane, welche im hohen Norden 
angetroffen wuͤrden, ſeyn möchten. Jetzt ſcheint aber 
Biot 4) von dieſer Vorausſetzung abgekommen zu ſeyn, 
indem er anführt, daß fid) die vorige Frage bis jetzt nur 
durch Vermuthungen beantworten lajje, die aber doch 
einer Entfcheidung fähig ſeyn würde, wenn ein gefhid- 
ter. Beobadıter einige Winter hindurch die befondern Eis 
genthümlichkeiten des Meteors in einer recht noͤrdlich ge- 
legenen. Gegend aufmerffam verfolgte, unter Zuziehung 
“aller Hilfsmittel, welche Chemie und Phyſik gegenwärtig 
zur Unterfuchung derfelben darböten, 

Selbſt Biot's erſte Worausfegung, daß naͤmlich die 
Subſtanz des Nordlichtes aus Metalltheilchen beſtehen 
ſoll, wurde von Herrn Gilbert mit Recht für ſehr un— 
wahrſcheinlich gehalten. Er fuͤhrt dagegen folgende Fra— 
gen an: Wie iſt es moͤglich, daß Metallcheile, auf die 
der Magnet wirft, feyen fie auch noch fo fein, in fol» 
chen großen Maffen und Höhen, mie fie die Nordlicht⸗ 
faulen haben müßten, geraume Zeitlang in der Atmo⸗ 
ſphaͤre ſchweben könnten, ohne zur Erde herabzufinten ? 
und wie wäre es möglich, daß durch fie hindurch, bey 
einer folchen Beſchaffenheit, Firfterne nech fichtbar blei« 
ben koͤnnten, wie das doch bey den Bogen und Straß. 
fen des Mordlichtes wirklich der Fall ift ? 

Sehr wahrfcheinlich ſcheint das Nordlicht in der ges 
naueſten Verbindung mit dem Eleftro- Magnetismus 
zu fliehen, und die Elektricitaͤt die vorzüglichfte Rolle 
dabey zu fpielen, Dies beweifen | — 
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Y. Hood's Beobachtungen bey REN Ein 
on einem hochliegenden Orte aufgeſtelltes Sauſſure'ſches 
Elektrometer zeigte während des ganzen Winters ‚nie 
Epuren einer eleftrifchen Ladung durch die Atmoſphaͤre. 
Und doch war die Elektrieitaͤt der Koͤrper der Beobach⸗ 
ter zu Zeiten (wo Nordlichter entſtanden) ſo groß, daß 
die Hollundermarkkuͤgelchen Augenblicklich weit aus ein» 
ander giengen, wenn die Hand dem Inſtrumente genaͤhert 
wurde; auch war die Haut des menſchlichen Koͤrpers 
mitten im Winter fo troden, daß, wenn die Hände an 
einander-gerieben wurden, ihre Eieftricität bedeutend zu« 
nahm, und zugleidy ein Geruch fich verbreitete, dem aͤhn⸗ 
lich, der entſteht, wenn das Kiffen der Elektrifirmas . 
ſchine ftarf an dem Eylinder gerieben wird, Daffelbe 
wurde noch ſtaͤrker an einigen ansgeftcpften vierfüßigen 
Thieren wahrgenommen, welche im Zimmer hingen; 
häufig nahmen ihre ausgeftopften Haute, fie mochten 
gerieben werden oder nicht, eine folche eleftrifche Ladung 
an, daß, wenn ihnen die Knöchel der Finger genaͤhert 
wurden, fie einen empfindlihen Schlag gaben, der bis‘ 
in den Ellenbogen gefühlt wurbe, 

2. Bemerkt Thienemann, daß feinen TER j 
gen zu Folge das Mordliche an die Stelle der Gewitter 
tritt, und da am flärfften ſichtbar wird, wo die Gewit—⸗ 
‚ter. gänzlich aufhören, in der Mähe und innerhalb der 
-arctifchen- Zone, 

3. Iſt der Beobachter dem Nordlichte nahe genug, . 
und hat daflelbe eine berrächtlihe Stärfe, fo hört er’ 
ein Enifterndes Geräufcd), und empfindet einen ftechenden 


Geruch, welcher dem gleicher, den andere ftarfe elektrie 


fhe Erplofionen erzeugen, Ä 
4. Kommt die Farbe bes Nordlichtes ganz mit dere 
jenigen überein, welche andere eleftrifche Erſcheinungen 
‚(nomentlid im Suftleeren Raume) haben; gewöhnlid ift 
fie ein fanftes Gelb, deſſen Strahlen aber häufig in den 
tieferftehenden Dünften “ breden, und dann vegenbo: _ 

genfarbig, Pe. uf —— —J 


% 


5. Diefe Hypotheſe fcheint burch die neueften Beob⸗ 
achtungen, welche auf der Entdeckungsreiſe auf Nowaja⸗ 
Zemlia find gemacht worden, die größte Wahrfcheins 
lidyfeie zu erhalten. In den Jahren 1822 und 1823 
namlich erblickte man dafelbft nur wenige Mordlichter, 


Dagegen fie 1921, wo die Brigg faft immer mit Eis 


zu kämpfen hatte, weit häufiger waren. Auch in Schotte 
land hat man Be Bemerkung gemacht, daß, feitdem 
fid) das Eis nady der Oſtkuͤſte Grönland’s gezogen bat, 
jenes Phänomen weit. feltener geworden iſt. Es fcheine 
fih alfo nah Hoube’s Annahme das elektriſche Fluie 
dum über dem Eife, als einem Nicheleiter, anzuhaͤu⸗ 
fen, und ſich dann in die obern Kegionen der Atmo⸗ 

iphäre zu ergießen ). | 


D. 
Oele (Zuf. z. S.759. Th. IIL). Herr Prof. Seins 


rich, welcher über die verfchiedenen Temperaturen, und 
die dabey vorfommenden Erfcheinungen, der fetten Dele 


Unterfucdyungen anftellte, fand, daß diejenigen fetten Dele, 
welche geſchwinder trodnen, in der Luft leichter ranzig 
werden. und in der Kälte ſchneller erftarren, wie z. B. 
Mohn» Nuß- und Seinoel e). Bey erhöheter Temperas 
tue nahm er ein wirkliches Aufwallen, nur niche fo heftig, 
wie beym Waffer, gewahr. Die Dampfblafen ftrömten 
vom Boden des Gefäßes durch die ganze Maffe bis zur 
Hberflähe, und entwichen in die umgebende Luft. Je— 
doch hatte dies Aufwallen Fein Marimum der Temperas 
tur, wie beym Woſſer. Es fängt mit ſchwachem Bla« 
fenwerfen an, waͤchſt fangfam, erreiche ein Größtes, 
nimmt wieder ab und verfchwindet zuleßt beynahe wieder 


ganz während dem die Temperatur immer höher wird, 


Daher ſcheint es nicht möglid) zu feyn, bey fetten Delen 


«) Zawalischini's Sieverni Arkhif 1824. Julius, andges. in den 
neuen allaemeinen geographiſchen und fatiftiichen Ephemeriden 
XVI. B. 10. @t. 1825. ©. 295. 
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einen beſtimmten Siedpunkt, wie beym Waſſer, anzugeben. 
Wollte man aber doch dergleichen Angaben bey den vers 
fchiedenen Delen wuͤnſchen, fo koͤnnte man vermöge der 
von Heinrich angeftelleen Verſuche diejenigen dafür gel» 
ten laffen, wo das Blaſenwerfen fein Maximum erreiche, 
Bey der Resumurfcen go theiligen Skale geſchahe 
dies am Nußoͤl bey 245 bis 255°; am Ruͤbſenoͤl bey 
270 bis 280°; am feinöl bey 275 bis 285°; am 
weißen Wachs bey 290 bis 300°; am Terpentinöl bey 
120 bis 125°. Außerdem bemerft Heinrich, daß die 
Selbſtentzuͤndung der fetten Dele nicht leicht erfolge, 
und daß die Schuld derfelben gewöhnlich an der Form 
des Gefäßes, oder der Art der Feurung liege. Wenn 
man Flammenfeuer vermeidet, und folche Gefäße waͤhlet, 
welche verhindern, daß ber Oeldampf von der Glut 
bes Kohlendampfs leicht ergriffen werbe, fo ereignet 
es ſich nie, daß ſich fette Dele und Fette in offenen 
Gefäßen freywillig entzünden, weil der Dampf, fo wie 
er fi mit der Zimmerluft vermiſcht, bereits um einige 
Grade abgekuͤhlt ift, und die zum Entzuͤnden nörhige ' 
Temperatur verloren hat, Wenn aber das Del einmal : 
aus Verfehen Feuer gefangen und dajfelbe durdy “Bes 
befung des Gefäßes wieder getilget ift, fo wird es 
nach Heinrich zum zweyten oder dritten male viel leich— 
fer in Flammen ausbredyen. Merfmürdig war es ihm 
aber, daß Dele und andere brennbare Fluͤſſigkeiten, welche 
bey ganz freyer Gemeinfchaft mit der äußern Luft bis 
auf den höchften Grad erhige nicht Feuer fangen, durch 
den geringiten eleFftrifchen Funken, und durd) das (dywächfte 
Flaͤmmchen einer Kerze, einer Del= oder Weingeiftlampe . 
u. ſa w. fogleich hell auflodern. 

Opium ſ. Mekonſaͤure und Worpbin, A 
Osmium (Osmium) (NM. A) Ein neues Metall, 
welhes. von den beyden Herren Sourcroy und Dat 
quelin unter dem Platin entdet, von Herrn Tennant 
aber zuerſt ifolire dDargeftellt wurde. Es hat feinen Na— 
men Osmium von dem griehifhen Worte aaa (der 
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Geruch) wegen feines ftechenden und eigenthuͤmlichen Ges 
ruchs erhalten. Vauquelin «) hat ein fürzeres Verfah⸗ 
ren, als Tennant, angegeben, das Osmium darzuftele 
len. Das ſchwarze Pulver naͤmlich, welches bey der 
Auflöfung des rohen Platins zurücbleibt, wird mit dem 
geboppelten Gewichte Salpeter gefchmolzen, und dann 
in eine porzellanene Retorte gefchüttet, an welche man eine 
Möhre, die man in Kalkwaſſer eintauche, befeftige, Die 
Röhre wird fodann erhigt, und damit fo lange ange» 
halten, als fid) noch Gas entwickelt. Die Erfcheinuns 
gen, welche bey der Gasentwifelung Statt- finden, find 
folgende: das Gas, welches entweicht, fcheint ein Ge⸗ 
menge von Sauerjtoffgas und Stidgas zu feyn; außers 
dem Hit aber auch mit der Entwicelung veffelben vie 
Bildung eines heilgelben Niederfchlags in dem Kalkwaſ⸗ 
fer, durch welches Das Gas geht, verbunden; es erzeu« 
gen fidy eine große Menge Eleiner, weißer, nadelförmi« 
ger Keyſtalle in der Röhre, durch welche bas Gas hin« 
durchgeht; nachher verſchwindet der gelbe Miederfchlag, 
fo wie die gelbe Farbe bes Kalfwaflırs und die Krys 
ftalle, die fich ir der Roͤhre gebilder hatten, Das Kalfe 
waſſer ſelbſt, durch welches das Gas hindurchgegangen 
far, hatte die Eigenfchaft einer Säure erhalten, roch 
ſtark nah Osmium, und zugetröpfelte Gallaͤpfeltinktur 
brachte augenblidlich eine gefärtigte blaue Farbe hervor. 
Es erhellte alfo hieraus, daß die in der Röhre ſich ges 
bildeten Kryſtalle Osmiumoryb waren, daß dieſe Krys 
. falle das noch heiße Gas mit ſich fortgeriffen hatten, 
Die gelbe Farbe, welche das Kalkwaſſer im Anfange 
annahm, rührte von feiner Verbindung mit Osmium 
her, und murde durch die.nachfolgende falpetrichte Säure 
nieder zerftört, | | 
Wird nun das in der rüdftändigen Fluͤſſigkeit der 
Retorte enthaltene Uebermaas von Kali mit. Salpeters 
ſaͤure gefärtige, fo entſteht ein grüner flockigter Nieder⸗ 


#) Annales do chimie, Tom, LXXXIX. p. ı50. ete, 
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flag, welcher aus Irldium, Titan, Eiſen, Alaunerde 
und zuweilen aus einer geringen Menge Chromoxyd be⸗ 
ſteht. Nunmehr nimmt die Fluͤſſigkeit die gelbe Farbe 
des chromſauren Kali an, und verbreitet einen ſtarken 
Geruch nach Osmium, eine Anzeige, daß das Metall 
mit dem Alkali verbunden war, Filteirt man dieſe gelbe 
Fluͤſſigkeit, fo enthält fie blos hromfaures Kali und Os⸗ 
miumopyd. Um bdiefes zu trennen, ſchuͤttet man etwas 
E.alpeterfäure in diefelbe, um bie Verbindung des Kali 
mit dem Osmiumoryd aufzugeben. Hierauf unterwirft 
man fie einer Deftillation, und hält damit fo lange an, 
bis alles Osmium übergegangen iſt. Durch Zufag von 
Salzſaͤure in die übergegangene Fluͤſſigkeit nebſt Hin» 
- einftellung ‚einer Zinfplatte fälle das Osmium als Mies 
derfchlag in ſchwaͤrzlichen Schuppen nieder, ‚Die Fluͤſ— 
ſigkeit wird. forgfältig abgegoffen, und der Ruͤckſtand ge 
börig mit Waſſer ausgewajchen. Das ausgemwafcene 


SOsmium kann als reines Osmium betrachtete werden. 


Man trodnet es in gelinder Hige, und verwahrt es in 
wohl verjchloffenen Gefäßen. | | 

Da das Dsmium fehr flüchtig ift, oder vielmehr, 
da es ſich bey einer niedrigen Temperatur orydire, fo iſt 
es bis jege unmöglidy gewefen, daflelbe zu fchmelzen, 
folglich die Farbe und das fpecififhe Gewichte des me- 
talliihen Dgmiums zu beflimmen. Kinigen Anzeigen 
zu Folge fcheint die Farbe diefes Metalls blau zu feyn; 
denn in dem Yugenblide, in welchem das Osmium aus 
feinen Auflöfungen durch Zink gefälle wird, nimmt die 
‚Slüffigfeit eine purpurrothe Farbe an, welche bald in 
das fhönfte Blau uͤbergeht. Diefe blaue Subftanz trenne 
fi) nachmals von der Fluͤſſigkeit, und falle als ein Puls 
ver von ſchwaͤrzlicher Farbe nieder. 

Oxalſaͤure ſ. Sauerkleeſaͤure. 

Oxydation (Oxydatio, Oxydation) en. 4.) 
‚heißt derjenige hemifche Vorgang, durch welchen Metalle 
oder andere Stoffe in Oxyde verwandelt werden, indem 
fie ſich mie einem gewiflen Theile Sauerftoff verbinden. 


I) 
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Es unterfcheidet fih die Oxydation von der wirklichen 
Säurung dadurch, daß der mit dem orydirten Stoffe ver⸗ 
bundene Sauerftoff noch nicht hinreichend it, um eine 
Säure zu bilden, | 

Oxyde (oxyda, oxydes) (M. X.) heißen folche 
Subſtanjen, die fih mit einer gewiffen Menge Sauer- 
ftoff verbunden haben, ohne jedod) dadurd) in den Zus 
ftand einer wirflihen Säure gefommen zu Lu M. ſ. 
den Artikel: Sauerſtoff. | 


Oxydul. M. f. Sauerfloff. 


Oxygenation (Oxygenatio, oxygenation) (R. A.). 
Man gebraucht diefes Wort häufig für Orydation, und 
wird oft damit verwechfelt; allein es unterſcheidet ſich da⸗ 
durch, daß der Ausdruck Oxygenation einen allgemeinen 
Begriff ausdruͤckt, indem eine jede Verbindung mit 
Sauerſtoff, das Produkt derſelben mag ſeyn, was es fuͤr 
eines will, eine Oxygenation iſt. Oxydation findet aber 
nur alsdenn Statt, wenn ein wirkliches Oxyd entſteht. 


P. | 

Daliadium (Palladium) (RM; X.) ift ein von D. 
Wollafion i im Fahre 3803 entdecktes Metall, welches ſich 
hauptſaͤchlich im Platinfande in gediegenem Zuftande bes 
findet; man hat es aber auch in einem andern mit Pla« 
tina mechaniſch gemengten Erze aus Brafilien gefunden, 
worin es größere und Fleinere metallifhe Schuppen von 
‚einer ftrapligen Tertur bilder. Wollaſton hatte ans 
fänglidh eine gewiſſe Menge diefes Meralles, ohne feis 
nen Namen zu nennen, einem gewiflen Mineralienhands 
ler in kondon, Namens Sorfter, zum Verkauf geges 
ben. Chenevix kaufte daflelbe an jich, und nachdem 
er glaubte es forgfältig unterfucht zu haben, erflätte er, 
dab bies Metall ein Kunftprodufe, eine Mifhung aus 
"Platin und Quedfilber, ſey. Allein Wollaſton zeigte 
nachher, daß das Palladium einen. Beftandtheil des vos 
ben Platins ausmache, und machte zugleic, fein Verfah⸗ 
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con, baffelbe vom rohen Platin abzuſcheiden, betannt. 
Es beſteht in folgenden: 
| Man loͤſt Platinfand in Königswaffer auf, dampft 
die Aufloͤſung bis zur Verfluͤchtigung der freyen Saͤure 
ab, oder neutralifirt fi ie fehr genau mit fauftiihem Nas» 
tron, und feßt dann eine Auflöfung von blaufaurem Queck⸗ 
ſilberoxyd (Cyan- Quedfilber) fo fange Hinzu, als noch 
ein Miederfchhlag erfolge. Bisweilen geſchieht es, daß 
anfaͤnglich kein Niederſchlag geſchieht, aber dies findet 
nach einer Weile Statt. Das Palladium wird ganz 
allein niedergeſchlagen, weil das Queckſilberoxyd keines 
der uͤbrigen Metalle zerſetzt. Der Niederſchlag iſt Hell« 
gelb, und giebt bey einer ſtarken Gluͤhehitze reines mes 
talliſches Palladium. Vouquelin =) hat eine andere 
Methode, das Palladium aus dem rohen Platin zu ges 
winnen, angegeben. 

Das Palladium hat folgende merkwuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaften. Dem Anſehen nach hat es mit dem Platin 
eine voͤllige Aehnlichkeit. Es iſt ſehr geſchmeidig, ſchmilzt 
aͤußerſt ſchwer und iſt dabey feuerfeſt. Sein ſpeciſiſches 
Gewicht iſt im geſchmolzenen Zuſtande 11,3, und im ges 
walzten 11,8. Zum Gauerftoff hat es eine geringe 
Verwandtſchaft, und bleibe aud) beym Weißglühen mes 
talliſch. In einer gewiffen Temperatur läuft es auf der 
Oberflaͤche blaulih an, und wird fuborydirt, aber bey 

einer höhern wird es wieder metalliſch. In der Dolta’s 
ſchen Säule wird es auf der pofitiven“ Seite nicht oryr 
Dirt, und im Kochen mit concentrirter Schwefelfäure oder 
Salzſaͤure wird es hoͤchſt unbedeutend angegriffen; aber 
es giebt doch biefen Säuren eine mehr oder minder 
rothe Farbe. Won Salpeterfäure wird es mit braune 
rother Farbe aufgelöfer; die Säure wird in falpetrichte 
Säure verwandelt, und man bemerkt keine Entwickelung 
von Salpetergas, wenn man die Flüffigkeit nicht erhitzt, 
wodurch alsdenn bie ſelpetrichte Saͤure serfegt wird. 





») Schweigger's Zum, für Chemie u. Phyſik. B. XII. ©. 265. r. 
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Auch Hat das Palladium mit dem Platin einerley - 


Eigenjdyaft, die Farbe einer großen Menge Goldes zu 
zerſtoͤren. Die Legirung von 6 Theilen. Gold und einem 
einzigen Theile Palladium ift beynahe ganz weiß. Mike 


Arfenif, Eifen, Wismuth, Bley, Zinn, Kupfer, Sile 


ber, Platin läßt es ſich ebenfalls zuſammenſchmelzen. 


Mit Queckſilber giebt es Fein flüffiges Amalgama; wird 


aber Palladium von Quaͤckſilber gefällt, fo erhält man 


ein ſchwarzes Metallpulver, das aus 46,74 Theil Queck⸗ 


ſilber und 53,26 Theil Palladium beſteht, und woraus 


das Queckſilber nur durch eine lang fortgeſetzte Weiß⸗ 
gluͤhehitze vertrieben werden kann. 


Die Salze des Palladiumoxydes find noch nicht ge⸗ 


hoͤrig unterfucht. Gemeiniglich haben fie eine braunrothe 

Farbe, welche mit der einer ſtark gefättigten Auflöfung 
von Platin Aehnlichfeit hat, 

M. ſ. Blaproth's und Wolff's chemiſches Wörs 


terbuch. Artikel: Palladium. Berzelius Lehrbuch der 


Chemie. B. 2. a. S. 299. ff. 


Pallas (N. A.) iſt ein von dem Herrn D. Olbers -) 
in Bremen am 2gten März 1802 am nördlichen Flügel 


der Jungfrau entdecfter neuer Planet. Zu gleicher Zeit 


naͤmlich, als er den entdeckten Planet Ceres in dem 
Fluͤgel der Jungfrau beobachtete, fand er auch diefen 
Stern von 7ter Öröße eben fo ruͤcklaͤufig, wie die Ceres, 
nur ftärfer in nördlicher Deckination zunehmend, Die 
Beobachtungen der folgenden Tage überzeugten ihn völe 
lig, daß diejer Stern ein-wirklicher Planer fey, Mache 
her ift diefer Stern von mehreren Aftronomen beobachtet 


“worden, und der Herr Hofrarh und Ritter Gauß hat . 
feine faufbahn mit möglichfter Schärfe beredynet. Dies 


fer Planet har ebenfalls bald ſuͤdliche bald noͤrdliche 
Breite, und ſchneidet daher die Ecliptik in zwey Punkten 
(Knoten) unter einem Winkel von 340 38%. Wegen 





“) Bodes afronomifches Jahrbuch für das Jahr 1805. S. 108. f. 


diefer anfehnlihen Neigung feiner Bahn überfteigt er ofe 
weit die Grenzen des Thierkreiſes. 

Auch ift Pallas ein Planer, welcher zu den oberften 
Dianeten gehört, und feine Bahn fließt folglich unſere 
Erdbahn ein. Seinen Umlauf mache er zwifhen Mars 
und Jupiter binnen 4 Fahren und 222 Tagen. 

Eein größter Abftand. von der Erde yı397, und 


fein Fleinfter 42877 Erdhalbmeſſer. Die Aftronomen has, 


ben diefem Planeten das Zeichen (2) gegeben. 
DPapinifhe Maſchine (Zuf. z. S.773. TH. TIL), 


Meuere und bequemere Einrichtungen diefer wichtigen 
Mafchine Haben die Herrn van Marum, v. del: 
franz, Wunde und andere angegeben. Der Herr v. 
Edelkranz =) ging mit vollem Rechte bey einer volle 
fommenen Einrichtung diefes Werkzeuges von folgenden , 
Grundfägen aus: ı. muß dabey die Möglichfeit Statt 
finden, die Hitze ber eingefchloffenen Fluͤſſigkeiten und 
“ Dämpfe nach Willführ zu vermehren, 

23. Muß man babey ein Mittel haben, die Kraft der 
Dämpfe nicht allein in jedem Augenblicte meffen, fondern 
fie auch während der Dauer eines Verſuchs auf einer 
beliebigen Stufe erhalten zu koͤnnen. 

3. Muß dag Inſtrument hinreichende Staͤrke befigen, 
und fein gefährlicher Zufall zu beforgen ſeyn, und endlich 

4. muß die Vorrichtung leicht und bequem gebraucht 
werden fönnen, 

Mad) diefen Erforberniffen fuchte v. Edelkranz * 
Papiniſchen Maſchine folgende Einrichtung zu geben. 
Um zuerſt eine vollfommene Schließung des Digeftors zu- 
erhalten, wählte er einen Dedel aus einer dicken runden 
Metallplatte beftehend, deffen Rand Eegelfümig abgedreht, 
und in die entfprechende Fegelfürmige Definung eines Me- 


tallringes eingefchmirgelt war. Diefe Dedplatte wurde 


in den Digeftor mit der kleinern Grundfläche nach oben 





4) Neues allgemeines Joa] der Chemie. B. IT. n 616. ff. 
B. IV. G. 517. fe ’ 


/ 


206 | Da. 


gelegt und dann ber Meraflring in die Oeffnung des Di. 
geſtors eingelörhet. Auf diefe Art druͤckte er bey zuneh- 
mender Erpanfivfraft der Dämpfe den Dedel immer: 
mehr luftdicht an. Diefe Einrichtung des Dedels war 
aber bey manchen Verſuchen binderlich, weil er beftän- 
dig auf den Digeftor bleiben mußte. Daher änderte er 
fie auf folgende fehr einfache Art ab: er gab dem Dedel 
die Geftalt eines länglichten Vierecks oder eines Ovals, 
-fchliff die obere Flache der Meffingplatte, aus welcher 
er beftand, nach den Rändern zu gegen die untere Flaͤche 
eines Meflingrahmens ab, welcher in die Deffnung des. 
Digeftors eingelöther, und deſſen Definung der Figur des 
Dedels ähnlich nur etwas Fleiner war, Durch diefe längs 
lichte Oeffnung ließ ſich der Dedelnah Willführ in den 
Digeftor bringen und wieder herausnehmen. Hatte man 
ihn hineingebracht, und nad) den Rändern zu mit etwas 
Del beitrihen, und drudte ihn nun gegen den Rahmen 
fanft an, fo wurde er fhon vermöge der Cohäfionstraft 
hinreichend erhalten, bis die. ausdehnende Kraft der 
Dämpfe ihn luftdicht an den King andrüdte. Zur 
groͤßern Sicherheit war ein Handgriff auf dem Dedel 
feibft angefchraubt, um damit den Dedel beffer dirigiren 
zu koͤnnen. 

Um den Verfuchanfteller gegen alle mögliche Gefahr 
zu ſchuͤtzen, müffen die Theile der Mafchine möglic) ftarf 
ausgearbeitet, und befonders der Dedel mit einem Si— 
cherungskolben, durch weldyen im nörhigen Falle Dämpfe 
entweichen Eönnen, verfehen feyn. Unter der Oeffnung 
bes Dedels, über welchem der Sicherungskolben ftehr, 
befindet fich eine hohle Kugel voll Eleiner Löcherchen; fie 
wird blog durch Cohaͤrenz in diefer Sage erhalten, und 
läße nur den Dampf hindurch, nichts von den feften 
und andern Materien, welche ſich im Digeftor befinden. 
| Außerdem ift in dem Dedel eine Heine Schale von 

Eifen angelöther, welche etwas Queckſilber enthält. Ein 
feines Thermometer, welches durch einen Korf geht, hänge 
in dem Queckſilber. Der Stand in demjelben ift zwar 
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immer etwas niedriger, als die Hiße im Innern bes 
Digeftorsz allein der Unterfchied ift nur gering, und iſt 
derjelbe einmal durdy Werfuche befonders gefunden wor⸗ 
den, fo läßt fic) die Temperatur jederzeit leicht finden, 
welche die Dämpfe im Innern des Digeftors befigen,. 
Da fih nun der Druck beredynen läfit, welchen Daͤmpfe 
von bejtimmter Wärme auf'einen Kolben von der Größe 
des Sicherungsfolbens ausüben, fo belaftet man die Kols 
benftange im. voraus ‚mit fo vielen Gewichten, als ber 
Grad der Hige ift, den man im Innern des Digeftors 
verlangt. Im Fall alsdenn die Hige größer würde, hebt 
ſich der Kolben, die Dämpfe entweichen, und es ift nun 
feine Temperaturerköhung möglich, fondern die Hiße 
bleibe unverändert diefelbe. | 

Andere in einigen Stüden veränderte Einrichtungen 
wurden befonders in den Jahren 1816 — 1818 an meh« 
reren Orten in Suͤd-Deutſchland zur Verpflegung vers 
aemter Perfonen im Großen angewenter, um darin die 
fogenannten Rumford’fhen Euppen zuzubereiten. Um 
Diefe Zeit befchäftigte fi) auh Herr Muncke «), damals 
zu Marburg, mit neuen Verbeſſerungen des Papinfchen 
Digeftors, Die vom Herrn v. Edelkranz angegebene 
Einrichtung vermwirft er aus technifchen und mechaniſchen 
Gründen. Beſonders macht er auf das Mifliche bey 
der Feinheit dampfdicht eingefchliffener Ränder von Meffing 
aufmerffam; fchon das Abreiben. mit einem Tuche, an 
welchem etwas Staub oder Sand hange, koͤnne die ganze 
Arbeit verderben. Herr Muncke giebt daher befonders 
zu wiffenfhaftlichen Verſuchen folgende fehr zweckmaͤßige 
Einrihtung an. Der Digeftor wird vom gefchlagenen 
3 kinien dien Kupferbleche verfertiget, welcher bis an 
. ben wenig gefrümmten Boben etwa 54 parif. Zoll Tiefe, 

und im $ichten 34 Zoll Durchmefler Hält. ‚Das umge« 
bogene Kupferblech ift fowohl an der Seite als auch 





«) Schweigger's Journal fuͤr Chemie und vboßt. B. XXIII. 
©, 203. f- % ‚ 
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am Boden mit fogenannten Schwalbenſchwaͤnzen ſchlag ⸗ 
hart geloͤthet, und nachher genau in die gehörige Form 
‚getrieben. Oben ift der Nand in einen meffingenen, bis 
i Linie tief eingefchnittenen Ring verfenfe und fchlage - 
hart geloͤthet. Unter dem Boden ber durdhkreugen fich 
zwey aus Eifendraht oder fogenanntem Mageleifen ges 
ſchmiedete Bänder, deren Enden oben unter dem Ringe 
nad) außen umgebogen find, und bier 4 Preßfchrauben 
tragen, wodurch der Dedel feft gehalten wird... Ueber. 
dieſe Bänder find außen drey mit Einfchnitten verfehene 
eiferne Reife getrieben, deren unterer Durch Die drey 
Fuͤße des Topfes getragen wird, und Damit die Bänder 
niche herabfaflen, fchließen fie nicht blos überall genau 
an, fondern um den Folgen der ungleichen Ausdehnung 
des Meralles zu begegnen, ift das Kupſer von innen 
etwas herausgetrieben. Der Dedel, welcher mittelft 
vier eiferner ftarfen Klemmfchrauben bie Deffnung des 
Digeftors genau verfchließt, hat in der Mitte einen im 
vertieften Mefling eingefchloffenen eifernen Behälter für . 
Queckſilber, worin man ein Thermometer fenfen, und 


dadurch die Hige im Innern nahe genug beflimmen 


kann. Zur Sicherung dienet eine auf dem Dedel dampf- 
Dicht aufgeſchrobene mit einer engen nur Z !inie weiten 
Deffnung durchbohrte Röhre, deren oberer Auggang durch 
ein fehr ftumpf zulaufendes kleines eingefchliffenes Kegel« 
ventil vermittelſt der durch. eine Stahlfeder niedergedrud» 
ten Mifrometerfchraube gepreßt mwird, 


Für den öfonomifchen Gebrauch müßte der Dedel 
von getriebenem Kupferbleche gemölbe, unten aber eben» 
falls mit einer ringförmigen koniſchen Erhöhung verfehen 
feyn, welche vermitcelft etwas umgelegten Hanfes in 
den nach unten verjüngten Ning des Digeftors dampf— 
dicht gepreßt werden könnte. Weber den Dedel müßte 
ein Kreuz aus ftarfen eifernen Schienen gemacht wer» 
den, an den Enden mit Vertiefungen verfehen, in meldye 
die vier Schrauben der Schraubenzwingen hineinpaßten, 
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und fie feſt andruͤckten. Das Gefäß für Queckſilber fiet. 
weg, und das Gicdyerungsventil blieb ungeanderr, 
Uebrigens hat Hırr Munde aus feinen Erfahrun. 
gen Regeln zur Vereitung der *Rnochengaflerre abgetei« 
tet, welche zur Gewinnung eines ſchmackhaften ‚Procuß, 
ces in Anwendung zu bringen find. Zu hohe Tempe: 
raturen, eben wie zu anholtendes Kochen, versarben dag 
erzeugfe Produkt, indem im erftern Falle der Geſchmack 
brenzlich, im letztern grieſig oder erdig, zu werden pflegte. 
Hexr Muncke fand am rathſamſten, die groͤblich ers 
ſchlagenen Knochen mit hinreichendem Waſſer in den Die 
geſtox zu thun, denſelben über Feuer zu bringen, uͤber 
welchem man gewoͤhnlich Waſſer in einem Keſſel zu For 
chen pflegt, und dajfelbe fo lange zu unterhalten, big 
ein Tropfen Wafjer auf der Oberfläche des Dedels dag 
bekannte zifchende Geräufch hervorbringt; wozu ungefähre 
eine Viertelſtunde Zeit erforderlich war, Hiernoͤchſt wird 
alles Holz unter dem Digeſtor weggenommen, und eg 
bleiben blos einige Kohlen darunter, deren Gefammts 
maffe nicht mehr als ein oder zwey Parifer Zoll beträgt, 
welches völlig hinreicht, venjelben ben einerley Tempe⸗ 
ratur zu erhalten. Auf dieſe Art betraͤgt die Zeitdauer 
des ganzen Kochproceſſes eine Stunde. Ob es num 
gleich gar nicht zu verkennen iſt, daß Papin's Maſchine 
mit Vortheil zum oͤkonomiſchen Gebrauche vorzuͤglich 
geeignet iſt, fo raͤth doch Herr Munde zur allgemei— 
nen Einfuͤhrung derſelben nicht an, weil ihre Behand« 
lung den gewöhnlichen Dienftbothen unbekaunt, und da= 
ber zum Theil gefäprlih, und zum Theil Foftfpieliger, 
als Die gewoͤhnliche Zubereitung der Speifen, fenn würde, 
Pflanzen (Zuf, 3. ©. 949. Th. TIL). Die demi« 
ſche Analyfe der Pflanzen und ihrer Theile, welche mie 
mancherley Schwierigfeiten verbunden ift, hat durch die 
neuern Entdeckungen in der Chemie, auch eine größere 
Vollkommenheit erhalten. Zu dem nähern Beſtandthei— 
len oder zu den unmittelbaren Erzeugniſſen des Pffanjen- 
reichs, welche man mit Huͤlfe des Waſſers, Alkohols, 
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Aethers und anderer Auflöfungsmirtel abzufcheiden‘ im 
Stande ift, gehören vorzüglich folgende: 1. Zucer, 
ſchmeckt füß, iſt im Waſſer auflöslich, kryſtalliſirt, und 
giebt Sauerkleeſaͤure. 2. Fleiſchleim, iſt aufloͤslich im 
Waſſer und Alkohol, ſchmeckt bitterſuͤß, kryſtalliſirt nicht, 
Aufloͤslich in Salpeterſaͤure und giebt Sauerkleeſaͤure. 
3. Asparagin, iſt in Alkohol unaufloͤslich, kryſtalliſirt, 
ſchmeckt widrig und kuͤhlend, loͤſet ſich im Waſſer auf, 
auch in Salpeterſaͤure, und iſt verwandelbar in Bitter⸗ 
ſtoff und kuͤnſtlichen Gaͤrbeſtoff. 4. Bummi. _5. Ul⸗ 
min, ift im Waffer auflöslih, ohne einen Schleim zu 
‚bilden, iſt gefhmadlos und kryſtalliſirt nicht. Durch 
Salpeter- und Chlorfaure wird er als Harz gefällt, und 
iſt in Alkohol unaufloͤslich. 6. Inulin, ein weißes 
Pulver, das im kalten Waſſer unauflöslic) , im warmen 
aber auflöslich ift, jedoch unverändert im legtern wieder 
niederfällt, wenn das Wafler kalt geworden iſt; in Al- 
kohol ift es unauflöslih, in Salpeterfäure aber auflös- 
lich, und giebt Sauerfleefäure. 7. Stärke. 8. In⸗ 
digo, ein blaues Pulver, weiches gefhmadlos ift, loͤ⸗ 
fet fi) in Salpeterſaͤure auf, und wird in einen bittern 
Stoff und fünftlihen Garbeftoff verwandelt. g. Ble— 
ber. ı0. Eyweißſtoff. a1. Faſerſtoff. 12. Gal- 
lertſtoff iſt geſchmacklos, aufloͤslich im Waſſer, gerinnt 
nicht in der Waͤrme, und wird durch Gallaͤpfelaufguß 
gefaͤllt. 13. Bitterſtoff, von Geſchmack bitter, von 
Farbe braun oder gelb, im Waſſer und Alkohol gleich 
aufloͤſslich, loͤſet ſich auch in Salpeterſaͤure auf, und laͤßt 
ſich durch ſalpeterſaures Silber fällen. 14. Extractiv⸗ 
ſtoff, iſt im Waſſer und Alkohol aufloͤslich, unauflös- - 
lich im Aether; durch Chlorſaͤure, ſalzſaures Zinn und 
ſalzſaute Alaunerde aber nicht durch Gallertſtoff laͤßt er 
ſich fällen. 15. Gaͤrbeſtoff, von zuſammen giehendem 
Geſchmack, aufloͤslich in Waſſer und in Alkohol von 
0,810; wird durch Gallertſtoff, ſalzſaure Alaunerde und 
ſalzſaures Zinn gefällt. 16. Fixe Oele, find im Wafe 
ſer und Alkohol unaufloͤslich, ohne Geruch, bilden mit 
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den Alkalien Seifen, und gerinnen durch erdige und me. 
talliſche Salze. 17. Wachs, it im Warfır unauflöe, 
ih, im Alkohol, Aether und Oelen aber aufloͤslich, iſt 
fchmelgbar, und bilder mie Aldallen Seife. ı9. Sich 
tiges Del, vom flarfen Geruche, im Waffer unauflöse 
lich, in. Alfohol auflöslicy, flüchtig, wird durch Salpe— 
terfaure entzünder, und in harzige Subſtanzen verwans 
dei. 19. Campher, Fryftallifirt, in Waffer ſehr mes 
nig auflöslich, in Alkohol, Delen und Säuren auflös, 
lich, brennt mit einer hellen Flamme, und verfiüchtiger 
fi) vor dem Schmelzen, 20. Dogelleim, iſt zähe, 
gefhmadflos, unauflösiih in Waſſer, und zum Theil 
auflösiich in Alfohol. 21. Harze. 22. Guajac, bes 
ſitzt die Eigenſchaften der Harze, löfet fich aber in Sale 
peterfaure «uf und giebt Sauerkleefaͤure, aber feinen 
Gärbefioff, wie die Harze, 23. Balſame, von flars 
kem Geruche und befigen die Eigenichaften der Harze; 
durchs Erhigen fublimiret fi Benzoeſaͤure, und durch 
Salpeterfäure werden fie in kuͤnſtlichen Garbeftoff vers 
wandelt. 24. Caoutchouc, ift fehr elaſtiſch, im Waſ—⸗ 
fer und Alkohol unaufloͤslich; in Aether geweicht wird 
es ein Brey, Der an allem anflebt, iſt fhmeizbar und . 
bleibe fluͤſſg, fehr brennbar. 25. Bummiberze, geben 
mie Waſſer milchige und mie Alkohol durchfichtige Aufs 
löfungen, find in Alfalien auflöstidh, werden durch Safe 
peterfaure in ©ärbefioff verwandelt, find von ſtarkem 
Geruche, fpröde, undurchfichtig und unſchmelzbar. 26, 
Baumwolle, beftehr aus Faſern, iſt geſchmacklos, ſehr 
brennbar, unauflöslih in Waſſer, Alkohel und Aether, 
auflöslich in Alfalien, -und giebt, mir Saipeterfäure bes 
handelt, Sauerfleefäure. 27. Bork, brennt hell und 
bläher fich auf, wird durch Safpeterfäure in Korkfäuge, 
und Wachs verwandelt, ift zum Theil auflösiih im. 
Waffer und Alkohol. 28, Holz, iſt geihmadies, be 
ſteht aus Fafern, im Waſſer und Alfohol unaufloͤslich, 
in ſchwacher alkaliſcher auge auflöslidy, giebt in de 
| ur 93 JHgL 
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Rothgluͤhehitze deſtillirt vlel Kohle, ift auflöslih in Sal⸗ 
peterfäure und giebt Sauerkleeſaͤure. | 
Außerdem find noch eine Menge neuer vegetabili- 
fher Alfalien entdeckt worden: als Aconitin, Atropin, 
Brucin, Licutin, Daturin, Delpbinin, Syoscia⸗- 
min, Worpbin, Picrotorin, Strychnin, Deratrin. 
Da die legten oder Grundbeftandrheile aller Pflan- 
zenfubftanzen aus Koplenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff 
und bisweilen Stickſtoff beftehen, fo gebt die Haupt» 
aufgabe der Analyfe immer dahin, das Verhaͤltniß dies 
fer Grundbeftandtheile auszumitteln. Die Herren Gays 
Luſſac und Thenard haben einen eigenen Apparat für 
die Analyfe vegerabilifcher und animalifcher Subſtanzen 
angegeben. In demfelben wurde eine getrodnete Sub» 
ſtanz mit hlorfaurem Kali gemiſcht und zu Heinen Küs 
gelchen geformt, Nachdem diefe mittelft eines Pfropfens 
von eigener Einrichtung in eine glühende Glasröhre Ein- 
gang gefunden hatten, wurden fie augenbliklih in Koh: 
fenfäure und Waffer zerlegt, Erfteres Produkt wurde 
über Duedfilber aufgefangen, und nad) feiner Conden⸗ 
fation durch Kali geſchaͤtzt; legteres wurde von gegluͤhe⸗ 
sem falzfauren Kalt aufgenommen, und nad der Zus 
nahme des Gewichts dejjelben unterfucht, Durch vor» 
ausgegangene Verfuche mar die Menge des Sauerftofl’s 
bekannt, welche ein beftimmtes Gewicht chlorſauren Kali’s 
auszugeben pflege. Daher kennt man die Menge des 
Sauerfiofis, des Waſſerſtoffs und des Kohlenſtoffs der 
Subſtanz, und felbft der Stickſtoff, wenn dergleichen 
vorhanden ft, wird durd) den gasförmigen, nicht ab» 
forbirren Ruͤckſtand, angezeigt. Diefer Apparat wurde 
durd) Herrn Berzelius etwas abgeändert, welcher die 
organiſche Subftanz in Verbindung mit einer Grund» 
Tage, gewoͤhnlich mit Bleyoryd, zu prüfen pflegte. Er 
mifchte ein beftimmtes Gewicht diefer neutralen Verbin⸗ 
dung mit einer beſtimmten Menge reinem dhlorfauren 
Kali und rieb das Gemenge mit einer großen Menge 
ſalzſaurem Natron zufammen, um bie nachherige Ver— 
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brennung zu mäßigen. Diefe trockene pulverige Ver 
mifchung ‚bringe er in eine Glasröhre von 4 Zoll Durch» 
‚meffer und 8 oder so Zoll fänge, Die zum Theil mie 
Stanntol umgeben und mit Eifendrahe umwickelt ift. 
Das eine Ende der Röhre ift hermetiſch verfchloffen, und 
Das andere wird zu einer ganz zarten Spitze mitrelft des 
Loͤthrohres ausgezogen, Die Spige wird in eine Glas. 
£fugel, von ı Zoll Durchmeffer, gebracht, welche die 
Verbindung mit einer langen Roͤhre herftellt, deren Mitte 
trocknen falzfauren Kalk enthält und deren anderes Ende 
in das Queckſilber einer pnevmatifhen Wanne eingeht, 
Die erfte Röhre mit der Stanniolhuͤlle wird allmählig 
der Glühehige ausgeſetzt, und die in derfelben verfchlofs 
fenen Subftanzen werden in Koblenfaure, Waſſer und 
Stickſtoff zerlegt, die dann übergeben, und hiernachft zu 
fhägen find. . 

Zur Gewinnung des Stickſteffs insbefondere wendete 
Gay-Luſſac KRupfer-Peroryd an, und D. Prout *) 
empfahl zur chemifchen Analyfe der Pflanzenftoffe einen 
Apparat, welcher mittelft einer Lampe erhigt wird. - 
Porrett ſuchte mit Huͤlfe' des reducirten Kupferoxydes 
die Menge des Waſſerſtoffs in den Pflanzen genauer zu 
beftimmen. Die Refultate, welche durch Anwendung 
afler diefer Methoden erhalten wurden, wichen aber doc) 
bey mehreren Subftanzen der Pflanzenkörper um ein 
beträchtliches von einander ab, Daher unternahm es 
lire ®), ein anderes Verfahren in Anwendung zu brin« 
gen, wodurd das WBerhältniß der Grundbeftandtpeile 
der Pflanzen genauer gefunden werden kann. Er rich: 
tete einen Dfen von bejonderer Form ein, in welchem er 
mit einer Handvoll Holzfohlen, die bis zur Groͤße klei— 
ner Haſelnuͤſſe zerkleinert werden müffen, den Verſuch 
binnen einer halben Stunde ohne alle Mühe und Sorge 
vollenden konnte. Die Nefultate feiner Verſuche ſtimm⸗ 


«) Annals of Philosophy for Marsch 1820, 
#) Philosoph. Transaotions of the Royal sücieiy 2822. 
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ten viel genauer unter fi) zufammen, als diejenigen, 
reiche er vorher mit der Weingeiftlampe erhalten hatte. 
Selten begnügte er fid) bey einer Subſtanz mit einem 
einzigen Verſuch; oft ftellte er 6 bis 8 Verſuche hinter 
einander an, Folgende Tabelle giebe das Verhaͤltniß 


der Grundbeftandtheile mehrerer vegetabilifher Eubftan- 
zen an: | s 


Subſtanzen ſKoblenſt. ee ee Dafıer] Ueberſchus 


I. Zucker 43,33 | 6,29 |50,33 |— —156,62) — — 
2. Stärfe 38,55 | 6,13 155,32 |I— —1|55,16| 6,3 Sauerſt. 


» 


3. Harz 73,60 \12,90 |13,50 |— — 15,20) 11, 20Wſeeſt. 


4. Busjact 167,68 | 7,05 |25,07 | —|28,00) 3,93 ⸗ 
5. Caoutchouc g0,00 | 9,11 | 0,88 | — 0,99] 9,00 » 
6. Indigo | 71,37 | 4,38 114,25 10,0 [16,0 | 2,52 »: 
7.Baunmollel 42,11 | 5,06 152,83 |— —1|45,50]12,33 Stiff. 
8. gen, Flachs! 40,74 | 5,57 152,79 | 0,9 150,16) 8,2 » 
9. Wole | 53,70 | 2,80 |31,2 |ı2,3 |25,9 | 8,3 > 
M. f. Handwoͤrterbuch der practifchen Chemie ıc. von 
Ure, a. d. Engl. überf. Weimar 1824. 8. Artifel: Dflan« 
zenreich und Anhang zur fechften Lieferung ©. 1012. ff 


Phosphorus (Zuf. zu ©. 674. Tb. VL). Ueber 


Disfen wichtigen Gegenftand hat in den neuern Zeiten bee 
Herr Diacidus Heinrich *) durch feine vorzüglich ſchaͤtz⸗ 
baren Erfahrungen erſt eine beſtimmtere und genauere 
Dorfiellung entworfen, wovon hier das Weſentlichſte an» 
gefuͤhrt werden muß, Zuerſt bemerft er ganz richtig, daß 

von den Ausdruͤcken PHhosphor und Phospborescenz 
bisher noch Feine beſtimmte Erklärung ift gegeben -wor« 
den; indeffen fchlene cs ihm, die jegigen Phyſiker und 
Chemiker hätten ſich ftillfhmeigend dahin verftanden , dies 
jenisen Subftanzen Phosphoren zu nennen, welche 1. nur 


mit sinem ſchwachen kichte leuchten, das nicht anders als 


im Dunffin oder zur Machtzeit, bey que vorbereiteten 

Auge, fönne bemerfe werden; 2. derer Leuchten fein aufs 

fallendes, mit merfliher Wärmeentwicfelung begleitetes 

WVerbrennen andeute; 3, bey welchen während dem feuchten 
| h 
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) Die Phocdhoredeen; der Koͤrper. Nuͤrnberg 1811 1820, 4. 
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keine gewaltſame oder auffallende Zerſetzung vor ſich gehe, 
wie dieſe bey Verpuffungen, Zerplatzungen, und Auch 
beym gewöhnlichen Verbrennen unferer Brehnmaterialien 
der Fall fen; 4. endlich fdjeine der Ausdruck: Phos— 
phorescenz, ein wenigftens auf kurze Zeit continuira 
liches Leuchten vorauszufrgen, und ſich nicht auf einen 
inftantanen Lichtfunken einzufchränfen, 

Nach Art, wie die Körper zum feuchten gebracht 
worden, bringe Herr Heinrich alle hieher gehörige Er« 
ſcheinungen unter folgende fünf Claſſen: 

2. Phosphorescenz durch Beleudjtung, oder Be» 

ſtrahlung von außen (irradiatio, insolatio); dieſe be— 
greift das Leuchten derjenigen Körper, welches durch Bes 
leuchten von außen erregt wirb; Die Körper mögen in 
ihrem royen natürfichen Zuftande fich befinden, oder vor« 
läaufig durch unfer Zuthun vorbereitet werden; das Licht - 
mag Übrigens von Sonne und Mond, oder vom fünft- 
lichen Feuer, der Eleftricität, u, dergl. geliefert werden, 

2. Phosphorescenz burd Erwärmung von außen, 
wohin das feuchten der Körper gehört, wenn fie einer 
hoͤhern Temperatur ausgefegt werden, ohne daß zugleich 
tiche auf fie falle, alfo einer dunfeln Wärme, 

3. Phosphorescenz durch innere Temperaturerhöhung, 
welche ſich bey chemiſchen Miſchungen, Aufloͤſungen, 
Gaͤhrungen, u. dergl. einſtellt, und wobey ſich zuweilen 
ein ſchwaches licht zeigt. 

4. Phosphorescenz durch freywillige Zerſetzung, welche 

dos Leuchten vegetabiliſcher und thieriſcher Subſtanzen 
in ſich begreift, wenn fie ſich der Verweſung nähern, wor 
bey ebenfalls Beleuchtung und Erwaͤrmung von außen 
nicht Statt findet. 
— 5. Phosphorescenz durch mechaniſche Mittel, als 
durch Drud, Stoß, Schlag, Bruch, Neibung; ohne 
daß dabey den zu prüfenden Körpern Licht oder Wärme 
von außen mitgerheilt, noch ihr en merf« 
lich geandert wird, 
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Da,ß ſehr viele Körper durch Beftrahlung phospho⸗ 
riſch werden, war laͤngſt bekannt, fo wie das Wefent- 
lichfte davon im dritten und fechften Bande angeführt 
iſt; die nahern Umflände und die wahre LUrfache veffel« 
ben blieben aber noch immer ein Geheimniß. Herr D. - 
HSeinrich unternahm es daher, die genäueften. Werfuche 
darüber anzuftellen, um die nahern Gründe diefer fo 
merfwirdigen Phänomene aufzufinden, - Er unterfuchte 
namlich in einem befonders dazu eingerichteten Dunkeln 
Raume, in welchem man, ohne daß das geringfte Licht 
hineinfallen fonnte, die Phosphorescenz von einen ziem⸗ 
lich vollftändigen, nah Werner's Syſteme geordnetem 
Mineralion = Kabinette, und befondess noch von einer 
zahlreihen Sammlung von Marmorn aus Stalien, Ty« 
rol, Salzburg, Bayern, Schwaben, Bayreuth, Darm« 
ſtadt uf. f. beobachten fonnte, Die Eremplare: waren 
auf einer Seite gefchliffen, und polirt, auf der andern 
roh, oft noch mit dem Bruche des Geſteins verfes 
ben. Auch eine Sammlung von Aabaftern und Karls» 
bader- Sintern in Taͤfelchen, theils gefchliffen, theils 
roh; eine reihe Sammlung von verfteinerten Schneden, 
Muscheln, Seegewürmen, Fiſchen, Krebfen u. f. f., theils 
noch im Geſtein fledend, theils frey und abgefondertz 
eine Sammlung von verfteinerten Hölzern, gefhliffenen 
und ungefchliffenen; eine Holzfammlung in Buchformat, 
in Täfeichen, in Cylindern mit allen Theilen der Pflanze, 
getrocknete und ffeletirte Blätter; eine ſeltene Sammlung 
von Zoophyten und Seepflanzen; ein zeiches Conchylien— 
fabiner; eine Sammlung von Vögeleyern und viele aus— 
getrodinete Inſecten, Zifhe, Vögel u. f. dienten ihm 
zur Unterfahung der Phosphorenz durch Beſtrahlung. 
Die Reſultate feiner Werfuche gaben ihm folgende Er— 
fahrungsſaͤtze: 

1. Die kalkartigen Foſſilien, und überhaupt die mie 
geſaͤuerter Kalkerde hinreichend gemengten Naturprodukte 
ſind vorzugsweiſe die beſten natuͤrlichen Phoophore durch 
Beſtrahlung. u — 
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2. Mach Verſchiedenheit der Säure, mit welcher bie 
Kalkerde verbunden ift, fällt aüch die Phosphorescenz 
verfbieden aus. ' Gang vorzüglicdy zeichnete fich bierin 
die mit Flußſaure verſetzte Kalkerde, der Flußſpoth aus, 
deſſen Phosphorescenz durch merkliche Erhitzung ſchon 
laͤngſt bekannt war, feine ausgezeichnet lange Phospho— 
tescenz durch Beſtrahlung aber erſt von Heinrich wahr⸗ 
a wurde. 

. Keine Kiefel- Thon: und Talferden ober Steine 
kfjtineh zum Phosphoreseiren durch Inſolation untaug⸗ 
lich zu ſeyn. 

4.. Die mineraliſchen Salze verhalten ſich in Ruͤck— 
ſicht der Phosphorescenz durch Inſolation, genau wie 
die Kalkerden. | 

5. Kein brenndbares Mineral, wenn es ganz rein 
ift, wird durch Beſtrahlung phosphorescirend, 

6. Kein reaulinifches Metall phosphorescirt durch 
Beſtrahlung; die Merallfalze ziemlich aut: die Eünftlichen, 
durchs Feuer bereiteten Metalloryde ſehr ſchwach, oder 
gar nicht; die natürlichen etwas beſſer. 

7. Das Prlangenreich ift an guten Phosphorn fehr 
arm , die verfchiedenen Theile der Gewaͤchſe fo lange jie 
in ihrem natuͤrlichen Zuftande bleiben, gebeu nur fdywas 
ches Sicht; durch vollfommenes Austrodnen aber werden 
fie verbeffere: manche Produkte und Edukte endlid) phos« 
phoresciren fehr gut. 

8. Ungebleichte Stoffe bes Pflanzenreichs unterſchei⸗ 
den ich auffallend von den gebleichten in Ruͤckſicht der 
Phosphorescenz, als welche durchs Bleichen in einem 
hohen Grade verbeſſert wird. 

9. Alle thieriſche Subſtanzen, welche kohlenſaure Kalk⸗ 
erde enthalten, phosphoresciren ſehr gut, wenn ſie wohl 
getrocknet ſind: diejenigen aber, welche mehr phosphor— 
ſaure Erde enthalten, leuchten ſchwaͤcher, Doch noch im⸗ 
mer mittelmaͤßig. 

10. In allen drey Reichen der anorganiſchen Natur 
giebt es u welche A Beſtrahlung phoepho—⸗ 
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resciren: aber auch fehr viele, welche in’ ifrem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen. 
Die einfachſte Vorſtellung, welche ſich zur Erklärung 
der Erſcheinung aufdraͤngte, war bisher allgemein diefe, 
"daß Körper, meldye durch Beſtrahlung phosphoreseiren, 
das von augen auf fie fallende Licht in fich faugen, ſchwach 
‚an fi) halten, und dann nad) und nach wieder von ſich 
geben. Dieſe Meinung giebt ſelbſt noch Berthollet in 
feiner chemiſchen Statik an. Allein Heinrich bemerkt, 
daß dieſer Vorſtellung folgende Gründe entgegen zu ſte—⸗ 
ben fcheinen: 

a. Wenn man die befjern Phosohore dieſer Art im 
Dunkeln leuchten ſieht, fo ſcheinen fie beynahe franspa« 
rent. Man nimmt deutlich wahr, daß das licht nicht 
blos von der Oberfläche ins Auge fommt, fondern auch 
von innen des phosphorescirenden Körpers hervordringt, 
Sollte daher das Licht in den Körper nur ein Paar lis 
nien tief eindringen, fo mußte es gewiß von demfelben 
fo flarf angezogen werden, daß es ſchwer zu gedenken 
ift, durch welche Kraft fi) es wieder davon logreißen 
koͤnnte. 

b. Laͤßt ſich nicht einſehen, woher der große Unter⸗ 


ſchied der Pposphorescenz jwifchen zwey dem Außen - - 
—Anſehn nach ganz ähnliden Körpern komme; z. B. 


zwiſchen gebleichter und ungebleichter Leinwand, zwi⸗ 
ſchen fohlenfauren Kalferden, und dem ganzen Talfge 
ſchlecht, u. ſ. f. 

c. Einige Flußſpathe und Diamanten erhalten durch 
eine ‘Beftrahlung von fünf bis ſechs Sekunden eine Phos⸗ 
phoriscen; von 50 bis 6o Minuten; hier fcheint gar fein 
gerechtes Verhaͤltniß zwifchen der Menge eingejogenen 
und wieder ausgehenden Lichtes Statt zu finden, 

d. Iſt es Tharfache, daß das durdy Erwärmung ' 
bewirkte $euchten fogleicy verfehwinder, wenn man den 
Körper ſchnell abkuͤhlt, d. h. daß der Effekt nur fo lange 
dauert, als die Kraft wirft, Daſſelbe muß aud) bier 
gelten, Es muß aljo die Kraft, welche das Licht aus 


% 


ppp. 219 
dem ins‘ Dunfefe gebrachte Körper noch immer for 


ausftrömen läßt, im Innern des Körpers felbft zu ſut 


chen ſeyn. 

e. Muͤßte nach der gemeinen Vorſtellung die Inten⸗ 
ſitaͤt der Phosphorescenz mit der Intenſitaͤt des auffal⸗ 
lenden Lichtes wachſen, wenigſtens bey einem und dem— 
ſelben Koͤrper. Es lehrt aber die Erfahrung, daß eine 


zu Karfe Beſtrahlung mehr fehader als nügt, ja dag das 


eoncenfrivte Siche>der Brennlinfe felbft bey feuerbeftan- 
digen Subſtanzen diefe Leuchtkraft ganz und gar zer— 
ſtoͤrtz mithin Fann die Erfdyeinung nicht in einer Zu⸗ 
rinfgabe Des eingefogenen Lichtes beftehen. 

Vermöge der vorigen Erfabrungsfäge ergab fi), daß 
in allen drey Meichen der Matur diejenigen Subſtanzen 
die beiten Phosphore durch Beſtrahlung find, melde 
aus einer Erde und einer Säure beſtehn, oder deren 


| Hauptbeſtandt heil eine fauerungsfäßige und auch wirk. 


lich gejänerte Baſis ausmacht; daher. ftellte P. Hein» 
rich folgenden als auf eine vollftändige Induction ges 
gründeten Goß auf: ' 

11. Man findet feinen natürlichen oder auch kuͤnſt— 
linden Phosphor durch Beſtrahlung, der nicht entweder 
eine gefauerte Erde, oder einen andern mit einer Säure 
verbundenen Beſtandtheil enthalt. 

Aus diefem Sage laſſen ſich alle Erfheinungen über 
das Leuchten durch Beſtrahlung auf eine leichte und bes 
friedigende Art erflären. Unter andern liefert einen 
fhönen Beweis diefes Saßes die Baummolle, die fein» 
wand, das Papier, das Wachs, und überhaupt alle , 
Pflanzenftoffe, welche durch das Bleichen ihre Weiße 
erhalten. Ungebleicht leuchten alle dieſe Produfte ente 
weder gar nicht, ober äußert ſchwach; nad) dem Blei⸗ 
chen aber ftehen jie in der Neihe der beften Phosphore. 
Während des Dleichens namlich wird den vegerabilis 
fhen Produften durd) die Aufnahme des Sauerftoffs die 


Verſchiedenheit der Farben benommen, und erhalten das 


durch ihre Weiße. Beym kuͤnſtlichen Bleichen liefert 
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die oxydirte Salzſaͤure, beym gewögntichen eb die sufe 
und das Waſſer den Sauerftoff. 

Herr P. Zeinrich bemerkt aber, daß wir feine Ute 
ſache hätten, den legten Satz umzufehren, und zu bes. 
haupten: Jede Verbindung einer Erde, oder eines ſaͤue⸗ 
tungsfäßigen Subftrars mit einer Säure liefere auch 
einen Phosphor durch Beftrahfung. Denn es fey wohl 
moͤglich, daß fih die Säure mit der Baſis fo eng ver- 
binde, daß gleichwohl feine Phosphorescenz durch Be⸗ 
ſtrahlung entſtehe. | 

Uebrigens zieht er aus allen feinen angeftellten Er» 
fahrungen ven Schluß, daß bey unverbrennlichen Sub» 
ſtanzen die naͤchſte Urſache der Phosphorescenz durch 
Beſtrahlung von’ einem gewiſſen Verhaͤltniſſe des Lichtes 
zu den Säuren herrühre. Worin aber dies Verhältniß 
beftehe, was es ſey, und wie hier das Licht wirke, ſey 
etwas ſchwerer auszumitieln. Wermöge des aus That⸗ 
fachen von ihm erwieſenen Satzes: daß das Licht in der 
geſammten organiſchen uud anorganifchen Matur immer 
auf Desorpdation hinmwirfe, glaube er folgenden Satz 
mit voller Ueberzeugung als Grundfaß aufzuftellen: - 

12. Alle Phosphorescenz durch Beſtrahlung ift mit 
einer ſchwachen Desorydation der phosphorescirenden 
Subftanzen begleitet. 

Hiernad) bewirkt aljo das Sonnenlicht, oder die Be⸗ 
ftraplung in den gefäuerten Körpern zwey Phänomene 
zugleich; Entfäuerung und Phosphorescenz, jene vermuth« 
lich unmittelbar, dieſe mittelbar; indem die durd) das . 
von außen auffallende Licht frey gemachte. Säure auch 
etwas Lichte mit ſich fortreiße, welches Licht fid) als ‘Bes 
fkandrheil im Körper‘ befand, und von jenem. verjcier 
den iſt, das Fury zuvor auffiel, und das zur Bewir— 
fung der Entfäuerung verwender wurde. 

Auf diefe Arc bleibe auch nad) Heinrich ein ande- 
rer von ihm entdeckter Erfahrungsfag in voller Kraft: 
nämlich immer Sicht verfehwinder, wenn Sauerſtoff 


Licht frey wird, . 


Geſchieht alfo die Desorybation bey folchen Körpern, 


welche nicht lichtarm find, fo fann bey der. Zerfeßung 
und Entfäuerung auch etwas von dem zuvor gebundenen 
sichte frey werden, und Phosphorescenz entſtehen. Da» 


gegen fann ein Körper reich an Sauerftoff feyn, kann 


durch Licht merklich ensfäuert werden, und doch nicht 


phosphoresciren, weil er lichtarm iſt, wie das Hornfilber 
und die meiften Metalloryde, , 


In feinem Körper hat ein Seuchten Statt, wenn 


nicht aud) ein Zerfegen vor fi geht. So oft ſich alfo 
aus einem Körper Licht entwidelt, fönnen wir ſchließen, 
daß im. Koͤrper eine Zerſetzung, Aufloͤſung, Aenderung 
der Aggregatform u. dergl. vor ſich gehe, und ſo koͤnnen 
wir auch ſchließen, daß die durch Beſtrahlung von außen 
bewirkte Phosphorescenz eine Folge der Zeſetzung ſey. 
Es kann daher auch eine jede Kraft, welche in einem 
Körper eine Zerfegung bewirken kann, auch Phosphores= 


cenz hervorbringen. Bey jedem vorfommenden Lichtphaͤ⸗ 


nomen hat man alfo nur auf die Kraft zu fehen, welde 
wirft, um eine genugthuende Erklärung zu geben, nur 


dies wird mit Schwierigkeiten verbunden bleiben, wie 


fie wirft, Fuͤr uns bleibt nichts übrig, als anzunchmen, 
daß mit der Säure zugleicd) eine Portion des zuvor mit 
dem Körper ſchwach verbundenen Sichtftoffes frey werde, 
oder daß die entweichende Säure etwas Licht mit fich forte 


reiße und flchtbar mache, fo dag die durch DBeftrahlung 
hervorgebrachte Phosphorescenz eine unmittelbare Wirs - 


fung der entweichenden Säure, eine mittelbare aber des 
die Säure frey machenden Lichtes ſey. So erklärt fich 
Heinrich das merkwürdige Phänomen der Phosphoress 
cenz durch Beſtrahlung. 


Bas die Phosphorescenz derjenigen Subftanzen betrifft, 


welche mitcelft einer Fünftlichen Vorbereitung zu erhalten 
find, fo wurde diefe, wie im Artikel (B. II. S. 865.) 
angeführe ft, zuerft am Bolognefer Leuchtſtein wagrges 
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frey wird, und umgekehrt Sauerſtoff verſchwindet, wenn 
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nommen. Herr P. Heinrich bemerkt, daß uͤberhaupt 
alle kuͤnſtliche Leuchtſteine Die größte Aehnlichkeit unter 
einander haben, und das ganze Geheimniß, dergleichen 
zu verfertigen, auf nichts weiter beruhe, als eine ge— 
ſaͤuerte Kalk- oder Schwererde im Kohlenfeuer ſchicklich 
zu behandeln. Cr geht hiebey von folgenden beyden 
unlaͤugbaren Erſahrungsgeſetzen aus: 

1. Viele Körper, welche in ihrem natürlichen Zus 
ftande durch Beftrahlung nicht phosphoresciren, koͤnnen 
duch Behandlung im euer, durch, Berbindung mit 
- Säuren, oder durch beydes zugleich in gute Phosphore 
umgefchaffen werden. 

2. Viele Körper, welche in ihrem natürlichen Zus 
ftande durch Beſtrahlung bereits phosphoresciren, koͤn— 
nen durch Behandlung im Feuer, durch Verbindung mit 
Säuren, oder durd) beydes zugleich in noch befjere Pos» 
phore umgefchaffen werden, 

Thatſachen, welche die Richtigkeit des erften Gefeßes 
bewahrheiteten, find folgende: Sehr viele Subſtanzen 
im Pflanzen: und Thierreiche, phosphoresciren nicht 


durch Beftrablung, wenn fie ihre natürliche Feuchtigkeit 


befigen, erhalten aber fogleich die Phosphorescenz, wenn 
fie- diefelbe durdy Roͤſten, Dörren u. f. verlieren. Den 
ſchoͤnſten Beweis lieferte das Elfenbein. Es wurden 
namlich mehrere Stuͤcke davon im freyen Feuer beynape 
bis zur Kohle gebrannt, fo daß das Innere noch Weiß 
blieb. Diefer innere Bruch phosphorescirte mit einem 


weißen, ruhigen Lichte, ungemein ſchoͤn, 20 Secunden 


lang, da das Eifenbein im gewohrligden Zuftande nicht 
halb jo lang aushielt. Ferner wurde auch reine Kiefel- 
erde, weiche nicht im mindeften phosphorescirte, zer. 
ftofen, und durch Flußfaure aufgelöft. Die Auflöiung 
wurde filtrirt und getrocknet, dann geprüft: fie phos— 
phorescirte in dieſem Zuftande fehr gut. 


Daß natuͤrliche PHosphore durchs Feuer werbefiert 


werden, bewies Heinrich durch mehrere Berfuche. Wenn 
Schwerſpath, Gpps, Marmor und Flußſpath, in gleich 
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großen Stuͤcken zwey Stunden lang jwiſchen gluͤhenden 
Kohlen erhitzt, dann herausgenommen, und in freyer 
Luft abgekuͤhlt wurden; fo erhielten fie einen berrächtlidy 
verbefferten Grad der Phosphorescenz. Der Sciver- 

ſpath namlich, der zuvor 16 Gecunden lang phospho— 
rescire hatte, phoephoreseirte nun über 6 Minuren, und 
fo war der Erfolg bey den übrigen Subſtanzen bey wel 
chen die Phosphorescenz entweder ebenfalls länger ans 
hielt, oder wenigitens lebhafter befunden wurde, 

Daß ferner narürliche Phosphore durd) Verbindung 
mit Säuren „verbeffert werden müffen, war schon eine 
natürliche Folge der auf Beobachtungen gegründeten Theo—⸗ 
rie der Phosphorescenz des Herrn Heinrich. Oft iſt 
die Säure zu fparfam, und oft zu eng mit der Grund— 
-erde verbunden, als daß dur Beſtrahlung eine merk— 
liche Entfäuerung fönnte bewirkt werden. So find z. B. 
manche Marmorarten, Wlabajter und die gemifihten Ge— 
‚birgsarten ziemlidy ſchwache Phosphore; werden aber 
beträchtlich verbeflert, wenn fie gepulvere mit Schwefel- 
fäure vermifcht, und durch Austrodnen wieder in cons 
fiftente Maffen geformt werden. 

Daß endlich natürliche Phosphore durch Zufag von 
Säuren und durch Feuer zugleich vorzüglich verbefjere 
werden, ergab ſich ſchon längft aus den im Artikel anges 
füprten kuͤnſtlichen Phosphoren. 

Die vorzuͤglichern kuͤnſtlichen Leuchtſteine zerfallen in 
drey Claſſen. Es giebt naͤmlich dergleichen | 

1. aus ſchwefelſaurem DBarpf, und (hwefelfaurer 
Kalkerde; 

2. aus kohlenſaurer Kalkerde und Schwefelfäure vers 
bunden; 

3. aus verfchiebenen Eombinstiannn der Erden und 
Säuren. 

Unter den Fünftlichen Phosphoren aus fehmwefelfaurem 
Baryt ift der fogenannte Bolognefer Leuchtſtein zuerſt zu 
bemerfen, weil er nicht allein unter allen der ältefte, 
fondern auch im Leuchten der befte ifl, Herr P, Hein. 
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“rich made hier. noch. eine Hifforifche Berichtigung: über 
‚ die Erfindung diefes Steines, und. «über den Namen des 
Erfinders felbft.. Nach Hrn. D. Mentzel's Schrift über 
diefen Leuchtſtein laͤßt ſich faſt mit Gewißheit ſchließen, 
daß die Erfindung dieſes beuchtſteines ungefähr auf das 
Jahr 1604, nicht 1630, faͤllt: denn Mentzel ſagt aus⸗ 
druͤcklich: 

Bononiensis tellus produxit hans lapidem lu- 
ciferum ante annos circiter septuaginta, dum haec 
scribo. Anno enim ı604. quidamı civis Bono- 
niensis (ut refert clar. Licetus lith. c. 2.) nomine 
Fincentius Casciorolus, chemiae deditus, ad chny- 
sopoeiam a sutrina translatus, ‚cum invenisset lJa- 
pidem hunc sulphure ponderoso praegnantem, so; 
Jarem vocavit, eumque aptum ad chrysopoeiam, 
judicavit, etc. 
Un einen vorzuͤglichen Seuchtftein aus Schwerſpath 
zu erhalten, muß derſelbe nach Heinrich zu groͤblichem 
Pulver geſtoßen, mittelſt Eyweiß zu dünnen Paſten ge: 
formt, und im freyen Feuer, zwiſchen gluͤhenden Koh⸗ 
len, ehne Geblaͤſe zwey Stunden lang gebrannt werden, 
Die Farbe diefes gebrannten Steins fallt nun ins Gelb» 
lihe, ift leicht zerreiblicy, riecht fehr kart nach Schwe— 
felleber, und braufee mit Sauren flarf auf. Mad) er 
folgter Beſtrahlung von 8 bis ro Griunden an der 
Sonne oder dem ‚hellen Tageslichte feuchret derfelbe in 
volltommener Dunkle, mit einem roͤthlichen und feuris 
gen Lichte, und fihimmere beynahe ‚wie eine glühende 
Kohle. Diefer feurige Schimmer nimmt aber nad und. 
nad ab, und endigt jederzeit mit einem ſchwachen weiß⸗ 

lichen tichte. In den erften Secunden der Phosphores- 
cenz riecht er fehr flarf nah Schwefel, und man glaube 
auch einen feinen auffteigenden Dunft zu feben. 

Herr Heinrich fucht auch bey dieſem Eünftlichen Leucht» 
fteine zu beweifen, daß. bier ebenfalls, wie bey den na» 
tuͤrlichen Phosphorn eine ſchwache mit einem leuchtenden“ 
Poänomen begleitete Entfäuerung durch dicht vorgehe, 
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und daß die Behandlung im Feuer nur dazu diene, den 
Stein ſowohl zur Entſaͤuerung als zur tichtentwicfelung 
geſchickter zu machen. an 
Bey den übrigen fünftlichen Phosphoren, melde - 
aus Fahlenfaurer Kalkerde und Schwefeljäure verbunden, 
fo wie aus verfdiedenen Combinarionen der Erten und 
Säuren, find verfertige worden, wozu Herr Heinrich. 
ſehr gute Vorſchriften giebt, behaupte er ebenfalls, daß 
das Leuchten derſelben feine bloße Zuruͤckgebung des kurz 
zuvor eingefogenen Tages- oder Sonnenlichtes ſey. Er 
‚glaubt erwiefen zu haben, daß das leuchten der natüre 
lien und kuͤnſtlichen Phosphore nicht dem Wefen, fons 
dern nur dem Örade nad) unterfchieden fey, und auf deria 
felben Grundfägen beruße. Bey beyden finde Zerfegung 
Statt, bey natürlichen Phosphoren Außerft (mache), bey 
Fünftlichen ſchnellere. Es würden feine guten Phosphore 
ſeyn, wenn fie nicht ihre Saure und ihr Licht fo willig 
und reichlich fahren ließen, fobald fie von der Sonne bes 
ſtrahlt werden. Es ift alſo nad) Herrn Heinrich die 
Phosphorescenz aller natürlichen und kuͤnſtlichen Phos⸗ 
phore blos eine Folge einer mittelſt des Lichtes bewirkten 
Entſaͤuerung derſelben. | 1 
Was die Phosphorescenz der Körper, welche die | 
äußere Temperatur Erhöhung bewirkt, berrifft, fo hatten 
zwar ſchon einige Naturforfcer, befonders Herr Wedg- 
wood, der jüngere, eine Menge von Verſuchen ange . 
ftele; allein fie ſchienen dem Herrn P. Heinrich nicht 
hinreichend, zu feyn, die wahre Urſache diefer Phos pho⸗ 
rescenz daher abzuleiten. Er unternahm es aiſo, nicht 
allein bie bekannten Verſuche zu wiederholen, fondern 
auch eine Reihe neuer Verſuche hinzuzuthun. Hiezu bes 
diente er ſich einer aus dickem Kupfer gehaͤmmerten Schale 
mit aufgeworfenem Rande zur Unterlage, welche jedes. 
mal bis zum Rothgluͤhen erhigt, und noch glühend in 
den dunfeln Kaum, worin P. Heinrich ſich eingefd)lof. 
fen befand, gereidye wurde, Er beobachtete nicht blos 
das Seuchten gepulverter Subftangen, fondern er erhigte 
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zugleich, wo es anging, Stüde von ı, 3, 4 Cubifzoll, 
nach. Befchaffenheit der Mineralien, und fand im le» 
> tern Falle Erjcheinungen, die man im gepulverten Zu» 
ftande der Körper nicht wahrnimmt. Seine gefundenen 
Reſultate find in folgender Tafel auszugsweife enthalten: 


Leuchten ganzer Stuͤcke auf 





Kleine Stücke, und grobkör— 





SERIES glübendem Kupfer erhitzt — 
Subſtanzen nano |öntenfität und ntenfität und 
Dauer eg en Dauer Bande ne Bichtes 
Weißer Marmorausin| , 1, gelb, grün, Ja, orange, gelby 
ro 3 Min. weiß 3 Min. grün, weiß 
weißer Carariſcher Mars ——— 
mer -75&ch, 2, weiß 50-10 |3, weiß, matt 
ſchwarzer Bayreuther 0,0. 19, glänzend, 
Marnıer 1! 3, weiß 2 10° | weiß 
gemeiner Kalkftein von 2, grün, gelb, 1, glänzend, 
Regeneburg ‚Is —| weaß 2’ 24” | orange, gelb 
harter, körniger Kalkflein] » 30° |3, gelb 2 30 |2,glänzend gelb 
2 42 |. 

Ä N | 2, gelblich 1, prächtig 
grauer Stinkftein ı 9 weiß |25 range | 
Ze 6, matt weiß; 4, mart weiß: 

Coͤllniſche Kreide 29 lich - 465 ih Ä 
verhärteter Mergel — 40 |3r —— — 25 |4,gelblich weiß 
2, glu en 
weißer, dichter Kalkſinter 2 10 | feurig — — 
weißer, polirter Kalkipath; Null |3, weiß — 5 15, bel 
j 3 — |2, glänzend, 
Erpftallifirter Kalkſpath |— a0 5, — 2.46 | goldgelb 
ER AR - 15, ſchwach, 
gemeiner Doppelfparh | Nul | Null — 20) meißlich 
Islaͤndiſcher Doppelſpath/ 2 15 |3, hellgelb | 2 25 13, hellgelb, weiß 
Artrragonit —160 13, we ı 50 |3, glänzend 
dunkelblaue Flußſpath⸗ 
erde — 5, mattweiß — 30 |3, goldgelb 
gelber Flußſpath — bb. — —  ‚lı,fnaragdgrün 
blauer Flußſpath — — — — a gruͤn, gelb 
a, blau, gruͤn, 
dunkelgruͤner Flußſpath/ — — — — gelb 
B a, blau, grün, 
blaßgrüner Flußſpath — — — — gelb 
— 2; glühend 
Gyps mit Leberfiein — hell 15 |2, orange 
. — ae Ba 5, unten, 
dünnes Fraueneis Null Nul - 6 mattweiß 
weißer Alabaſter Null. Null — 45 4, gelblich 
Apatit 1 54 |3, gelblich — |2,glänzend gelb 
phocphorfaure Auſter⸗ 
| ale | — — = 20 5/ mattweiß 
phvephorfaure Kalkerde)- — — — ,[l— 50 |5, weißlich 
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Whiterit aus Böhmen |2! - 3 
Schaaliger Schwerſpath/ Null 
Blaͤtteriger weißer 
Schwerſpath Null 
Schwerſpath von Bo— 


logna Null 
gebrannter Schwerfpath| Null 
Hparinth ol -ı5 


Drientalifcher Rubin | Null 

Saphir 

Driental, Smaragd — 20 
erpll - 

Chryſolith Null 

Chryſopras Null 


u 
weißer oriental. Topas 6 


gelber fächfifcher Topag | 2 30 

weißer böhmifcher Topas!| ı 10 

gemeine Granaten — 3 

Leueit Null 
Amethyſt 


Ehalcedon geſchliffen 


=... 50 


Ehalcedon ungefchliffen |— 30 
Achat I Nu 
Earneol — 15 
Dpal — 
Holzopal — 
Jaspis — 15 
Bergkryſtall — 
Kieſelſteine Null 
Flußſand — 
roſenfarbiger Quarg — 
Praſem — 
raue Wacke — 
apis Lazuli — 
Stangenſchoͤrl Null 
Pharmarplich — 
Zeolith Null 
weißes Glas Null 
Crownglas ull 
dlintglas Null 


— 


— 
Null 
Nyl 
u 
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‚TBenchten ganzer Sehe anf 
glühbendem Kupfer erhitzt 


Intenfität und 
Rarbed, Lichtes 
1, glühend, 
oldgelb 
u 


Null 
Null 
Null 
3, hellweiß 
Null 
Null 
5, 24 
5, zweifelhaft 
Ru v 
Null 
5, mattweiß 
2, hellgelb 


3, glängend 
6, fehr matt 
ul 





Das 


6, kaum 
merkbar 


es 


6, — 
3, gelblicht 
3, glaͤmend 
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Kleine Sthcke, und grobfär 
niges Pulver auf dunkel - 
belßem Kupfer erhige 


Dauer 


1! 10l 


REIFE 





Intenfirdt und 
Farbe des Lichtes 


2, blau, gold⸗ 
elb 


2, gluͤhend, gelb 

2, glänzend, 
goldgelb 

4, glühend, 
gelblich 

5, gelblich. matt 

5, mattweißlich 

4 Ihimmernd, 
gelblich 

5, mattweiß 

5, matt 

5, gelblich 

5, gelblich 

6, martweiß 

3, gruͤnlich 

2, ahniend 

5, Ichwach 

Null, 

2, grün, gelb 

4, hellgelb 

4, hellgelb 

5, mattweiß 

5, weißlich 


5, mattweißlich 

6, augenblick⸗ 
lich Funken 

4 5, 6, vers 
ſchieden 

5, mattweiß 

4, weiß 

2, orange, gelb 

5, matt 

5; matt. 

2, grünlichet 

2, Drange 


6, fehr matt 

2, blau 

momentane 
Funken 


14, glänzend, 


elblicht 


ul 
— 4 16, fehr matt 
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Beuchten ganzer Städe au; 


Benennung 
der 


ubftanzen 
Subfen; Dauer 





gelbes Glas 
dunkelblanes Glas 


ſchwarzer Fluß _— 
gelbe Talkerde = 
erdiger, weißer Talk — 
weiße Bittererde ı — 
Salkichteier _. . Krull 
neicher Speckſtein Null 
Gerpentinflein ull 
Nephrit Null 
Strahlſtein Null 
As beſt Null 
Amiant — 
Porjzellanthon — 
Walkererde Null 
gebrannter Thon Null 
Thonfchiefer Null 
Brandſchiefer 130 
Wetzſchiefer er 
Alaunſtein 2 iu 
Dichter Feldipath 2 — 
kryſtalliſirter Seldfpatb | 2 — 
Labradorſtein — 20 
Chloritſchiefer 1 — 
fchwarger Glimmer Null 
aſalt Null 
Glimmerfchiefer Null 
Gruͤnſtein Null 
Granit Null 
Granit mit Qüarı , tü 
Porphyr⸗Granit — 
fünftt. Bologneſer Phos⸗ 
phor — 
Cantoͤne Phosphor a 
aͤtzendes Kali Null 


mineraliſches Kali 


gluͤhendem 


o gold, gelblicht 


upfer erbigt 


Antenfität und 
Farbe d. Lichtes 





5, matt 


3, gut. weiß- 
licht 


4, gelblicht 
3; gelblicht 
2; grün 


2, Drange 

4, hell, weiß: 
licht 

4; fledigt 
Null 
Null 
Null 


Null 
Null 
z, gruͤnlich 


3, weiß 


BRNull 





Kleine Städe, und grodkoͤr⸗ 
niges Pulver auf dunkel 
heißem Kupfer erbigt 


Inten ſitaͤt und 
Farbe des Lichtes 


0! 155,mattweiß 
— 7 15, weißlicht 
6, momentane 

Funken 
4, gelblicht 
4, gelblicht 


2, orange 

4, weißlicht 

5, mattweiß 
5 weißlicht 

3, — 


ge 
5: Iſchwachweiß 
q, weißlicht 


5, gelb, weiß 

4, mattweiß 

51 weiß 

6, augenblickl. 
Schimmer 

5, weißlicht 


6, fehr matt 

5, orange, gelb 

2, gelb 

ı, grün 

ı, glänjend, 
vrange, grün 

2, ſchoͤn glaͤn⸗ 
zend 

2. glänzend 
gelb, weiß 

4, ſchimmernd 
gelblicht 

4, = — 

5/ gelblicht 

4, gelb, glaͤn⸗ 
zen 


Dauer 


54 
48 


50 
24 
20 
50 


50 
ı6 


50 


3, fchwachgelb 
Rul ‘ 
2 20 |4, etwas hell 


J 
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Kleine Stücke, und grobkör⸗ 
Leuchten ganzer Stuͤcke auf ' 
Mans glühendem Kupfer erbigt en Seuldeniee 
Sub ſtanzen on onın Höntenfität | Intenfitdt und” 
Daun —— Dauer re I mare 
h 2; helles Fun⸗ 
vegetabilifhes Kali ı! 50" Pate 
olzaſche —a28 |5, mattweiß 
1, orange, glaͤn⸗ 
Potaſche 2 20 | gend 
GSalpeter — 14 6, nur Funken 
Küchenfalf — 20 |5, weißlicht 
Bırterfalz — 28 |5, mattweiß 
Br 6, nur augenbl. 
Weinfteinfänre — Funken 
Milchzucker — 16, eben fo 
Galmiaf . — 12 5, weißlichmaft 
Alaun gar nichts 
Borar und Borarfänre nichts _ 


Beym Diamant fand Heinrich in Anfehung feiner - 
Phosphorescenz fehr viele Werfchiedenheiten. Einige 
wurden ſchon durd eine ſehr mittelmäßige Temperaturs 
Erhöpung zum feuchten gebracht, andere erforderten einen 
fehr hohen Grad von Hige, und, wenn aud) einige gar 
nicht leuchten wollten, fo glaube doch Heinrich, daß fie 
. bey einer hinreichenden Hige phosphoresciren. Ä 

Ueber die Phosphoresceenz der Metalle, Metallerybe 
und der metallifchen Salze fand Heinrich die in folgen« 
der Tafel, enthaltenen Refultate: 





Ä ‚[Regutint: Künftlice 
ER = (he Me Foffite Meta eh Ornde —* ng 
Ban —— rn euer retekfahe und Feuer 
latin |Epatheifen |Eifens Goldaufloͤſung ſalpeter⸗ 
ER ee ſchlacke in Königss |faures 
— 8 Ocher Bleyaſche waſſer |Silber 
gunten KLupfer [gelber verhaͤr⸗ falsfaures Sil⸗ ohne Kry⸗ 
Zinn teter Ocher ber ſtalliſa⸗ 
( ley |Zinneraupen falpeterfaures ‚tondiwafr 
grüner Bley⸗ Silber, fer oder 
ſpath Kupfergrün, Hoͤllen⸗ 
erdiger Gal⸗ Grünfpan fein 
mey Braunfchweis 
gergrün 
ſalpeterſaures 
Kupfer 
ſalzigſaures 


Queckſilber 
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it f a 
— Foſſil· ra — ——* * 








it Des de dur D —— 
a na 
Zint Zinnober mit mit! gefchmefels fchwefelfaurer 
— Wis⸗ Quarz tes Zinn] Queckfilber⸗ 


chem Ber 
drennen be: 
gleitet 


muth |Fäuflicher oderMufs| : Falk. 
Epicd- | Zinnsber fipgeld ſchwefelſaure 
lang |Eubifcher — Zinkſpaͤne 
EIN mit Sils] 
ber * 
frofalifirter Bleyge⸗ 
halt 











Eijenalanz 
rother Glass 
Eopf 
Umbra, Bleys 
| glanz 
Wismuthern 
ifen gelbes Rus Mennig  |Eilberfalf der|Sacha- 
— in pfererz, Malas | Zintolumen| Fabrik rum 
nent zabk | Kupfer chit, Magnet⸗ Spiesglangs\fchwefelfaures | Saturmi 
gem Lichte Sinn flein, Braun:| opyd Eifen 


fopt, Bohnens| timonii fräne 
erj, dunkler Smalte Frnitallifirte 





Aethiops dule., phos⸗ 
per se, Ei⸗ phorſaures 
fenmohr Queckſilber, 
—X Sal; und fals 
lepglätte jpeterfaured 


Inn, falpeter: 
| | fund Biey, 
‚ I3infvitriol 
Ueber die Werfuche mie verbrennlichen Subftanzen er- 


hiele Heinrich Reſultate, welche in folgender Tafel ent: 
halten find. Zu | 


* 


ſtein, Glas⸗Vitrum An- — Bin 
Ocher, braune Zinkorpde 
Blende, nas Schminkweiß 
tuͤrlich. Ber⸗ Brechweinſt. 
linerblau, WBleyweiß 
Spiesglanz⸗ 
ern, Federerj, 
Sands und 
| Erd» Kobalt 
.. fein Queck⸗ Merc. cal- Anımoniacal | 
H fiber | cin, per se,|grün, Mercur. 


Benennung 
der 
Subftanzen 


glänzende Steinkohle 


matte GSteinfohle 
Torf 
Graphit 


kaͤufl Reisbley 


Bernſtein 
ſchwarzer Gagat 


Schwefel 
Stein vom Veſuy 


poroͤſe Lava 


Bimsſtein 


⸗ 


Schmiedekohle 
faules Holz 
Hohnen 
Mays 
Roggenmehl 
Kleyen 
Staͤrke 
weißes Papier 
Melis⸗ ucker 
Maſtix 
Menſchenzahn 
Biberzahn 


Elfenbein 


Aıtto ſcharf gebrannt 
Ochſenknochen 
ditto weiß gebrannt 


- Geweih von Elenthier 


Haaſenknochen 


Haarten des Wallfiſches Null 


Foſſile Knochen 
Huͤhnerknochen 


“ ditto gebrannte 


Eierjehalen 
Karpienflein 
dito Graͤtte 


‚08 sepläe 


Krebsſcheeren 


Krebsaugen 


" martenfchnedenhaus 
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Leuchten ganzer Städe] Kleine Stäle, und grobfär' 

auf glähenden Kupferiniges Pulver aufdunfelheißem 
erhigt Kupfer erbist 


Intenfität und 
Farbe des Lichtes ' 


1 zu |5, — matt 
— 6 |5, Sunfen 
— 10 |5, Sunfen, matt 





ntenfitdt und 
Daum — oLichtes 


zen — — —— — 


Dauer 





ı 36 |3, 4, hell, gruͤnlich 
ı 20 |3,4, hell, grünlich 
2 — |2,feurig, goldgelb 
ı 22 15,6, $unfen, fehr 
— 8 matt k 
Verbrennen mit 
Flamme 
— 4% |4, gelblich 
momentaneß 
Licht, nelblicht 
‚ 16, kaum bemerkb, - 
— 816, $unfen 
Sunten , Glühen 
ı 24 |4, bläulich 
ı 30 13, bell 
ı 28 |3, hell, weiß 
— 28 15, weißlich 
ı ı6 14, 5, weißlich 
— 30 13, hellaelb 
— llodernde Flamme - 
— 20 |4, Funken, gelbl. 


ſehr ſchwach 


Null 
Null 


Null 
Null 






| glühend 3 10 |2, grün, weiß 
| glühend 3 — 2, grünlich 
— * glaͤnzend, et 
50 | grünid | 5 — Ir, grünlid 
. — 8 |6, kaum bemerfb, 
5 0 |1,grünlich, weißl. 
, ı 2 4, weißlich | 
— Iı, grünli 
BEE RE un hans 
1 20 Flaͤmmchen 3 — Iı, arünlich 
Nul Null Null 
5 — 12, gelb 
— 2 40 |2, gelblich. 


2.-— 135, grünlich 


ſchoͤn 
| 35 — 15, grün. gelblich 
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ae —— — ee rien 
au Iähendem er Iniges Pulver auf dunkelhelßem 
ai 3 erhigt fi 3 Kupfer erbigt 
Subſtanzen "aeg Intenjität und Intenitde und 


BRENER ES SEHR DME Farbe d. Lichtes Daner Farbe des Lich tes 
Perlen aus den Baͤchen — — 3, bellgelb - 


3, fon weiß 


dito Mufhel“ — 40 |3, bellmeiß | » 52 
Aufterfchalen 9 Ihwad 5 — |2, grün, gelb 
Jacobsmuſchel 5, matt 3 10 .|ı, goldgelb, weiß 
Kegelſchnecke NullNull 2 — q, weißlich 
weiße Korallen | 4 bel. 2 — |2, gelblich 
— 11 
Seeſchwamm a, goldgelb — BER (ir a gold 


1, glänzend, 
Millepora lichenoides | - 20 nelblich 
Gorgonia flabellum Null Nul Nu 


Auch uͤber die Phosphorescenz einiger Oele und Fette 
hat Herr P. Geinrich Verſuche angeſtellt, deren Reſul. 
tate folgende Tabelle angiebt: 


2, gruͤnlich 
Qui 





Namen Speiifi: | gempera | Hört an — Tempe: 
der Dele — = bieben nen terftand u 
gewoͤhnl gelb. Dlivendl| © 191806 > 17,21. |» ıgoN. — g'llo! zK 16,3 
Provenceröt , 0,90502| 17,3 190 8 91>»Kı6,5 
Mandelöl 0,91434| 17,3 200 | 8 8| 16,3 | 
Ruͤbſenoͤl 0191298 714 | 155 |— 8 7| 168 | 
Leinoͤl 0,92924| 17,4 85 — 78 1635 
Mobnöl |0,93966| 17,5 | g | 7 el 16,5 
Nußoͤl » 0,91227| 17,5 oo I- 1 7 163 
Steinöl, weiße _  |0,66033| 27,5 75 |l-ıı 9| 16,5 
dito röthlich — - | —-— —- | 9 |27708| 165 
Terpentinöl, friſches |o,8808:| 27,5, 68 |26 12 9) 165 
dito altes — — — — 79 277058 16,5 
Hirſchhornoͤl — — — — Isar nicht 27 o 8l 365 


Da vermoͤge ber Reſultate aller dieſer Verſuche, wo⸗ 
durch die Phosphorescenz der meiſten natuͤrlichen Koͤrper 
mittelſt Temperaturerhoͤhung von außen bewirkt wurde, 
die geſaͤuerten Kalk» und Schwefelerden ſich vor allen 
andern durch ihr Leuchten auszeichneten; ſo laͤßt ſich nach 
Heinrich hieraus ſchließen, daß die Säuren hier eben 
fo, wie bey den Körpern durch Beſtrahlung, zur Phos— 
phorescenz bentragen. Seiner Bemerkung zu Folge if 
‚befannt, dag die Kohlen» Flußfpath- und Schwefeljäure 
fhon durch eine mittelmäßige Hige aus den Kalffteinen, 
Samen: und andern damit. gefäuerten Foſſi lien 


Pb: 483 


zu entweichen anfangen. Sobald daher dieſe Erden uͤber 

Kohlen, oder in der kupſernen Schaale, oder wie immer 
erhitzt werden, fo entwickeln ſich ihre Säuren, und ent⸗ 
weichen zum Theil; und da ſich zu gleicher Zeit im Dun⸗ 
kein ein ſchoͤnes Lichtphaͤnomen darſtellt, welches bey un⸗ 
geſaͤuerten Erden ausbleibt, ſo glaubt Heinrich daraus 
mit Grund zu ſchließen, daß die aus den Koͤrpern ent⸗ 
weichende Säure den Lichtſtoff mit ſich entführe, und in 
Freyheit feße, weil doch die Säure felbft nicht leuchtend, 
nicht Licheftoff fey; und er halte fich zu diefem Schluſſe 
deſto mehr berechtigt, weil er fehe, daß dielelbe Erbe bey 
einem zweyten Verſuche viel fchwächer feuchte, und end⸗ 
lich zu oft, oder zu ftarf gebrannt, vollends dunkel bleibe, 
zugleich aber auch ganz entfäuere und äßend befunden 
werde. Das feuchten alfo beginne, wachfe, nehme ab, 
böre auf mit der beginnenden, mwachfenden, abnehmenden 
und vollendeten WVerflüchtigung der Säure. .. Aeußere 
Temperaturerhöhung bewirke daher unmittelbar die Aus— 
fheidung der Säure, mittelbar die Freymarhung des 
Sichtes. 

Weil aber durch Temperaturerhöhung nicht allein ger 
fäuerte Erden; fondern noch viele andere Eubjtanzen, 
leuchten, bey welchen man feine Entweichung der Säure 
vorausfegen kann, fo glaubt Heinrich dieſe merfwürdis 
gen Erfcheinungen auf folgende Art zu erklären: Mad 

ibm find alle Körper, welche wir der Feuerprobe unters 
ziehen, entweder unverbrennlicye, oder verbrennliche, 
oder aus beyden gemifchte, fo zu fagen Mittelkoͤrper. 
Die unverbrennlichen leuchten durd) äußere Temperaturs 
erhöhung, wenn und fo lang fie eine Säure enthalten, 
welche durch Erwärmung ausgetrieben werden Fann, und. 
die zugleid das mit den DBeftandrheilen des Körpers 


oder etwa gar der Säure verbundene Licht frey macht 


und entführt. Körper, in welchen von Natur aus eine 
Säure berrfchend ift, werden vor andern gut leuchten. 
Dergleichen find die mit Kohlen-Flußſpath⸗ Phosphor- 
‚und ern begabten Kalt» und Schwererden, 


234 J Ph. 

gemiſchte Thon⸗ und Kalkerden, Neutralſalze mie einer 
erdartigen Grundlage. Körper, welche von Natur fpars 
fam mit einer Säure verfehen find, werden ſchwach leuch⸗ 
ten, als viele Thon- Talk» und Kiefelerden, oder Steine; 
Körper endlich, die von der Natur gar: feine Säure ers 
balten haben, oder welchen man fie durd) heftiges Bren— 
nen, oder andere Proceffe wieder entzogen hat, werden 
gar. nicht. leuchten, wie z. B. ausgebrannter Kalfftein, 
Schwefelſpath, Thon, u. dergl., auch alle vollfommen 
reine, entfauerte Grunderden, wenn fie darſtellbar wären; 

Verbrennliche Körper leuchten nach Heinrich durch 
außere Temperaturerhöhung, wenn und fo lang fie Brenn⸗ 
ftoff enthalten, welcher durch Erwärmung kann ausges 
trieben. werden, unb ber zugleich das mit den Beſtand⸗ 
theilen des Körpers, oder etwa gar des Brennſtoffs vera 
bundene Licht frey macht, und entführt, Körper alfo, 
welchen von Natur aus viel Brennftoff zu. Theil.gewor« 
den ift, werden vor andern gut leuchten, 3. B. ber Dias 
mant, und die mit Kohlen» Wafler- Phosphor= und. 
Schweſelſtoff reichlich verſehenen Subſtanzen des Pflans 
zen» und Thierreichs. Körper dagegen, welche von ber 
Natur fparfam mit Brennſtoff verſehen find, werden 
ſchwaͤcher leuchten, wie es mit: den brennenden Materias 

lien zu feyn fcheine. Körper endlich, welchen der Brenn« 
ftoff Durch Hefriges Feuer und andere Proceſſe bereits ent« 
zogen ift, werden gar nicht leuchten z. B. ausgebrannte 
Laven, brenzliche Dele, Holzafche, die nach dem Vers 
brennen rücftändige Kohle animalifcher und vegetabili« 
fcher Subitanzen, Metalloyyde durchs Feuer. - 

Als Mittellörper betrachtet Heinrich a) mehrere Mes 
talfe, bey welchen man weder Säure noch ‘Brennftoff 
wahrnimmt, 3. B. Platin, Gold, Silber, Quedfilber, 
daher fie auch auf der. heißen Kupferplatte fein eigent« 
liches feuchten, fondern nur ein kurzes Funkenlicht ußern, 


— oder wohl gar dunkel bleiben ; b) tropfbare, nicht vers 


brennliche Flüffigkeiten, welche bey gehöriger Wärme in 
. Dämpfe uͤbergehn, ohne zerjegt zu werden. | 
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Außer der Beſchaͤffenheit des Körpers wird nad 
Seinrich die Phosphorescenz aud) von der den Effekt 

bervorrufenden Kraft abhangen, wohin vorzüglidy das 
Licht und die Wärme gehören. — 

Herr Deſſaignes ) ſtellte um dieſelbe Zeit, als es 
Herr Heinrich that, ebenfalls eine Reihe von Vers 
fuchen über die Phosphorescenz durch Beſtrahlung und 
durch Temperarurerhöhung an. Erfterer koͤmmt mit leg» 
term in Anfehung der Phosphorescenz durch Beitrahlung 
und durdy Temperamırerhöhung darin überein, daß er bes 
hauptet, das auf den Phosphor fallende Lichte werde nidye 
von demfelben aufgenommen, fondern diene nur dazu, 
das in ihm fehon vorhandene leuchtende Fluidum in Bes 
wegung zu ſetzen. Deſſaignes gründet feine Behauprung 
auf folgende Verſuche: Er ließ nad) und nad) die eins 
fachen prismatifchen Farbenlichtſtrahlen auf alle Eünft« 
Tich zubereitete Phosphore fallen, und fand bey jedem 
- farbigen Strahle, daß gleihwohl Lanton’s Schwefel« 
‘Phosphor beftändig fein gelbes, der Balduiniſche fein 
weißes Licht aushauchte; die Ölycindererde ihr grünes, 
und der Bologneferphosphor fein rörhliches Licht von fich 
gaben, Außerdem bereitete ee Canton's Phosphor- in 
‘einer difen, an dem einen Ende verfchloffenen, und 
durchaus mit Kite wohl befchlagenen Glasröhre; hierauf, 
‘um alle Lichteinſaugung vollfommen abzuhalten, füllte ee 
die Röhre mit Sand und Duedfilber aus, und ließ fie 
in einem finftern Orte abkühlen. Diefer Phosphor ward 
‚ohne alle Beftrahlung von außen, durd) die bloße Wärme 
"der Hand leuchtend, und auf einem dunkel warmen Ofen 
hauchte ‘er einen lebhaften gelblichen Schimmer aus, 
"Hieraus fchließt Deffaignes, daß das Licht der Phos» 
"phorescenz ſchon vor aller Beſtrahlung in den Körpern 
eriftire habe. une A er 
Herr Deffaignes hatte bey feinen Verſuchen ents 
"det, daß die Salien, "wenn fie in der Ölühehige ihre 
) Di sphorescen; der Körper von Plac. Zeinrich. ıte Abh. 
) zen a J — Plac. Zeinrich. ate Abb 


f 


. 
- 
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Phosphorescenz durch Temperaturerhoͤhung verloren has 
ben, dieſelbe ohne alle fernere Beſtrahlung ſchon durch 
Wiedergabe der verlornen Feuchtigkeit wieder erlangen. 
Aus dieſen und andern Verſuchen ſchließt nun Defs 
ſaignes, daß ‚die Phosphorescenz durch Beſtrahlung 


nicht die Folge einer Lichteinſaugung ſey, ſondern daß 


ſie von einem in den Koͤrpern verborgenen, und durch 
die abſtoßende Kraft des Lichts in Bewegung geſetzten 
Fluͤſſigen herruͤhre; denn man koͤnne fie den Körpern ente 
ziehen und wieder geben, fo wie man ihnen das phos- 
phorifhe Fluͤſſige entziehe oder zuruͤckgebe. — Müßte 
nice nach jener Hypothefe die Kohle, weldye am meiften 
Sicht einfauge, aud am ſchoͤnſten phosphoresciren? — 
Habe man einmal erwiefen, daß die Körper durch ihr 
eigenes Fluidum leuchteten, und daß fie dieſe Eigen« 
ſchaft ſo lange befäßen, als der Eleine Vorrath ihres 
Slüffigen nicht zerſtreuet werde, fo folge nothwendig, daß 
ber Lichteindru nicht von einem aus ihnen ausftrömen- 
ben, fondern nur in Schwingungen verfegten, Fluidum 
berrühre. Ä 

Nah Deffaignes muß man in niche metaflifchen 
Körpern zweyerley Art von Waſſer zulaffen, ein combi⸗ 


nirtes, und ein-in die Zwifchenräume verſetztes. Das 


erſtere ift nad) ihm die Hauptquelle aller vorübergehen- 
ben Phosphorescenzen, welche kein Reſultat der Vers 
brennung find. Uebrigens foll diefe Fluͤſſigkeit, als die 
Hauptquelle aller vorübergehenden Phosphorescenzen, 
weiche Fein Kefultat der Verbrennung find, von elefs 
trifher Natur feyn, indem fie dem Gefege ver $eiter 
und Nichtleiter der Eleftricität unterworfen ift. 

Gegen die angeführten Erklärungen über die Urs 
ſachen der Phosphorescenz dur Beſtrahlung und. Tems 
peraturerhöhung der. Herrn Heinrich und Defjaignes, 
mad)t der Herr. v. Grotthuß *), der fid) ebenfalls um 


dieſe Zeit mit einigen Verfuchen über diefen Gegenftand 


=) Schweigger's Journal für Chemie u. Phyſik. B. XV. ©. 178-f. 


ph. 237 


befchäftigte, einige nicht unerheblihe Einwendungen, 
Im Diamant und im Glafe laſſe fih, wenigſtens nad) 
unferer gegenwärtigen Kenntniß diefer Körper, weder ein 
Waſſergehalt, noch viel weniger ein Saͤuregehalt, ver, 
muthen, und doc) feuchteten fie durch Beſtrahlung for 
wohl als auch durch Temperaturerhöhung. Ferner habe 
Herr Deffaignes in feinem einzigen unlößlihen Phos» 

phor, blos durch die ihm mitgerheilte Feuchtigkeit allein, 
“ohne vorhergegangene Beſtrahlung (fey es nun mitrelft 
des Sonnenlichtes oder mittelſt des Lichtes glühender 
oder brennender Subftanzen) die geringfte Phosphores» 
cenz erwecken können. Ob nun gleich in Hinficht der 
Salze die von Defjaignes wahrgenommene Beobach · 
tung, daß diefelben, wenn fie in der Glühehige ihrer 
Phosphorescenz durch Temperaturerhöhung beraubt wor- 
den find, ohne alle fernere Beftrahlung die Phosphores« 
cenz durch Wiedergabe der verlornen Feuchtigkeit wieder 
erlangen, ihre Richtigkeit habe; fo gebe es doch ohne 
allen Zweifel in der Matur Phänomene, welche den zu 
allgemeinen Anfichten des Heren Deffaignes, als wenn 
das Waſſer die Hauptquelle aller vorübergehenden Phos- 
phorescenzen fen, eben fo fehr widerſpraͤchen, als auch der 
grundlofen Hypotheſe des Herrn Heinrich), welcher meine, 
daß jene Phosphorescengen nur eine Folge einer mittelft 
des. Fichtes oder: gelinder Wärme bewirkten Entfäuerung 
der leuchtenden Mineralien feyn, ungeachtet body dabey im 
allgemeinen weder eine Entfäuerung Statt finde, nod) 
jemals bey einer wirklichen Entfäuerung Lichtentwicelung 
als Folge derfelben beobachtet worden ſey. Vielmehr 
fcheine es, baß bey einer wahren Entfäuerung, z. B. 
wenn falzfaures Silber dem Sonnenlicht ausgefegt werde, 
eher eine tichtabforption aber Feine tichtentwicelung Statt 
babe; auch laſſe fic) vielleicht das abforbirte Licht in der 
biebey frey werdenden Salzfäure oder vielmehr orydirten 
Salzjäure durch neue Verbindung derfelben mit andern 
Baſen nachweiſen. Wie fehr müßte nicht das falzfaure 
Silber durch Beftrahlung leuchten, wenn die Phospho- 
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rescenz wirklich Folge einer Entſaͤuerung waͤre? Es 
leuchte aber gar nicht, wie er ſich deſſen ſelbſt verſichert 
habe. 


Sonſt bemerkt Herr v. Grotthuß noch, daß gewiß 
kein Chemiker, gewohnt nur an der Hand der Erfahrung 


im Gebiet der Wiſſenſchaft fortzuwandeln, den Erklaͤ 


rungen des Herrn Heinxich Glauben beymeffen werde, 


weil er diefe treue Dienerin ber Wahrheit, weil er feine - 


Freundin, feine $eiterin in denfelben vermiffe. Sie be- 
dürften daher feiner Widerlegung ; denn der Verfaſſer 
babe auch nicht einen einzigen Verſuch angeſtellt, die 
vermeintlichen Säuren in ſchicklichen Gefäßen aufzufan, 
‚gen, und die Matur derfelben auszumitteln, die fidy, 


wie er behaupte,.blos durdy Beftrablung fdyon aus dem- 


Diamant, vielen Edelfteinen, dem Flußſpath, dem Bo⸗ 
nonifchen Stein u.f. w. entwideln follten. 

Gegen die Behauptung der Herrn Heinrich und 
Deffaignes, daß nämlich das auf den Phosphor fal: 
lende Licht von demfelben nicht angefogen werde, fondern 


| vielmehr dazu diene, den in ihm fchon vorhandenen 


leuchtenden Stoff in Bewegung zu fegen, führe der Herr 
v. Grotthuß an: wenn man aud) annehmen wollte, die 
Sache verhielte fih fo, fo müßten doch beyde Phyſiker 
unmiderftreitbar zugeben, daß ber ponderable Theil des 
Phosphors das inponberable leuchtende Fluidum in fich 
gefangen halte, und bey irgend einer ſchicklichen Gele— 

nheit früher in fich gefogen oder aufgenommen habe, 
en überdem der Phosphor während. der Beſtrahlung 
feinen neuen additionellen Lichtftoff in ſich zöge oder aufs 
nahme, fo muͤßte doch bey einer lange dauernden Des 
ftrahlung, die Phosphorescenz eben fo wie bey einer lange 
fortgeſetzten Erwärmung endlich erlöihen. Denn da die 
Urfache der Bewegung in beyden Fällen fortdaure, fo 
‚müßte am Ende denn doch das Bemwegliche (das leudy« 
tende Fluidum) aus dem ponderablen Theil des Phos⸗ 
phors fortbewegt oder ausgetrieben werden, und der 
Pposppor durch fernere Behandlung nicht mehr leuchten, 
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Das Letztere erfolge: aber blos durch eine (auch noch fo 
lange fortgefegte) Beſtrahlung nie; überhaupt aber finde 
es, felbft bey Anwendung der Wärme, nur dann Statt, 
wenn die Hitze fo groß gewefen fey, Daß dadurd) die Tex— 
tur oder die chemiſche Beſchaffenheit des Phosphors ver» 
ändere worden fey. . Im letztern alle, liefere ung der 
elektrifche Strom, d. i. die vereinte Wirkung der eleftror 
mechaniſchen Kraft und des eleftrifchen Lichtes, ein Mike 
tel, die Phosphorescenz wieder herzuftellen; wahrfchein« 
fi) weil dadurch das. Eindringen der entwichenen Licht« 
materie mechanifch begünftige werde. . Diefe einfac)e, aber 
logische Schlußfolge fey ſchon vollfommen zureichend, die 
Wahrheit des Sages gegen Heinrich, Defjaignes und 
ein, and, als Fünftig nicht mehr zweifelbar zu vindiciren; 
daß es naͤmlich Körper gebe, welche fähig find, das auf 
fie fallende Liche in ſich zu faugen, und allmählig wieder 
auszuftrahlen. Die Lichtabforptiong- und Emanations- 
Fähigkeit diefer Körper hange aber theils von der Tem+ 
peratur des fie. umgebenden Mediums, theils aber. auch 
von ihrer befondern Natur, oder vielmehr von ihrer elek: 
trifchen Seitungsfraft ab, und wahrfcheinlicdy fey die von 
Deſſaignes in mehreren Fällen beobachtete Wirfung des 
Waſſers nur indirect, indem das hinzugefommene Flüf: 
fige die eleftrifche Leitfraft entweder erhöhe oder vermin - 
dere, oder aud) bey der NWaffererftarrung wirklich Eleka 
tricität erzeugt werde, | 

Der Herr v. Grotthuß hatte den röthlich violerten 
Flußſpath von Nertſchinſt, der unter dem Namen Pyro« 
fmaragd und Chlorophan befanne ift, als einen vorzüg« 
lichen Lichtſauger einer nähern Unterfuchung unterworfen, 
und gefunden, daß derſelbe vor allen andern bisher be« 
kannten vorzüglichern Phosphoren Vorzuͤge beſitzt, niche 
allein in Anfehung feines Leuchtens, fondern aud) in Are 
fehung der läugern Dauer deffelben. Wenn derfelbe in 
einer Temperatur von ı2 bis 20°. etwa drey bis vier 
Monate lang in einer ,vofllommenen Finfterniß geftanden 
hatte, und er alsdenn zur Nachtzeit mit gehörig vorbe⸗ 
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reiteten Augen unterfuche wurde, fo Fonnte man ihn durch - 
Anwendung einer Wärme von 32° R. und darüber durch⸗ 
aus nicht phosphoresciren fehen. Diefer Wärmegrad 
war alfo nicht im Stande, nad) Defjaignes und Hein» 
rich's Anfiht, das im Chlorophan enthaltene leuchtende 
Fluidum in Bewegung zu fegen. Wurde aber das Mir 
neralin diefem Zuftande einige Minuten lang dem Eon» 
nenlichte etwa bey oO R. ausgefeßt, fo hörte es bey einer, 
- fehr viel niedrigern Temperatur z. B. by — 300 R. 
fehr bald zu phosphoresciren auf, fuhr dagegen bey einer 
wenig höhern Temperatur, z. B. bey 15ꝰ R. viele Stun: _ 
den, ja Tage lang zu phosphoresciren fort. Hier koͤnnte 
. man nun nad) v. Grotthuß wohl fagen, daß zwar das 
Licht, nicht.aber die Wärme von 52° R. fähig geweſen wäre, 
das im Chlorophan ſchon vorhandene leuchtende Fluidum 
in Bewegung zu bringen. Wenn aber der Chlorophan 
- während der Beftrahlung fein Licht eingefogen, oder Feine 
abditionelle Quantität des ihm inhärirenden leuchtenden ° 
Fluidums erhalten hätte, fo würde die lange Dauer der 
Demwegung biefes Fluidums (d. h. die fo lange anhal— 
tende tichtentwicfelung) offenbar eine Verminderung deflel- 
ben zur nothwendigen Folge gehabt haben müffen; denn 
eine Bewegung fönne unmöglich ftatt finden, ohne daß das 
Bewegte feinen Ort verändert, und in diefem Falle müßte 
das in Bewegung gefegte leuchtende Fluidum den pondes 
rablen Theil des Chlorophans wenigftens zum Theil ver- 
laffen haben. , Demnach fehe man aber diefen vor unge» 
fahr zweyhundert „Stunden dem Sonnenlicht ausgefege 
gemwefenen Chlorophan, der endlidy in einer Temperatur 
von 10 bis 15° R. zu leuchten aufgehört habe, ſchon in 
einer Temperatur von 20 bis 250 R. deutlich leuchten, 
da er doch vor diefer Beftrahlung felbft bey 40°. noch 
- feine Epur von Phosphorescenz gezeigt habe, Da nun 
die zur Phosphorescenz des Chlorophans erforderliche 
- Temperatur ſtets im umgekehrten Verhaͤltniſſe mit der 
Menge des in ihm enthaltenen leuchtenden Fluidums ftehe, 
ſo made v. Grotthuß die Folge, daß die Quantität des 
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im Chloropgan enthaltenen leuchtenden Fluidums, waͤh— 
rend der Beſtrahlung, nicht. nur vermehrt werde, fon« 
dern daß auch, nach dem vollfommenen Erlöfchen der 
barauf folgenden -fihrbaren Phosphorescenz, das Mineral 
dennoch eine Zeitlang mehr von jenem leuchtenden Flui— 
dum enthalte, als vorher, da es zum Verſuch aus einem 
finftern Orte herausgenommen wurde, mwofelbft es meh» 
rere Monate hindurch gelegen hatte: 

Daß die zum Seuchten erforderlihe Temperatur ſtets 
im umgefehrten Werhältniffe mit der Menge des im. 
Phosphor enthaltenen Lichtes flehe, ſuchte v. Grotthuß 
Durch einen Verſuch zu beftätigen. | / 

Bey Wiederholung und Veränderung einiger von 
Deffaignes angegebenen Verſuche, aus welchen er zu 
folgern berechtige zu feyn glaubte, daß das vom Phos» 
phor gebundene Waffer die Hauprquelle aller Phospho—⸗ 
rescenz fen, hatte v. Grotthuß nur fo viel gefunden, 
daß man den Salzen, welchen man durd Gluͤhehitze 
biejenige Phosphorescenz genommen hat, die fie auf eis 

ner heißen (nicht glühenden) Unterlage im Finftern äußern, 
dieſelbe wieder geben fann, indem man ihnen die ver- 
lorne Feuchtigkeit wieder erfegt. Uebrigens aber fcheine - 
ihm . Defjaignes einzelne Thatſachen viel zu fehr aufs 
Allgemeine ausgedehnt zu haben, _ So 5.8. glaube er, 
daß auch im Lantonfchen Phosphor ‚Feuchtigkeic die 
Haupturfahe der Phosphorescenz ſey, und doch habe ' 
weder er, noch irgend ein anderer: Phnfiter, den Can» 
ton’fhen Phosphor jemals, blos allein durch mirgerheilte 
Feuchtigkeit, ohne vorhergegangene Lichteinwirkung, zum 
Leuchten gebracht. Wielmehr fey es befannt, daß frifch 
bereiteter Canton’fcher Phosphor noch glühend. in ein 
klares trodnes Glas gebracht, welches ganz damit ange. 
fülle und luftdicht verftopft ſey, vortrefflich feuchte, wenn 
es dem Sonnen = der Kerzenlichte vorher ausgefeßt werde, 
Wenn man nun aber auch zugeben wollte, daß combi 
nirtes Waſſer allen Körpern (folglich au dem Canton’: 
hen Phosphor zur Phosphorescenz abſolut nothwendig 
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ſey, fo wuͤrde dies doch keinesweges der Anſicht wider⸗ 
ſprechen, daß dieſer Phosphor, um zu leuchten, durchaus 
der Beſtrahlung beduͤrfe, und daß er eben fo wie der bonos 
nifhe Stein u. f. f. ein Lichtfauger im wörtlichen Sinne fey. 

Die von Heinrich gemachte Beobachtung, daß eine 


durch Beftrahlung phosphorescirende Marmorplatte auch 


im Innern leuchtend erfcheine, beweife, daß während der 
Beſtrahlung das Licht nicht blos auf der Außerften Obers 
fläche der Phosphoren, fondern auch durch Miteheilung 
des abforbirten Lichtes, faſt fo wie der Wärmeftoff, in 
die innere Maffe des Phosphors allmählig einzudringen 


vermöge. Statt alfo gegen die Sichtadhäfion zu zeugen, , 


fpreche diefe Beobachtung vielmehr dafür, 
Den von Defjaignes oben angeführten Verſuch ans 
langend, wodurch er einen ſolchen Canton'ſchen Phos» 
phor praͤparirt zu haben glaubte, welcher ohne alle vor» 
bergegangene Beftrahlung blos durch Waͤrme leuchtend 
werden foll; fo bemerkt v. Grottbuß, daß Deflaignes 
ohne Zweifel ſchon bey der Bereitung deffelben Glühehige 
gebraucht habe. Da nun der Phosphor innerhalb der 
mit Ritt bededten Glasröhre (befonders da fie auch noch 
mit einem guten’Wärmeleiter, nämlich Queckſilber, ges 
‚füllt gemwefen) mwenigftens an einigen Gtellen früher als 


ber Kitt-und die Röhre felbft, hätte erkaltet ſeyn Füns | 


nen, fo märe es leicht möglid) gewefen, daß der noch 
glühende Theil der Roͤhre, dem ſchon erfalteten Phos— 
pbor Licht mitgerheile Habe, Noch wahrfcheinlicyer fey 
‚es aber, daß während dem Glühen, die Luft innerhalb der 
Roͤhre verdünnt und nachher beym Abnehmen des Kitts, 
oder durch andere Neibung, ein eleftrifches Licht inwen. 
dig fen hervorgebradye worden, welches der Phosphor 
begierig abforbirt habe. Wenn Deffaignes diefen Phos: 

phor aus der Röhre herausgenommen und auf der heißen 
Unterlage feines inhärirenden Lichtes wuͤrde befreyt ha⸗ 
ben, fo würde er ihn gewiß nicht eher als nach wieder. 


* 


holter vorhergegangener Siena — es 


haben. 
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Nach Grotthuß ) befördert die Kälte dag lichtein— 
faugen, Wärme dagegen das Lichtausſtroͤmen, und dieß 
ſcheint zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß keiner von 
den dem Lichte ausgeſetzten Phosphoren im Finſtern leuch⸗ 
ten würde, wenn es anginge, die Temperatur derſelben 
.- gehörig zu erniedrigen., Der Wärmeftoff icheine alfo die 
Verbindung aufzuheben, welche die Lichtſauger mit dem 
Lichte eingehen, und dies fönne ein Argument für diejenis 
gen werden, welche Licht und Wärme als zwey ihrer Nas 
tur nach von einander verfchiedene Principien betrachte. 
ten. Wenn man aber die Erfcheinungen des Lichtes aug 
einem gemeinfchaftlihen Geſichtspunkt betrachte; wenn 
man mit vieler Wahrſcheinlichkeit die Elektricitaͤt als 
Grundurfache aller Licht Phanomene betrachten koͤnne; 
fo werde es nicht minder wahricheinlih, daß das Eon 
nenlicht auf der Oberfläche zwiſchen den Flementarpolen 
der ihm Ausgefeßren Körper in feine eleftrifhen Grunds - 
‚principien, namlid, in +—E und —E zerfegt werde, 
und daß die darauf folgende allmählige Verrinigung dies _ 
fer von einander getrennten Licytelemente der wahre Grund 
ihrer Phosphorescenz fey. Metalle und leitende Flüffig» 
*feiten möchten gerade deshalb zu diefer Arc von Phos« 
phorescenz unfähig feyn; denn in ihnen mußte die Vers 
einigung von +E und —E zu ſchnell, oder vielmehr 
in demfelben Moment, ba fie die Wirfung des Lichtes 
erfahren, erfolgen. Aus derſelben Urfache wirfe ohne 
Zweifel auch das Waſſer, ein guter eleftrifcher Seiter, 
auf die Phosphorescenz der trodenften und am dell 
ften leuchtenden Stellen des weißen Schreibpapiers 
fo vernichtend,. Sollte diefe Anſicht die eichtige feyn, 
fo ließe ſich von ber lichtentwickelnden Wirkung der Wärme 
auf die dem Licht ausgefegt gewefenen Lichtfauger folgende 
Erklärung geben: die Wärme, indem fie den Phosphor 
ausdehne, entferne die Elementartheile des Lichtes, und 
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ſchwaͤche dadurch wahrſcheinlich die ihnen eigenthuͤmliche 
polariſche Kraft, mittelſt der ſie das Licht zerſetzen und 
anziehen; daher koͤnne die Vereinigung der Lichtelemente, 
folglich die Lichtentwickelung, in der Wärme ſchneller 
Etatt finden, | | 

Mineralien, melde v. Grotthuß dem eleftrifdhen 
Strome ausgefeßt hatte, zeigten ihm in der erften Zeit 
‚immer einige Spuren am Condenseleftrometer von em— 

pfangener Elektricität. Nach mehreren Stunden fand 
dies aber nicht mehr Statt, und dod) leuchteten fie noch 
immer auf der heißen Unterlage, auch wenn fie vor dem 

Elektriſiren nicht geleuchtet hatten. Diefes Licht ſchien 
auf das Eleftrometer nicht zu wirken, und es fcheine 
demnach, daß die Efeftricität ihre eleftromerrifche Kroft 
abgelegt, und nur die des reinen Lichtes beybehalten harte. 

Hier zeige fi alfo eine Umwandlung von Elektricitaͤt 
- in fiche; alfo werde man wohl der Anficht nicht entgegen 
feyn, daß auch Licht zwiſchen den Elementartheilen der 
Körper in -HE und —E verwandelt werden fönne. 

Der Herr v. Grotthuß feste auch die Phosphoren 
dem durchs Prisma veränderten farbigen Lichte aus, 
ohne auch nur einen einzigen derfelben mit der empfan« 
genen Farbe leuchten zu fehen, wie ſchon Zanotti und . 
Wilfon beobacdhter hatten. Alle hatten nur einen und 
denſelben bleiben Schein, fie modjten dem natürlichen, 
oder dem blauen, grünen, gelben, rothen u. f. f. Licht 
ausgefegt gewefen feyn. Mur in der ntenfität der 
Phosphorescenz war ein bebeufender Unterfchied zu bes 
merken, welches aud) die Herrn Heinrich und Seebeck 
wahrgenommen hatten. Den hoͤchſten Grad erreichten 
fie unter übrigens gleichen Bedingungen im freyen Sons 
nenlichte; ſchwaͤcher Teuchteten die Phosphore, die im 
gebrochenen blauen und violerten Lichte geftanden hatten, 
und fo abwärts immer ſchwaͤcher, endlich am ſchwaͤch— 
ften diejenigen, die vom äußern Roth getroffen worden 
waren. Auf einer ebenen geglätteten weißen Vifiten- 
karte, auf welche das ganze prismatifche Farbenbild ges 
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fallen war, fah man nur die Hälfte bes Spectrums, | 


nämlidy vom grünen bis zum violerten Strahl mit gleiche 
farbigem, oder vielmehr mit farbenlofem gleichen Schein 
‘ leuchten; die andere Hälfte fehlte ganz, und mochte wohl 
ſchon in der furzen Zeit, etwa 2 Sefunden, verſchwun⸗ 
den feyn, die erforderlich waren, um die Karte aus dem 
Hellen ins Dunfle vor die Augen zu bringen, Der'heflfte 
Schein zeigte fih auf der vom blauen Strahl getroffes 
nen Stelle, und nahm von da aus nach) beyden Nändern 
zu ab, Einige Stuͤcke Chlorophan dem blauen, andere 
dem rothen prismarifchen Strahl ausgefegt, leuchteren 


insgeſammt in der Dunfelbeit; aber die erjtern Heller und 


länger als die leßtern. Gelbft nad) 48 Stunden war 
die Phosphorescenz des erjlern durd) Wärme der Hand 
und des Hauchs wieder zu erregen, welches mit ben 
‚Stüden, die im rothen Lichte gYeftanden hatten, ſchon 
nach Verlauf von 30 bis 36 Stunden nicht mehr gelang. 
Am hellſten und dauerbafteften leuchteten indeß fters dies 
jenigen Chloropfane, die unmittelbar dem freyen Son— 


nenlichte ausgefegt wurden, Auch beobachtere Herr See 


beck, daß Lichtfauger, welche durch 'farblofes Liche 
leuchtend geworben find, im rothen Fichte viel fchneller, 
als im dunfeln, ja fogar im rothen, durch eine Linfe 
eoncentrirten, Licht augenblicklich verlöfchen. ° 

Da es nun eine ausgemachte Thatfache ift, daß jeder 
ichtfauger nur mit dem ihm eigenthümlichen Lichte leuch⸗ 
tet, nie aber dasjenige farbige Licht im Finftern von fich 
firagie, welches man vorher mittelft farbiger Gfläfer, 
oder mittelft des Prisma, auf ihn hat fallen laſſen; fo 
glaubte ſich Grotthuß gezwungen anzunehmen; daß 


blaues Licht mittelft röchlih leuchtenter Phosphoren in 


rothes und diefes wiederum mittelft bläufich leuchtender 
Phospsore in blaues u. f. w. verwandelt werden, ferner, 
- daß auch jeder prismatifche Farbenftrapl, durch meißlid) 
- leuchtende Phosphoren in bleiches oder weißes Licht, wei- 
ches durchs Prisma gefehen, wiederum farbig erfcheinf, 


umgeaͤndert werden fünne, Hieraus zieht Herr v. Brott- 
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huß befonders noch zwey wichtige Folgen: 1. daß das 
iche feiner Matur nad) einfach), oder doch menigftens 
nicht zufammengefeßter, als die indifferenre Eleftricirät, - 
d. h. die zum vollfommenen Gleichgewicht ausgeglichene 
Verbindung von HE und —E fen; 2. daß die Far⸗ 
ben von der größern oder mindern Schwierigkeit der Bes 
mwegung abhangen, welche das Licht beym Ausftrömen 
aus den verfchiedenen Oberflächen der Körper erleide. 
Denn mircelft einer Elektriſirmaſchine, oder einer gela— 
denen Leydner Flaſche, Eönne man Lichte, felbft in der 
vollfommenen Torriceflifchen $eere, erfcheinen lafien. Der 
Funken, obgleidy weniger lebhaft, Habe darin fogar einen 
größern Umfang, als in der atmofphärifchen fuft. Das 
Licht Eönne alfo blos durch Elefricität, ohne Beytritt 
irgend eines andern Körpers, ohne Anwendung von fühle | 
barer Wärme, entflehen. Da nun die Wärme eben fo 
‚wirfe, da z. B. ein glühender Körper in jeder Gasart, 
und feldjt in der Torricellifchen Leere, Licht verbreite; 
fo werbe es ziemlich wahrfcheinlih, daß Licht, Wärme, 
Eleftricität, drey Wefen, von welchen jedes ganz allein 
für fid) ein und diefelbe Hauptwirfung (namlich. die 
Empfindung der Helle) hervorzubringen vermöge, ihrer 
Natur nach fid) gleidy und nur in der Art ihrer Bewes 
gung verfihieden ſeyn. 
Die von dem Herrn v. Grotthuß angenommene 
DBorausfegung, daß fich das farbige Licht durch Einfaus 
gung in den Phosphoren in anderes denfelben eigenthims 
liches farbiges Lichte ummandele, fcheint doch _nod) mans» 
chen Schwierigfeiten ausgefegt. So leuchtet ein Phos« 
phor, da, wo er ein guter Spiegel, mithin gut reflectie 
rend iſt, fchiecht,, dagegen gut, wenn er nicht fpiegelt;z 
ein durch den blauen Strahl des Prismas beleudhteter 
Diamant leuchtet mit demfelben feurigweißen Lichte, als ' 
wenn er dem ungefärbten Sonnenlichte ausgefegt worden | 
wäre u. ſ. f. Es ſcheint daher doch, daß fid) das Leuch⸗ 
ten durch Beſtrahlung aus der bloßen Zurüdgabe des Bes 
frahlungslichtes nicht hinreichend erklären laſſe, fondern 
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daß bie Phosphore wahrſcheinlich mit eigenem lichte leuch⸗ 
‚ten, und daß das Ausſetzen an das Licht die Entwicke⸗ 
lung dieſes eigenen Lichtes veranlaſſe. = 
Herr Heinrich fuchte aud) dies in einem eigenen Auf⸗ 
ſatze =), worin er gegen bes Herrn v. Grotthuß Ein⸗ 
wendungen ſeiner Erklaͤrung uͤber die Phosphorescenz 
durch Beſtrahlung und. Temperaturerhoͤhung Gegenbe- 
merkungen anfuͤhrt, hoͤchſt wahrſcheinlich aus zuſprechen. 
‚Seiner Meinung nad) beruht die Erklaͤrung der Phos⸗ 
phorescenz durch Beſtrahlung eigentlich auf dem Satze, 
daß das auffallende Sicht auf den Körper felbft wirfe, in - 
feiner Beſtandtheilen einen chemifchen Prozeß einleite. - 
und unterhalte, und baß diefer Drozeß eine Ausfcheidung 
des Sichtes, ein Freywerden des zuvor gebundenen Licht. 
ſtoffes, als fichrbares Leuchten zur Folge habe. Ob man 
jenen Prozeß Entfäuerting, Entwäfferung, Kleftrifirung 
u. ſ. f. nennen wolle, fey gleichgültig; denn er behaupte 
nur, daß fih das Leuchten durch Inſolation aus der 
bloßen Zurüdgabe des Beſtrahlungslichtes nicht hinreie 
chend erflären faffe, und daß dabey etwas ganz 'andres 
vorgehe. In dieſer Meinung beftärften ihn die ange» 
führten Erfcheinungen. Eine Beftrahlung von 10 Mi: 
nuten bewirke ein $euchten von 1000 Stunden; aber nur 
unter der Bedingung, daß der Ehlorophan verhuͤllt werde, 
d. i. außer Verbindung mit der frenen $uft bleibe. Man 
werde doch nicht behaupten, daß freyer Lichtftoff durch 
Beſtrahlung in einem engen und dunfeln Raume zuruͤckge⸗ 
halten werde? aber dieſe Beſchraͤnkung koͤnne und muͤſſe 


Den durch das Licht eingeleiteten chemifchen Prozeß modie 


fieiren, verlängern „ hier. fo gut, wie ben Seefiſchen. 
Was die Phosphorescenz der Körper, welche durch mes 
chaniſche Mittel, als Reibung, Drud, Bruch u. fe bewirkte 
wird anbetrifft, fo ift diefe in den neuern Zeiten aus einem 
ganz neuen Gefichtspunfte bearbeitet worden, Es waren 
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zwar bereits eine Reihe von Verſuchen über biefen Ge 
genſtand befonders von den Herrn Graf, Razumowoki 
und Wedgwood bekannt, und man glaubte faft allge» 
mein Daraus folgern zu müffen, daß das Durch Neiben . 
der Körper an einander entwickelte Licht von der in ihnen 
enthaltenen Kiefelerde entjtehe; allein andere Phänomene, 
bey welchen ſich Eiche auf mancherley Art entwicelte, zeige 
ten gar bald, daß diefe Anfiche feinesweges die richtige 
fey; man hatte vielmehr erfannt, daß es mehrere Arten 
von Phosphorescenzen gebe, und Daß jede Art eine eigene 
Urſache vorausfege, Auf Veranlaſſung einer Parifer 
Preisfrage für 1808. über Diefen Gegenftand fingen das 
ber befonders die beyden Herrn Deffaignes und P, 
Heinrich an, denfelben näher zu unferfuchen.. Here 
Deffsignes =) hatte vorzüglich die Abfihe, allgemein zu 
zeigen, daß in der Natur alle Körper fähig find, durch 
Drud, Stoß u, dergl. Licht zu entwiceln, und daß 
diefes Licht Kein elektriſches Phaͤnomen fey. Heinrich 
bemerkt aber ganz richtig, daß Defisignes feinen Un. 
terſchied zwifchen Reiben, Schlagen, Zertruͤmmern u. ff. 
mache; er behandele eigentlidy nur Die-Folgen der Col. 
lifion, nicht aber die der Friction ‚und es ‚verliere da: 
der feine Arbeit viel am Werthe. Heinrich unterfuche 
dagegen die Phosphorescenz der Körper durch mechanis 
fhe Mittel in drey befondern Abſchnitten, wovon der 
erftere vom Lichte, das durch Druck und Heibung der 
Körper ohne Brud) entſteht, der zweyte vom tichte durch 
Bruch ohne Reibung und ohne merklichen Druck, und 
der dritte vom Lichte durch Druck und Bruch zugleich, 
«I durch gegenſeitiges Reiben sauber Oberflächen, 

handelt. | 
Deſſaignes ftellte, feinen vorigen angeführten Sag 

zu beweifen, eine Menge von Verfuchen mit tropfbaren 
Slüffigkeiten, mie fejten Körpern und mit Gasarten an. 
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Kr gebrauchte, um das Waffer durch Compreffion zum 
Zeuchten zu bringen, folgenden Apparat: eine an den 
beyden Enden offene dicke Glasroͤhre von 4 Sinien innerer 
Meite, 6 Linien Die, und 9 Zoll fange, war an den 
Definungen flach abgefchliffen; um auf die Fluͤſſi geeiten, 
welche in diefe Roͤhre gebracht wurden, einen beliebigen 
Drucd zu bewirken, wurden zwey luftdichtpaſſende Pfroͤpfe 
aus Leberſcheibchen bereitet, welche in Fett getraͤnkt, und 
zwiſchen Meſſingplaͤttchen eingeengt waren. Dieſe Plätts 
chen gewaͤhrten auch den Vortheil, daß die angraͤnzenden 
Grundflaͤchen der cylindrifchen Pfroͤpfe ſich genau deckten, 
und die Luft ausgeſchloſſen. Einer derſelben war, wie 
bey den gewoͤhnlichen Pumpen, mit einer Kolbenſtange 
verſehen, der andere nicht. Endlich wurden die beyden 
Oeffnungen der Roͤhre mit viereckigen, 23Linien dicken, 
—und in der Mitte durchbohrten Meſſingplatten gedeckt, 
welche an den vier Ecken durch Eiſenſtaͤbe mittelſt Schrau⸗ 
ben und Muttern in Verbindung kamen, und ſo auf die 
durch Leder geſchuͤtzten Oeffnungen dicht auflagen. Durch 
das eine Meſſingplaͤttchen ging die Kolbenſtange, das 
andere Meſſingplaͤttchen war mit einem eingeſchraubten 
Hahn, wie bey den fuftpumpen, verſehen, und die ganze 
Ölasröpre der Sicherheit wegen mit Draht umflochten. 

Mit diefem Apparate verfuhr Deffaignes alfo: der 
eine Pfropf wurde mittelft des Kolbenpfropfes in bie 
- Ölasröpre hinabgeſchoben, fo daß unter. demfelben nur 
nod) 3. Zoll innerer Raum übrig blieb ; diefer Kaum wurde 
mit einer Flüffigkeit angefülle, fobann die Meflingplatten _ 
auf die Definungen der Röhre dicht verbunden, und bie 
Kolbenftange in einen Schraubenftocf eingeſpannt; hiers 
naͤchſt wurde der Pumpenpfropf mitteljt der Stange aufs 
gezogen, fo weit es angehen wollte, und dann im Duns 
keln mit aller Kraft hinabgeftoßen; hiemit“ draͤngte der 
Pumpenpfropf den andern Pfropf und dieſer das einges 
ſchloſſene Waſſer. 

‚Herr Heinrich hat dieſen von Deſſaignes gebrauch⸗ 
ten Apparat zum Be Gelingen der damit anzußels 
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. senden DVerfuche abgeändert; er ließ den auf die eine 
Meffingplarte aufzufhraubenden Hahn gänzlich weg, 
brachte den Pumpenpftopf mit dem andern Pfropf for 
gleich in unmittelbare Berührung, und bewirkte den Stoß 
auf die eingefchloffene Fluͤſſigkeit durch einen Hammer 
ſchlag auf die Pumpenftange. 


Auf diefe Art leuchteren alle tropfbare Fluͤſſi —— 
ſtarke Säuren ausgenommen, welche den Apparat an« 
greifen; das Licht ift aber nur augenblicklich, und vors 
 Übergehend wie der Stoß, und feine Farbe fo wie die 
Stärfe deffelben bangen von der Verſchiedenheit der 
Slüfigkeiten und von der Stärfe des Stoßes ab; zus 
gleich entwidelt ſich bey jedem a etwas fühlbare 
Wärme, 


Um nun auch bie feften Körper in * Hinſicht 
zu prüfen, hat Deſſaignes ſehr viele Verſuche, beſon⸗ 
ders mie Schwefelblumen, getrockneter ſchwefelſaurer 
Magneſia, Salpeter, ſchwarzem Manganes - Oryd, Aſche, 
Glimmerſand, gepulverter Holzkohle u. f. f. angeſtellt. 
Jeder diefer Körper wurde möglichft dicht in der Glas. 
röhre zufammengepadt, damit Feine oder höchft wenig 
Luft zwifchen ihren Theilchen blieb. Sie wurden alle 
leuchtend, fobald man jie heftig comprimirte; fie blieben 
es nur einen Augenblick, und ließen fich viele Male hine 
ter einander durd) einen neuen Stoß zum feuchten brin» 
gen. Eine gleich große comprimirende Kraft entwidelte 
aus ihnen allen eine gleihe Menge Licht, hödjftens bie 
Kohle ausgenommen, weldye ftärfer comprimirt werben 
mußte, um eben fo viel Sicht als die andern herzugeben. 
Mad) Deſſaignes laͤßt fich dies Licht nicht aus der Luft 
ableiten, die fich zwifchen ven Theilchen der gepulverten 
Körper befinder, nicht allein weil fie fo dicht zuſammen⸗ 
gepreße find, fondern weil fie auch, und befonders die 
Kreide, der Kalk u.f. f. auf einem Ambos mit einem 
Hammer ftark geſchlagen, einige Gesunden lang Kart Ä 
leuchtend werden. 


pb. 251 

Daß auch durch Compreffion der Luft fich Licht ent- 
wickelt, iſt bereits unter den Artikeln: Seuerzeug, pnev— 
mätifches und Lampe, eleftrifhe (TH. IX. ©. 62, 
u. f. und 616.) angeführt worden. 

Heinrich hat Deſſaignes Verfuche wiederholt, und 
eine Menge neuer hinzugefügt, welche befonders die Phos» J 
phorescenz, die durch Druck und Bruch zugleich, d. i. 
durch gegenſeitiges Reiben rauher Oberflaͤchen bewirkt 
wird, betreffen. In Beziehung auf das betztere unters 
ſuchte er die Folgen einer mittelmäßigen,‘ fo wie einer 
fiarfen Reibung homogener Körper; ferner die Folgen 
deffelben Verfahrens mit heterogenen Körpern, und end- 
lich die Folgen eines fchwachen oder feharfen Striche 
mittelft eines Federfiels oder einer Nadiernadel, Aus 
diefen feinen MWerfuchen ergab fib, daß das eigentlidje 
Frietionslicht abhängt und mobdifteirt wird. 

1. Bon der Natur und Struktur der geprüften Sub. 
ftanzen, je nachdem fie aus Kiefel- Thon» Kalk ‚oder 
Bittererde beftehen; noch. unverändert oder durch mecha— 
nifche oder chemifche Prozeffe bereits umgeftalter; regulie 
niſch, opydirt oder verglaſet; verbrennlidy oder. unver- . 
brennli find, u. ſ. f. 

Durch das gefammte Reich der Foflilien (mit Aus» 
nahme der weichen Talferden) findet eine Phosphorescenz 
felbft: ohne fühlbare Erwärmung Statt. In Anfehung 
des Grades des Lichtes zeichner fich vor allen 

a. das, Kieſelgeſchlecht aus, indem es wohl fein Fies 
felartiges Foſſil giebt, welches nidyt durch Friction mit 
einem gleichnamigen, Licht verbreitet, und zwar häufig 
bereits bey ſchwachem Drud. 
| b. hierauf fommt das Thongefchledht, wovon fo mans 

ches felbft den Fluß- und Scwerfpath übercrifft. 

c. im Kalfgefchechte fiehen der Pharmacolith, und 
die Slußfpäche oben an. Bey Marmorarten fdyeint es 
nicht fo -fehr auf die Härte, als auf ihr mehr oder wes 
niger kryſtalliniſches Gefüge anzufommen. 

d. den legten Plag nehmen die Talkerden ein. 
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Durch Kunſt und chemiſche Proceſſe laſſen ſich einige 
ſehr gute Phosphore machen. Reguliniſche Metalle ge⸗ 
ben bey der gewoͤhnlichen Friction gar kein Licht, ihre 
DOryde nur in wenigen Fällen. Auch die Vergiaſung 
vermindert in der Negel die Phosphorescenz mehr, alg 
fie jelbige befördert, Unverbrennliche Körper verhalten 
ſich beſſer, als verbrennliche; die Harze, die Steinkoh⸗ 
kin u. dgl. geben durch Reiben faum einige Spuren von 

icht. 

2. Ferner ergiebt ſich, daß bey derſelben Subſtanz 
ihre Sproͤdigkeit und Cohaͤrenz, die Rauhigkeit oder 
Politur der Oberflaͤche, ſo wie die Anwendung eines 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Drucks, einer größern oder Eleis 
nern Geſchwindigkeit beym Reiben viel Einfluß hat. 

Ein gewifjer Grad nicht fo fehr der Härte als der ' 
Sproͤdigkeit und eine rauhe Oberfläche, find wefentliche 
Bedingniſſe, um durch gemöhnliches Reiben Licht zu 
erhalten; es muß nämlich Bruch, und zwar rafcher Bruch 
entſtehen, gerade wie raſcher Druck beym Compreffiongz 
licht. Stärfe des Druds nuge in dreyfacher Hinficht: 
es erhöht die Temperatur, bewirkt Rauhigkeit glatter 
Dberflächen, und verurſacht einen rafchen Bruch. Da 
aber auch manche fehr harte und fpröde Körper, felbft 
bey einem beträchtlichen Druck, dunkel bleiben, hingegen 
andere, leicht zerbrechliche, durch fanfte Reibung ſchon 
leuchten, ſo erhellet, daß noch etwas mehr hiezu erfor⸗ 
dert wird. 

3. Nicht weniger haͤngt der Erfolg zum Theil von 
ber Beſchaffenheit des Reibzeuges ab, ob es weich oder. 
hart, glatt oder rauh, flüfig oder ſtarr, mit dem ges 
tiebenen Körper homogen oder heterogen, ein Leiter oder 
Nichtteirer der Wärme iſt. In der Regel muß es we—⸗ 
nigftens fo hart als der geriebene Körper ſeyn, indem 
es fonft niche wirkend, fondern nur feidend fich verhält; 
ein weiches oder flüfliges Reibzeug kann wohl efektrifches 
Licht bervorloden, aber fein Frictionslicht, wie man bey 
einer Slasfcheibe fiehe, wenn fie im flüffigen Queckſil— 


\ 





ber ſchnell umläuft. In manchen Fällen ann bie, Stärfe 
des Drucks den Mangel der’ Härte und der Sproͤdig⸗ 
keit erfegen, wie beym Streichen mittelft einer Schreib» 
feder. Mur ‚das Aneinanderreiben homogener Körper 
giebt die ficherften Reſultate. 3* | 

4. Auch die Temperatur bat auf den Erfolg einen 


“ merflichen Einfluß, fowohl die des umgebenden Mittels, 


als jene der geriebeien Subftanz, und zwar fowohl bie 


vorläufige, als die durch Meiben erzeugte. 

‚5. Endlidy erhellet aus allen Verſuchen mit erbigen 
Foſſilien, daß die Güte ihrer Phosphorescenz von ihrem 
Dau, ihrem Gefüge, von der Aggregatform ihrer Theile 


‚ganz vorzüglic abhängt, unabhängig von der Härte. 


In Anfehung der Phosphorescenz, welche als Folge 
bes Drucks mit Reibung feiter oder harter Körper erfolgt, 
ift fchon laͤngſt bekant geweſen, daß anhaltende Reibung 


mit Drud bey allen Körpern eine Temperaturerhöhung 


bewirkt, welche bey unverbrennlichen Körpern bis zum 
Gluͤhen, bey verbrennlichen bis zum Ausbrud) einer Flamme 
fteigen fann, wenn Druck und Gefchmwindigfeit der Rei⸗— 
bung einen hohen Grad erreihen. Manches $euchten im 
Finſtern beruht auf diefem Grund, it eine wahre Phoss 
phorescenz durch Temperaturerhöhung, | 

Ueber die Folgen des Drucks ohne Keibung bey fe« 


ften Körpern, wi vorzüglich die Metalle und Hölzer 


gehören, ftellte Heinrich Verſuche auf einem Kupfer 
hammer an. Das Moment des Schlags betrug 855 
Pfund, Jedes von diefen Metallen, Silber, ‚Kupfer, 
Ölodenmetall, Eifen, Zinn, Bley, Zink, Meffing, ges 
goflenes oder geprägtes, erhielt vier bis fünf Schläge; 
allein bey feinem. einzigen diefer Metalle zeigte fid) die 
mindefte Spur von Licht. Ueberhaupt ließen fich alle 
Wirkungen des Druds ohne Reibung, in Betracht fefter 


Körper auf folgende drey Erfahrungsfäge zurücbringen: 


1. Wo feine Berdiditung, Feine Kaumverminderung 
erfolgt, entſteht duch feine fühlbare Wärme, noch viel 
weniger ein Licht. Ri | * 
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2. Sobald im Körper eine wahre Verdichtung vor: 
geht, außert fih aud) fühlbare Wärme. 

3. $enchten wird der comprimirte Körper nur dann. 

wenn er durch Drud und Stoß bis zum Glühen er 

hitzt wird. 

Ä Auch über die Phosphorescenz der feften oder ftar 
ren Körper, welche durchs Zerreißen, Spalten und Bre 
chen bemwirfe wird, hat Heinrich mancherley Verſuche 

angeftellt, aus welchen fich folgende Reſultate au erge- 

ben fhienen: - Ä 

1. Mur bey Rörpern des Mineralreichs: zeigt ſich ein 
augenblickliches Licht, wenn man fie behende entzwey 
bricht; nicht bey Holz, nicht bey Knochen, nicht bey 
Korallen und Muſcheln der Schaalthiere u. dol. 

2. Selbſt unter den Mineralien gewähren nur ſolche 
beftimme und unbezweifele Licht, welche fehr hart und 
fpröde find, d. H., welche dem ‘Bruch niche nachgeben,’ 
fondern augenblidlid in Trümmer gehen. 

3. Hiezu dienen vorzüglich, ja beynahe ausfchließ» 
lich, folde, die fhon dem Aeußern nach eine kryſtallini— 
ſche Agaregatform beſitzen, und die, wenn man ſie theilt, 
regelmaͤßige Bruchſtuͤcke geben. 

4. Die zur Pruͤfung angewandten Prismen oder 
Cylinder dürfen nicht zu duͤnn ſeyn; ſie ſollen wenigſtens 
einen halben Zoll im Durchmeſſer haben; je dicker, je beſſer. 

| 5. Das Zerftüceln durd) Erſchutterungen mit dem 

hoͤlzernen Hammer wirkt ohne Vergleich mehr, als das 

— mit den Haͤnden. Ja es ſchien, daß 
fein Foſſil durch reinen Bruch leuchtet, wenn nicht zu. 

gleih Stufe davon abgefprungen, oder doch im Innern 

Niffe und Spalten entitanden. 

6. Uebrigens bemerfe man bey fpröden Mineralien 
von Erpftallinifchem Gefüge innmer ein ſchwaches, zuwei. 
len auch wohl ein ſehr ſchoͤnes Licht, ſo oft man mit 
der Hand, mit dem Meſſer, mit einer Zange, u. dgl. 
ein Bruchſtuͤck oder eine Schicht davon losmacht, oder 
fie mit den Händen ce ent zwey bricht. 
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Ueberhaupt fchien aber aus allen Erfahrungen her⸗ 
vorzugehen, daß nur ſolche Foſſilien durch Brechen und 
Spalten Sicht geben, welche außer einem merklichen 
Grad von Sprödigkeit zugleich eine. Eryftallinifhe Bil 
dung haben, und regelmäßige Bruchflüde liefern. 
Mit einem vorzüglichen Lichte leuchteten alsdann Dies 
jenigen Mineralien-,beym Zerftüdeln unter einem Ham⸗ 
mer oder unter der Keule eines geräumigen Mörfers, 
‘welche durd) ein fanftes Spalten und Brechen Licht von 
ſich gaben; außerdem aber nicht. I 

DBefonders merkwürdig ift aber das Licht der Krys 
ftafle, welches nicht allein bey der ‘Bildung des kryſtal— 
lifchen Gefüges, ſondern auch bey Erſchuͤtterung bereits 
gebildeter Kryſtalle und beym Bruche berfelben Statt 
finde. Vermuthlich bemerkte der Herr Prof. Pickel zu 
Würzburg im. Jahre 1785. das Seuchten in einem Kefe 
fel, der mit vitriolifirtee Weinfteinlauge angefüllt und 
zum Kryſtalliſiren bingeftelle war, zuerft zur Nachtzeit. 
Daſſelbe beobachtete der Apotheker Here Schoenwald 

in Elbingen bey der Kryftallifation des vitriolifirten Wein« 
ſteins, und wenn er die Kryftalle felbft mit den Nägeln 
. “feiner Finger vieb, Aehnliche Erfcheinungen nahm aud) 

der Apotheker Herr Schiller wahr, Beſonders beſchaͤf⸗ 
tigte fi) aber Here Biobert *) im jahre 1788. mit 
der Phosphorescenz des ſchwefelſauren Kali. In den 
neuern Zeiten find mehrere Beobachtungen über Licht« 
erſcheinungen bey Kryftallifationen gemacht worden. Here 
Schweigger ®) hat in einer eigenen Abhandlung über 
Analogie der Gährung und des Galvanismus . mehrere 
Demerfungen über das Kryftallifationslicht angeführe, 
Ein befonders fchönes fehr glänzendes nahm der Apothe. 
fer, Herr 5. W. Buchner >) in Maynz bey der Kıya 
ſtalliſirung der vorher mit Kohlenpulver gemifchten Ben⸗ 
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zoẽeſaͤure bey etwas verſtaͤrktem Feuer im Dunkeln wahr. 
Auch als er eine Partie von 6 bis g Pfund Kali acetici - 
abfichtlich Abends der Beobachtung wegen eindampfte, fo 
fhien er dabey erwag Leuchtendes zu bemerfen. Als er 
nun alles im Dunkeln verftopfte, das Salz fich zu ballen auf. 
hörte und zerfiel, und auf dem ſtark erhigten Ofen ftehen 
blieb, vermehrte fih das Seuchten- fo fehr, daß es ein 
jeder beym erften Anblick für einen Uebergang in glühen» 
den Fluß hätte erklären müflen. Kerner bemerfte Herr 
Herrmann °) zu Schoͤnebeck bey Magdeburg, daß eine 
Auflöfung von fehwefelfaurem Kobaltoryd, welche bey 
— ı2° kryſtalliſirte, eine halbe Stunde lang ein fun« 
felndes Licht umſtrahlte, als die Fluͤſſigkeit abgegoffen 
wurde. Kine ähnliche Erfcheinung wurde auch von 
Herrn Berzelius ®) beobachtet: er ließ nämlich eine ge- 
färtigte Auflöfung von flußſaurem Natron mit der Sande 
kapelle erfalten, und folglich während der langfamen Ab» 
dampfung, Kryftallen anfchießen; bey der Dämmerung _ 
im Zimmer bemerkte er in biefer Schaale eine Menge 
blaßgelber, aber ziemlich ftarfer Lichtfunken, welche bald 

von diefem bald von jenem Punkte von den ſich bildenden 
Kryſtallen ausfchoffen; Bewegung brachte ein bichteres 
Sunfeln hervor; es fuhr fort, bis daß. die Fluͤſſigkeit 

faſt ganz verdunftet war. Als er am folgenden Tage 

. mit demfelben Gefäße und Salze und auf derfelben Ras 
pelle den Verſuch wiederholen wollte, Eonnte dieſe Licht⸗ 

erſcheinung niche wieder hervorgerufen werden. Diefelbe. 
Erfheinung nahm Herr Wachler im $aboratorium des 
Herrn Berzelius bey mehreren Pfunden fchwefelfauren 
Kali's wahr, welcher aus eiher fehr langfam bis etwa 
ju +20 auf der Kapelle erfalteren Flüffigkeie Ernftaflis 
firte. Das Phänomen dauerte gegen zwey Stunden lang, 
Selbft auf die Hand genommene Stüfe der Kryftalls 
rinde fuhren im, Dunfeln zu leuchten fort, und beym 
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4) Jahrsbericht über die Fortſchritte der phyſ. Wiſſenſchaften, 4ter 
—38 Tuͤb. 1825. G. aß. 
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Zerreiben zeigte es ſich befonders ſtark. Murde mie 
einem, Ölasftabe auf der, unter der Fluͤſſigkeit fich bes 
findenden Kreyftallrinde hin und ber gefahren, jo wur— 
den die ganzen Striche leuchtend. Als Ddiefelbe Salze . 
maſſe durch Erhigen der Flüſſigkeit wieder aufgelöfer, 
unter denfelben Umſtaͤnden wieder erfalter und zum Kry⸗ 
ſtalliſiren gelaſſen wurde, zeigte ſich die Erſcheinung zum 
zweytenmale nicht wieder, Noch eine andere merkwuͤr— 
dige Erfcheinung diefer Art wurde vom Herrn D. Goe— 
bel *) in Jena beobachtet... Bey der DBereitung eines 
Fruchtweines-hatte er eine 13 Zoll weite und 36 Zoll 
lange Glasroͤhre in dem Spunde des Falles befeftige, - 
und fie mit dem Mofte bis oben an angefüllt, fo, daß 
die durch die Gährung erzeugte Kohlenfäure durch diefe 
Siüffigkeitsfäule ſteigen mußte, wofür dann aus dieſer 
das Faß ſich wieder mit Moſt füllte» In dieſer Glass 
roͤhte bemerkte er eines Abends einen phosphorigen Schein, 
und erſtaunte nicht wenig, die häufig ausſtroͤmenden Gas— 
blafen phosphorescirend zu erbliden. Mad) gehöriger 
Unterſuchung zeigte fi) dies Gas als vollfoimmen reine 
Kohlenſaͤure. 

Die Unsftände, welche erfordert werden, wenn beym 
Anſchießen der Kryſtalle, und mie es ſcheint, felbft bey. 
der Weingäprung, eine Phosphorescenz entfiehen Fann, 
und entſtehen muß, find bis jegt noch nicht ausgemittelt. 
Herr Doebereiner ) meint Urſache zu haben zu glauben, 
daß vorzüglidy folhe Salze, welche Fein Kryftallifarions« 
wafler in fid) aufnehmen, bey der Kroftallifation Licht aus: 
-fenden. Man follte' daher einmal nachfehen, ob nicht das 
in ‚großer Menge kryſtalliſirende chlorfaure Kali Lichter 
fcheinuugen gebe. a 

Here Heinrich 7) war auch begierig zu. erfahren, 
ob nice bie Zucerauflöfung in. Sandies- Naffinerien 
beym Anfchießen der Kryſtalle ein Seuchten zeige. Al— 

«) Schweißgfer’s Journal für Chemie u. Phyſik. B. XL. ©. 257, f, 


A) Ebendafelöf. B XLI. ©. : SH 
7) Die Phosphorescen; der Korper, Werte Abhandlung, ©, 48ı. 
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lein da ſich in den großen kupfernen, mit Faͤden durch⸗ 
zogenen Becken die Oberfläche gleich anfangs mit einer 
undurd-fichtigen Kruſte überzieht, fo Eonnte er niche fer 
hen, was unter derfelben, und im Innern der flüffigen 

Maffe ferner vorgeht. 
| ‚Seinrich fand, daß unter günftigen Umſtaͤnden alle 
natürliche Salzſteine und alle kuͤnſtliche Salzkryſtalle ent 
weder durd) reinen Bruch, oder durch Kollifion, oder durch 
Reiben, leuchten. Beſonders lieferte eine ſchoͤne Phos— 
 phorescenz der Candies zucker durch Bruch, ohne den min: 
deſten Druck. Das zLicht, welches ſich bey jedem Bruche 
einzelner Kryſtalle zeigte, ſchien mehr einem leuchtenden 
Dampf, als einem Blitz ähnlich. Unter der Verdüns 
nung einer Luftpumpe von 6 Linien Barometerprobe zeigte 
ſich das Licht beym Bruche des Candieszuckers noch ſchoͤ- 
ner, als im Freyen; mit jedem Bruch der Kryſtalle er— 
gab ſich ein kegelfoͤrmiger, ausgebreiteter Lichtbuͤſchel, 
größer und heller als im Freyen. Herr Heinrich ſchließt 
daraus, daß reine tichtphänomene nicht vom Dafeyn der 
‚umgebenden Luft abhangen. Der Feuerſtein mit Stahl 
gerieben leuchtet auch nody im fehr verdünnten Raum, 
aud) in reinem foßlenfauren Gas; das Lid erfolgt hie- 
bey defto reichlicher, je dünner der Feuerſtein ift, d. h. 
je mehr Bruchſtuͤcke abfpringen, aber die abgeriffenen 
Stahlſtuͤckchen verbrennen, folglich leuchten fie nicht mer; 
fondern man bemerkt nur einen ſchwachen weißlichen Licht. 
ftreifen am geriebenen Stein. Ja Glas mit Glas unter 
dem Necipienten der verdünnten Luft gerieben, verbreiter 
felbft ein bey Tage bemerkbares Licht. Ä 

Ueberhaupt ſcheint es nad) den bisherigen Erfahrun: 
gen, welche allerdings eine nody weitere Unterfuthung 
verdienen, daß ſowohl bey Entſtehung der Kryftalle, als 
auch beym Bruch, Drud und Reibung der- bereits ges 
bildeten ein feuchten entftehr. | 

Ueber die Urfachen aller diefer Lichterfcheinungen iſt 
man bey weitem noch nicht aufs Reine. Herr Def: 
faignes ſuchte zu beweifen, daß das Licht, welches durch 
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Drud, Stoß, u.fs f. entſteht, weder durch Stoßen und 
Druden des Kolbens gegen das Glas hervorgebracht 
- werde, noch daß es eleftrijcher Natur fey. Denk aug 
dem Ölafe entbinde ſich, wenn man es mit.dem Hammer, 
ſelbſt ſehr heftig ſchlage, nicht anders Sicht, als wenn 
Stuͤckchen Glas durch den Schlag abgeriſſen werden, und 
das Licht zeige ſich in dieſem Falle nur als ein kaum wahr⸗ 
zunehmender Schein, Ferner leitete er in das Innere 
feines mit $uft gefüllten Apparats 4 Platindrähte,. die er | 
mit einem Volta'ſchen Eleftrometer, theils ohne, theils 
mit Condenfator, in Verbindung: feßte, Während die 
Luft durdy den Stoß leuchtend wurde, blieben die Stroh— 
haͤlmchen des Eleftrometers unbeweglih. Da alfo das 
Licht weder von dem Stoße des Kolbens gegen das Glag, 
noch von Elektricitaͤt, durch das Reiben des Kolbens 
längs des Ölafes erregt, bewirfe werde, fo müffe man . 
zugeben, daß es der Annäherung ber Theilchen der Koͤr⸗ 
per an einander zuzufchreiben fey. Er glaube uͤberhaupt, 
daß das Leuchten der Körper nicht ſowohl von der phyſi— 
ſchen Befchaffenpeit, als von einem gewiffen chemiſchen 
Zuftande derfelben abhange; nad) ihm beruht der Grund 
aller Phosphorescenz in einem flüchtigen, allen Phos phorn 
gemeinſchaftlichen Grundſtoff, welcher das Waſſer zu ſeyn 
ſcheint. Alle Körper nämlich verlören ganz oder großen⸗ 
theils ihre Phosphorescenz durch ein hinlängliches Ver⸗ 
Ealfen im Feuer, und erhielten e8 wieder durch Zuſatz von 
Waſſer, wie man bey den fohlenfauren, flußfauren, falz: 
fauren und phosphorfauren Kalferden, beym Borar und 
bey Cantons Phosphor ſehe. Herr Heinrich hat aber 
gegen diefe Erklärung erheblihe Einwendungen gemacht, 
er unterfcheidee vielmehr mit Recht die Phosphorescenz 
der mancherley Körper, welche fie unter dieſen oder jenen 
Umftänden von fih/geben, und vermuther, daß audy die 
Urſache der Phosphorescenz nach den verfchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden verfchieden fey. Das Licht, welches durch rafche - 
Compreſſion tropfbarer. Slüffigkeiten fih entwickelt, ents 
ſteht nach Heinrich aus der ſtarken Comprimirung des 
J N 2 
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Stäffigen, wodurch nicht allein Wärme, fondern auch Sicht 
aus demfelben entweiche. Hieraus ſucht er auch felbit das 
geuchten des Seewaffers abzuleiten, womit ſich der Lauf 
des Schiffs beym frifhen Winde bezeichnet. 

Um die wahrſcheinliche Urfache des Frictionslichtes 
auszumitteln, muß man nady Heinrich vor allen Din- 
gen einen Unterſchied zwifchen Leuchten verbrennlicher und 
unverbrennlicher, fo wie zwifchen Leuchten burd) gewalt» . 
fame und mäßige Sriction machen. In Anfehung des 
Frictionslichtes verbrennlicher Subftangen ift bie nächfte 
Urfache deffelben die durch Druck und Reibung in ihnen ers 
regte Wärme, und es befteht in einem wahren Verbren« 
nen, welches nur an Intenſitaͤt verfchieden if. Bey 
unverbrennlichen Subftanzen, namentlid) bey den erdi« 
gen Foflilien ift die durch Reiben erregte Warme niche 

die wahre Urfache des Frictionslidtes, Vom gewaltja« 
men Reiben iſt hier aber nicht die Nede, fondern nur von 
einem mäßigen, wohl auch mit einem ſchwachen Druck 
begleiteten Reiben. Daß das Frictionslidht durch Er« 
higung von dem Lichte mittelft eines fanften Reibens vers 
ſchieden iſt, ſucht unter andern Herr Heinrich befons 
ders durch den auffallenden Unterſchied des Leuchtens der: 
Körper durd Erwärmung und des durch Reibung zu 
beweiſen. Durch Erwärmung waren namlid) ı. die bes 
ften Phosphore die flußfauren und Fohlenfauren Kalkarten, 
darauf folgten 2. einige Arten des Thongeſchlechts; dann 
3. die Schwerfpathe; nad) einem merflichen Zwifchenraum 
folgten 4. die Steine des Kiefel-, Thon- und Talk» Ges 
ſchlechts, und endlich 5. nahmen die Salien beynahe den 
ietzten Plag ein. Dagegen erfolgte die Phosphorescenz 
durch mäßiges Neiben nad) einer ganz andern Ordnung;“ 
bier behauptete ohne Ausnahme den Vorzug 1. das 
geſammte Kieſelgeſchlecht; datauf folgte 2. das Thonge⸗ 
fhlecht, theils im natürlichen Zuftande, theils durch 
Giühehige dazu gehärtet und vorbereitet; hiernachft ka⸗ 
men 3. die aus gefäuerter Kalkerde beftehenden. Foſſilien; 
den legten Plag nahmen 4. die Tolkerden ein. Nach 
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Herrn Heinrich ift die nächfte Weranlaffung des durch 
mäßiges Reiben erdiger Foffilien erzeugten Lichtes das - 
Abfpfingen der vorragenden Flächentheile: es ift ein Cos 
häfionsliht, ein Trennungslicht. Hieraus laͤßt fich auch 
begreifen, warum die Steine des Kiefelgefhlehts alle 
andere an Schönheit des Frictionslichtes weit übertrefs 
fen; denn diefe befigen zum Theil fehon im rohen, une 
veränderten Zuftand eine rauhe Oberfläche: fie übertref- 
fen an Härte und Sproͤdigkeit alle andere Steinarten; 
ihre Ernftallinifche Aggregatform bietet der Reibung im» 
mer neue Unebenheiten dar; mit jedem Bruch entftehe 
‚daher Trennungslicht. Außerdem aber entfteht durch gegene 
feitiges Reiben zweyer Körper an einander jederzeit Elek— 
tricität, und endlicy gebt bey jeder Meibung eine Zer« 
feßung vor, und diefe ift häufig eine Quelle des Lichtes. 
Daß jeder Lichfausbruch aus Körpern die Folge einer in 
‘ihnen vorgegangenen Zerfegung iſt, fucht Heinrich für. 
eine mäßige Frietion aus folgenden Erfahrungen zu era 
weiſen: a. die an einander geriebenen Körper geben eis | 
nen mehr oder minder auffallenden Geruch, den man bey 
Erden, Steinen, Salzen, Metallen, brennbaren Koͤr⸗ 
pern u. fs fe bemerfe, Es entweichen daher durch Rei⸗ 
bung Theilhen aus den Körpern, was ohne Zerfeßung 
nicht gefchehen koͤnnte; und b. ift es eine durch die Her— 
ren Daoy, Deformes,. Simon und Schweigger 
ausgemachte Thatfache, daß aus Bergfrnftall, Glas, 
Duarz, Feldſpath, Marmor, Flußſpath, Baryt, u. ſ. f. 
ſchon durch Reiben und Ritzen, noch deutlicher durch 
Stoßen im Moͤrſer, und ganz vorzüglich durch Ueberſtroͤ⸗ 
men der verſtaͤrkten Elektricitaͤt, unverkennbare Spuren 
eines frey gemachten Kali zum Vorſchein kommen, als 
ein entſcheidendes Zeichen einer durch Reibung bewirkten 
Zerfeßung. - u J | 

Es erklärt ſich alfo nach Herrn Heinrich dag Srictions» 
licht unverbrennlicher Foſſilien beym mäßigen und ſchwa— 
chen Reiben a. aus dem vervielfältigten Bruch rauher 
Flächen; b. aus der durc Reiben erregten Eleftricicät, 
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. und c. aus der durch Reiben bewirffen Zerfegung. Je—⸗ 

doch feine ihm der Hauptgrund des Leuchtens der ges 
riebenen unverbrennlichen Subſtanzen an einander ih dem 
Trennungslichte der ſchnell abgefprungenen Theilchen zu 
liegen; obgleich in vielen Fällen alle drey Limftände vers 
eine wirfen möchten. Das Trennungslicht bleibe ung 
aber zur Zeit nody ein Geheimniß. Da man diefes Licht - 
auch ohne Friction, durch blofes Spalten einiger Foflt 

lien, erhalte, und da es fich vorzüglich bey den Subſtan—⸗ 
zen von blätterigem und kryſtalliniſchem Gefüge äußere, 
fo müjfe man den Grund diefes Trennungslichtes in der 
Aggregatform, in der Aufhebung nicht der Eohäfion. im 
allgemeinen, fondern einer Cohärenz von beftimmter Art; 
nicht im Zerjtören, fondern im Zerreißen und Trennen 
der Kıyftalle, in der Entfernung der Berührungsflächen 
fuchen. Dadurch unterfcheide ſich auch das reine Iren» 
nungslicht von dem gemifchten durch Friction. Nach 
Herrn Heinrich ift wahrfcheinlich das Licht das allges 
meine Bindungsmittel aller ftarren Körper, Dieſes Licht 
wird Daher wieder entbunden, wenn die Trennung der 
Theile gewaltſam erfolgt. 

In Anſehung desjenigen Lichtes, welches. bey Kry⸗ 
ftallifationen fich zeige, unterſcheidet Herr Heinrich das 
Sicht bey der wirflihen Bildung der Kroftalle von dem⸗ 
jenigen, welches durch reinen Bruch der ſchon gebilderen. 
Krykalle ſich zeige. Das erftere hält Heinrich für Con⸗ 
denfationslicht beym rafchen Uebergang des liquiden in 
den ftarren Zuftand; das feßtere aber nennt er Cohäs 
fions = oder Kryſtalliſationslicht, Licht durch) reinen Bruch. 
Wahrſcheinlich ift dieſes Licht nad Zeinrich elektri⸗ 
ſcher Natur: denn x. ſey es aus unläugbaren That— 
fachen ermwiefen, daf bey Kryftallbildungen, bey Ueber- 
gangen des fuftartigen, und des tropfbarflüffigen in den 
ftarıen Zuſtand Elektricitaͤt erfcheine, und thaͤtig mit— 
wirke, 2. bey manchen kryſtalliniſchen Subſtanzen ſeyn 
nach Haͤuy die elektriſchen Erſcheinungen fogar an ge» 
wiſſe Kryſtallformen gebunden, 3. ſey es einſeitig und 





angefßaft y den elektriſchen Stoff nur dort wirkſam zu 
denken, wo er ſich durch Anziehen und Abſtoßen, u. dgl. 
aͤußere, da er doch auf hundert andere Arten wirken koͤnne, 
wie uns ſchon ein einziges Plattenpaar der Volta'ſchen 
Säule geige, 4. beym Entzweybrechen einer Siegellads 


ftange aͤußere fid) die Eleftricitat durch Anziehen leichter 


Körper ohne Lichtausbruch; beym Entzweybrechen des 
Candies-Zuckers äußere fie ſich, wie er glaube, durch 
Licht ohne Anziehen; es fey ja das Licht fo gut ein Zeichen 
freyer Elektricität wie das Anziehen. Gerade der Ums 
ftand fey merfwürdig, daß fih beym Brechen guter Nicht⸗ 
leiter ein Anziehen ohne Licht, bey Halbleitern ein Licht 


ohne Anziehen einftelle. Ueberhaupt fey es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß nicht allein bey der Bildung der Krpftalle, 


fondern allgemein bey jedem Uebergang in einen flarren . 


Körper die eleEtrijche Kraft fich chätig erweife, und gleich⸗ 
fam als Licht gebunden werde; daher habe man auch 
Grund genug anzunehmen, daß fih beym Bruce deg 
ſtarren Körpers diefes gebundene Licht wieder frey mache, 
und als freyes eleftrifches Licht wahrgenommen werde. 

Daß bey der Bildung der Kryſtalle Elektricität vors 
züglic) mit im Spiele fey, hat Herr Prof. Schweig- 
ger =) aus ben bisherigen Erfahrungen und daraus ge« 
zogenen Schluͤſſen fehr- finnreih an verfchiedenen Stel« 
len feines Journals hervorgehoben, Es fcheint, daß die 
polarifche Kraft der Eleftricität auf bie BSSJWENeNEn For⸗ 
men der Koͤrper hinwirke. 

Herr D. Goebel mar bey der oben — Licht⸗ 


erfcheinung der Kohlenſaͤure, mweldye aus dem gährenden 


Faſſe aufftieg, der Meinung, daß durch den Druck ber 
Fluͤſſigkeitsſälle und durd) die beym Aufjteigen in fel« 
biger entftandene Reibung der Gasblalen Feine Eirftris 
eität erregt feyn fönne, weil vie Gasblafen leuchtend ere 
fchienen, fo wie fie.aus dem Faſſe in die Röhre traten; 
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ihr Licht wurde alsbann- beym Auffteigen immer ſchwaͤ⸗ 
cher, und erlofch endlid) ganz, fo wie, fie mit.der Luft in 
Berührung Famen. Herr Goebel frägt daher: follte 
- vielleicht ver Gahrungsprogeß ein wirklicher elektrifcher 
‚ Prozeß ſeyn? Daß der Gahrungsprogeß mit dem elek— 
wifhen Proözeffe an der galvanifchen Säule auffallende . 
Aehnlichkeit befige, hat befonders Herr Schweigger zu 
zeigen geſucht. Indeſſen koͤnnte auch nach der letztern 
Vorſtellung des Herrn Goebel's beobachtete Lichterfchei- 
“nung aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet werden. 
Dad naͤmlich Zucker der zur Gaͤhrung ausgeſetzten Fluͤſ— 
ſigkeit beygefuͤgt war, fo koͤnnte eg ſeyn, daß dieſer in 
der Roͤhre kryſtalliſirte, und daß alſo die Zuckerkryſtalle 
‚es waren, welche leuchteten. Und da zwiſchen Gasent— 
bindung und Kryöſtalliſation eine größere Aehnlichkeit 
ſeh, als man gewöhnlich vorausfeße, welche ſich ſchon 
durch die Beguͤnſtigeng beyber von Anlegepunften offen« 
bare, fo habe es auch nichts auffallendes, wenn wir ges 
radezu die Lichterſcheinung bey einer Gasentwickelung 
aus gleichem Gefichtepunfte betrachteten mit den Lichter. 
fcheinungen bey Kroftallifationen. Vielleicht koͤnnte aber 
auch diefe Lichterfcheinung ein Condenſationslicht feyn. 

In den neuern Zeiten find auch die Sichterfcheinuns 
gen, welche bey chemifchen Vermifdyungen und bey Zers 
feßungen erfolgen, näher unferfuche worden. So geben 
haufig höchft concentrirte Säuren und wafferfreye Ba— 
fen bey ihrer Vereinigung eine Lichterſcheinung, wovon 
man mehrere von Heinrich *) angeftellte Verſuche in 
feinem bekannten Werke nadjlefen kann. Ausgeglühete 
Magneſia und Witrioloͤl; große Mengen VBitriolöl und 
Waſſer; Baryt im falzfanren Gas erhißtz Kalk oder 
Baryt in Waffer geloͤſcht u. ſ. f. bringen Lichterfcheinuns 
gen hervor. Beſonders merkwuͤrdig ift die Lichtentwicke. 
lung des Zirfonerdehydrats, des Eifenoryds, Des Chrom: 
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oxyds, des Rhodiums, fo wie einiger anfimonigfauren 
und antimonfauren ſchweren Metalloryde, welche zuerſt 
bis zum Merlufte des Waſſers und dann bis nabe jum 
Rothgluͤhen erpigt, in Flamme gerathen ohne eine weis 
tere Gemwichtsveränderung, aber eine bey weitem gerin« 
gere Auflöstichkeit in verſchiedenen Flüffigkeiten, als zu— 
vor, zeigen. ine ähnliche Erfcheinung bemerfre aud) 
-Berzelius «) beym Glühen des eifenblaufauren Ammor 
niaks, des Berlinerblaues, bes eifenblaufauren Kupfers, 
der Chaniren von Eiſen und Kalcium, Eiſen und Bley. 
Auch Biſchof nahm eine ſchwache Lichterſcheinung beym 
Schmelzen der Borarfaure in einem Platintiegel wahr. 
Nach Berzelius 6) find dieſe Lichtentwickelungen eine 
Folge einer, in der Hitze eintretenden innigern Miſchung 
der Grundſtoffe, ſo daß in den vorgenannten Orpden der 
Sauerftoff ſich mit dem brennbaren Körper, in den ans 
geführten Salzen die Eäure mit ber Baſis in innigere 
- Verbindung tritt, 

Bey folgenden Zerfegungen finder Lichtentwickelung | 
Statt: ben der Zerfegung des Euchloring zwifchen + 34° 
und — 400; bey Zerfegung des oxygenirten Waſſers, 
des Chlorſtieſtoffs und. Jodſtickſtoffs; bey Zeſetzung des 
Zinnobers durch Zinkfeile; bey Zerſetzung des Zirkon⸗ 
erdehydrats 7). 

Nach Herrn Seinrich s Anſichten ſtellt ſich jederzeit 
ein Verbrennen ein, ſobald das Leuchten eine Folge der 
Temperaturerhöhung iſt, und dies iſt der Fall bey allen 
Miichungen,; übrigens ift er der Meinung daß es ein 
feuchten ohne Verbrennen giebt, und daß Licheftoff und 
Waͤrmeſtoff verfchieden find. 

(GZuſ. z. S. 876. Th. III). Goettlings Auſichten 
uͤber das Verhalten des Bunkel'ſchen Phosphors in ver⸗ 


) Schweigger's Journal für Chemie und Phoſik. ©. XXX, 50, 


48. 49. 50. 

) Verfuch über die Theorie der chemifchen Proportioneh, Dresd. 
1820, 8. 

y) Schweigger's Journal für Chemie und Phyſik. 3. VIr. 
S.75. G. 524. 
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fchiedenen Gasarten wurden vom Herren Boeckmann “) 
aufs vollfommenfte beftatige. Aud) Herr Heinrich ?) 
hat mit diefem Produkte befonders in Hinſicht des Jeuch« 
teng mehrere und merkwürdige Verſuche angeftelle. Daß 


‚der Act des Verbrennens des Phosphors von dem Acte 


des Leuchtens verfchieden fen, iſt durch neuere Verſuche 
vollfommen beftätige worden, Mad) Heinrich laßt fich 
das feuchten des Phosphors nur unter ſolchen Lmftäne 
den und bey ſolchen Subſtanzen bemerfen, welche die 
Eigenfchaft befigen, mit dem Phosphor eine Verbindung 
einzugehen, melde weder von der Temperatur, noch 
vom Sauerftofigas abhängt. Dies jcheint beym Stick⸗ 


‚foffgas, beym Schwefel, beym Wafler, und felbft bey 


ber Roblenfalzfaure der Fall zu feyn. Die anfänglidye 
Auflöfung des Phosphors in diefen Subftangen wird zwar 


beftändig von der Temperatur einiger Maaßen abhängen; 


ift aber einmal die Verbindung eingeleitet, fo Eann die 
Auflöfung auch in niedrigen Temperaturen fortgefegt were 
- den; und dann fann der für fich ſehr lichtreiche Phosphor 
ein leuchtendes Phänomen gewähren, woran der Sauers 
ftoff nicht den mindeften Antheil Hat, Auf biefe Are laͤßt 
ſich wenigftens das feuchten des Phosphors im Stids 
ſtoffgas bey o° Reaum., im eiskalten Waſſer bey — 2°, 
im Eiſe bey — 4°, im Schwefel- nnd Pposphorgemifch 
bey — 10 erfiären. Iſt man auf diefe Fichterfcheinungen 
aufmerffam, fo wird man bey niedrigen Temperaturen 
nicht mehr, den Phosphor felbft, fondern immer nur das 
den Phosphor umgebende Auflöfungsmittel leuchten fehen ; 
das Aufgelöfte naͤmlich, nicht aber das erft Aufzulöfende 
leuchtet; gerade fo ift der Erfolg bey der gephosphorten 
Salzſaͤure. Dieſe Subſtanzen und wahrſcheinlich noch 
mehrere aͤußern gegen den Phosphor eine Aufloͤſungs⸗ 


und eine Zerſetzungskraft, woran das Sauerſtoffgas kei⸗ 


nen Antheil hat; ſie gewaͤhren daher auch eine lichter⸗ 


«) Ueber das Verhalten des Phosphors in verfchiedenen Gasar— 


ten, 2810 
2) Die Dhotpboredcen: der Körper. Zweyte Abhandlung, S. 550 
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fcheinung, bie Fein Verbrennen genannt werden fann, 
. ungeacdhter babey eine Oxydation der leuchtenden Sub⸗ 

ftanz vor fich geht. | 

Wird Phosphor in einer Flafche unter Waffer ges 
bracht, fo orydirr er fih, und das Waſſer wird fäuerlid). ., 
Diefes Waller hat die befondere Eigenſchaft, daß es in 
einer wohlverkorkten Slafche leuchtet, fo oft es darin ges 
fhüttelt wird, und zuweilen, ohne wahrnehmbare äußere 
Urſache, einen fchnell vorübergehenden Schein’ von fich 

giebt. Wenn man aus fhworzem Papiete, womit eine 
jolche Flafche beflebt wird, eine Figur ausfchneider, ‚fo 
erfcheine im Dunfeln eine leuchtende Figur, wenn die 
Flaſche gefchüttele wird. Oeffnet man den Pfropf, oder 
ſchließt er niche feft, fo verfchwinder dag Leuchtungsvermoͤ— 

gen des Waſſers augenblicklich, und kehrt erft dann wies 
der zuruͤck, wenn die Flafche nieder eine lange Zeit luft 
dicht verfchloffen geweſen ift. Diefe Erfcheinung ift bis— 
jegt noch nicht erklaͤrt. 

Sin. der verdünnten Luft, z. B. unfer der Glocke eis 
ner Luftpumpe, entzünder fid) der Phosphor und brennt 
mit einer fchwachen, aber hohen Flamme, wenn er mit 
Harz oder Schwefel gemengt und auf etwas Baumwolle 
gelegt wird. Diefer Verſuch gelingt nur, wenn ber 
Stiefel der Luftpumpe weit genug, und die Verdünnung 
ſchnell vor fich gebt. Wird eine Stange trodenen Phos« 
phors Stellenweife mit Harz oder Schwefel beftreuf, 
und dann unter die Glocke einer: Luftpumpe gebracht, fo 
nimmt man wahr, daß beym Auspumpen der Luft, der 
Phosphor auf den beftreueten Stellen mehr. zu.leuchten - 
anfängt, und daß diefes Seuchten mie der Verdünnung 
ber Luft zunimmt, bis fi) der Phosphor endlich entzuͤn— 
bet. Dan Bemmelen «) iſt der Meinung, daß diefe 
Erfcheinung einer Verbindung bes Schwefels oder Hars 
zes mit dem Phosphor zuzufchreiben fey, welche im luft— 
leeren Raume leichter eintrete, und wobey Wärme ent» 








«) Neues allgemeined Journal der Chemie, B. II. S. 252 fl. 
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ſtehe, welche ben Phosphor oder deffen neue Verbindung 
entzuͤnde. Da aber diefe Erfcheinung auch erfolgt, wenn 
der Phosphor in Baumwolle eingewidelt wird, fo ſcheint 
es doch, als wenn Dadurd) diefelbe noch nicht erfläre werde. 
| Ueber die Wirkungen des Sonnenlichtes auf den 
Phosphor hat Herr Dogel in Paris mehrere intereflante 
Beobachtungen gemacht. Es leidet derfelbe an diefem 
tichte eine Veränderung fo, daß nad) den bisherigen Er« 
- fahrungen fein Gewicht Feine Aenderung erfährt. Der 
- Phosphor wird namlich durch das Licht geröcher, . und 
dies erfolgt nicht nur im. luftleeren Raume, ja felbft in 
der forricellifchen Leere, fondern auch, im Stidftoffgas, 
Wafferftoffgas, gefohltem Wafferftoffigas, unter Wafler, 
Weingeift, Del und andern Fluͤſſigkeiten. Wenn man 
den Phosphor in Aether, Del oder Wafferfloffgas aufges 
‘ Föft, dem Sonnenlichte ausfeßt, fo wird er fogleich als 
rother Phosphor daraus ausgefchieden. Diefer Veraͤn— 
derung iſt er fehr leicht im violerten Lichte, oder in Ges 
fäßen vom violerren Glaſe unterworfen. Sehr leicht 
wird der Phosphor im Sticftoffgafe, nicht aber im Waſ⸗ 
ferftoffgafe, durch das Sonnenlicht gefhmolzen; und in 
der torricellifchen Leere ſublimirt er ſich in Geftale glän« 
zender rother Schuppen. 

Nach Plac. Heinrich wallt der Phosphor in einem 
12 Zoll langen Ölascylinder und bey ſchwach gehemmter 
Communication mit der änfern $uft bey + 200° Reaum. 
auf; in freyer Luft wird er bey + 53° flüffig, wenn er 
in einem Öläschen von 3 Zoll Höhe und ı Zoll Weite 


— liegt; denn ganz im Freyen verbrennt er fchon vor dem 


Schmelzen; in gemeiner $uft fängt er frey aufgehangen 
bey + 30° Feuer; in weniger reinem Sauerftoffgas 
fängt er Feuer in einer Bouteille von 40 Kubifzoll Luft 
inhalt bey + 20 oder + 18°; in gemeiner $uft häle 

Phosphor mit dem Leuchten aus bis +2, aud wohl 
+ 1°. * Da alles feuchten mit Däampfen begleitet ift, fo 
gelten diefe. Angaben auch für Die Dampftemperatur des 
Phosppors. Die ausbrechenden Dämpfe des. in einem 
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Glas mit enger Mündung unter Waſſer erhitzten Phos- 
phors entzuͤnden ſich bey 2 78°. Phosphor unter Waf 
fer ſchmilzt bey + 373°; unter Wajfer gejhmolzener 
Phosphor wird wieder confi iftene bey + 32°, | 
Bey Wiederholung diefer Verſuche fand Thomfon, 
baß die Temperatur, bey welcher der Phosphor ſich ents 
zunder, fehr von der Reinheit deſſelben abhängt. 
Nach Berzelius -) verbinder fich der Phosphor mit 
dem Sauerftoffe in verfchiedenen Verhältniffen. Es find 
von ihm zwey Oxyde und drey Säuren befannt. Bon den 
legtern f. m. den Artikel: Phospborfäure. Der oxy⸗ 
dirte Phosphor ift entweder weiß oder roth. Der weiße 
ift Phosphor - Orpdul, und- entftehe auf der Dberfläcje 


des Phosphors, wenn er unter Wafler verwahrt wird, . 


befonders wenn er auf einer Stelle jteht, wo ihn Las 


Sonnenlicht treffen ann, Hier verbinder ſich der Pros 


phor mit einem Theile vom Sauerftoffe des Waffers, 
und der Wafferftoff mit einem Theile des Phosphors 
wird im Waſſer aufgelöft. Der rothe orydirte Phosphor 
ift Phosphoroxyd. Man erhält es, wenn man ein we— 
nig Phosphor auf einem Glafe verbrennt, woben die 
Stelle, wo. der Phosphor lag, mit einer weißen Krufte 
überzogen wird, die während dem Abkühlen feucht und 


roth wird, Es entftehe diefes von einer Fleinen Menge 


Phosphorfäure, welche aus der Luft Waſſer an ſich zieht, 
und mit etwas mehr Wafler weggefpült werden kann, 
wo dann das Oxyd zurückbleibe, Diefes Oxyd ift ein 
rothes Pulver, das an der Luft nicht leuchtet.“ Bey eis 
ner höhern Temperatur Fann es entzündet werden, und 
brenne mit gelber Flamme, verlöfcht aber, wenn es aus 
‚dem euer heraus genommen wird, Bon der Salpe- 
terfäure wird es unter Entwidelung von falperrichtem' 
Gaſe aufgeloͤſt und in Phosphorſaͤure verwandelt. Die 
Fluͤſſigkeiten, welche den Phosphor aufloͤſen, loͤſen es 
— V 
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Aus neuern Verſuchen, nach welchen der Phosphor 
ber Wirkung einer ſtarken galvaniſchen Batterie ausge— 
ſetzt wurde, ſchien ſich zu ergeben, daß der Phosphor 
nicht, wie man bisher geglaubt hatte, eine einfache 
Subſtanz ſey, fondern vielmehr Waſſerſtoff und Sauer— 


ſtoff enthalte. Allein die Verſuche, welche von Chenard 


und Gay-Luſſac angeſtellt wurden, führten zu dem 
Refultate, daß der Phosphor feinen Sauerftoff, und fo 
weit die bisherigen Unterfuchungen reichen, auch feinen 
darlegbaren Waſſerſtoff enthalte. 


MNach der Zeit hat aber Thenard «) neuere Verfuhe 


mie dem Phosphor angeftellt, und bey gleicher Behand- 


lung deſſelben gefunden, daß er nicht immer’einerley Ans 


fehen erhält, Bringt man nämlich einen Phosphorften« 
gel in eine enge an beyden Seiten zu verfchließende glä« 
ferne Röhre, worin fo viel Waſſer fich befinder, daß er 
damit ganz bededt iſt; erwaͤrmt man fodann die Röhre 
gehörig und fchürtet Ealtes Waſſer daruͤber: fo wird der 
Phosphor bald erjtarren und ſchwarz werden Thenard 
glaubte anfänglidy, daß biefer Erfolg bey jeder Art Phos« 
phor Statt finden wuͤrde; allein dies war bey Wiederho- 
Jung des Verſuchs der Fall nicht, vielmehr mußte, wenn. 


derfelbe Erfolg eintreten follte, ber Phosphor mehrere: 


Male, oft zehn Mal deftillire werden. Herr Thenard 
weiß’ nod nicht, worauf der Unterfchied in den Eigens 
fchaften beruhe, welcher zmwifchen den beyden Arten von 
Phosphor Etatt fände, Er fonnte weder von der Ge- 


genwart bes Schwefels noch der Kohle herrühren., Da 
‚nun der Phosphor bey feiner Bereitung nur in Berühe 


rung mit diefen beyden verbrennlichen Körpern und außer« 
dem mir Wafferftoff, mit Sauerftoff, mie Kalk und mit 


den Wänden der Netorte ift, es aber nicht wahrfcheinlid) 


ift, daß jener Erfolg von einem der drey legt genann» 
ten Körper abhänge, fo fehe man ſich veranlaßt, ihn 








«) Lehrbuch der theoretifchen und praktifchen Chemie. Leipzig 
if, 1825, Th. J. ©. 95, . | 
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auf Rechnung des Wafferftoffs zu fchreiben. Würde man 
aber, frage Thensrd, diefe Annahme als gültig vor— 
ausgefegt, den ſchwarzen oder den andern Phosphor für 
waflerftoffhaltig anzufehen haben? Vielleicht ließe fich 
zur Entſcheidung hierüber fo gelangen, daß man beyde 
vergleichungsweife der Wirfung der Volta'ſchen Batte— 
rie ausfegte; und jollte er fich jege fhon fir eine Meie 
nung erklären, fo würde er in dem, welcher durchſchei⸗ 
nend bleibt, einen Wafferftoffgehalt vermurhen;. weil 
nach) Davy, wenn man durd) gewöhnlichen gefchmolzes 
nen Phosphor einen Volta’fchen Strom: gehen laſſe, 
gephosphortes Wafferftoffgas fich bilde. ir 
Phosphorſaͤure (Zuf. zu ©.879. Th. III) Es 
Fann der Phosphor bey zwey verfchiedenen Temperaturen 
brennen, wobey er zwey verfchiedene Säuren bilder. 
Brennt er in trockenem Sauerftoffgas.oder in atmofphäs 
rifcher Luft mit einer hellen Flamme, fo fegt ſich in vers 
ſchloſſenen Gefäßen der dicke Rauch in weißen Flocken 
als wafferfreye Phoephorfäure an den Wänden der Ge= 
fäße an, welche aber bis jegt noch wenig gefannt iſt. 
Die gewöhnliche Phosphorfäure ift vielmehr waiferhal- 
tige Phosphorfäure, welche beym gehörigen Erfalten ei 
nem durchfichtigen Glafe gleicht. Mach Berzelius be= | 
ſteht diefe Phosphorfäure aus 44 Theilen Phosphor und 
56 Theilen Sauerftoff, oder 100 Theile Phosphor vers 
‚einigen fih mit 127,45 Theil Sauerfiof. Nah 5. 
Davy Beflimmung vom Jahre 1813. ift die Phosphor- 
ſaͤure zufammengefegt aus 100 Theilen Phosphor und 
134,5 Sauerſtoff. Dies Verhältniß beftimmte er mie 
Huͤlfe folgender Operation: Er verbrannte den Phosphor- 
dampf, indem derfelbe aus einer Eleinen Röhre hervor- 
drang, welche in einer mit Sauerftoffgas angefüliten Re— 
torte angebracht war, 
Wenn der Phosphor bey einer nicht über + 20° an- 
ſteigenden Warme der freyen Luft ausgefegt wird, fo 
leuchtet er mit,einem blaffen und fchwachen Scheine, und 
giebt einen-weißen, Fnoblauchartig riechenden Rauch von 
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fih, welcher aus der Luft Waffer anziehe, fich Damit ver« 
dichter, und eine ſchwarze flüffige Säure bilder, welche 
pbospborichte Säure (acidum phosphorosum, 
acide phosphoreux) genannt wird, . Man gewinnt fie 
‚ auf folgende Arc: man hängt Fleine Stüdcyen Phosphor 
an Drähte über einen Glastrichter fo auf, daß fie frey 
hängen, und eins das andere berührt; der Trichter wird _ 
in die Deffnung einer Slafche geftelle, diefe in ein Wafe 
ferfaß gefegt und über diefelbe eine tubulirte Glasglode 
geftürze. Der Phosphor oxydirt fich Hierbey zur phos— 
phorichten Säure, welche allmaͤhlich durch den Trichter 
in die Flaſche hinebMöpfele. Nach Davy ſoll man waf- 
ferfreye phosphorichte Säure erhalten, wenn der Phos«- 
phor bey mäßiger Hiße in verdünnter Luft brennt, Diefe 
Säure bildet eine weiße Maffe und ift flüchtig. : Noch 
eine andere Art phosphorichte Säure zu erhalten, hat 
ebenfalls Davy angegeben, Wenn nämlidy Phosphor 
und äßender Sublimat bey einer fehr hohen Temperatur 
auf einander wirfen, fo erzeuge fic) eine Fluͤſſigkeit, 
weld;e Phosphor: Protochlorid heiße. Ein Zufag von 
Waſſer verwandelt diefe Fluͤſſigkeit in Salzſaͤure und 
phosphorichte Säure. ine mäßige Hige reicht zu, er- 
ftere aufzutreiben, und leßtere bleibt, mit dem Waffer 
verbunden, | 
Nach Davy ift die phosphorichte Säure zufammen« 
gefegt aus 57,143 Theilen Phosphor und 42,857 Sauer: 
ſtoff; nady Berzelius aus 56,67 Theilen Phosphor und 
43,33 Sauerftoff, Webrigens bemerft Berzelius, daß 
man ällen Grund zu vermuthen, babe, daß die beyden 
vorgenannten Phosphorfäuren ſich mit einander verbinden 
fönnten, und daf das, was man vor Davy als. phos» 
phorichte Säure betradhter Habe, eigentlic) nichts anders, 
als eine folche Verbindung gewefen jey: eg 
Thenard fand, daß in der Phosphorfärre, welde 
durch das Leuchten des Phosphors in feuchter Suft gebile 
der wird, 100 Theile Phosphor, alfo weniger, als ini 
der PhHoephorfäure, und mehr; als in ber phosphorichtem - 


. 
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Säure, aufnehmen. Ob dies.aber eine eigene chemijche 
Verbindung, oder eine gleichzeitige Bildung und ein das 
durch entſtehendes Gemenge fey, iſt bis jege noch nicht 
durch entſcheldende Verſuche ausgemacht. 

Von Dulong *) wurde noch eine dritte Säure des 
Phosphors entdeckt, welche nody weniger Sauerftoff alg 
bie phosphorichte Säure enthält, und acide hypophos- 
phoreux (unterphosphorichte Säure) genannt wird, 
Man gewinnt fie, wenn man die fogenannten. Phosphor⸗ 
alfalien auf das Waffer wirken läge. Wenn man z. B. 
Phosphor» Barpt in Waffer wirft, fo erfolge ein Auf— 
braufen, und das Waſſer wird zerfegt; ein Theil des 
Phosphors verbindet fi) mit dem Sauerftoffe, und ein 
anderer Theil deffelben bilder mit dem Wafferitoffe Phos— 
pbhor- Wafferftoffgas und entweicht als ſolches; aus der 
dadurch eutfiandenen phosphorfauren Baryterde wird die» 
felbe, nad) Abſcheidung des nicht aufgelöften Ruͤckſtandes 
auf dem Filttum, durch verdünnte Schwefelſaͤure fehr 
leicht niedergefchlagen. Die hypophosphorichte Säure 
bleibe dabey in ber Auflöfung zurück, und kann durch 
vorfihtige Abdunftung bis zur Stärke eines diinnen Sy— 
rups concentrirt, aber zum Krpftallifiren nicht gebracht 
werden. Diefe Säure har einen beißenden und ſcharfen 
fauren Geſchmack. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, 
Erden und Metallen zu eigenen Salzen, welche ſich im 
Allgemeinen durc) ihre große Leichtauflöslichkeie auszeiche 
nen, fo daß felbit diejenigen Körper, welche mit den bey- 
den andern Phosphorfauren ſchwer auflöslihe Salze ge- 
ben, mit diefer leidhtauflösliche bilden. Nah Dulong 
ift diefe Säure zufammengefegt aus. 72,75 Theilen Phos. 
phor, und 27,25 Sauerftoff. 

M. f. Derzelius Lehrbuch der Chemie, Erfter Band. 
Dresd. 1823. 8. ©. 464 ff. — 
Photometer (Zuf. z. S. 886. Th. III.). Der Graf 
v. Rumford ) hat nach der Zeit noch cin einfacheres 
« weigger's Journ. für Chemie n. B. XVIII. S. ı64 ff, 
u 2 Gibere —*2 — vn —* vy S. 349 f. a 
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Photometer angegeben, welches er bey Vergleichung der 
aus Lichtflammen ausfließenden Lichtmiengen für fehr gut 
fand. Seine Einrihtung ift folgende: In der Mitte 
der obern Fläche eines hölzernen aus Brettern zufammens 
gefegten Wirfels von 8 Zoll Seite, der mit ſchwarzem 
Papier überzogen ift, befinder ſich ein ſchwaches fenfrecht 
ftehendes ‘Bret von 4 Zoll Breite, 6 Zoll Höhe und 4 
Zoll Die, weldyes auf einer Seite mit weißem Papiere 
überflebe ift. Auf diefer weißen Fläche ift in der Mitte, 
mit Dinte und Feder eine fehmale fchwarze Linie von 
oben herunter gezogen, welche diefe Fläche halbirt. Vor 
diefer weißen Fläche ftehen, in der Entfernung von 4,2 
Zoll, zwey Eleine, ſchwarz angeftridyene hölzerne Stabe, 
von 4 Zoll Höhe und Zoll Durchmeffer. Diefe Fleis 
nen cylindrifchen Stäbe find 3,2 Zoll von einander ent« 
fernt und ftehen in zwey Löchern feft, welche für fie in 
der obern. Fläche des Würfels gebohre find. Sie find 
gleich weit, namlidy 3 engl. Zoll von der ſchwarzen Ver⸗ 
tifallinie entferne, welche die Mitte der weißen Fläche 
des Photometers angiebt. 

Die Anwendung. diefes Eleinen photometrifchen Werks 
zeugs gefchiehe folgender Maaßen: Nachdem man in eis 
nem finftern Zimmer drey Eleine Tifche 7 bis g Fuß von 
einander fo geftelle hat, daß fie die drey Scheitelpunfte 
eines gleichfeitigen Dreyeds einnehmen, werden das Phos 
tometer auf ben einen Tifch, und bie beyden Lampen auf 
die beyden andern Tifche geftellt, und man forget dafür, 
daß die Flammen der $ampen und die Mitte ber weißen 
Släche des Photometers ſich in einerley Höhe oder in eie 
ner horizontalen Ebene befinden. Der Beobachter fegt 
fih vor dem Photometer, den Rüden gegen bie Sampen 
gekehrt und richtet das Inſtrument gegen die beyben Lam⸗ 
pen fo, baß die Strahlen ihrer Flammen auf die weiße 
Flaͤche unter gleichen Einfallswinfeln auffallen, unb daß 
die zwey innern, von ben beyden Stäben gebildeten 
Schatten fid) bey der ſchwarzen Wertikallinie in der Mitte 
der lache berühren, ohne ſich mit einander zu vermifchen. 
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Die Ge äußern Schatten fallen außer der Fläche des ° 
Photometers und werden alfo nicht gejeben. Statt der 
Tiſche, auf welchen bie beyden Lampen flehen, gebrauchte 
v. Rumford zwey ı2 Fuß lauge, mit dem Photomerer 
verbundene Lineale, auf welchen er ven Skalen zulegr eine. 
foldye Einrichtung gab, daß er von ihnen unmittelbar 
und ohne Rechnung die relativen Intenſitaͤten der beyden 
Lichter ableſen konnte. Sie wurden nämlid in gleiche 
Theile geheilt; der erfte Theilftric) ſteht 10 Zoll weit von 
der Mitte des Feldes ab, auf welches fih die Schatten 
projiciren, wenn der Apparat zum WBerfuche fertig ift, 
und wird mit 10 bezeichnet. Bey den übrigen Theil» 
ftrihen dieſer Licht Sfale kommen Zahlen zu- ftehen, 
welche ſich wie die Duabrate des Abſtandes des Theil. 
ſtrichs von jener Mitte verhalten, Blur das eine Licht 
wird fo lange verfchoben, bis es mit. dem andern unver, 
ruͤckten die Dichtigkeiten der beyden Schatten vollf: nınen 
glelch macht, Iſt das legtere der Fall, fo geben bie 
Zahlen an ber licht · Skale das Werhältniß der Lichtmen⸗ 
gen an, welches die Fichtflammen: ausſenden. Ä 
Noch ein anderes Phorometer hat Here Prof. Lam⸗ 
padius =) angegeben. Es befteht diefes in einem Cylin⸗ 
der von Pappe oder Holze zwey Zoll im Durchmeſſer und 
‚von einem Schuh Laͤnge. In dieſem bewegt ſich, wie in 
Perſpektiven, ein zweyter Cylinder auf und nieder. Das 
aͤußere vom Auge entferntere Ende des innern Cylinders 
iſt mit einer weißen Glasſcheibe belegt. Auf dieſe wer⸗ 
den, wenn man das Licht der Sonne oder Licht eines che— 
miſchen Prozeſſes beobachten will, Scheiben von maͤßlg 
getruͤbtem Beinglaſe oder von Horn) welches zu Nacht. 
laternen gebraucht wird, gelegt, welches in einem 
ſchwachen Grade durchfcheinend ift, bis das Licht bis auf 
den legten Schimmer gedeckt iſt. Je mehrere folche 
Scheiben zur völligen Deckung des Lichtes gebraucht wer. 
den, um fo flärfer ift der Grad des Lichtes, wobey die 


4) Schweigger’s Journ. für Chemie u, Phyſik. B. X. S. 124. 406. 
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Zahl der Grade durch bie Zahl ber zur Dedung gebrauch. 
ter Scheiben angegeben wird. Bey diefer erften Einrich— 
tung des Werfjeuges war noch die genaue Beftimmung 
der Grade der Lichtmeffung etwas ſchwankend. Um alfo 
Dies Photometer correfpondirend mit andern feines glei- 
chen zu madyen, gab Herr Lampadius demfelben folgende 
Einrihtung *): Er richtete 8 bis 10 weiße mit Sauer— 
-ftoffgas gefüllte Gtasflafchen ein, und verbrannte nad 
“und nad) in jeder Flafche Sauerftoffgas einige Gran 
Phosphor. Diefe Verbrennung gefhah jedes Mal auf 
einem genau bezeichneten Plage des Erperimentirrifches. 
In der Entfernung von zwey Fuß wurde nun das Phos 
tometer aufgeftellt, und fo lange Beinglas- oder Horn- 
Scheiben eingelegt, bis das Licht des in Sauerftoffgas 
brennenden. Phosphors nicht mehr erkannt wurde. Die 
hier gebrauchten Scheiben wurden num nicht mehr gezähfe, 
fondern durch ein Meßinftrument wurde die Laͤnge des 
aus Scheiben zufammengefegten Cylinders genau gemef- 
fen, und ih 100 Grade abgetheilt, fo daß alfo 100 der 
böchfte Sichtpunfe ift, und die Finſterniß den Nullpunkt 
fire dieſes Inſtrument abgiebe. Für diefe legtere Ein— 
richtung war. es alfo nicht mehr nörhig, Scheiben von 
gleicher Dice zu: nehmen, auch fann der eine zu feinem 
Werkzeuge etwas bunfeleres, ein anderer etwas lichteres 
Horn, oder Beinglas u. dergl. wählen; wenn nur ſaͤmmt⸗ 
liche Scheiben von einerley burchfcheinender Maffe find, 
und der Außerfte Lichtpunfe nad) dem Verbrennen des 
Phosphors genommen‘, und nun ber Zwifchenraum in 
soo gleiche Theile -gergeilt wird. Gebrauchte Lampa- 
. dins Scheiben von Beinglas, fo legte er jedes Mal 10 
folher Scheiben zufammen , und verband fie an den 
Außenfeiten mit ſchwarzem Siegellad, Dadurch wurden 
kleine Cylinder von Beinglas mit einem ſchwarzen Ueber» 
zuge an der langen’ Außenfeite gebildet, wodurch auch) 
zugleich der Vorcheil entftand, daß durch die Außenfeite 
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der Chlinder auch nicht das geringſte von fremdem Sicht. 
eindringen konnte. Neben diefen Eplinderftücen ließ er 
nun noch zur Angabe ber einzelnen zwifchen bie zehnte 
fcheibigen Eylinder fallenden Grade 25 Scheiben von 
der Dünne, daß der aus ihnen zufammengefegte Cylin« 
der diefelbe Laͤnge als einer von 10 Scheiben hatte, une 
verbunden. Nun beſtimmte er den hoͤchſten lichtpunkt 
ebenfalls durch Verbrennung des Phosphors in weißen 
mit Sauerfioffgas gefüllten Flaſchen. Zur Dedung des 
NPhosphorlichtes gebrauchte er drey Cylinder und 24 ein⸗ 
zelne Scheiben, worauf die Laͤnge des ganzen Cylinders 
“in 100 gleiche Theile getheilt wurde, Die Beobachtun— 
gen, weiche Herr Lampadius mit dem Beinglas- Phos 
tometer und dem Horn Photomieter zu gleicher Zeit ans 
ſtellte, zeigten, daß beyde Inſtrumente fehr correfpondis 
rend waren. | | 
Phyſik (Zuf. z. ©. 900. Th. III.). Die außerore 
dentlichen Fortſchritte, melde feit der Enrdefung bes 
Galvanismus in der gefammten Naturlehre find gemacht 
worden, beweiſen offenbar, daß die Phyſik und die Ches 
mie ſchweſterlicher mit einander verbunden find, als man 
vormals glaubte. Ks iſt durchaus nicht möglich, Die 
Naturerſcheinungen gründlid zu erkennen, wenn man 
nicht in der Chemie die nöthigen Kenntniffe erlangt bat. 
Die Jneinanderwirfungen der verfchiedenen Materien, 
welche in Berührung kommen, geben eine unendliche 
Menge Erfcheinungen in der Natur, welche einen vor« 
züglichen Gegenftand ber Phyſik ausmachen. Mit den 
Fortſchritten in der Chemie ſchreiter daher aud) im gleichen 
Maaße die Phyſik fort. Es laſſen ſich folglich zwifchen 
der Phyſik und der Chemie gar feine beflimmte Gren—⸗ 
zen feitfegen. Da ferner alle Veränderungen der Natur— 
£örper außer ung nur in Naum und Zeit Statt finden 
fännen, und die Unterfuhung bes erftern Objekt der 
Mathematik iſt; fo ſieht man, daß zur gründlichen Rennts 
niß der Phyſik Chemie und Marhemarit ganz unentbehre 
fid find, und daß derjenige eine defto tiefere Kenntniß 
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in der Phyſik befißt, je größer feine Kenntniffe in ber 
Mathematik und Chemie find. Unſer Geift Hat überdem 
mit der Außenwelt eine ſolche bemundernswürdige Vers 
bindung, daß er die durch die. Sinne aufgefaften Vor— 
ſtellungen von den Körpern felbjtehätig zergliedern und 
die Gründe, auf welchen die Erfoheinungen in der Natur 
beruhen, zu entwideln vernag, welches ein Gegenſtand 
der Philoſophie if. Zu einer wiflfenfchaftlihen Natur— 
forfchung muß daher auch der Naturforſcher das Studium 
der Philofophie nicht verfäumen; denn felbft die Möglich» 
keit der Mathematik, einer Wiffenfchaft, die jeder Menſch 
als unbedinge wahr erkennen muß, beruht auf Grund» 
fägen der Philoſophie. in Phyſiker, welcher diefen 
Namen mit Recht und Ehren verdienen will, muß daher 
außer den gewöhnlichen naturhiftorifchen Kenntniffen der 
Körper, Mathematik, Chemie und Philofophie in der 
größtmöglichften Wollfommenpeie ſtudiren. Mit diefen 
Kenntniffen ausgerüftee find auch in den neueften Zeiten 
ſehr merkwürdige und intereſſante Entdeckungen in ber 
Phyſik gemacht worden. Aus der glänzenden Entdeckung 
des Galvanismus entwidelte Volta feine befannte Säule, 
welche durch die Bemühungen vieler achtungswuͤrdiger 
Männer in dem Gebiete ber Chemie ein vorziiglicdyes 
Werkzeug zur tiefern Ergründung der chemifchen Verbins 
dungen, zur größern Erhellung der fogenannten Impon⸗ 
derabilien, und zur nähern Kenntniß des noch fo tief 
verborgenen Magnetismus geworden ift, Ueberdem mwur« 
den auch die Anfichten eines Richter über die Anmen- 
dung der Mathematik auf die Beſtimmung der Mi- 
fhungsverhältniffe, welche beynahe in Vergeſſenheit ges 
fommen waren, befonders durd) die Bemühungen des 
Herrn Berzelius einer neuen Unterſuchung unterworfen, 
und diefer chemifch »mathematifhe Theil in. der Chemie 
veranlafte die fogenannten ftöchiometrifchen Betrachtun— 
gen, welche ein weites und wichtiges Feld zu bebauen 
eröffnet haben. Won allen diefen und andern neuen 
‚wichtigen Entderfungen finder man das weſentlich 
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verſchiedenen Artikeln dieſes Woͤr⸗ 


Nothwendigſte in 
terbuchs. 
WVon der ſehr großen Anzahl der neuern Lehrbuͤcher 
der Phyſik fuͤhre ich blos die von J. T. Mayer :), 
E. ©. Fiſcher *), Tib. Cavallo ?), J. ©. $. Schra⸗ 
der ?), I. Pb. Kleumann +), Sr. Hildebrandt ?), 
©. 6. Schmidt "), J. I. Sries ?), Parrot ), D. 
Scholz +), $. Bries ?), I. B. Tromsdorff *), 
©. $. Biot ), ©. W. Wunde 9) und C. W. ©. 
Baͤſtner °) an, | 

Die von Zeit zu Zeit gemachten Entdeckungen finder 
man in den Zeitfchriften von 2. W. Gilbert ”), Geb» 
len 2), Schweigger *), A. N. Scherer "), Arago 


=) Unfangsgründe der Naturlehre. Göttingen. 

a) Lehrbuch der mechanifchen Naturlehre. Berlin. 

Y) re der Experimental» Naturlehre, aus dem Engl, übere 
est von Tromedorf. Erfurt ı806. 4 Bande. 8. 

3) Grundriß der ErperinentalsNaturlehre u. ſ. w. Neue von 
W. Gilbert umgearbeitete Auflage mit vielen Figur. Hamb. 

1822. 8, Dritte Auflage. 
H Lehrbuch der Phyfik. 1. Theil MWien 1838, 8. 
2) Unfangsgrände der dynamiſchen Naturlehre. Erlang. 1807. 8. 
- 4) Handbuch der Naturlehre. Gießen 1813 8. 2te Aufl. 

3) Spftem der theoretifchen Phyſik. Heidelberg 2812. 8. 

) Grundriß der theoretifcheh Phoſik. I- TIL. Theil, Riga u. Leipt. 
1811. 1815. 8. 

x) Anfangsgründe der Phyſik. Wien 1816. 8. 

a) Lehrbuch der Phoſik für gelehrte Schulen, Jena 1816. 8. 

#) Grundriß der Phyſik. Gotha 1817. 8. 

D Trait6 de phyſique experimentale et mathemarigque. Tom. 

"I-IV. a Paris 1816. 8. Deffen, Lehrbuch der Experimental 

Hhnfit oder Erfahrungs Naturlehre dritte Aufl. überfegt von 
Mm. Theod. Fechner. 1-4 Band. Leipi. 2825. 8. 

H Unfangsgründe der Erperimentalphufif ꝛtc. Heidelberg-ı819. 8. 

0) Grundriß. der Experimentalphyſik. J. u. II. Band. 2te verm. 
und verbeff. Aufl. Heidelberg 1820. 8. 

=) Annalen der Phyſik, wird fortgefent von Poggendorf, 

e) Journai für die Chemie, Phyſik und. Mineralogie. Berlin 

1810. IX. 8. gr. 8. De nen 

s) Journal für Chemie und Phyſik, wird fortgefest. 

7) Allgemeine nordifhe Annalen der Chemie u. f, wm. Gt. Pe 
tersburg 1819. & | " 
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und Bay- £uffac , Thomfon ®), ‚Bafner , 
| Srugnatelli ? „Bode *) und andere, 


Platina (Zuf. z. ©. 916. TH.IIL). Herr Dau« 


quelin 3) hat das Dlatin aud) in den GSilbererzen von 


Busdalcansl in Spanien entdeckt. Das platinhalrige 
Silber ift grau, und bat viele Achnlicyfeit mit Dem 
Fahlerz. Es enchäle Kupfer, Bley, Antimon, Eifen, 


Schwefel, Silber und bisweilen Arſenik. Indeſſen 


ſcheint das Platin in den Silbererzen von Buadalca- 
nal in fehr veränderliher Menge vorzufommen. Der 
Herr Berzelius erhielt von dem Abbe Herrn Hauy eine 


fleine Portion diefes platinhaltigen Silbererzes zur Une 
terfuchung; allein ee konnte nicht die geringfte Spur von 


Platin darin auffinden. Andere Proben gaben aber dem 
Herrn Osuquelin für die Menge deffelben zehn Procent. 

Auch wurde in den neuern Zeiten entdeckt, daß das 
Platinerz außer Eifen und Chrom nod) vier andere neue 
Metalle enthalte, naͤmlich das Palladium, das Iridium, 


das Dsmium und das Rhodium, wovon die einzelnen. 


Artikel dieſer Metalle nachzufehen find. Hieraus erhellee 
nun aber auch, daß dasjenige Platinmetall, welhes man 
- vormals zur Verarbeitung mancherley Gefäße angewandt 
hat, nicht ganz reines Platinmetall gewefen if. Um 
das Platinmetall ganz rein zu gewinnen, find von ben 
neuern Ehemifern mehrere Methoden angegeben; die zu— 
verläffigfie unter benfelben foll die von T. Gock angeges 
bene feyn: es wird namlich das rohe Platin in Salpe— 
terfalzfäure aufgelöft, mit falzfaurem Ammonium gefällt, 





«) Annales de ohimie er de physique, mird fortgefest. i 

@) Annals of philosophy; or a magazine of Chimistry eto, 
London 1813. wird fortgefegt. 

y) Archiv für die. gefammte Satnrlehre, Nürnberg 2824. 8. wird 
fortgefegt. 

2) Glornale di Fisica, Chimioa e storia naturale etc. Pavia 
1808. Tom. T-X, | 

2) Aſttonomiſches Sadrbuch zc. jährlich ein Band. Berlin 8. 

) Annales de Chimie T.LX. p.317. suiv. überf, in Schweig⸗ 
ger's zn für Chemie und VPhoyßk. B. II. 694 ff. 
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und ber Miederfchlag, Platinfalmiaf genannt, gegluͤht, 
wodurch die Säure und das Alkali ausgetrieben , und 
das Metall in einen ſchwammigen Zuftand zurücdgeführe 
wird; diefes Metall bringe man in einer parallelepipedi- 
{dem Form unter eine Münzpreffe und giebt einen ſtar⸗ 
fen Schlag darauf, wornach man es abermals glühet 
und die Zufammenpreffung erneuert, bis das Metall hin« 
reichenden Zufammenhang erlangt hat; zulegt wird es 
mit einem Hammer zufammengefchlagen. Wollaſton 
war der erfte, welcher die Kunft befaß, das Platin ohne 
Arſenik ſchmiedbar zu machen; aber es ift von ihm die 
Art, es zu bemerfftelligen, nicht befanne gemacht wor⸗ 
den. Faſt mie einer unglaublichen Feinheit wurben von 
ihm . Platindrähte verfertige. Er machte eine Form für 
einen Gilberdraht, fegte genau in die Mitte derfelben eis 
nen Platindraht ein, und füllte die Form mit geſchmol— 
zenem Silber aus; der Draht wurde nun möglichft ausse 
gezogen, und der Ueberzug von Silber durch Scheidewaf« 
fer hinweggenommen. Durch diejes Verfahren war es 
leicht, Platindrähte zu erhalten, die 4555 bis 355 
Zoll im Durchmeffer hatten. Ja Wollaſton erhielt 
Platindrahe von z5388 Zoll im Durchmeſſer; allein bey 
diefer Feinheit war es doch unmöglid, Draht von einis 
ger Sänge zu erhalten. 

Zum Sauerjtoff hat das Platin wenig Verwandt⸗ 
ſchaft. Es oxydirt ſich weder an der fuft noch im Sauers 
ftoffgas, bey welcher Temperatur es aud) feyn mag, 


und feine Oxyde werden gewöhnlich, noch ehe fie glühen, 
reducirt. Wenn aber ein Platindraht vor der Flamme -. 


von Sauerſtoffgas oder mit dem Newmann'ſchen Ge- 
bläfe gefhmolzen wird, fo wirft er Zunfen, welche des 
rien vom brennenden Eifen ähneln. Es ift jedoch une 
gewiß, ob dieſe Erfcheinung nicht eher ein Umperfprüßen 
des Fochenden Metalls, als eine Verbrennung ill. Die 
einzige Art, es mit Sauerftoff zu verbinden, beftebt 
darin, daffelbe in ein Gemenge von Galpeterfäure und 
Salzjäure aufzulöfen. Nach Herrn Derzelius find mit 
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| Sicherheit zwey Oxydationsſtuffen bekannt , Oxydul 
und Oxyd. De | 


Das Orydul gewinnt man, wenn falzfaures Platin« 
oxydul bey gelinder Wärme mit einer Lauge von kauſti⸗ 
ſchem Kali digerirt wird, Es wird dann als ein fohlen« 
ſchwarzes Pulver abgefchieden. Ein Theil des Oryduls 
Löft. fih in der überfchüffigen fauge mit ſchwarzer oder 
ſchwarzgruͤner Farbe auf, und fann daraus durch Schwe« 
felfaure ausgefälle werden, und ein zweyter Theil wird 
‚zerlegt, wenn man die Lauge flarf erhigt, wobey es. 
Dryd bilder, welches ſich auflöft, und metallifhes Pla« 
tin bilder. Es enthält Waſſer, und giebt, wenn eg in 
einer Retorte erhitzt wird, Wafler und Sauerftoffgas. 
Mit brennbaren Stoffen, bis nahe zum Glühen erhitzt, 
verpuffe es [hwad. Es wird nur langfam in Säuren 
aufgelöft. Die mehrften zerfegen es in Oryd, welches 
aufgelöft wird, und in Metall. 100 Theile Platin nede _ 
men darin 8,225 Theile Sauerftoff auf, oder das Oxh⸗ 
dul befteht aus 92,40 Theilen Metall und 7,60 Theilen 
Sauerftoff. 


Um das Platinopyd zu erhalten, muß man fchmefel« 
ſaures Oxyd mit falpeterfaurer Barpterde zerfegen, file 
£riren, und mit fauftifchem Kali oder Ammoniak nieder« 
fhlagen, wobey nur die Hälfte des Oxyds niedergefchla« 
. gen werben darf, weil das nachher ſich Abfcheidende ein 

bafiihes Salz ift, weldyes im Trocknen eine weiße Farbe 
annimmt. Das Oxyd wird als ein helles, gelbbraunes, 
voluminöfes Pulver niedergefchlagen, welches im Trods 
nen unbedeutend dunfler wird, wobey es eine Koftfarbe 
erhält und dem Eiſenoxydulhydrat fehr ähnelt, Diefer 
Niederſchlag ift das Hydrat des Oryds. In einer Re— 
torte erhigt wird es dunkelbraun oder beynahe ſchwarz 
und giebe Wafler ab, Bey einer höhern Temperatur 
wird es in metallifhen Zuftand zurücgebracht, wobey 
fi) Sauerftoffgas entwickelt, 
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dm. Davy *) entdeckte ein Knallplatin, welches 
an Heſtigkeit der Verpuffung dem Knallgalde nicht nad» 
ſteht. Er bereitete daffelbe auf folgende Art: Es wurde 
Platin aus falzfaurem Ammoniakplatinfal durch Er- 
hisung bis zum Rothgluͤhen reducirt in Koͤnigswaſſer 
aufgelöft, die Auflöfung zur Trodniß verdunfter, der 
Ruͤckſtand wieder im Waſſer aufgelöft, und das Platin 
daraus gefchwefelt niedergefchlagen durch einen in die 
Stüffigkeit geleiteten Strom von Schwefelmafferftoffgas, 
Dies Schwefelplatin wurde digerirt mit Salpeterfäure 
bis es in fhmwefelfaures Platin verwandelt war. Ein 
wenig Ammoniak diefem flüffigen ſchwefelſauren Platin 
beygeſetzt, fällte einen Niederfchiag, welcher abgefondert 
und gemwafchen in einer Florenzer Flaſche zugleich mit ei» 
nem Antheil Kalilauge gebracht wurde. Derfelbe einige 
Zeitlang gekocht, durchs Filtrum abgefondert, geweſchen 
und getrocknet, war Rnallplatin. 

Dieſe Knallſubſtanz iſt ein braunes Pulver von ver- 
ſchiedener Schattirung und zuweilen ſehr dunfel, je nach— 
dem die Umſtaͤnde bey ihrer Bereitung verſchieden ſind. 
Sie iſt ſpecifiſch leichter als Knallgold, erplodirt heftig 
bey Erhitzung zu 4000, welches auch die Temperatur iſt, 
wobey Knallgold explodirt; verpufft dagegen nicht bey 
Reibung oder Stoß, iſt endlich ein Nichtleiter der Elek⸗ 
tricitaͤt, weswegen durch die Wirkung der Volta'ſchen 
Datterie keine Exploſion hervorgebracht werden kann. 


Eine Metallplatte wird eingeriſſen, wenn Knallplatin dar⸗ 


über verpufft auf dieſelbe Art, wie vom Knallgold. Er- 
‚plodire zwifchen zwey Platten wirkt es am heftiaften auf 
die untere. Sie löft fih in Schwefelfäure ohne irgend 
eine Gasentwickelung auf, die Auflofung ift ſehr dunkel 
gefärbt. Salpeterfäure und Salzjaure wirfen nur wenig 
auf daffelbe ein; aber durch Chlor wird es zerfegt und 
umgemwandelt in falzfaures Ammoniak und in falzfaures 








4) — Annals of philosophy. 1817. März.‘ ©. 229 


überf. in Schweigger's Journal für Chemie und — * 
B. XIX. S. 91. | 
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Platin. Ammoniafgas zeigt feine Einwirfung. Erhige 
im falzfauren Gas wird es in falzfaures Ammoniak und 
in falzfaures Platin verwandelt. Der Luft ausgefegr ver⸗ 
ſchluckt das Rnallplatin etwas Feuchtigkeit, erleider aber _ 
feine Umänderung in feinen SIE DAIEn Mad) Davy 
ift es zufammengefegt aus 

grauem Platinoyd . - » 82,5 
Ammoniaf eo 0.098 82 0.9 9,0 
Waſſer . tr 2 er 00. 8,5 


100,0 


Eine befonders merkwuͤrdige Eigenſchaft des Plating 
iſt, daß es in feinem ſchwammigen Zuftande das Waſ— 
ferftoffgas durch bloße Berührung beftimmt, ſich mit 
- Sauerftoffgas zu Waffer zu verbinden, welches von Doe⸗ 
bereiner entdedt wurde: Man fehes Lampe, elektris 
ſche. Th. IX. ©. 604 fi. 


Die Schwierigfeit, reines Platin im fehmiebbaren 
Zuftande zu erhalten, mache diefes Metall etwas theuer; 
indeffen iſt es dod) noch etwas wohlfeiler als Gold, und 
fomme im ausgearbeiteten Zuftande etwa dem Werthe 
von 44 Mal fo viel als ıglöthiges Silber gleich. Sonſt 
ift es aber wegen feiner Unveränderlichkeit im Feuer, feie 
ner Unauflöslicyfeit in den meiften Säuren und feiner 
Eigenſchaft in gefchmiedetem Zuftande, niche vom Schwe⸗ 
fel und Queckſilber angegriffen zu werden, vorzüglich 
brauchbar zu verfchiedenen chemifdyen Werkzeugen und 
Kochgefäßen, befonders zu Tiegeln. Bedient man jidy 
aber der Platintiegel, fo muß man dabey zu ihrer Er» 
haltung folgendes beachten: ı. muß man weder Salpeter 
noch Fauftifches Alkali darin fchmelzen ; denn diefe bilden, 
wenn auch bie Luft ausgefchloffen wird, Platinorydul, 
welches mit ſchwarzgruͤner Farbe im Alkali aufgelöft wird, 
und in offener Luft in Platinopyd ſich umändert; 2. muß 
man darin feine Mifhungen vornehmen, welche Salz— 
faure» Superorydul entwickeln koͤnnen; 3. muß man darin 
keine ſolche Miſchuns gluͤhen, wo ein Metall oder Phos⸗ 
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phor reducirt werben fann, 3. B. feine Merallfalze, 
welche Pflanzenfauren enthalten ; denn diefe verbinden 
ſich dann mit dem Platin, und wenn fie mit Säuren 
ausgezogen werden, folgt das Platin mir, und es ent 
ſteht eine Grube im Ziegel; 4. muß man beym Gluͤhen 
von Metalloryden den Tiegel nicht bis zum Weißglühen 
kommen laffen, wenn er ſolche Oxyde enthält, die zum 
Sauerftoff ſchwaͤchere Verwandtſchaft haben; 3. B. Oxyde 
von Bley, Wismuth, Kupfer, Kobalt, Nickel, Anti— 
mon; denn dieſe Oxyde, welche für ſich ſelbſt nicht redu« 
cirt werden, nehmen jetzt, in Berührung mit dem Pla» 
tin, metallifhe Form an, und legiren die innere Seite 
des Metalle. 5. Muß man die Kohlen, wenn ber Tie= 
gel ſtark geglühe ift, nicht mie demfelben in Berührung 
kommen laffen; denn nad) und nad wird das Metall 
davon, durd) die gemeinfchaftlihe Einwirkung der Afche 
und der Kohlen, mehr und mehr mit Silicium verbun« 
den, und nachdem der Tiegel einige Jahre im Gebrauche 
gewefen ift, fängt er an fpröde zu werden und bes 
kommt Riſſe. u | 

Won dem Platinoryd hat Herr Rlaproth *) in der 
Porzellanmahlerey mit Erfolg Anwendung gemadt. Es 
läßt fid) dadurdy dem Porzellan ein’ filberweißer, um« 
merklich ins Stahlgrüne übergehender metallifcher Ueber— 
zug geben. Auch zum Ueberziehen Eupferner Gefäße hat 
man ſich des Platins bediente. Man nimmt hierzu den. 
Niederſchlag, der durch Salmiak aus der Auflöfung des 
Platins in falpetrichter Saure gefäfle wird. Die ſchwam— 
mige metallifhe Subſtanz wird in einem erwärmten Mör- 
fer mit 5 Theilen Quedfilber zufammengerieben , diefes 
Amalgama auf die forgfältig gereinigte Kupferfläde auf 
getragen, und dann das Quedfilber durch Hitze verflüch: 
tigt, melche zu gleicher Zeit die Adhaͤſion des Platins 
an das Kupfer befördert. Auch hat Cooper angeführt, 





«) a den Abhandlungen der Königl, Akademie der Wiſſenſch. 
erlin 1795. S. ı2-15. | 
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daß ber Niederfchlag, welchen man aus einer Auflöfung 
von Platin mit falpeterfaurem. Queckſilberoxydul erhält, 
nach dem Trofnen und der Sublimation bes gefallen 
falzfauren Queckfilberfalges, mit gewoͤhnlichem Straß ober 
Fluß das reinjte ſchwarze Email giebt. 

M. ſ. Berzelius Lehrbuch der Chemie B. II. — 
Abtheil. S. 262 ff. Klaproth's und Wolff's chemi⸗ 
ſches Woͤrterbuch: Art. Platina mit den Supplementen. 
Ure Handwoͤrterbuch ber praktiſchen Chemie. Weimar 
1825. 8. Attik. Platina. 


Pnevmatiſch⸗ chemiſcher Apparat — z. ©. 17. 
Th. 1V.). Wenn mit gleichzeitiger Entwickelung gas foͤr⸗ 
miger und tropfbarfluͤſſiger Produkte zugleich auch die 
Abſorption der erſtern in irgend einer andern tropfbaren 
Fluͤſſigkeit beabſichtigt wird, ſo iſt zu ſolchen Arbeiten 


ein eigener pnevmatifcher Apparat von Woulf angegeben 


worden, Es beſteht derfelbe nebft der Ketorte in einem 
gläfernen tubulircen- Ballon A (hg. 17.), und mehrern 
Slafhen B, C, D. Der Ballon A ift dabey durch das 
ungleich ſchenklichte Rohr E mit den Flaſchen, und diefe 
unter ſich find wieder durch die ungleich fchenklichten Roͤh— 
ren F, G, H fo verbunden, daß immer der kuͤrzere 
Schenkel mit der vorhergehenden Flafche zufammenhängt, 
In den Flafchen wird Waſſer, oder überhaupt diejenige 
Fluͤſſigkeit eingefülle, welche zur Abforption der gasför- 
mig libergehenden Theile beftimmet if. Wenn nun die, 
Ausſtroͤmung der entwidelten Produfte aus der Retorte 
anfängt, fo verdichtet ſich die tropfbare Flüffigkeie im 
Ballon, die gasförmigen Theile aber find gezwungen, 
fih) durd) die Verbindungsröhre auszudehnen, wobey fie 
durch die längern Schenfel I, K, L in das Wajler eins 
firömen, und mithin, wenn auch einige Theile von dem 
Waſſer der erften Flaſche B nidye aufgenommen werden 
follten, denn doch in der zweyten und dritten Flaſche zur 
Abforption eine günftige Gelegenheit finden muͤſſen; weiche 
nöthigen Falls auch noch dadurch befördert werden kann, 
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dog man die Flafchen in eigene Kuͤhlgefaͤße, die hier 
punftire find, ftellt, und mir Waffer, Schnee und Eis 
umgiebt. Werden bey folchen Operationen zugleich auch 
mit der eingefüllten Siüffigkeie nicht verbindbare Gasar— 
ten entwickelt, fo Fönnen fie fogleid mit der ausgedehn⸗ 
ten Luft durch die zu biefer Abſicht offen bleibende legte 
Mündung der legten Flaſche entweichen , oder nöthigen 
Falls au, durch Verbindung der legten mit einer pneve 
matifchen Wanne Z aufgefangen werden. | 

Bey diefem Woulffchen Apparate fann es gefchehen, 
daß die in demfelben enthaltenen Dämpfe entweder bey 
ſehr großer Hige plöglich vermehrt, oder durch) Abkuͤh - 
lung oder Abforption plößlidy verdichter, mithin vermin» 
dert werben, wobey jederzeit der Apparat, oder wenige 
ftens die zweckmaͤßige Ausführung des Werfuchs gefährdet 
ift; denn im erftern Falle fönnen die Gefäße durch eine 
übermäßige Spannung ber Dämpfe’ zerfprengt werden, 
im zweyten Falle dagegen kann durd) den atmofphäris 
ſchen Drud die Fluͤſſigkeit aus der dritten Flaſche durch 
die Verbindungsröre G in bie zweyte, und aus dieſer 
in die erfte Slafche u. f. f. übergetrieben werden, und 
-mitfin, wenn auch fein anderer Schaden geſchehen follte, 
doch wenigens die Arbeit unterbrechen, Um nun foldyen 
Uebeln vorzubeugen, werden in den dritten Hülfen ber 
„vorgelegten Slafchen getrichterte Röhren, Sicherheitsroͤh— 
‚ren N, O, P, eingefegt, durch welche im erften Falle die 
durch die Spannung der Dämpfe gebrudte Fluͤſſigkeit 
auffteigen, im äußerften Falle auch ausftrömen, oder im 
zwenten Kalle der Uebertritt der Fluͤſſigkeit aus einer Vor— 
lage in die andere, und mithin die Vermifchung des In— 
halts verhuͤtet werden fann, weil eben durch diefe Röhe 
ren Die Gelegenheit zur Einftrömung der $uft, und folg- 
lih zur a des Gleichgewichtes bargebo- 
ten ift. 

Moch befler dienen zu diefer Abfiche die Welter’fchen 
Sicherheitsroͤhren, welche auf den Werbindungsrößren, 
wie bey Q und R, aufgeſchmolzen werden, Diefe find 
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zuerſt abwaͤrts und dann wieder aufwaͤrts gebogen und in 
S mit einer kugelfoͤrmigen Erweiterung, in T aber mit 
einem Trichter verſehen. Beym Gebraudy werden fie 
mie Waffer, Del oder Queckſilber fo weit gefüllt, daß 
Die Kugel kaum zur Halfte voll wird, Wenn nun mähe 
rend der Operation im Apparat eine Spannung entfteht, 
fo werden die Dampfe durdy das in der Kugel befind» 
lie Wafler oder Quecfilber eben fowohl einen Ausweg 
finden, als im entgegengefeßten Falle bey entftandener Vo— 
lumsverminderung der im Apparate befindlichen Dampfe, 
die atmofphärifche Luft eindringen kann, ohne daß das 
durch die Abfperrung des Apparats aufgehoben wird. 

Diefen Sicyerheitsröpren find auch die Welter'ſchen 
Trichter ähnlich, welche angewandt werden, um in ver 
ſchloſſene Apparate Fluͤſſigkeiten nach und nad) einzufül«, 
len, ohne daß gleichzeitig die in den Apparaten etwa enfs 
ftehenden Dämpfe, mie bey dem Gebrauche des gemei: 
nen Trichters, ausftrömen fünnen, in folcher finder 
fi auf der Netorte bey W. Er wird bey der Anmen» 
dung in die Tubulatur eingefictet, und eg ift nun leicht zu 
begreifen, daß nicht nur, wenn durch diefen Trichter irgend 
eine Fluͤſſigkeit eingefuͤllt wird, ein Theil derfelben jedes— 
mal in dem umgebogenen Theile W zurücbleiben, fons 
bern auch, wenn im Apparate eine Spannung entfteht, 
ben Dämpfen einen Ausweg darbieten muͤſſe. 

Da bey allen diefen Vorfichesmaaßregeln der Woulf- 
fhe Apparat nicht leichte zu fransportiren, und überdem 
leicht zerbrechlicdy war, fo erdachte Herr R. Hare «) einen 
neuen pnevmatifchen Apparat, welcher einen fleinen Kaum 
einnimmt, und alle übrige Vortheile in fich vereint. Die 
Slafchen, weiche nad der Woulf'ſchen Einrichtung neben 
einander ftehen, find hier durch eine einfache Einrichrung 
in einander gebracht, und die verfchiedenen, fonft nöthi« 
gen £utirungen find hier auf eine einzige reducirt, welche 
ein für allemal gemacht ift. | 


2) runs Journal für Chemie und Phyſil. B. XXVIII. 
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Die Fig. 15. ſtellt dieſen Apparat vor; er beſteht naͤm⸗ 
lich aus einer Anzahl in einander geſtellter Gefaͤße, von 
welchen einige oben und andere unten offen find. Oben 
offen find drey chlindriſche Gläfer oder Krüge, eoncenrrifh 
in einander geftellt und in folchen Verhaͤltniß der Größe 
zu einander, baß zwijchen denfelben zwey in einander ges 
ſchobene Gloden oder Flafchen ohne Boden herabgejenft 
werden fönnen. Es wird nänilich in den größten und außer. 
ften Cylinder zuerft ein Efeinerer und engerer mit dem Fuße 

- F geftelle, und in diefen wieder ein noch engerer aber hö« 
herer Eylinder mit dem. Fuße S. Alle drey Gefäße find 
in verfchiedener Höhe mit Waſſer zur Sperrung angefüllt, 
Zwiſchen den beyden außeriten Cylindern befindet ſich zu⸗ 
erft die größere aͤußere Glocke oder Flaſche ohne Boden, 

- and hierin ift wieder concentriſch eine kleinere bodenlofe 
Flaſche befejtiget, welche zwijchen dem zweyten und inner» 

ſten Eylinder herabreicht. In dem Halfe der innerften 

Flaſche oder Glode befindet ſich endlid) die trompetenfoͤr⸗ 
mige Zuleitungsröhre A. Die beyden concentrifcyen Fla⸗ 
chen one Boden find unter einander. und mit der Roͤhre 

ein für allemal befeftiger, fo daß man fie aus den Cylindern 
zugleich herausheben, oder zwiſchen dieſelben herabfenfen 

Fann. Oben an dem Halfe B der. Flaichen erblickt man 

: einen fugelförmigen Recipienten C, worin bey D der Schna« 
bei der Nerorte paßt, woraus ‚man die gasfürmigen Fluͤſ— 
figfeiren entwickeln will. Statt des fugelförmigen Reei— 
‚pienten kann man hier auch bloß einen gefrümmten Schna 
bel anbringen oder den Flaſchenhals zur Aufnahme des 

Retortenſchnabels auf eine ſchickliche Weife Frümmen, 
- Hier ift die einzige Lutirung; die übrigen Gefäße fperren 
ſich ſelbſt. Die beyden Flaſchen ohne Boden und bie trom⸗ 
petenförmige Roͤhre werden am beften zufammengefchmol« 
zen, ober wenigftens luftdicht zuſammengeſchmirgelt oder 
lutirt. — 

Dieſer pnevmatiſche Flaſchenapparat dienet vorzuͤg⸗ 

lich dazu, Waſſer zu impraͤgniren mit elaſtiſchen Fluͤſ— 
ſigkeiten, mit "Säuren; Ammonial uf. Wenn man 
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ihn in Thärigfeie fegen will, fo befeftige man zuerſt die 
Muͤndung D bes Hafchenhaljes an den Schnabel der 
Ketorte. Darauf ftelle man die Eylindergefäße in ein« 
ander und füllt fie mit Waſſer; alsdann fenft man zwis 
ſchen die Eylinder die unter einander. verbundenen bodens 
lofen Slafchen, fo daß fie gehörig in einander paflen und 
der ganze Apparat gefperre ift, bis auf den äußerften 
Eylinder, mo durch das Sperrungswaſſer das legte etwa 
nicht abforbirte Gas einen Ausweg —— und uͤberhaupt 
der Apparat geſichert iſt. 


Wenn ſich nun aus der Retorte Gas oder Dunſt 
entwickelt, ſo tritt die elaſtiſche Fluͤſſigkeit, welche ab⸗ 
ſorbirt werden ſoll, zuerſt durch die trompetenfoͤrmige Roͤhre 
in das Waſſer des innerſten Cylinders, kann aber auch 
hier wieder austreten in die innerſte Flaſche, aus deren 
offenen Boden fie einen neuen Ausweg findet in den mitt⸗ 
leren Cylinder, von mo fie endlidy in die äußere Flafche 
und aus deren offenen Boden zulegt im den äußerften 
Cylinder kommen kann! Diefer legte ift offen und mit 
der Atmosphäre in Verbindung. Der Druck der ver: 
ſchiedenen Wafferfäulen in den Eplindern wirft aber fo 
ſtark, daß hier nicht Teiche ein im Waller auflösliches 
Gas verloren geht. Auch kann man nöthigen Falls meh⸗ 
rere concentrifche Gefäße in einander befeftigen. 


Auf diefelbe Are laſſen ſich für beträchtlichere chemiſche 
Operationen größere Apparate mit vierfeitigen Gefäßen 
von Porzellan oder Steingut einrichten. Statt der trom« 
petenförmigen Zufeitungsröhre kann hier eine längere mehr⸗ 
mals gekruͤmmte Schlangenröhre angebracht werden, wo⸗ 
durch die elaſtiſche Fluͤſſigkeit aus der Retorte zuerfl in 
das innere Gefäß gefuͤhrt wird, um von hier wieder nach 
und nach zwiſchen den in einander geſchobenen Gefaͤßen 
durch die verſchiedenen Waſſerſaͤulen bis ins aͤußerſte 
durchzutreten. 


Mehrere ſinnreiche Abaͤnderungen des rn 
pnevmotiſchen Apparats haben die Herrn Bnight, W. 
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Samilton, de Butt, Nooth, Murray, Pepys 
angegeben *), 

M. f. Meißners Handbuch der allgemeinen und tech ˖ 
nifchen Chemie. B.I. Wien 1819. 8. ©. 150. ff. 

DPolarifation des Lichtes (polarisatio luminis, 
polarisation de la lumiere) (N. A.). Wenn fiche- 
theife durch Ernftallifirte durchſichtige Körper, melde die 
Eigenfchaft einer doppelten Brechung befigen, hindurd- 
geben, fo erfahren fie um ihren Schwerpunft verfchiedene 
Bewegungen, welche von der Matur der Kräfte abhaͤngen, 
die die Theilchen des Kryftalls auf fie außern. Biswei— 
len befchränfe fid) die Wirkung diefer Kräfte darauf, alle 
Theilchen deſſelben Lichrftrahles gleichlaufend mie einan« 
der zu orbnen, fo daß ihre gleichartigen Flaͤchen gegen dies 
felben Seiten des Raumes gefehre werden. Diefe Er- 
fheinung hat der Entdeder, Herr Malus, mit dem Na« 
men der Polarifation des Lichtes belegt, indem er bie 
MWirfung diefer Kräfte mit benen einen Magnets verglich, 
welcher die Pole einer Reihe magnetifcher Nadeln fammt« 
lich nach einerley Richtung dreht. Haben die Lichtrheile 
chen diefe Anordnung erhalten, fo behalten fie diefelbe in 
der ganzen Ausdehnung des Kruftalles bey, und erfahren 
ferner keine Bewegung mehr um ihren Schmerpunft. Es 
gibt aber auch andere Fälle, wo die Lichttheilchen, welche 
durch den Kryftall hindurchgehen, Feine bleibende und 
bejtändige Nichtung annehmen. Während der ganzen 
Zeit, in welcher fie ihre Bahn zurüdlegen, fchmingen fie 
um ihren Schwerpunft hin und her, mit Geſchwindigkei— 
ten und Zeiträumen, die fich einer Rechnung unterwerfen 
laffen. Zumweilen drehen fie fi) im Kreife mit einer 
ftetigen rotirenden Bewegung, 

Es war fehon von Newton die Beobachtung gemacht 
worden, daß Strahlen, welche in einem Doppelſpathe in 


“) M. f. das Faboratorium — eine Cammlung von Abbildungen 
umd Befchreibungen der beften und neueflen Apparate zum Ber 
buf der praftijchen und phyſikaliſchen Chemie. Heft ik. Weimar 
2825. 
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zwey Bündel geſpalten, und hierauf mit einem zweyten 
Doppelſpathe aufgefangen wurden, bier bey gewiſſen fa» 
gen deffelben, nicht aufs Neue gefpalten, fondern nur- ein 

fach gebrochen werden, Legt man nämlicd) einen zweyten 
Doppelſpath dergeftalt auf den erjten, daß die Haupts 
ſchnitte von beyden parallel find, fo leiden die durch den 
eriten Kryftall geipaltenen Strahlen im zweyten feine neue - 
Spaltung, der im erften auf gewöhnliche Weiſe gebrochene 
Strahl wird es auch im zweyten, und eben fo verhält es 
fi) auch mit dem ungewöhnlich gebrodyenen; werden dae 
gegen beyde Kryftalle fo über einander gelegt, daß die. 
Hauptſchnitte ſich fenfrecht ſchneiden, fo erſcheinen zwar 
auch nur beyde Bilder, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
der gewöhnlich gebrochene im erſten Kryſtall nun zum un- 
gewoͤhnlich gebrochenen im zweyten Kryſtalle, und umge— 
gekehrt der ungewoͤhnlich gebrochene im erſten Kryſtall 
zum gewöhnlich gebrochenen des zweyten übergeht. Alle 
übrige tagen, bey welchen die Hauptfchnirte weder pas 
rallel nod) ſenkrecht fchneidend laufen, theilen jeden ver 
zwey Spaltungsſtrahlen des erſten Kryſtalls wiederum in 
zwey andere, ſo daß vier Bilder; zwey von ungewoͤhnlich 
und zwey von gewoͤhnlich gebrochenen Strahlen gebildet 
werden. 

Alle dieſe Beobachtungen hatte Malus vollkommen 
beſtaͤtigt gefunden. Seine Hauptentdeckung beſtand aber 
vorzuͤglich darin, dem bichte eine ſolche Modiſication zu 
ertheilen, daß die Theile, welche ein und derſelbe Lichte 
ſtrahl enthalten, der Zurücdwerfung nicht mehr unterwors 
fen find, wenn man fie auf die zuruͤckwerſenden Oberflä« 
chen unter gemwiffen tagen und unter gewiſſen Einfallswins 
keln fallen laͤßt. Um dieß deutlicher darzuftellen, ſtelle 
man ſich vor, es falle ein Sonnenftraßl SI (Fig. 19.) auf 
die Oberfläche einer polirten und unbelegten Glasplatte 
A, fo daß er damit einen Winfel von 35° 25‘ bildet; 
von diefer wird er in der geraden Richtung CI unter dem— 
felben Einfallswinfel zurückgeworfen werden, An irgend 
einer Stelle feines Weges fange man ihn auf einer an⸗ 


Da 


‚dern Glasplatte B auf , welche ebenfalls polire und unbe⸗ 
Lege. iſt, fo wird auch hier eine Zuruͤckwerfung des auffal⸗ 
lenden Strahls Statt finden, wenn beyde Ölasplatten A 
und B eine gleidyförmig. parallele Sage haben. Drehet 
man aber die Ölasplatte B in paralleler Lage mit A fo 
. weit herum, daß die Ebene, in weldyer der Strahl GB 
zuruͤckgeworfen werden follte, mit der Zurücwerfungsebene 
auf der Platte A einen rechten Winfel macht; fo verfchwin« 
bet bie Zurücwerfung. Um fich die Anordnung diefer 
beyden Spiegel noch deutlicher zu machen, gedenfe man 
fi, die Zurücdwerfungsebene auf dem Spiegel A fey ber 
Meridian, und der zuruͤckgeworfene Strahl GC vertifal, 

fo wird die andere Zurüctwerfungsebene auf den Spiegel 
B die Vertifalebene feyn, welche durch den Oſt- und Welt: 

punft geht. Wenn die beyden Spiegel A und B die 
legte tage gegen einander haben, fo wird auf dem. Spiegel 
3 aud) nicht die geringfte Zurücdwerfung von dem aufges \ 
fallenen tichte und von dem Spiegel A zurücgeworfenen 
tichte GC zu bemerken ſeyn. Faͤhrt man nun aber ſort 

den Spiegel B bey unveraͤnderter Neigung gegen den vers 
tifalen Strahl GC zu drehen, bis endlid) die Zuruͤckwer⸗ 
fungsebene des Spiegels B wieder mit dem Meridian 
oder mit der Zurückwerfunggebene des Spiegels A zufams 
menfällt, fo wird auch wiederum die ganze Menge des 
- vertikal auffallenden Lichtes GC auf der Spiegelfläche B 
zuruͤckgeworfen. In den Zwifchenlagen ift dagegen bie 


— Zuruͤckwerfung auf den Spiegel B mehr oder weniger 


vollſtaͤndig, je nachdem der von diefer zweyten Spiegel« 
fläche B zuruͤckgeworfene Strahl von der Mittagsebene 
oder von der erften Zurücdwerfungsebene A weniger oder 
mehr entferne ift. a 
Zur möglichft vollfommenften und genaueften Beobach⸗ 
tung dieſes von Malus angeſtellten Verſuchs ſind von 
den Phyſikern mehrere zweckmaͤßige Apparate angegeben 
worden. Biot, welcher mit Malus dieſen Gegenſtand 
zuerſt verfolgte, giebt folgende ſehr einfache Vorrichtung 
an, die zu allen Verſuchen über die Polariſation des Lich» 
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tes hinreicht ). Sie befteht aus einer Roͤhre (Fig. 20.) 
Tt, an deren beyden Enden trommelartige Anfäge fo. an« 
gebracht find, daß man fie umdrehen fann, und dennoch 
feft daran figen bleiben. Auf .jedem dieſer beyden Ans 
fäge befindet ſich eine Freisförmige Eincheilung, welche 
Grade angiebt. Won zwey entgegengefegten Punkten ihres 
Umfanges gehen zwey meffingene Arme TV und tv gleich» 
laufend mit der Are der Nöhre aus, zwijchen welchen 
ein meffingener Ring AA aufgehängt ift, der ſich um 
eine Are xx drehen läßt, welche auf der gemeinfchaftlichen 
Richtung beyder Armen fenkreht if, Die Bewegung 
biefes Ringes laßt fich ebenfalls durch eine Freisföürmige 
Eintpeilung mejfen, und man kann ihn durch Stelljchrau« 
ben anhalten. j Ä 
Will man irgend eine Platte den Lichtſtrahlen aus- 
fegen, fo lege man ſie auf die Oberfläche des Ringes und 
befeftigee fie darauf; alsdann fann man ihr alle erdenf« 
liche Lagen in Hinſicht des Lichtſtrahls geben, welcher durch 
die Are der Röhre hindurchgehet. Denn durd) die freis» 
fürmige Bewegung der trommelartigen Anfäge um das 
Rohr kann die Keflerionsebene in alle mögliche Azimuthe 
gedrehet werden, fo wie die Bewegung des Ringes um 
feine Are xx verftatter, die Platte dem einfallenden Strahl 
unter allen Meigungen darzubieten, Die Eintheilung, 
nach welcher die Bewegung eingeleitet wird, muß Null 
jeigen, wenn die Ebene des Ringes fenfrecht auf die Are 
des Rohres iſt; und die Eintheilungen der trommelförmi- 
‚gen Anfäge müffen ipren Nullpunkt auf einer und derfels 
ben mit der Are des Rohrs parallelen geraden Linie haben, 
Andere Vorrichtungen zu den Polarifationgverfuchen 
des Lichtes haben die Herren Mayer ®), Schulze: 
Wontanus?) und Schweigger angegeben. 


a) Trait@ de phyfique exper. eg mat. To.IV. p. 255. auch Lehr⸗ 
buch der Erperimentalphufil. Th. IV. ©&.9y f. 

6) Commentario: de polaritdte luminis in Comment, Reg, 
Societ. Goetting To. II. er HI. Ä 


) Bilbert's Annalen der Phyſik. B. LVI. S. 427 fı 
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Der eben beſchriebene Verſuch des Herrn Malus laͤßt 
ſich mittelſt der angefuͤhrten Polariſationsmaſchine auf 
folgende Art anſtellen: man befeſtige auf jeden der beyden 
Ringe eine ſpiegelnde unbelegte Glasplatte, und gebe ihnen 
eine ſolche Stellung, daß jede derſelben gegen die Are des 
Rohres einen Winfelvon 35° 25‘ bilden. Hierauf bringe 
man die Eintheilung des einen trommelförmigen Anfages 
auf dem Nullpunkt, und die Eintheilung des andern auf 
90°, damit die Zurüchwerfungsebenen ber beyden Spie« 
—— rechtwinklicht ſich durchkreuzen. Nunmehr bes 
feſtige man das Rohr und bringe ein Licht in einiger Ent⸗ 
fernung davon, fo daß einer der davon ausgehenden Strah⸗ 
len in der Richtung der Are Tt zurücgemorfen wird; 
welches der Salt ift, wenn man beym Hindurchfehen durd) 
das Rohr das Bild des Sichtes durch Zurädwerfung auf 
dem erften Glafe erblide. Wenn diefe Anordnung ers 
- folge iſt, fo wird der zurüchgeworfene Lichtſtrahl das zweyte 
Ölas ebenfalls unter dem Winkel 359 25° treffen. Ja 
nad) den verfchiedenen Lagen, die man alsdenn dem trom⸗— 
. melförmigen Anfage tt giebt, weldyer diefes Glas traͤgt, 
wird der von der zweyten Zuruͤckwerfung herruͤhrende 
Strahl verfchiedene Grade. der Intenfität haben, und es. 
wird zwey entgegengefeßte Sagen des trommelförmigen Ans 
faßes geben, wo biefe Intenſitaͤt ganz Null wird, mwenig« 
ftens wenn man nur den fpiegelnd von den Öläfern zus 
ruͤckgeworfenen Antheil Lichtes in Betrachtung ziehet. Hin⸗ 
ter das Glas 11 muß man auf der dem zuruͤckgeworfenen 
Jichte entgegengefegten Seite einen ſchwarzen Körper fiele 
len, um die fremdartigen Lichtfirahlen aufzufangen, bie 
von den Aufßern Gegenſtaͤnden, nad) dieſer Geite hin, 
fönnten geworfen werden, und welche, indem fie durch 
das Glas hindurdhgehen, und in dag Auge gelangen, fid) 
mit den zurücgemworfenen Strahlen vermifchen würden, 
beren Beobachtung man beabfichtigt. Dieſelbe Vorſicht 
hat man auch bey dem erften. zurüdwerfenden Ölafe LL 
anzuwenden; und da diefes nur zu der Zurüchwerfung 
dient, die an der erfien Fläche Stact finder, jo kann man 
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die Hintere Fläche deffelben für immer mit Qufche, oder 
dadurch ſchwaͤrzen, daß mian fie dem Rauch einer. Lampe 
ausſetzt. Dieſe Flaͤche darf aber nicht mit einem metalli⸗ 
ſchen Ueberzuge belegt werden; denn das von dieſem Ber 
lege zuruͤckgeworfene Sicht würde nie fo modificire werden, 
Daß es der zweyten Zurücdwerfung ganz entginge, 

Statt der Anwendung der Flamme eines Kerzenlich« 
tes kann aud) das Wolfenliche gebraucht werden, welches 
man nach der Zuruͤckwerfung vom erſten Spiegel LL'in 
das Glas eintreten laͤßt. Dann muß man aber das Feld, 
welches die Roͤhre umfaßt, dadurch beſchraͤnken, daß man 
in ihrem Innern einige Blendungen mit ſehr kleiner Oeff— 
nung anbringt. Auch muß man ein ſchwarzes Tuch un⸗ 
ter das zuruͤckwerfende Glas legen, oder, welches noch 
zweckmaͤßiger iſt, ſeine untere Flaͤche mit ſchwarzer Tuſche 
uͤberziehen, um die Strahlen abzuhalten, welche durch 
Brechung von ben unterhalb befindlichen Gegenfländen 
berfommen fönnten, Auf ſolche Art wird man beym Hin⸗ 


‚ einfehen in das Rohr, während das Glas LL gegen die ' 


olfen gerichtet ijt, einen Kleinen vollfommen weißen und 
glaͤnzenden Kaum erblicten, an dem ſich alle Verſuche ana 


ſtellen laſſen. Diefe vollkommene Weiße gewährt ‘einen 


großen Vortheil, und iſt fir eine große Anzahl von Faͤl⸗ 


len, wo man verfchiedene Sarbenabftufungen- beobachten 


und mit einander vergleichen muß, notwendig. Miemals 
gelingt der Verſuch fo gut, wenn man fich einer Lichte 
flamme, oder eines andern brennenden Körpers bedient, 
weil feine dieſer Flammen weißes Licht giebt, In der 
Hegel hat man aber auch) die Lebhaftigkeit des. einfallenden 
Lichtes zu mäßigen, fo daß der Theil, welcher auf beyden 
Glaͤſern die ſtrahlende Zuruͤckwerfung erfährt, dem Auge 
nice merflih wird; denn diefer Theil, welcher aus dem 
Innern der Körper felbft, nicht von ihrer Oberfläche zus 
ruͤckgeworfen wird, wird ganz anders modificirt, als ders 
jenige, welcher die fpiegelnde Zuruͤckwerfung erfährt, und 
mithin niche gleich ihm bey feinem Auffallen auf das zweyte 
Ölas der Zuruͤckwerfung-entgehen kann, 


‚ wie oben bereits: gefchehen iſt, an,-ı 
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‚Mebrigens: mas man eine Vorrichtung zu dieſen Ver⸗ 
zn wählen, welche man will, ſo ergeben fich beſtaͤndig 


die Erſcheinungen ‚der; ——*—— auf der zweyten 


Glasplatte. Zur leichtern Ueberſicht derſeiben nehme man, 


4 


(Fig. 19.) CIS des Strahls auf dem erſten Glaſe mit 


der Ebene des Meridians zuſammenfalle, und der zuruͤck⸗ 
geworfene Strahl 1C vertikal ſey. Dreht man alsdenn 


den teommelförmigen Anfag (Fig. 20.) tt, melde das 


zweyte Glas trägt, fo. wird. ſich dieß Glas: aud) um. den 


zurücgemworjenen; Strahl drehen, ſo daß es immer mit 


ihm den:nämlihen Winkel bilder; und: die Ebene, in wel» 


„her bie zweyte Zurücwerfung vor ſich geht, wird ſucceſ⸗ 
ſiv nach den: verſchiedenen Punkten des Horizonts oder in 


den verſchiedenen Azimuths gerichtet werden. Unter dies 
- ‚fer Porausſetzung wird man folgende Erſcheinungen be⸗ 


obachten. | 
‚Wenn bie zweyte Zuruͤckwerfungsebene mit der erſten, 


| folglich mit, dem; Meridian zufammenfallt, fo ift die In⸗ 


tenſitaͤt des. vom. zweyten Ölafe. aurüetgeworfenen &ichtes 


- in, ihrem Marimum, 


So wie bie Zurüchieerfungsebene, des’ zweyten Glaſes 
durchs Herumdrehen ſich vom Parallelismus mit der Zu⸗ 


ruͤckwerfungsebene des erſten Glaſes mehr und. mehr ent—⸗ 


ferne, himme die Intenſitaͤt des, guruͤckgeworfenen Lich⸗ 
tes ab. 


— 


Wenn die Zuräcioerfungsebene des. zweyten Glaſes | 


| ſich in der lothrechten Ebene von Oſt nach Weſt, mithin 


ſenkrecht auf der Zuruͤckwerfungsebene des erſten Glaſes, 


befindet, fo iſt die Intenſitaͤt des ſpiegelnd zuruͤckgewor⸗ 


fenen Lichtes für beyde Oberflaͤchen des zweyten Glaſes 


voͤllig Null, oder das. Licht geht ganz unb gar dur) bies 


jes zweyte Ölas hindurch. 

Fährt man mit der: Umdrehung. bes troniniehfärnsigen 
Anfages über das erſte Viertel des Umkreiſes fort, fo 
kehren diefelben Erjcheinungen nur in umgekehrter Ord⸗ 


nung wieder; d. h. die Intenſitaͤt des zurückgeworfenen 


\ 
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Lichtes waͤchſt gerade fo, wie fie vorher abgenommen harte, 
und wird in demfelben Abftande von der oftweftlichen 
fenfrechten Ebene wieder eben fo ſtark. Wenn daher die 
Zurücdwerfungsebene des zweyten Glaſes wieder in den 
Meridian zuruͤckkommt, fo finder fich ein zweytes, dem erjten 
gleiches, Marimum der Intenſitaͤt des tichtes ein. Als— 
denn hat die zuruͤckwerfende Dberflädye des zweyten Glaſes 
"um den Strahl einen halben Umkreis befchrieben, und 
Diefer bieter fich ihr mit der entgegengefegten Fläche als 
"Anfangs dar. Faͤhrt man nun noch weiter mit der Um— 
drehung fort, fo ändert fi) die Intenſitaͤt des Lichtes ge- 
rade fo, wie auf der entgegengefeßten Seite des Meris 
dians. Sie nimmt beftändig mitder Entfernung der Zu- 
rücfwerfungsebene des zweyten Glaſes von dem Meridiane 
“ab, wird ganz Null in der lorhrechten Ebene von Oft nad) 
Weſt, und wählt dann wieder bis zum Meridian, wo fie 
ihr legtes Marimum, wie das erfte Mal, erreicht, 
Hieraus erhellet, daß bey der vollftändigen Umdrehung 
des Glaſes die Intenſitaͤt des zuruͤckgeworfenen Lichtes 
zwey Maxima giebt, welche den Azimuths © und 1800 
zugehoͤren, und zwey Minima, die den Azimuths 900 


und 270° entfprechen, und daß uͤberdem um diefe Grän- 


zen Die Veränderungen in den verfchiedenen Quadranten 
die nämlichen bleiben, Man genügt aflen diefen Bedin« 
- gungen, wenn man annimmt, daß die Intenſitaͤt des zu⸗ 
ruͤckgeworfenen $ichtes mie dem Quadrate des Cofinus des 
Winkels, den die zweyte Zurädwerfungsebene mit der 
erſtern macht, im Verhaͤltniſſe ſtehe. 

Die Reſultate dieſer intereſſanten Beobachtung fuͤh⸗ 
ren zu der allgemeinen Folge, daß der, vom erſten Glaſe 
zuruͤckgeworfene Strahl vom zweyten unter jenem Einfalls« 
winkel nicht zuruͤckgeworfen wird, wenn er fich ihm mit fei« 
ner öftlichen und weftlichen Seitenfläche darbietet; zum 
‚ Theil aber wenigftens, wenn er fi) ihm mit irgend zwey 
andern feiner entgegengefegten Seitenflaͤchen barbietet. 
| Malus ſchloß hieraus, daß der auf dem erften Spiegel zus 
ruͤckgeworfſene Lichtſtrahl Flaͤchen befige,, welche mit vers 
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Den wo nicht gleiche, doch wenigftens auf gleiche Art mit 
Derfelben Eigenfchaft begabte, Flächen nad) den nämlichen 
Seiten des Raums gefehre worden find. Dies ift die 
Anordnung der Lichtrheile, welhe Malus die Polarifas 


tion des Lichtes genennt hat, indem er die Wirfung des 


erften Epiegels derjenigen ahnlich betrachtete, welche ein 


Magnes äußert, wenn er die Pole einer Reihe von Mage - 
‚hetnadeln alle nad) der nämlichen Richtung hinkehret. | 


Nach der bisherigen Worausfegung mußte dereinfal⸗ 


lende Lichtſtrahl ſo wohl, als auch der zuruͤckgeworfene 


mit den beyden Spiegelflaͤchen einen Winkel von 35° 
25° machen, und unter dieſem Winkel findet auch die 
angeführte Erſcheinung vollſtaͤndig Statt. Wird, ohne 
Veraͤnderung der Neigung des Strahls gegen die erſte 
Spiegelflaͤche, ſeine Neigung gegen die zweyte Spiegels 
flaͤche nur um etwas veraͤndert, ſo iſt die Intenſitaͤt des 


zuruͤckgeworfenen Lichtes unter keinem einzigen Azimuth 
mehr Null, wird aber die moͤglichſt ſchwaͤchſte in der loth⸗ 


rechten Ebene von Oſt nach Weſt, wo ſie vorher Null 
war. Veraͤndert man dagegen die Neigung des Strahls 
gegen die erſte Spiegelflaͤche, ohne eine Veraͤnderung der⸗ 
ſelben gegen die zweyte Spiegelflaͤche vorzunehmen, ſo 
wird man abermals finden, bat der Lichtſtrahl beym Auf⸗ 


fallen auf dag zweyte Glas nicht ganz hindurchgeht; viele. 


mehr auf feiner erften und zweyten Oberfläche eine para 
tielle Zuruͤckwerſung erfährt, welche, wenn man das erfie 


Glas nicht ſehr aus feiner Sage gebracht hat, ihr Minis - 


mum in der lothrechten Ebene von Oft nach Wet erreidht, 


Melus fand, daß alle bisher angeführten Erfcheis. 


nungen nicht allein durch Glasplatten, fondern auch durch 
polirte Platten aus den meiften andern durchfichtigen Gubs 
tanzen erhalten werden. Dabey müffen aber beſtaͤndig 
die beyden Ebenen, in welchen nach und nad) die Bre— 
dung vor fid) geht, auf einander rechtwinklicht bleiben ; 


die Platten müffen dagegen dem lichtſtrahle unser verſchie⸗ 


ſchiedenen phnfifchen Eigenfchaften begabt find, fo daß 
durch die erfte Zurücdwerfung bey den erwähnten, Umftän« 
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denen Winkeln. dargeboten werben, je nachdem die Be⸗ 
fchaffenheit der Platten und des Mittels, durch meldyes . 
das licht zu ihmen gelangt, verfchieden ift. Es beträgt 
namlich, der Winkel, welhen’der einfallende Strahl mit 
der Ebene der Platte macht, weniger, oder gleich, oder. 
mehr als 45°, nachdem die Subftanz der Platten flärs 
Fer, oder eben fo ſtark, oder weniger als das angeführte 
‚Mittel bricht; und nähert ſich der erften und legten Grenze 
um fo mehr, je größer der Unterfcdyied der Brechungsver⸗ 
haͤltniſſe nach der einen ober ber andern Seite iſt. So ift 
‚ber Dolarifationswinfel bey der vollftändigen Polarifation . 
bes Achtſtrahls 35° 25°, wenn die Zuruͤckwerfung des 
Lichtes auf der erften Oberfläche eines polirten, von Luft 
umgebenen, Glasſtuͤcks vor ſich gebt; er ift 32°, wenn 
man flatt des Glafes ein Stuͤck fchwefelfauren Baryts 
gebraucht, und wird bey Anwendung des Diamants 339 
betragen. Here Brewſter hatte bemerft, daß der Ein« 
allswinfel der vollfommenen Polarifation immer genau 
oder mit der größten Annäherung fo, befcheoffen ift, daß . 
Der zuruͤckgeworfene Strahl ſenkrecht auf den gebrochenen . 
ſich befindet. . Stellen naͤmlich (Fig. 21, 22. 23.) SI, 
IR und IR’ die einfallenden, zurücfgeworfenen und ges 
brochenen Strahlen vor, wie fie fich in den vorigen drey 
angegebenen Fallen ergeben, fo erhellet, daß der Polarifas 
tionswinfel SIA mit 45° in folden Verhältniffen des 
Unterſchiedes oder der Gleichheit ftehen wird, wie ver— 
möge der Erfahrung ift angegeben worden. Dies Gefeg 
gilt ſelbſt für Diejenigen Subftanzen, weldye, wie der Dia« 
mant und der Schwefel, immer nur eine unvoilftändige 
‚Polarifation hervorbringen; hier ift der durch Conftruction 
fich vergebende Winfel derjenige, unter welchem das we— 
nigite nicht ‚polarifirte Licht im zuruͤckgeworſenen Strahl 
bleibe. 

Auf die bisher befchriebene Beobachtungsart mit pos 
lirten Glaͤſern laßt fi) auf eine ganz allgemeine Art dars 
thun, daß die Polarifation des Lichtes, wenn fie vollftäns 
dig ift, befländig eine: ganz auf diefelbe Art erfolgende 
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Modificarion iff, von welcher Subftanz man aud) bey 
‚ihrer Beftimmung ausgegangen feyn mag. Denn find 
zwey Platten von irgend einer Subſtanz fo geordnet wor« 
den, daß der, von der erſten zurückgeworfene Strahl, der 
Zuruͤckwerſung auf der zweyten entgeht, in welchen Kalle 
das Licht volljtändig polariſirt wird, fo kann man der jiweyten 
‚Platte ein polirtes Glas fubftituiren; und wenn man ihm 
eine folche Stellung in Bezug zum zuruͤckgeworfenen Strahl 
giebt, wie oben bey den erften Verſuchen angegeben ift, 
fo wird diefer-Strahl immer noch hindurch gehen. Auch 
kann man umgekehrt für die erfte Platte ein polirtes Glas 
fubftituiren, wenn es nur die einfallenden Strahlen un« 
ter dem Meigungswinfel von 35° 25° gegen feine Ober« 
fläche erhält; der davon zurückgeworfene Strahl wird ſich 
immer nad) der Zurücdwerfung auf der zweyten Platte 
unter denfelben Umftänden entziehen, Endlich find aud) 
- die Veränderungen der ntenfitat des zurüchgeworfenen 
Lichtes unter den verfchiedenen Azimuths der zweyten 
Platte beftändig denfelben Gefegen unterworfen. Allein 
nad) der Verfchiedenheit der Subflanzen finden auch bes 
trächtliche Verſchiedenheiten in dem verhältnigmäßigen 


Antheil zurücdgeworfenen Lichtes Statt, welchem die Pos 


Jarifation eingepflangt wird. Biot fand von allen Sub— 
ftanzen, welche er unterſucht hatte, Feine, welche das Licht 
fo vollftändig und fo reichlich polarifirte, als das vulfa« 
nifhe Glas von einer dunfelgrünen Farbe, welches Ob« 
fitian Heißt. Daher ift eg auch fehr vortheilhaft, fich 
derfelben in den Apparaten ftatt eines Spiegelglafes zur 
Hervorbringung der erften Zurückwerfung zu bedienen, \, 

Die fünftlichen metallifhen Gläfer find bey weitem niche 
ſo zweckmaͤßig; es ift zwar ihre Zuruͤckwerfung reichlich 
‚ und lebhaft; allein fie werfen durch Strahlung einen bes 
trächtlichen Theil des Lichtes zurück, welcher, indem er 
nicht gleich dem’ andern polarifirt ift, alle Deutlichkeiten 
ber Beobachtung aufhebt. 

Hat ein Lichtſtrahl die Polarifation nach. einer gewiſ⸗ 
fen Richtung durch die beſchriebenen Nerfahrungsarten 
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erlangt, fo führe er diefe Eigenfchaft mit fih In den 
Kaum hinein, und behält fie ohne merflihe Verände- 
rung ben, menn man ihn fenfrecht, felbft Durch beträche» 
lich die Sagen von Luft, Wafler, und überhaupt faſt 
allen Subftanzen, welche die einfache Brechung aͤußern, 
durchgehen laßt. Diejenigen hingegen, welche mit der 
doppelten Brechung begabe find, verändern in der Kegel 
die Polarifation des Strahles, und zwar auf eine dem 
Anſcheine nach fchnelle Are, um ihm eine neue gleichartige, 
aber in entgegengefeßter Richtung zu ertheilen. Nur in 
gewiffen Richtungen des Hauptfchnittes kann fih ber 
Strahl diefem ftörenden Einflufje entziehen. 

Sallt ein aus einem leuchtenden Körper urfprünglich 
ausgegangener Strahl auf eine folche durchſichtige Kryr 
ftallplatte, deren entgegengefeßte Flächen parallel find, 
wie 5. B. auf ein Rhomboid aus Islaͤndiſchem Kryſtall, 
fo heilt er fich ſtets in zwey Strahlen, welche faft gleiche 
Intenſitaͤten haben, und von welchen der eine der gemöhn« 
lichen, der andere der außerordentlichen Brechung unfer« 
worfen if, Man finder aber, daß diefe beyden Straß. 
Ien, nad) ihrem Austritt eine Eigenfchaft befigen, welche 
fie wefentlicdy von dem directen Lichte unterfcheider. Fal« 
len fie ſenkrecht auf die Fläche eines andern Rhomboeders 
ober überhaupt eines einarigen Kryftalls, fo giebt jeder 
derfelben nicht mehr allgemein zwey gleiche Lichtbuͤndel; 
fondern er fpaltet fich entweder in zwen gleiche &ichebündel, 
oder in zwey Bündel von ungleicher Intenſitaͤt, oder aud) 
er fpaltet ſich gar niche und bleibe einfach, je nad) dem 
Winkel, welcher den Hauptfchnitt des zweyten Kryſtalls 
mit dem des erftern bilde. Was unter dem Hauptfchnirte 
diefes Kryſtalls zu verftehen fey, f. m. Th. III. ©. ı79. 
Um die hieher gehörigen Erfcheinungen defto leichter und 
genauer aufzufaffen, werde durch Fg der aus dem erften 
Krnftalle austretende gewöhnliche, und durch Fu der uns 
gewöhnliche austretende Strahl bezeichnet. Der Strafl 
Fg, welcher nun auf den zweyten Kryitall auffällt, wird 
fid) im Allgemeinen in zwey Lichtbuͤndel fpalten, einen 


\ 
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Fgg, welder bie gewöhnliche Brechung durch ben zwey⸗ 
ten Kryftall erfährt, und einen zweyten, Fgu, welcher 
die ungewöhnliche Brechung erleidet. Der erftere Fg 
‚wird dem Fg glei) feyn, wenn der Winkel, welchen die 
Hauprfchnitte mit einander bilden, null ift, und dann 
alles durchgegangene Licht allein enthalten. Won diefer 
Grenze an wird feine Intenfitat mit zunehmendem Win« 
fel beyder Hauptſchnitte ſich mindern, und endlih Null: 
werden, wenn diefer Winkel ein rechter ift. Im Gegen» 
eheil wird der ungewöhnlich gebrochene Strahl Fgu null 
feyn, wenn die beyden Hauptſchnitte parallel find; von 
diefer Grenze an aber wird er mit dem Wachsthum bes 
Winkels zunehmen, und endlid) fein Marimum erreichen, 
wenn fie fenfrecht auf einander find; und da alsdann 
der andere Strahl Fgg Null ift, fo wird er (Fgu) Fg 
gleich) werden. Diefelben Erfcheinungen endlich werden 
fi) in der nämliden Ordnung in den verfchiedenen Qua- 
dranten wiederholen. Die Beftätigung diefer Ereigniffe 
durch die Erfahrung ift fehr leicht. Es wird hiezu nichts 
weiter erfordert, als daß man zwey Rhomboeder von Is⸗ 
laͤndiſchem Doppelfpathe habe, die rein genug find, um 
damit die Bahn der durch fie hindurchgehenden Strah⸗ 
len regelmäßig fortgefegt werden koͤnne; auch müffen fie 
eine hinreichende Politur haben, damit bie Intenſitaͤt 
des Lichtes durch ihre Flächen, nicht fo fehr gefchwäche 
werde, Man macht auf einem weißen Papiere mit recht 
ſchwarzer Dinte einen runden Fleck, und, wenn derfelbe 
troden ift, legt man eins der beyden Rhomboeder auf 
ihn. Bringe man nun das Auge in eine lothrechte Lage, 
fo ſieht man zwey Bilder des ſchwarzen Flecks, die in 
berfelben. geraden Linie, welche mit der großen Diapo⸗ 
nale des Rhomboeders gleicylaufend ift, liegen. Diefe 
Bilder find faft von gleicher Intenſitaͤt, und die Linie, 
welche fie verbindet, drehet fich in demfelben Verhältniffe, 
als man den Kryſtall dreht. Jetzt lege man das zweyte 
Rhomboeder auf diefes, fo daß alle feine Flächen mie 
den des erfien gleichlaufend find, fo wird man immer 


nie noch zwey "Bilder des ſchwarzen Flecks erblicken, 
yur werden fie weiter als vorher von einander abſtehen. 
Drept man aber das obere Khomborder Tangfam ‚- um 
die beyden Hauptfchnitte von einander zu entfernen, fo 
theilt jedes dieſer beyden Bilder ſich in zwey andere, 
und wird durch dieſe Theilung ſchwaͤcher. Dieſe Schwaͤ⸗ 
chung wird um fo merkbarer werden, je mehr der Wins 
kel unter den beyden Hauptſchnitten vergroͤßert wird; end— 
lich, wenn ſie mit einander einen rechten Winkel machen, 
ſind die erſten Bilder vollkommen erloſchen. Faͤhrt man 
fort, das obere Rhomborder umzudrehen, fo werden Dies 
felben Erfcheinungen in alten Quadranten, fo wie fie an« 
gegeben find, ſich erneuern, Vetgleicht man nun alle 
diefe Erfcyeinungen mit den, welche die gefreuzten Glas» 
tafeln unter einer Meigung von 35°. 25" darbieten, fo 
ſieht man, daß ber von der zweyten Glastafel zuruͤck- 
geworfene Strahl dem Strahl Fgg ganz analog iſt; 
denn die Veränderungen diefer beyden Strahlen befolgen, 
ganz die nämlichen Perioden; indem“ in Hinſicht ihrer 
bey den Spiegeln ganz biefelbe Beziehung zu dem Nei— 
gungsmwinfel, die die beyden Zuruͤckwerfungsebenen mit 
einander bilden, Statt. findet, als bey den Kıyftallen zu 
dem Winfel, welchen die.beyden Hauptfchnitte mit eins 
ander machen, Diefe Analogie erſtreckt ſich überhaupt 
nod viel weiter, als es nad) diefen Umftänden zu feyn 
ſcheint; fie hat nicht allein in Hinficht der Art, wie fich 
die Intenſitaͤt periodifch verändert, Statt, fondern das 
Weſen der Modificationen ſelbſt, melche den‘ Strahlen 
durch diefe zwey verfchiedenen Operationen eingedruckt 
werden, ift ſich ganz gleih. Diefe von Malus gemachte 
Entdeckung erhellt aus folgenden leicht anzuftellenden 
Verfuhen. 

Wenn ein lichtſtrahl durch Zurücwerfung polarifi rt 
worden iſt, und man laͤßt ihn dann ſenkrecht durch ein 
Rhomboid von Islaͤndiſchem Kryſtall hindurchgehen, ſo 
verhaͤlt er ſich gerade ſo, als wenn er die gewoͤhnliche 
Brechung durch ein erſtes Rhomboid erlitten haͤtte, deſſen 


v 


I 
1 
) 


Po. 303 
Haupiſchnitt mit der Zuräctwerfungsehene paraflel wäre, 
Iſt der Hauptfchnite des Rhomboids, das man ihm dare 


bietet, mit diefer Ebene parallel, fo fpalter fid) der Strahl 
nicht ; er wird in demfelben blos auf die gewöhnliche Are ' 


‚| gebrochen. Weiche Hingegen der Hauptſchnitt von der 
. Richtung der Zuruͤckwerfungsebene ab, fo ſpaltet fich der 


Strahl beym Eindringen in das dihomboid in zwey 
Strahlenbuͤndel, melde den Strahlen Fgg und Fgu 
analog find, indem der eine die gewöhnliche, und der an⸗ 


‚dere die ungewöhnliche Brechung erfähre. Diefer letztere, 


welcher zuerſt nur ſchwach iſt, nimmt an Intenſitaͤt in 
dem Verhaͤltniſſe zu, nach welchem der Hauptſchnitt des 
Rhomboids mit der Zuruͤckwerfungsebene einen groͤßern 
Winkel macht; zugleich nimmt die Intenſitaͤt des ges 
woͤhnlichen Strahles ab, und verſchwindet ganz, wenn 
der Hauptſchnitt des Rhomboids mit der Zuruͤckwerſungs⸗ 
ebene einen rechten Winfel macht; dann enthält der uns 


gewoͤhnliche Strahl alle hindurchgehende Lichttheile. Mit 


einem Worte, wenn ein Sihrftrahl durch eine erfte Zus 
ruͤckwerfung von einem polirten Spiegelglafe auf die vor« 


‚befchriebene Art modifieire worden ift, fo bat er alle Eis. 


genfchaften eines gewöhnlichen Strahls Fg, der fich beym. 
Hindurchgehen durch ein erftes Kpomboid, deffen Haupt⸗ 
ſchnitt mit der: Zuruͤckwerfungsebene parallel wäre, gebil: 
der haben würde, und es giebt fein Kennzeichen, ihn da« 
von zu unterfcheiden. Wollte man dieß durdy die Era 
fahrung bewahrheiten, fo müßte man ein hinreichend 
dickes Rhomboid anwenden, damit die beyden Lichtbuͤndel, 
in welche der polariſirte lichtſtrahl ſich ſpaltet, recht une 
terfcheidbar zum Vorſchein kaͤmen und beſonders beobadys 
tet werden koͤnnen; oder, welches daſſelbe feyn würde, 
man müßte den Durchmeffer des, vom Glafe zurücge: 
worfenen Bündels fo weit vermindern, daß eine folche 
Spaltung in dem Nhomboid, weldes dem Beobachter 
zu Gebote ſteht, erfolgte. Da aber ber lichtſtrahl bey 
einer folhen Dünne an Lebhaftigkeit verlieren würde, und 
da es außerdem: fehr ſchwer hält, dicke und zugleich recht 
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reine Rhomboiden zu erhalten, fo fann man fich dadurch. 
helfen, daß man ein Prisma vom Islaͤndiſchen Kryitall 
mit einem brechenden Winfel von einer nur Fleinen Ans» 
zahl Grade, und deflen vordere Fläche eine der natürli« 
chen Flächen eines Rhomboids ift, anwendet. Durch 
diefes Mittel vergrößerte man das Auseinanderweichen 
der beyden austretenden Lichebündel ; und wegen der 
Kieinheit des brechenden Winkels des Prismas find ihre 
Intenſitaͤten faft nod) diefelben, als wenn man ein voll- 
Eommenes Rhomboid angewandt hatte. Um die Ver— 
fuche auf‘ die bequemfte und genauefte Art anzuftellen, 
achromatifirte. Diot dieß Prisma, Indem er an feine 
Hinterflähe ein anderes Prisma von Cromnglas von er— 
forderlihem Winfel, deſſen Bafis der Spige entgegen» 
Stand, feste. - Das Ganze befeftigee er im Mittelpunkte 
eines Freisförmigen Ringes, der mit einer Alhidade ver⸗ 
bunden war, welche fih auf einem eingetheilten meffinge- 
nen Kreife drehte, Diefe Vorrichtung ward fenfredye 
gegen. die Richtung des zuruͤckgeworfenen Strahls aufge 
ſtellt, deflen Spaltung beobachtee werden follte; 3. B. 
fenkrecht auf die Röhre (Fig: 20.) Tt. Faͤngt man als« 
dann das weiße Wolkenlicht auf dem erften. Spiegelglafe 
AA auf, welches gegen die Are der Nöhre um 350 257 
geneigt ift, und nimmt das zweyte Spiegelglas weg, fo 
braucht man nur die Alhidade, welche das Kryſtallprisma 
trägt, zu drehen um die Spaltung des zurücgemworfenen 
Strahls, fo wie die verfchiedenen Perioden der Intenſi—⸗ 
tät der Lichebündel, in welche er fi) beym Durchgang 
durchs Prisma theilt, aufs deutlichfte und bequemſte zu 
beobachten. Diefe Perioden bleiben biefelben, wenn 
an die Stelle der erftern Glasplatte. jede andere. 
Scheibe, melde fahig iſt, das Licht volljtändig zu pola- 
rifiren, gefe&t wird, mofern man fie nur unter dem Win: 
fel, unter welchem fie dieſe Erfcheinung hervorbringt, an- 
ordnet, Aus diefem Erfolge geht deutlich hervor, daß 
die Eigenfihaften, welche den zurücdgeworfenen Strahlen 
eingedruckt find, in allen Fallen diefelben find, 
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J Bisher iſt das Licht, welches durch Zuruͤckwerfung 
polariſirt worden, vermittelſt der durch einen Kryſtall bes 
wirkten Brechung unterſucht worden. Umgekehrt kann 
man das durch Brechung in einem Kryſtall modificirte 
Licht, indem man es einer Zuruͤckwerfung unterwirſt, uns 
terſuchen. Auch dies ift von Malus gefchehen. Er 
ftellte den Hauptſchnitt eines Rhomboids aus Yelandie 
ſchem Kryftall lothrecht auf, und nachdem er einen Fichte 
ſtrahl mittelft der doppelten Brechung in diefem Kryſtall 
gerheile hatte, ließ er die beyden dadurch entitandenen 
Lichtbuͤndel auf eine polirte Glasfläche fallen, fo daß fie - 
mit ihrer Oberfläche einen Winkel von 350 25° bilderen, 
und daß die Einfallsebene mie dem Hauptſchnitte des 
Rhomboids parallel war. Der gewöhnlihe Strahl er. 
fuhr die partielle Zurücwerfung, wie es bey einem Büne. - 
bei directen Lichtes der Tall gewefen feyn wuͤrde; allein 
der ungewöhnlidye Strahl drang ganz in das Glas und 
ging hindurch, gerade fo, als wenn er zuvor durd) Zus 
ruͤckwerfung in einer, auf dem Hauptſchnitt des Rhom⸗ 
boids fenfrechten Ebene polarifirt worden wäre. 

Aus diefen Verſuchen erhellee, daß ein lichtſtrahl, 
welcher durch Zurücmwerfung von einer polircen Glas— 
tafel. polarifire worden, genau fo modificire werde, als 
es Statt finden würde, wenn er die gewöhnliche Brechung 
in einem Rhomboid aus Islaͤndiſchem Kryftall erfahren - 
hätte, deffen Hauptfchnite mit der Zuruͤckwerfungsebene 
parallel wäre; oder auch, wenn er die ungewöhnliche 
Brechung in einem Rhomboid erlitten hätte, deſſen Haupte 
ſchnitt fenfrecht auf derfelben Zurüdmwerfungsebene wäre; 
fo daß man feinen Unterfchied unter den Anordnungen 
der. Sichetheifchen , welche ihnen durch das eine oder das 
andere Verfahren ertheilt wurden, wahrnehmen kann. 

Malus fand, daß diefelben Anordnungen auf gleiche 
Art bey allen Kryftallen hervorgebracht werben Fönnen, 
welche mit der doppelten Brechung begabt find. - Alle 
diefe Körper, welches auch ihre chemiſche Beſchaffenheit 
feyn mag, koͤnnen auf die angeführre Art dem Lichte das 
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Vermögen ertheilen, fi in einem andern Kryftall in 
zwey Lichebündel oder in einen einzigen zu brechen, je 
nach der Richtung, in weldye der letztere gedreht wird, 
Hiezu wird nicht einmal erfordert, daß die über einans 
der gelegreh Krnftalle von derfelben Art, oder daß beyde 
ein» oder zweyaxig find; einer derfelben fönnte z. B. 
ohlenfaures Bley oder Schwerſpath, der andere Islaͤn— 
difcher Doppelſpath ſeyn; der erfte koͤnnte Bergkryſtall, 
der andere ein Kryſtall von Schwefel ſeyn. Alle dieſe 
Subſtanzen verhalten ſich in Beziehung auf die Spale 
tung oder Nichtſpaltung der Lichtftrahlen, wie es bey 
Islaͤndiſchen Rhomboiden der Fall feyn wird, Die Ber 
dingung, welche jeden Strahl beftimmt, ſich im zweyten 
Kryſtalle in zwey Bündel oder in einen einzigen zu 
brechen, hängt blos von den gegenfeitigen Lagen der Kry⸗ 
ftalle ab. Malus, als Entdeder aller diefer Erfchei- 
nungen, konnte jedoch nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
welches Lichtbuͤndel in den fucceffiven Brechungen das 
gewöhnliche, und weldes das ungewöhnliche war , ine, 
dem ihm noch nicht der Unterfchied der Kryftalle in ein« 
arige und zweyaxige befannt war. Ya es ift felbft bis 
jeßt die Richtung der Ebene in den zweyarigen Kryltals 
len noch nicht allgemein ausgemittelt, weldye man dem, 
Hauprfchnitte des erften Ahomboids parallel zu machen 
bat, damit der gewöhnliche oder ungewöhnliche Strahl, 
welcher aus der erften Brechung hervorgebracht, beym Er- 
leiden ber zweyten ungefpalten bleibe. Es fheint über- 
haupt fehr viele Richtungen des Schnittes in den Kıyftals 
len zu geben, für welche ſich die Lichtſtrahlen beym fenf- 
rechten Einfallen fpalten müffen, was für eine Richtung 
man auc) dem erften Kryftalle, aus welchem fie austreten, 
geben mag. Für einen Fall läßt fich indeſſen die verlangte 
Richtung angeben; den nämlidy , wo die Einfallsober- 
fläche auf dem zweyten Kryftall gleiche Winkel mic feinen 
‚beyden Aren bildet. Legt man alsdann durch das, bey 
den Kryſtallen gemeinſchaftliche, Einfallslorh eine Ebene, 
welche zwifchen den Aren des zweyten Kıyftalls mitten 
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Hindurchgeht, fo wird die Sage diefer Ebene auf den Er⸗ 
folg oder Nichterfolg der Spaltung der gebrochenen Strahs 
len einen ähnlichen Einfluß äußern, als die des Haupt⸗ 
fchnittes der einarigen Kryſtalle: d.h. ein Strahl, der 
durch. einen Rhomboid von Islaͤndiſchem Kryftall gemöhne 
lich gebrochen fenfrecht auf die erſte Oberfläche eines zwey⸗ 
arigen Kruftalls fälle und in fein Inneres dringe, bleibe 
darin einfach und gemöhnlidy, menn die fo eben beſtimmte 
Ebene mit dem Hauptfchnitte des Rhomboids parallel iſt; 
Dagegen, wenn diefe Ebene ſenkrecht auf den Hauptſchnitt 
des Ahomboids wird, wird der nod) einfach bleibende 
Strahl im zweyten Kryftall die ungewöhnliche Bredung 
erfahren; und in den dazmifchen fallenden tagen beyder 
Kryftalle theile er fich zwifchen beyden Brechungen. 

Um die Bedingungen der Spaltung und Nidytfpale 
fung bemerfbar zu machen, beobachtete Malus die 
Flamme einer Kerze durch zwey Prismen von einem Eleis 
nen brechenden Winfel, welche aus verfchiedenen die dop= 
pelte Bredyung erzeugten Subftanzen gebildet, und über 
‚ einander gelegt waren. Auf diefe Art erhält man in der 
Regel bier Bilder der Flamme; wendet man Aber eins 
der Prisma langfam um den Gejichtsftrahl als um eine 
Are, fo werden die vier Bilder in allen Fällen auf zwey. 
zuruͤckgebracht, wenn die Hauptfchnitte der beyden an eins 
ander liegenden Flaͤchen parallel, oder. rechtwinklicht auf 
einander werden, Die beyden Bilder, welche verſchwin⸗ 
den, vermifchen fidy nicht mit den andern; man fieht fie 
‚nad und nady erlöfchen, während die andern an Hellig« 
feit zunehmen. Gind die beyden Hauptfchnitte parallel, 
fo wird eins der Bilder durch die in benden Prismen ge— 
wöhnlidy gebrochenen Strahlen, das andere durch die un« 
gewöhnlich gebrochenen Strahlen gebildet. Sind beyde 
Hauptfchnitte rechtwinklicht, fo wird eins der Bilder 

durch die in dem erften Kryſtall gewöhnlich gebrochenen, 
und im zweyten durch bie ungewoͤhnlich gebrochenen Strah⸗ 
len gebildet; während im Gegentheil das ändere Bild 
durch die im erften Kryftall ungewöhnlich, im zweyten 
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gewöhnlich gebrochenen Strahlen gebilber wird. Biot 
überzeugte fih, daß diefe Erſcheinungen beftändig Statt 
fanden, die doppelte Brechung der vereinigten Kryſtalle 
moochte gleicher oder verfchiedener Natur feyn. 

Aus dieſen Erfolgen geht alfo hervor, daß zwifchen 
der Modification, weldye die Zurüfwerfung der Strah— 
len unter einem gemwiffen Einfallswinfel ertheilt, und der, 
welche die Erpftallifircen Körper, die mit doppelter Brechung 
begabt find, ihnen ertheilen, eine vollfommene Jdentität 
Start findet. Ueberdieß ſieht man, daß diefe Modifica- 
tion fic) auf die Seiten der Lichtftrahlen beziehe, die auf 
eine ungleiche Art von den Kräften, welche zuruͤckwerfen, 
und von den, welche die doppelte Brechung hervorbrin— 

- gen, angegriffen werden, Um dieſe Eigenfchaften durch 
geometriiche Kennzeichen zu beftimmen, ftelle man ſich 
einen Sichtftraßl (Fig. 19 ) IC vor, der durch Zurücdiver« 
fung von einem Spiegelglafe A polarijirt worden ift, und 
benfe jid) drey Aren, cz, cx und cg, deren erſte cz 
in der Nichtung der fich fortbewegenden Lichttheilchen, die 

— zweyte cx in der Ebene der Zurüdwerfung CIS und 
fenfrecht auf der erſten cz, und die dritte cq ſenkrecht 

auf den beyden andern if. Trifft nun der Strahl IC 
eine zweyte Glastafel B, melde eine folche Lage hat, 
daß fie ihm nicht zurücwirfe, fo werden die Zurücwer- - 
fungs- Kräfte, bie fenfrecht von diefer Olasplatte aus- 
geben, ebenfalls fenfrecht auf der Are cx feyn, und 
‚außerdem auf gleiche Art auf diejenigen Lichteheile, welche 
nad) cx und auf diejenigen, weldye nady cy hin fid) bea 
finden, wirfen; denn wenn man das Glas nur ein we— 
nig aus der Lage bringt, in welcher die Zurücwerfung 
verfhwindet, fo find feine Wirkungen auf der einen und 
der andern, Seite diefer Sage ſymmetriſch. Es werden 
daher die Zurüdwerfungs - Kräfte unter diefem Einfalls⸗ 
winkel feine Drehung der Are xey weder Rechts nod) 
Links bewirfen, fo wenig wie die Schwerkraft einen wag— 
recht liegenden Hebel drehen kann, welcher vom Unter, 

ſtuͤtzungspunkte glei weit abftehe, und mit gleichen Ger 
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wichten .belafter ift. Während daher diefe Are fich in der 
Ebene.der Zurüdwerfungs« Kräfte, durch welche die Pos 
larifation auf dem Spiegel A bewirkt wurde, befand, 
‚werden dagegen die von dem zweyten Glafe ausgehenden 
Zurüdwerfungs - Kräfte unvermögend feyn, fie ihrerfeits 
‚in ihre Zurücwerfungsebene zu bringen. Hieraus ift- . 
klar, daß diefe Are es fey, von welcher die Eigenfchaften » 
der Licheeheilhen abhängen. Daher foll fie die Are der _ 
Polariſation des Lichtes genannt, und dabey zugleich. 
vorausgefegt werden, daß ihre age auf eine gleichfoͤrmige 
und unveranderliche Art in jedem lichttheile beſtimmt ſey. 
Der Kürze wegen ſoll auch die Are cz die Sortbewes Ä 
gungssre genannt werden; diefe wird jebod) nicht in je⸗ 
dem ticherheile unveranderlich angenommen, fonbern blos 
in Bezug zu feiner jedesmaligen Richtung betrachtet, um 
dem Lichttheile die Freyheit zu laffen, ſich um feine Pola« 
rifationsare zu drehen. Mad) diefen Erdrterungen laffen 
ſich alle bisher erhaltene Reſultate fehr einfach und deut⸗ 
lich in folgendem Sage ausfprechen: 

Wird ein Licheftrapl von einer polirten Flaͤche unter 
einem Winkel zuruͤckgeworfen, welcher die vollſtaͤndige 
Polariſation bewirkt, ſo liegt die. Polariſationsaxe aller 
zuruͤckgeworſenen Lichttheilchen in der Zuruͤckwerfungs⸗ 
ebene, und iſt ſenkrecht auf die gerade beftepende Fortbe⸗ 
wegungsare dieſer Theilchen. | 

Drehen ſich die einfallenden Lichttheilchen auf eine Art, 
welche die Erfüllung dieſer Bedingung unmöglich macht, 
ſo werden fie nicht zurückgeworfen werden, menigftens 

nicht unter dem Einfallswinfel, welcher die vollftandige 
Polarifation beſtimmt. Diefer Fall ereiguer fich, wenn 
‚die Polarifationsare ber einfallenden: ticherheildhen fen» 
recht auf der Einfallsebene, und der Einfallswinfel übers 
bem auf die gehörige Art beſtimmt worden ift. | 

Allgemein, wenn eine polirce Flaͤche einen —— 
ten Strahl unter einem Winkel empfängt, ‚unter. welchem 
fie ſelbſt eine vollſtaͤndige Polarifation. bewirken würde, 
und man laͤßt ‚fie fo. um, Diefen Strahl dushen ; daß deſ⸗ 
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fen Neigung gegen fie unverändert bleibt, fo fteße die 
Menge des Lichtes, welche fie in den verfchiedenen Sagen 
zurücwirft, mit dem Quadrate des Cofinus des Wins, 
Fels, den die Einfallsebene auf ihrer Oberfläche mit der 
Polarifationsare macht, im Verhältniffe: | 

Geht das bicht durch einapige Kryftalle hindurch, fo 
‚werben die Lichecheile auf verfchiedene Art polarifirt. "Die 
Potarifationsare derjenigen , welche den gewöhnlichen 
Strahl ausmaden , liegt in einer durch die Are der forte 
fhreitenden Bewegung diefes Strahls, und durch eine 
mit der Are des Kryftalls gleichlaufende gerade Linie ge 
legten Ebene. . Bey denjenigen Lichteheilen, aus welchen 
der ungewöhnliche Lichtſtrahl gebildet iſt, fteht die Pola- 
rifationsape ſenkrecht, welche auf ähnliche Art durd) ihre 
Kortbewegungsare und durd eine mit der Are des Kry⸗ 
ftalles gleichlaufende Linie gelegt wird. 

Wenn demnad) gefagt wird, daß ein lichtſtrahl auf 
die gewöhnliche Art in Hinficht einer Ebene polarifırt fey, 
fo heiße dieß fo viel, daß die Polarifationsare der Licht« 
theilchen, aus welchen er. befteht, in diefer Ebene liegt, 
oder, um es furz aus zudruͤcken, diefe Ebene fey ihre Pos 
larifationsebene. Wenn dagegen gefagt wird, daß der 
Lichtſtrahl in Beziehung auf eine Ebene polarifirt fen, fo 
bedeutet: dieß fo viel, daß die Polarifationsare der Lichte 
An aus welchen er beſteht, fenfrecht auf diefer Ebene 

be i u Ä 
Bey zweyaxigen Kroftallen, welche nad) ben weiter 
oben angeführten Umftänden die nämliche Rolle in den 
Eıfcheinungen der doppelten Berechnung fpielen, wie in 
ben einapigen, muß die Richtung der Polarifation zwi⸗ 
fchen die beyden Aren fallen, und daraus ergiebt fich fol« 
gendes allgemeines Geſetz: Man gedenfe fi) durch jede 
der Axen des Kryftalls und durch den bichtſtrahl, welcher 
die gewöhnliche Brechung erfährt, eine Ebene gelegt, 
Durch denfelben Strahl gedenfe man fich eine dritte Ebene, 
welche den Neigungswinkel, den die benden eriten bilden, . 
mitten hindurch cheilt. Die Lichttheilchen, welche die ge⸗ 
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woͤhnliche Brechung erfahren haben, werben in ber Hide 
tung diefer 'mittleren "Ebene polariſirt; die Lichttheilchen 
dagegen , welche eine ungewöhnliche Brechung erlitten has. 
ben, werden ſenkrecht auf die mittlere Ebene polarifirr, 
welche man fich auf diefelbe Art durch den ungemwöhnlis 

hen Strahl gelegt gedenkt. Biot hat befonders durch 

eine Reihe von Verfuchen mit zweyarigen Kryftallen nad)» 
gemwiefen, daß die Polarifation des Lichtes diefer allgemei⸗ 
nen Regel zu Folge jedesmal in denſelben beſtimmt wer⸗ 
den konnte. 
Geht ein bereits polariſi rter uichtſtrahl ſenkrecht durch 
ein Rhomboid aus Islaͤndiſchem Kryſtall hindurch, ſo iſt 
die Lichtmenge, welche im’ Zuſtande des gewöhnlichen 
ticheftrahls beym Durchgange ſich verhält, dem Quadrate 
bes Cofinus des Winfels, welchen der Hauprfchnitt des 
Kryftalls mit der Polarifationsare des Strahls bilder, 
proportional; die Lichtmenge hingegen, weldye im Zus 
ftande des ungewöhnlichen Strahls hindurd) geht, ftehe 
mit dem Quadrate des Sinus deſſelben Winfels im Ver» 
haͤltniſſe. Beyde Arten von Polarifation beziehen fid) 
auf die Ebene des Hauptfchnittes. Ob das von YIalus 
angeführte Gefeg, auch bey den zweyarigen Kryftallen 
feine Anwendung findet, ift, fo viel ſich auch befonders 
Biot, Brewſtel und andere damit befchäftige haben, 
bis jetzt noch nicht ausgemittelt worden. 

Die Zuruͤckwerfung und die doppelte Brechung find 
nicht. die einzigen Umftände, unter welchen die Polarifa- 
tion des Lichtes bewirkt werden kann. Malus und 
Biot haben zu gleicher Zeit gefunden, daß fie au bey 
ber Brechung von nicht Erpftallinifhen Körpern State 
finde. Nah Biot wird diefe Erfcheinung auf folgende 
Ars fehr anfhaulich gemacht. 

Die Hauptfache, auf welche es hiebey ankommt, ift 
dieſe. Man ordnet eine Vorrichtung von mehreren: pas 
rallelen Glastafeln, welche durch Zwifchenraume von Luft 
von einander getrennt find. Laͤßt man nun auf diefe pa» 
rallelen Schichte von Glastafeln einen Lichtſtrahl ſchraͤg 
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| auffallen; fo wird das hindurch gelaffene Licht ganz oder 


zum Theil fo modificirt, als wenn.es durch einen kryſtal⸗ 
liſirten Körper hindurdy gegangen wäre. Denn wenn 
man es nad) feinem Austritt durd) ein Rhomboid vom 


Islaͤndiſchen Kryftall Hindurch gehen läßt, fo theilet es 


fi) in der Regel in zwey Tichebündel von ungleicher ne 


“ tenfität. - Ja, wenn man die Anzahl der parallel geord« 


neten Ölastafeln hinreichend vermehrt, fo finden vier 
auf einander rechtwinflichte Lagen des: Rhomboids Starr, - 
in weldyen der Strahl ſich niche heilt; alsdann verhäle 
fid) das hindurchgegangene Licht vollfommen fo, als wenn 
es: vollfländig nad) einer Richtung polarifirt worden wäre, 

Diefe Erfcheinung hänge nicht allein von einem gewiſ⸗ 
fen Einfallswinfel des Lichtſtrahls auf die Glasplatten ab; 
fie beginnt, fo wie der Sichteinfall aufpöre, lothrecht zu 
feyn; der Theil des hindurchgegangenen Lichtes, welcher 
die Kennzeicdyen des directen lichtes beybehält, vermin« 
dert ſich in dem Verhältniffe, in welchem der auf bie 
Ölastafeln einfallende lichtſtrahl ‚fchiefer wird; endlich, 
wenn diefe zahlreid) genug find im Verhaͤltniß gegen die 
Intenſitaͤt des einfallenden Strahles, gibt es eine Grenze, 


bey welcher alles hindurch gelaflene Sicht - nach einer einzi: 


gen Richtung polarifire if. Wenn dieſe Grenze einmal 


- erreiche ift, fo dauert nachmals diefelbe Eigenfchaft für 


alle andere fchiefe Richrungen fort, in dem Berbältniffe, 

wie der einfallende Strahl fih mehr dem Parallelismus 

mit den Glastafeln nähert, | 
Die Menge der Tafeln, welche erforderlich ift, um 


auf diefe Arc eine vollftändige Polarifation zu erhalten, 


hängt von der Intenſitaͤt des auffallenden ‚Lichtes, und 
von der Natur der Subftanzen, aus welchen die Tafeln 


gebildet find, ab. Zehn Ölastafeln reichen hin, um voll« 
ſtaͤndig das Liche der untergehenden Sonne zu polarifiren ; 


dagegen genügen zwey Goldblättdyen, die nämliche Wir⸗ 
fung bey jedem Stande. der Sonne hervorzubringen.: _ 
Mur muß man Sorge tragen, daß diefe Blättden und“ 

Ölastafeln von einander entferne und unter. fih)..par. 


Po 315 


rallel angeordnet ſind. Auch kann man auf dieſe Art 
das Licht durch fluͤſſige Schichten polarifiren, wie + B. 
ſolche, welche durch Seifenwaſſer entftehen, wenn man 
ein Kartenblatt, welches im Innern ausgefchnitten ift, 
bineintaucht; indeſſen iſt es ſchwierig, zu gleicher Zeit 
eine hinreichend große Anzahl derſelben hervorzubringen, 
damit die Polariſation vollſtaͤndig ſeyn koͤnne. 

Wendet man eine ſehr große Anzahl von Glastafeln 
3. D. 40 oder 50 an, und laßt fie auf das Licht, das 
durch eine Lichtflamme hervorgebracht wird, wirfen, fo 
bemerkt man. einen großen Unterfchied der Intenſitaͤt des 
bindurchgelaffenen Lichtes bey verfcdyiedenen Tiefen. Diefe 
Intenſitaͤt, welche anfänglich) bey dem lothrechten Ein» 
- fallen fehe ſchwach ift, nimme mit dem Verhaͤltniſſe zu, 
in weldyem ver einfallende Strahl gegen die Tafeln eine 
fchrägere tage erhält. Sie erreicht das Marimym, wenn 
der Strahl mit ihrer Oberfläche einen Winkel von 35° 25° 
macht; welches derfelbe Winkel ift, unter welchem die Zus 
rücnerfung von einer, Glasplatte das Licht vollftändig 
polarifire._ Ueber diefe Grenze hinaus nimmt die nten» 
fität aufs neue ab, wenn bie Schiefe fortwährend zu« 
nimmt, ja diefe Abnahme ereignet ſich ſchneller, als fie 
anfänglicy zunahm. Bey dem Morimum wird alles von 
den auf einander folgenden parallelen Glasfcheiben zurüd- _ 
geworfene Liche völlig polarifirtz und zwar, wie bey der 
Polarifation durch Zuruͤckwerfung auf eine Spiegelfläche 
ift gezeigte worden, fo, daß bie. Polarifationsare der zu: 
ruͤckgeworfenen Lichetheile fi in der Zurüdwerfungsebene 
befindet, Verdoppeit oder verdreyfacht man nun bey die. 
fem Einfallswinfel die Anzahl der Glasfcheiben, fo wird, 
wenn einmal das hindurchgegangene Licht vollfommen po« 
lariſirt iſt, ſich ſeine Intenſitaͤt nicht im geringſten ver— 
ändern. Es behält vollkommen denſelben Glanz, mie 
groß aud) die Anzahl der parallel geordneten Slasfcheiben 
if. Es muß alfo das Licht auf eine folche Art polarifire 
feyn, daß es der ſtetigen und fucceffiven Zurücwerfung 
entgeht, welche die Glasſcheiben darauf zu äußern fire- 


— 
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ben. In der That, wenn man bie legte Platte parallel’ 
von ben vorigen fo weit entfernt, daß man die durch fie 
hervorzubringende Zurücdwerfung beobachten kann, findet 
„män fie wirflid Null. Hierdurch erhält man die Ges 
wißheie über die Richtung, nad) weldyer das durchge 

gangene Licht ſich polarifire hat, Da es nachher frey 
durch die folgenden Scheiben hindurchgeht, fo muß es in 
einer auf der Ebene, in welcher die Brechung erfolgt, 
ſenkrechten Richtung polarifire worden feyn, — 
Auch wurde, beſonders durch Herrn Brewſter, bes 
merke, daß die Erſcheinungen der Polarifation in den 
blätterigen, ja ſelbſt in den kryſtalliſirten Körpern State 
finden, wenn das Licht nad) der Richtung ihrer Schichten 
durch-fie hindurchgeht. Vorzuͤglich fand Brewſter noch 
mehr, als Dior, daß diefe Eigenfchaften einen eigenen 
Zufammenhang mit der Kryftallifation der Erpftallifirten 
Körper. befißen, und gründete fogar Darauf ein neues von 
ihm genanntes optifches Mineralfpftem. Wenn z. B. 

aus dem Achat eine Platte lorhrecht auf feine Schichten‘ 
geſchnitten wird, fo findet man, daß fie gleichlaufend mit 
ihrer Oberfläche einen großen Theil des durch, fie hin— 
durchgehenden “Lichtes polarijirt, und felbft alles Licht, 
wenn fie hinreichend di ift, oder, wenn der Strahl, 
welchem man fie ausfegt, Feine zu ftarfe Intenſitaͤt bes 
ſitzt. Hieraus erheller, daß, wenn man die Platte einem 
Strahle, welcher ſenkrecht auf die Richtung ihrer Adern 
polarifire iſt, ausfeßt, fie Feinesweges die Lichttheilchen 
in der Richtung zu drehen vermöge, welche erfordert. 
wird, um ihn hindurch zu laffen, ‘mithin hält fie ihn. 
gänzlih auf, Dagegen bemerft man, wenn die Pola— 
rifationgebene parallel mit den Adern des Acyars ift, 
daß die Licherheilchen von Natur fich fo geordnet finden, 
wie bie einwirfende Kraft des Achats fie ordnen würde, 
daß mithin der Lichtſtrahl hindurchgeht, indeß in jedem 
Balle wegen unvollfommener Durchfichtigfeie geſchwaͤcht 
. wird. Dreht man den Achat auf diefe Ark, daß man 
von einer feiner lagen in bie andere übergeht, jo nimmt’ 
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die Sntenfirät des, Lichtes ſtufenweiſe ab. Dieſe Erſchei⸗ 
nungen finden aber nur bis zu einer gewiſſen Grenze der 
Dicke Statt. 

Weann der Achat hinteichend duͤnn iſt, ſo laͤßt er mit 
einer dem Anſchein nach gleichfoͤrmigen Leichtigkeit alle 
Lichttheilchen hindurch, nach welcher Richtung ſie auch 
polariſi irt ſeyn moͤgen, und nimmt alle Eigenſchaften der 
mit. doppelter Brechung begabten Kryſtalle wieder an, 
Man fieht hieraus, daß man im Achat zwey Arten von 
- polarifirenden Kräften unterſcheiden müffe, von welchen - 
die, eine von der Are der Kryſtalliſirung jeiner Theilchen, 
die andere don der Anordnung der ‚Heterogenität ber 
Schichten abhängt, aus welchen er gebilder if. 

Herr Dior hat im Turmalin ähnliche Erfcheinungen 
wahrgenommen, und fie find in demfeiben noch weit 
fonderbarer; denn wenn der Turmalin rein ift, fo bes 
merft das Auge keinen Anfchein von fremdartigen Schich⸗ 
ten an demfelben; er ift felbft alsdann fehr durchfichtig, 
und feine Farbe allein, die haufig ein dunfeles Grün ift, 
fcheine feiner Durchfichtigkeit hinderlich zu ſeyn. Schnei— 
det man aus dem Turmalin ein duͤnnes Prisma, deſſen 
Kanten parallel mit feiner Axe find, und betrachtet durch 
Daffelbe einen dünnen Gegenftand, z. B. eine Nadel, in⸗ 
dem man es ber größern Seichtigfeit wegen durch ein 


glaͤſernes Prisma achromalifire; fo findet man, daß der: , 


dünnfte Theil des Qurmalins zwey gebrochene Bilder . 
der Nadel hindurch laßt, die fogar, wenn man auf 
eine ſchickliche Arc die Einfallsebene drehe, zu einer faft 
gleichen Intenſitaͤt gebracht werden koͤnnen. Verruͤckt 
man aber nad) und nad) das Auge, um ben Geſichts⸗ 
ftrahl nach dem dickern Ende hinzulenfen, fo bemerkt 
man, daß eins der Bilder nah und nach ſchwaͤcher 
wird, und endlich ganz verſchwindet. Das andere Bild 
fahrt ſort hindurch zu gehen, bloß mit einer Vermin⸗ 
derung der Helligkeit, welche von dem Mangel an Durchs 
ſichtigkeit herruͤhrt. Unterſucht man die lichttheilchen, 
aus welchen es gebildet iſt, ſo findet man ſie in einer 
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auf den Kanten des Prisma ſenkrechten Richtung polari« 
ſirt, welche ſelbſt mit der Kryſtalliſationsaxe parallel ſind. 
Auf dieſe Art aͤußert demnach der in dieſer Richtung 
geſchnittene Turmalin, wenn er duͤnn iſt, die doppelte 
Brechung und die einfache Brechung, wenn er dick 
iſt; diejenige aber, welche er beybehaͤlt, iſt die unge» 
woͤhnliche. | | u 
Geſetzt, es wären die beyden entgegengefegten Flächen 
‚eines Turmalins polirt, fo daß er eine Platte mit paralle- 
len Flächen därftelle, deren Die größer ift, als Diejes 
nige, woben die beyden Brechungen durch feine Subſtanz 
hindurch fichtber find, eine Dice, welche im allgemeis 
nen verfchieden Äft, je nachdem feine Farbe ftärfer oder 
fhwächer ift. Laßt man nun auf eine ſolche Platte ſenk⸗ 
recht Licht auffallen, welches von einem felbftleuchtenden 
Körper, als z. E. einer Lichtflamme, ausgegangen ilt, 
und vorher feine Polarifation erfahren hat, fo wird als 
- bes hindurchgegangene Licht nach einer einzigen Richtung 
polarifiet, welde auf der Are des QTurmalins fenfrehe 
it, Es wirft daher Die Platte des Turmalins auf die 
durch fie hindurchgehenden Lichttheilchen ſo, daß fie die 
felben nad) diefer Richtung dreht. Auch wirflih, wenn 
man diefen Platten einen polarifirten Strahl darbieter, 
deſſen Polarifationsebene fenkrecht auf ihrer Are if, laf« 
fen fie ihn durch; ift aber diefe Polarifationsebene mir 
ihrer Are parallel, fo verwehren fie ihnen den Durchgang 
völlig. - Mit der Drehung der Platte, indem das ein. 
fallende tiche beftändig ſenkrecht bleibe, ſchwaͤcht ſich das 
Hindurchgehen des Lichtes nach und nach. Hieraus er» 
-  bBellet, daß, wenn man zwey foldye Platten fo über ein. 
ander legt, daß ſich ihre Aren rechrwinklicht durchkreuzen, 

der gange Raum, weldyen die ſich deckenden Platten ein« 
nehmen, undurchſichtig wird, von welcher Art aud) das 
auffaftende Licht fenn, und mas für eine Modification 
man ihm auch zuvor gegeben haben mag; denn die zweyte 
Platte hielt nothwendig dasjenige Licht zurück, weldes 
die erſte durchgelaffen hatte. — re 








pe. 

Biot fand, daß dieſe Erfcheinungen nur in fo weit 
Statt finden, als die Dicke der Platten gewiffe Grenzen 
überfchreiter, welche verfchieden find, je nachdem vie 
Klarheit ihrer Subſtanz und die Intenſitaͤt des Lichtes, 
dem fie ausgefegt werden, beſchaffen find. Bey größerer 
Diünne fangen fie an, einiges Licht in der Richtung ihrer 

Are polarifire Hindurd zu laſſen; bey noch geringerer 
Dicke endlich laffen fie das Licht faft eben fo gut, als die 


- andern durch, und ehren dann unter die gewöhnlichen 


Geſetze der andern mit doppelter Bredyung begabten Krye - 
ftalle zuruͤck. Ä ‘ 
Nahm Biot aufs neue das achromatiſch gemachte 
Prisma des Turmalins vor, welches zu den erften Ver« 
ſuchen diefes Gegenſtandes diente, fo entdeckte er daran 
nod) eine andere fehr bemerfenewerthe Erjcheinung, naͤm⸗ 
lid) daß die beyden, durch feinen dünnften Theil ſichtba⸗ 
ren Bilder eines weißen Gegenitandes nicht von der name» 
lichen Farbe find. Das gewöhnliche Bild, welches in 
groͤßern Dicken verfchwindet, ift gelblich grün; das um 
gewöhnliche, welches alsdann noch bleibt, ift auffallend 
weiß... Man fann biefen’ Verſuch mit den weißen Lichte 
der Wolfen machen, welches durch Zurückwerfung von 
einem ſchwarzen Spiegel polarifire wurde, oder mit dem 
ſtrahlenden Lichte einer weißen Stecknadel; der Erfolg 
iſt ſtets der naͤmliche. Die Weiße des fortdauernden 
Bildes, wenn das andere bereits gefärbt ift, beweift, 
daß diefe Erfheinung niche von einer ungleichen Verthei- 
lung der Lichteheilchen zwifchen beyden Brechungen, ber 
gewöhnlichen und ungewöhnlichen, herrühre, wie man 
beym erften Anfchein wohl zu glauben geneigt feyn koͤnnte; 
denn alsdann müßte das bleibende Bild die Ergäanzungs« 
farbe des andern zeigen. Die Veränderung des leßtern 
ift daher ein Erfolg, welcher fpäter eintritt, als die Ver» - 
theilung bes Lichtes zmwifchen beyden Brechungen, und 
es erhellet, daß die blauen und violerten Lichtrheildyen, 
die in diefem Bilde fehlen, ungleidy leichter von der 
Subftanz des. Turmalins verfehlucft werden, wenn man 
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ſie gleichlaufend mit ſeiner Axe polariſirt, als wenn dieß 
lothrecht geſchieht. = | 

Wenn man daher eine Turmalinplatte von nicht zu 
großer Dice bildet, ‚und alsdann fenfrecht auf fie einen 
weißen Lichtſtrahl fallen läßt, fo folge aus diefer Eigens 
ſchaft, daß von diefem Lichtftrahle, welcher zuvor nad) 
“einer. einzigen Richtung polarifire worden ift, ein Theil, 
der durch die Platte hindurchgeht, feine Farben ändern 
wird, fo wie man die Platte in ihrer Ebene herumdreht. 
Denn wenn ber Hauptfchnite mit der urfprünglichen Pos 
larifationsebene. des Strahls zufammenfällt; fo wird als 

les durchgehende Licht dem gewöhnlichen Strahl angehö- 
ven: Dagegen dem ungewöhnlichen, wenn der Haupts 
ſchnitt fenfreche auf die urfprüngliche Polarifationgebene 
wird; woraus folgt, daß man in diefen beyden Fällen 
eine verfchiedene Farbe beobachten wird. Die Zmwifchen» 
lagen werben endlich eine Vermiſchung diefer beyden 
Strahlen, und mithin eine Vermiſchung der beyden Zara 
ben geben. 

Noch eine andere Folge eben diefer Eigenfhafe iſt 
diefe: wenn man durd) einen Turmalin ein weißes niche 
pglarifirtes Licht betrachtet, 3. B. das der Wolken, und 
den durchgegangenen Theil mittelft eines Prismas vom 
Islaͤndiſchen Spath, deffen Hauptſchnitt mit der Are des 
Turmalins parallel ift, analyfire, fo werden fich die Licht— 
bundel, auf welche der Turmalin verfhiedene Brechungen 
geäußert hat, im Prisma aus Jslaͤndiſchem Spath tren- 
nen, ingbefondere, wenn man jedes fremde Sicht auge 
fließt, indem man das Mineral vor ein Eleines, in 
eine Karte geſtochenes, Loc) bringe. Es wird felbft ges 
ſchehen fönnen, daß diefe beyden Lichtbuͤndel in ihrer Ge 
fammtheit ſchon dem bloßen Auge .befonders gefärbt er» 
fheinen, und zwar mit der Art Farbe, welche im gewoͤhn⸗ 
lichen Lichtbuͤndel vorwaltet, weil die Lichttheiſchen, weld)e 
diefes verloren hat, Feine Ergänzung durch daB andere 
Sicyebündel erhalten; auch wird es leicht ſeyn, dieſe Er» 
ſcheinung der Färbung von der Wirkung einer bloßen 
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Verbreitung eines: Farbenftoffs zu. unterfcheiden ; denn’ da 
fie von. der doppelten Brechung des Kryftalls abhängt, 
fo wird die Intenſitaͤt und mannichmal die Beſchaffenheit 
ber beobachteten Farben nad) verfchledenen Richtungen 
verfchieden feyn. | 

Herr Arago hatte lange zuvor, ehe Herr Dior die 
angeführten Beobachtungen am Turmalin gemacht hatte, 
die Farbenerſcheinungen an gewiffen Stüden Schwerfpaths 
wahrgenommen; allein dje Umftände, welche ſich in Be— 
gleitung derfelben zeigten, verftatteten es nicht, über die 
Urfache, von welcher fie abhängen, ein beftimmtes Urtheil 
zu fällen. In den Fahren 1318 und 1819 hat Herr 
Brewſter *) an mehreren Subftanzen, weldye mit dop» 
pelter Brechung begabt find, dergleichen Barbenerfchei- 
nungen wahrgenommen, welche nachher audy von Biot 
find.beobachret worden. Zu diefen Subftanzen gehören 
der gelbe Topas, der Beryll- Smaragd, Corund und 
überhaupt alle Arten farbiger Kryftalle, welche das Ber 
mögen der doppelten Brechung befigen. Die Verſchluckung, 
welche ſich an den beyden Lichtbündeln, in denen das Licht 
- in diefen Kryftallen gefpalten wird, ungleich äußert, mo« 
dificirt die örtliche Farbe, welche fie durcylaflen; und da 
diefe Modification nad) der Richtung der Strahlen in 
Beziehung zu den Aren des Kryſtalls verſchieden ift, fo 
bringe fie die Verſchiedenheit der Faͤrbung oder den fo 
genannten Dychroismus mit fidh, den eine große Menge, 
diefer Kryftalle, durch verfchiedene Flächen betrachter, 
zeigen. Zur Erzeugung dieſes Phänomens ift aber nicht 
hinreichend, daß die Subjtangen gefärbt find; denn es 
erfcheine nicht in allen gefärbten Eremplaren deſſelben 
Minerals vor, und die, nicye mit doppelter Brechung 
verfehenen, Eubftanzen zeigen es niemals, wie lebhaft 
fie auch gefärbt feyn mögen. Es ergiebe fich von felbit, 
daß die Farbenverjchiedenheiten in den Kryftallen, worin 
fie vorfommen, nie nad) der Richtung der Aren beobach⸗ 
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tet werden, indem die doppelte Brechung und die davon 
abhängenden Wirkungen in einem folhen Falle aufhören 
State zu finden. Wird aber in diefem Falle das durch« 
gegangene Liche mittelft eines Prisma aus Islaͤndiſchem 
Spath analyfirt, fo zeigt es zwey lichtbuͤndel von gleicher 
Farbe. Uebrigens har man darüber noch Feine gehörige 
Kenntniß, wie nach den andern Richtungen die Farben 
ſich mit der Richtung der Lichtbuͤndel gegen die Axen je 
des Kryſtalls ändern, und das Geſetz dieſer Veraͤndetung 
ſcheint um fo ſchwerer aufzufinden, da fie nicht in allen 
Eremplaren eines und des namlichen Minerals bejtandig 
iſt, und oft die Beſchaffenheit nicht minder als die In— 
tenfität der Farbe betrifft. So fand Dior an einem 
Würfel Schwerſpaths, an welhem Arago zuerft die 
Farbenerfiheinungen beobachtet hatte, daß, wenn er fuc» 
-cefiiv einen weißen Strahl durch die drey Paare gegen- 
überliegenden Flächen geben ließ, und die Lichrbindel 
durch eim achromatiſches Prisma Islaͤndiſchen Spaths 
analyfirte, ſich die Farben der beyden lichtbuͤndel fuͤr das 
erſte Paar dunkel violet und gelblich gruͤn; fuͤr das 
zweyte blaͤulich violet und faſt vollkommen weiß, endlich 
fuͤr das dritte gruͤnlich gelb und violet von kaum merkli» 
cher Intenſitaͤt zeigte. 

Dieſer Dychroismus der lichtbuͤndel, welche aus ei⸗ 
nem Kryſtall ausgetreten ſind, iſt, wo er ſich zeigt, ein 
ſicheres Kennzeichen der doppelten Brechung. Ja man 
kann ſelbſt, je nachdem ſich in den in verſchiedenen Rich— 
tungen durchgehenden Farben, Dychroismus oder Gleich—⸗ 
artigkeit zeigt, von ber Zahl und fage der Axen im Mis 
neral urtheilen. Auf diefe Weife erkennt man 5. B., daß 
die Turmalinkryſtalle eine einzige, und mit ihrer $ange 
parallele, Are haben. Denn die Farbe, welche fie der 
Dueere nach durchlaffen, ändert fidy nicht, wenn man 
den Kryſtall rings umdreht, wofern die Dice gleich 
leibt. 

Brewſter beobachtete, daß die Einwirkung der 
Wärme den Dychroismus auf eine dauerhafte Weiſe mo- 
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iſicirte, indem ſie ihn bald vernichtete, bald dagegen 
hervorbrachte. F | 

Die Wirfungsart, welche die Platten des Turmalins 
auf das Sicht äußern, macht fie allgemein fehr geſchickt, 
um auf eine leichte nnd fichere Art zu beflimmen , nach 
‚welcher Richtung der Strahl polarifirt wird; denn man 
darf nur die Richtung aufſuchen, in welcher fie ihn zu» 
rücfwerfen , und die Are der Platten wird alsdann gleiche _ 
laufend mit der Polarifationsare feyn. Man kann die⸗ 
fen Verfuch leiche mit einem Etrahl, ber in einer ber 
Eannten Richtung ausdrücklich durch Zurüdftraflung pos 
larifirt worden, anftellen. | 
| Wenn man auf diefe Art zwey Bilder eines Gegen. 

ftandes, der durch ein Prisma vom sländifchen Doppel 
ſpath gefehen wird, welches mit der Kroftallifationsare 
parallel gefchnitten worden, analufirt, fo wird das am 
weiteften abgelenfte Bild parallel mit der Axe, das am 
wenigften abgelenfte Bild fenfrecht auf die Are polarifire 
feyn. Ganz das Entgegengefegte nimmt man an einem 
Prisma aus Bergkryſtall wahr, welches in derfelben 
Richtung ift gefchnieten worden. Hier ift das am weites 
ften abgelentte ‘Bild fenfrecht auf die Age, das am we 
nigften abgelenfte parallel mit derjelben polarifirt. Dieß 
rührt daher, weil die doppelte Brechung des Islaͤndiſchen 
Spathes abftoßend, die des Bergkryſtalls anziehend ift, 
Wermöge diefes Umftandes ‚erfährt das gewöhnliche Bild 
in dem Prisma aus Islaͤndiſchem Spath die flärffte von 
beyden Brehungen, und im Bergkryſtall die fchwächfte, 
Man fiehe aljo, daß ſowohl in dem einen als in dem un: 
derm Falle diefes Bild gleichlaufend mit der Are des 
Kryſtalls polarifire, und das ungewöhnlihe Bild fters 
fenfrecht darauf ift. Bisher ift diefes in allen einarigen 
Kryſtallen beobachtet worden, fie mögen eine doppelte 
Brechung anziehender oder abftoßender Natur Außern; 
auch beobachtet man diefelbe Eigenfchaft in allen zweyaris 
gen. Kruftallen, wenn die Flädyen der Prismen fo fym« 
metriſch in Beziehung der Apen ſind angeordnet worden, 
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wie oben angegeben worden if. Man kann daher ſich 
diefer Erfcheinung als eines Kennzeichens bedienen , um 
auszumitteln, welches Bild das gewöhnliche und welches. 
Das ungewoͤhnliche iſt, nach bloßer Unterſuchung ſeiner 
Polarifation. " Dieſes Kennzeichen kann auch dazu dienen, 
zu beftimmen, ob ein gegebener Kryftall anziehend oder 
abftoßend ift, ohne daß es nöthig wäre, daraus ein Mi« 
frometer mit boppeltem Bilde zu verfertigen.. Denn es 
ift hinreichend, ein Prisma parallel mit der ‚Are zu durch⸗ 
ſchneiden, und-die Richtung der Polarifation der ‘Bilder, 
welche durch dajlelbe gefehen werben, zu beobachten. 
. Wird nämlidy dasjenige, welches am meiften abgelenkt 
ift, parallel mit der Are des Prisma polarifirt, fo ift 
die gewöhnliche Brechung bie ftärffte und der Kryſtall 
abftoßend; iſt daffelbe Bild ſenkrecht auf die Are pola« 
rifirt, fo ift der Kryſtall anziehend. 
Arago hatte die Entdeckung gemacht, daß bey der 
Erſcheinung der Zuruͤckwerfung der Theil des Lichtes, wel⸗ 
cher ohne Unterfchied nad) allen Richtungen zuruͤckgewor⸗ 
fen wird, groͤßtentheils auf die Zurüchwerfungsebene ſenk⸗ 
recht. polarifict wird, Diefe Tharfache laͤßt fid) nad) 
Biot mittelft einer Turmalinplarte auf folgende Are 
leicht dartjun. Man lafle einen Sonnenftrapl in ein dun⸗ 
fles Zimmer treten, und ihn auf die Oberfläche eines: 
durchfichtigen oder undurchfichtigen Körpers fallen; als» 
dann kann man den Einfallspunfe an jeder beliebigen 
Stelle, nur nicht in der Richtung der fpiegelnden Zuruͤck⸗ 
werfung, durch eine Turmalinplatte betrachten. Dreht 
man bierauf diefe Platte allmählig um die Richtung der 
Strahlen, durch welche diefer Punfe ſichtbar wird, fo 
wird man in der Helligkeit des Bildes eine fehr merfliche 
Veränderung: beobachten. Es wird am glänzendften ers 
fheinen, wenn ber Turmalin die Strahlen durchlaͤßt, 
welche fich parallel mie der Einfallsfläche polarifirt finden, 
und am -dunfelften, wenn die Strahlen zuruͤckgeworfen 
‚werben. Diefer Erfolg finder Statt, aus welchem Stands 
punfte auch der Einfallspunfe betrachter wird, folglich: 
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in ‘welche Zurücftraßlungsebene man fih auch ftellen 
mag. Man fieht hieraus, daß das in jeder Diefer Ebene 
zurüchgeworfene Licht ein überwiegendes Verhältniß von 
Lichttheilchen enthält, welche fenfreche auf die Richtung 
diefer Ebenen polarifirt find; gerade fo, als wenn bie _ 
Zerftreuung diefes Lichtes durch eine fehr fehiefe Brechung 
bervorgebradht wäre, welche ſich nach jeder Zuruͤckſtrah⸗ 
fungsebene geäußert hätte, während es bis zu einer fehr 
Fleinen Tiefe in die zuruͤckwerfende Subſtanz einbrang. 
Biot hatte diefen Verſuch auf der äußern Oberfläche 
mehrerer Rhomboiden aus Islaͤndiſchem Spathe wieder, 
holt, indem er die Einfallsebene des Strahls in Bezie⸗ 
bung auf den Hauptſchnitt in verfchiedene Richtungen 
brachte, melches fid) durchs Umdrehen des Kryſtalls bes 
werfitelligen ließ. Der Antheil Licht, welcher in der 
Richtung der Oberfläche vermöge ber unregelmäßigen Zu- 
ruͤckwerfung polarifirt werden, blieb ftets derfelbe. Auch 
befeftigte er mehrere Stüde von Islaͤndiſchem Spath, 
welche in fehr verfchiedenen Nichtungen gegen die Are 
genommen maren, mit den Seiten an einander, und 
ließ alle zufammen poliren, fo daß fie eine gemeinfchafts 
liche Oberfläche erhielten. Der Winfel der vollftändigen 
Polariſation fand ſich ganz gleich, die Zurücwerfung des 
Sichtes mochte erfolgen, auf welchem Stuͤcke man wollte; 
eben fo wenig fand dabey eine Verfchiedemheit in Hinfiche 
der Nichtung oder Intenſitaͤt der durch die ffrahlende Zus 
ruͤckwerfung hervorgebracdhten Polarifation Start. Biot 
ſchließt Hieraus, daß diefe leßtere Arc der Zuruͤckwerfung, 
unerachtet fie fich auf Lichttheilchen außert, welche die ers 
ften Schichten des Kryftalls durchdringen laffen, dennoch 
in Tiefen Statt finder, wo die aus der Kryftallifation 
hervorgehenden Kräfte noc) nicht bemerkbar find. Eben 
dieß finder audy bey der rggelmäfiigen Zuruͤckwerfung 
Statt, welche fi aber außerhalb des Kryſtalles äußert. 
Dieß gile jedoch nur für die zuvor durch Kunſt polirten 
Oberflaͤchen. Brewſter hatte bemerkt, daß, wenn man 
das licht von Flächen zurücdwerfen laßt. welche die na⸗ 
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tuͤrliche Politur haben, und welche oft von einer großen 
Vollkommenheit ift, der Winfel, unter welchem die voll» 
fiandige Polarifation auf diefen Oberflächen zu Stande 
kommt, von ihrer Neigung gegen die Aren des Kryſtalls, 
‘ dem fie angehören, abhängt, und ſich auch noch auf der 
nämlichen Oberfläche je nach der Richtung der Einfalls« 
ebene ändert. Diefe Bemerkung, führt Bior an, wie 
wohl fie fehr unerwartet fcheinen koͤnne, ftehe doch niche 
im Widerfpruche mit der vorigen. Denn in den Ober- 
flächen, welde die Kryjtallifation erzeuge, könne die Pos 
litur von einer regelmäßigen und eigenthümlichen Anords 
nung der Elementartheile herrühren, weldye die fünfte 
lidye Bearbeitung vielleicht zerftöre, 


Bey den bisher angeführten Verſuchen ber doppelten 
Brechung wurden beyde Strahlen jters nad) zwey recht» 
winflichten Richtungen polarifir. Es find dieß aber 
auch die wirklichen Anordnungen, weldye die Aren der 
tichttheilchen im Innern der Kryftalle annehmen; und. 
wenn fie diefelben befigen, fo behalten fie fie in jeder an⸗ 
dern weit berrächrlichern Tiefe bey. Später. hat jedoch 
Biot entdeckt, daß fie nicht plöglich bey ihrem Eintrite 
in den Kryftall diefe Anordnung annehmen, fondern nad) 
und nac) dazu gelangen, und zwar in um fo größern Ties 
fen, je geringer Die anziehende oder zurüdftoßende Kraft 
ift, welche fie anregt, fo daß, wenn man auf eine zwed. 
maͤßige Art die Richtung des einfallenden Strahls in Bes 

ziehung auf die Are, von welcher die Kraft ausgeht, vers 
ändert, man jtets die Tiefe bemerkbar und unfern Maffen 
zugänglicd; machen fann. Bis Hieher ift die Ridytung 
der Polarifation regelmäßig, nicht feſt. Die Lichreheil« 
chen drehen, während fie fortfchreiten, ihre Aren, wie 
durch eine Art von Schwingung, abwechfelnd nad) einer 
‚und der andern Seite der Ebenen, in deren Richtung fie 
zulegt fommen follen. Herr Biot bezeichnet diefen Zus 
fand mit dem Namen der beweglichen oder wech⸗ 
feinden Polarifation, und wendet den Ausdruck fefte 
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ober beſtaͤndige Polariſation auf den entſcheidenden 


Zuftand der Lichttheilchen an. | 

Zu diefen Refultaten wurde Biot dur) eine inter, 
reffante Beobadytung Arago’s über die dünnen Scheiben 
des Glimmers und des Kalffparhes geführte. Es be 
merkte nämlich derfelbe, als er dergleichen Blaͤttchen ei« 
nem polarifirten Lichtſtrahle ausfegte, und das dadurch. 
erzeugte hindurchgehende Bild durd) ein Prisma von 58+ 
ländiſchem Spath betrachtete, daß es ſich in zwey vers 
ſchiedentlich gefärbte Bündel theile, deren Farbenabftus 
fungen, welche zuweilen regelmäßig, zuweilen veränder- 
"Sich find, ſich ſowohl mit der Dice der Blättchen „als 
aud mit ihrer Sage in Beziehung auf die Aren der licht ⸗ 
ragen ‚, welche durch fie hindurchgehen, verändern, 

ieß waren Wirkungen der beweglichen Polarifation, 

Ueberdem fand aud) Arago, daß analoge Farben erzeugt 
wurden, wenn das polarificte Licht Durch Platten Berge 
Erpftall und felbft von Flintglas von einer gewiffen Dide 
hindurchgegangen war. Biot bemerkt, daß auch dieß 
Wirkungen berfelben Art waren; nur waren die Kräfte 
fo ſchwach, daß die bewegliche Polarifation jid) durch Die 
ganze Die der Prismen erhielt, und diefe Schwaͤche 
rühete im Kryſtall von der Richtung des Schnitts, im 
Slinrglafe von einer anfangenden Kryftollifation ber. . 

. Zur Entwidelung der Geſetze diefer Erfcheinungen, iſt 
unumgänglich nothwendig, fie mittelft der oben angeges 
benen Polariſationsmaſchine zu beobachten, welche ver- 
ftattee, die Erpftallifirren Blaͤttchen in alle mögliche bes. 
Fannte Sagen in Beziehung auf die Aren ber Lichttheil⸗ 
chen zu bringen. Ein durd Zuruͤckwerfung auf einer 
Glastafel polarifirter Lichtſtrahl falle lothrecht aufein rhom⸗ 
boidales Prisma aus Islaͤndiſchem Spathe, das achro—⸗ 
matiſch gemacht worden, und ſich auf einem eingetheilten 


Kreiſe bewegt. Anfaͤnglich dreht man das Prisma ſo, 


. 


daß das hindurchgegangene Licht genau nur eim einziges . 


gewoͤhnliches Bild giebt; in welchem alle der Haupe ·· 


ſchnitt des Prisma mit der Ebene der Polarifation des 


- 
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Strahls parallel wird; Hierauf bringe man die kryſtalli⸗ 
firte Scheibe dazwiſchen, indem man fie in einer befann« 
ten Sage an dem zwenten Ringe des Apparats befeitiger. 
Dann lenkt feine Wirfung als Kryftall allgemein die 
Aren einer gewiffen Anzahl tichetheilchen ab, veranlaßt 
im chomboidalen Prisma die Entftehung eines ungewoͤhn⸗ 
lihen Bildes, und, indem man die Umftände beobachtet, 
unter welchen diefes Bild verfchwinder, fo wie die Pes 
rioden der Intenſitaͤt, durch die es bey den verfchiedenen 
Sagen ber. Scheiben und des Ahomboids hindurchgeht, 
langt man dahin, die neue Richtung der Polarifation, 
welche dem Lichtſtrahl eingedrucdt wurde, zu beflimmen. 
Man kann auch an die Stelle des Ahomboids eine zweyte | 
Ölastafel fegen, welche eine ſolche Richtung erhalten hat, 
baß der durch die erfte Tafel polarifirte Strahl fi) der 
Zuruͤckwerfung von feiner Oberfläche entzieht. Bringt 
man nun die Erpftaflifirte Platte zwifchen vie beyden Glaͤ— 
fer, fo wird die Zuruͤckwerfung auf den zweyten Ölafe 
wieder zum Vorfchein Fommen, und die Betrachtung ber 
Phafen, die das Licht erhält, wird, wie im vorhergehens 
den, die neue Richtung der Polarifation zu erkennen ges 


ben, die durch die Platte den Aren der Licherheilchen ere 


eheile wurde. In diefem Falle muß man zu der Vorrich—⸗ 
fung einen britten eingerheilten Nand hinzufügen, auf 
dem die Scheibe in den bekannten Sagen ſich befefti» 
gen läßt. | 

Endlich, da alle Erfcheinungen ber Polarifation, 
weiche ein Kryftall hervorbringen fann, von der anzies 
benden oder abitoßenden Kraft abhängen, durch welche 
die doppelte Brechung bewirkt wird, fo ilt es unumgaͤng⸗ 
lid) nochwendig, die Richtung der Kryftaltifationsaren 
in den Blaͤttchen, die man anwenden will, zu fennen. 
Schon Malus gab ein Verfahren an, dieß zu beobodh« 
ten in Anfehung der firen Polarifation. Hier Laffen ſich 
folgende Gefege darftellen: Wenn ein polarifirter Strahl 
durch eine die Erpftallificce Platte mit gleichlaufenden 
Slächen hindurchgeht, fo giebt es nur zwey Sagen, in 


. 
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wachen er — irfptinglihe —* gang beybe· 
hält, naͤmlich 1. wenn der Haupffchnite der Platte pa⸗ 
rallel mit der urfprünglichen Polarifation des Strahls iſt; 
in welchem Halle diefer in feinem gewöhnlichen Zuftande 

'gänzlid durch die Platte hindurchgeht; 2. wenn der 
Huuptſchnitt lothrecht auf ber Polarifarionsebene ift, wo 


dann ber Strap ganz als ungewöhnlicher Strahl hin J 


durchgeht. Hat man demnach dieſen doppelten Verſuch 
an einer kryſtalliſirten Platte angeſtellt, und macht an 
derſelben zwey Schnitte nad) dieſen Richtungen, fo wird‘ 
der eine derſelben nothwendig der Hauptſchnitt ſeyn, folge 
lich die Are der doppelten Brechung enthalten, Hier— 
auf mad)e man parallel mit diefen Schnitten in der 
Platte zwey neue Flächen, und beftimme dafelbft ebenfalls 
die Richtung, in welcher der gebrochene Strahl feine ars 
fprüngliche Polariſation beybehaͤlt; eine Diefer Richtungen 
muß die Are des Kenftalles feyn. Um zwifchen ihnen 
zu entfcheiden, braucht man’ nur Prismen zu fihneiden, 
von welchen die eine der Flächen lothrechrift, und unter 
allen diefen Prismen zu unterfuchen, welches diejenigen‘ 
find, die einfache Bilder geben; denn dieß ift bas Kenn⸗ 
zeichen der Richtung der Axe. 

Die Herten Brewſter und Biot haben auf eine 
ähnliche Art die Richtungen der Axen in den zweyarigen 
Kryſtallen zu beftimmen gefuht. Man har namlich nur 
noͤthig „in ihren primitiv» oder ſekundaͤren Geſtalten eine 
einzige Fläche zu fuchen, auf deren Beziehung diefe Aren 
eine fymmetrifche Sage Haben. Schneidet man dann eine 
Platte parallel mit diefer Fläche, und läßt einen polarie 
| firten Strahl ſenkrecht darauf fallen, fo wird man, wie 
in den einapigen Kryftallen, zwey auf einander rechtwinfe 
lichte Ebenen finden, in welchen die urfprüngliche Polas 
rifation ungeftöre bleibt; und eine diefer Ebenen wird die 
zwifchen beyden Aren mitten durchgehende Linie enthals 
ten, Nimmt man Schnitte nad) der Richtung diefer 
Ebene vor, fo wird man neue Platten mit parallelen ., 
Flächen erhalten, an welchen die naͤmliche Bedingung der 
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Symmetrie eine Wiederholung ber naͤmlichen Prüfung. 
geſtatten wird. Die zwiſchen den Axen durchgehende Li⸗ 
nie wird ſomit der gemeinſchaftliche Durchſchnitt der bey⸗ 
den auf einander ſenkrecht gemachten Schnitte ſeyn. Dann 
wird man eine Platte ſchneiden koͤnnen, deren Flaͤchen 
ſenkrecht auf dieſe tinie find, und die völlige Beſtimmung 
der Richtung der Aren gegen ihre Seiten wird ſich dann. 
mit teichtigfeit bewirfen laffen. Das einzige Mittel, die 
völlige Mebereinftimmung der Richtung des Schnittes, 
fo wie den vollfommenen Paralelismus zwiſchen den 
Flächen der Platten zu erhalten, ift, zu ben Verſuchen 
Subjtanzen zu wählen, weldye von Natur blätterig find, 
und deren Blätter ſich leicht von einander trennen laſſen. 
Diefe. Eigenſchaft finder fi) im Fraueneis oder blätteri« 
gen Gyps und einer großen Menge Subftangen, welche 
man allgemein mit dem Namen Ölimmer bezeichnet hat. 
Die Primitivgeftalt des Fraueneifes ift nah Haͤy ein, 
gerades vierjeitiges Prisma, deſſen Grundflächen fchiefs 
winklichte Parallelogramme find, deren Winkel 113° 7° 
48° und 66° 52° 12° betragen, Die Grundflaͤchen lie⸗ 
gen in der Ebene der Blätter felbft, in deren Richtung 
ſich die Subſtanz fehr nett und ſchoͤn fpalten läßt, Das 
Syſtem der fetundären Kryſtalle zeige, daß die Kıyftalli- 
fation mit volllommener Symmetrie zu beyden Seiten der 
Ebene diefer Blätter erfolgt; woher es denn aud) kommt, 
daß das als Primitivgeftalt angeführte Prisma feine 
- Kanten fenfrecht auf feine Grundflächen hat. Hieraus 

läße fich aber audy der Schluß machen, daß die Lage der. 
* Are oder ber Aren ber doppelten Brechung an diejer Sym⸗ 
metrie Theil haben, d. h. in der Ebene der Blätter, oder 
in einer darauf fenkredyten Ebene enthalten feyn muß. 
Auf dem Wege des Verfuchs erfährt man, daß die erſte 
Sage diejenige ift, welche Die Natur bewirkt hat, Brew⸗ 
ffer fand, daß der blätterige Gyps wirklich zwey Aren 
der doppelten Brechung befigt, welche in der Ebene feine 
Blätter enthalten, und gegen einander umher 60° ge« 
neige find. Um ihre Richtung in Beziehung auf die 
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Seitenflaͤchen des urſpruͤnglichen Prismas angeben. zu: 
koͤnnen, muß man wiſſen, daß bloß theoretiſch die gegen⸗ 
ſeitigen Neigungen diefer Seiten beſtimmt werden. 
| Diot bemerft, daß die Sage der Aren- der doppelten 
Brechung des blätterigen Gypſes in der Ebene der Bläte 
ter ein Umftand ift, welcher die Regelmaͤßigkeit der, mit 
dünnen Blaͤttchen diefer Subftanz anzuftellenden Verſuche 
ſehr beguͤnſtigt. Jedes folcher Blätter, hätte es auch nur 
‚die Die eines Hunderttheil Millimerers, ift ein ebenfo - 
vollfommener Kryſtall, als der ganze Kryftall. Verbin - 
bee man nun noch mit diefer natürlichen Einrichtung die 
Vorſicht, nur Keyftalle anzuwenden, welche vollfommen 
regelmäßig und von bejtimmten Umriſſen find, fo wird 
es niche ſchwer halten, die Blättchen, aus weldyen fie be⸗ 
ftehen, nad) einander abzulöfen „ohne ihre Regelmaͤßig⸗ 
keit im mindeften zu ändern. Man brauche nur mit ei - 
nem fehr feinen Inſtrumente z. B. mit einer Lanzette, 
den Anfang der Trennung der Blätter anzudeuten, fo 
kann man jie nahmals mit der Hand hinmegnehmen, wie 
man ein Stuͤck Goldfchlägerhaut, das auf einem polirten 
Marmor befeftigee ift, hinwegnimmt. — 
Iſt ein ſolches Blaͤttchen abgeloͤßt worden, ſo bringe 
man es auf den Ring des Apparats mit zwey Glastafeln. 
Um einen beftimmten Fall vor Augen zu haben, denfe 
man fi, daß der Strahl, dem man es darbietet, weiß, 
lothrecht, und in der Richtung des Meridians polarifirt - 
fey. Dann wird die Ebene der Zurücdtverfung auf der 
zweyten Tafel in die von Often nah Welten gehende 
Mertifalebene gerichtet werden müffen. Nachdem nun 
"das Blaͤttchen dazwifchen gebracht worden, und z. B. 
eine ſolche Sage erhalten hat, daß die Strahlen unter ei« 
nem rechten Winkel einfallen, fo wird das Licht, welches. _ 
durch felbiges hindurd)gegangen ift, noch weiß feyn, und 
fortfahren weiß zu erſcheinen, man mag es entweder die. 
rect ins Auge laffen, oder fenfredyt auf ein weißes Pa- 
pier fallen laffen, welches ohne Unterſchied die verſchiede— 
nen Theile deffelben zuruͤckwirft, ohne Ruͤckſicht auf die 
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Richtung ihrer Polariſativn. laͤßt man es aber, ohne es 
aufzufangen, zu der zweyten Olastafel gelangen, welche 
vorher es gaͤnzlich durchließ, fo wird ein gemiffer Theil 
deffelben zuruͤckgeworfen werden, welcher eine eigentliche 
Sarbenabftufung befißt, und eben dieß ift der Verſuch 
den Arago zuerft angegeben hat. Herr Biot verfolgte 
diefe Erſcheinungen weiter und leitete davon die Geſetze 
der von ihm genannten beweglichen Polariſation ab, wo⸗ 
von man den Arikel: Farben (Th. VIII. ©, 692. u. f.)' 
wachlefen kann. 

Die Herrn Arago und Sresnel baden and) vor eini⸗ 
gen Fahren =) mit dem polarifirten Lichte ahnlidhe Vers 
ſuche angeſtellt, welche D. Roung in Beziehung des’ 
Phänomens der Interferenz angestellt hatte. Es war 
namlich fhon von Grimaldi bemerfe worden, daß die 
Vermiſchung zweyer Lichtſtrahlen, welche unter zweckmaͤßig 
gewählten Umſtänden zugleich ins Auge gelangen, eine 
aͤhnliche Wirkung verurſachet, wie der Schall; Unterſu— 
dungen darüber wurden aber zuerft von D. Young ans 
geftelle. Am beiten laͤßt ſich diefe Erfcheinung nach dem 
von Sresnel angegebenen Berfapren auf folgende Art 
darftellen: 

Man läßt einen Sonnenftraßt in ein dımfles Zimmer | 
fallen, welcher durch den Spiegel eines Helioftats in une - 
verruͤckbarer Richtung zuruͤckgeworfen wird, ſo daß er ſei— 
nen Weg durch eine Lupe von ſehr geringer Breunweite 
nehmen muß, welche ihn in dem Brennpunfte faft in eis 
nem einzigen mathematifchen Brennpunfte concentrirt, | 
“Bon diefem Punfre aus werden alsdann die Strahlen, 
aus welchen dies Lichtbuͤndel beſteht nach allen Richtungen 
divergiren, und einen tichtkegel bilden, welcher fih mit 
der Entfernung immer mehr erweitert. In diefen Kegel 
bringe man in einer Entfernung von dem Vereinigungs— 
punkte von zwey bis drey Metern zwey Merallfpiegel an, 
welche unter einem fehr Fleinen Winkel gegen einander 








«) Annales de chimie et de physique. Tom. X. p. 268 sq. 





po Ä 333 


geneigt find, fo daß fie die Strahlen unter‘ faftr gleichen 
Meigungsmwinfeln empfangen; und betrachte aus einer "ge 
wiflen Entfernung: das Bild des feuchtenden Punktes auf 
beyden Spiegeln zugleih,. Auf dieſe Art erblickt man 
zwey Bilder deffelben, getrennt durd) einen Winkelab⸗ 
ftand, welcher vun der Neigung der-beyden Spiegel, ihren 
Abftänden von dem leuchtenden Punfte und der Entfer« 
nung, in weicher ſich der “Beobachter finder, abhängt. 
Außerdem aber, und dieß ift das Wefentlichfte bey diefer 
Erfcheinung, bemerkt man, wenn man das Auge mit einer 
Lupe von kurzer Brennmweire bewaffnet, zwifchen den Or⸗ 
ten der beyden Bilder eine Reihe halber, unter einander, 
paralleler Streifen-von verfchiedenen Farben, deren Rich⸗ 
tung fenfrecht auf die beyde Bilder verbindende Linie iſt. 
Wenn das einfallende Licht einfach ift, fo zeigen ſich die 
Streifen von der Farbe diefes Lichtes, und durd) dunkle 
Zwifchenräume gefhieden. Ihre Richtung hänge nur von 
der Richtung der Epiegelebenen ab, nicht aber von irgend 
einem Einfluß, der durch ihre Raͤnder auf fie Hätte; denn 
man fann jeden Spiegel um-fich felbft drehen, wodurd) 
die Sage feiner Raͤnder geändert wird, ohne Veränderung 
bes gemeinfchaftlichen Durchſchnittes der beyden Ebenen, 
und die Streifen bleiben wie vorhin. 

Betrachtet man nun einen der zroifchen den beyden 
Bildern ſichtbaren Streifen, fo kann man nach den Sagen 
der Lupe, ber Spiegel und des Auges die Richtung und 
den Gang der lichtſtrahlen berechnen, welche diefen Streis 
fen bilden, und fowohl von dem einen als von dem ans 
dern Spiegel berfommen, Dieſe Berechnungen geben 
folgende Reſultate: 1. die Mitte des zwiſchen den 
beyden Lichtpunkten begriffenen Raums nimmt einen 
glaͤnzenden Streifen ein, gebildet von Strahlen, deren 
Wege vom bichtpunkte bis zum Auge von gleicher Laͤnge 
find, fo daß der Unterſchied dieſer Wege gleich Null ift; 
2. der erfte glänzende Streifen, rechts und linfs von 
diefem, wird durch Strahlen gebildet, deren Unterſchied 
des Weges beftändig und von einer Bun Größe, welche: 
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a heißen mag, iſt; 3. der zweyte glaͤnzende Streifen 
wird durch Strahlen hervorgebracht, deren Unterſchied 
des Weges gleih 2a iſt; 4. im allgemeinen iſt der Un, 


terfchied der Wege für jeden glänzenden Streifen eines 
der Glieder der Reihe o, a, 2a, 3a, gau.f.f.; 5, 


die dunfeln Streifen, welche zwifchen ben vorigen lies 


gen, entfprechen den Unterfchieden im Wege, welche zum 
Ausdrud haben za, $a, 3a, za — uff; 6. der Zahl. 
werth von a ift genau das Vierfache der $änge, welche 
Newton den Anmwandlungen beylegt, für die Art ein« 
fachen Sichtes, an weldyem man die Beobachtung anſtellt. 

Nach dem Undulationsfyfteme werden diefe Erfchei« 
nungen auf folgende "Art erklärt: der Zwifchenraum a ift 


genau gleich der Laͤnge einer Lichtwelle, d. h. gleich dem 


Abſtande der Punkte des Aethers, welche in der Aufein« 
anderfolge der Wellen ſich in demſelben Augenblicke in 
gleicher Bewegung und gleichem Zuſtande befinden. 
Wenn die Wege der beyden interferirenden Strahlen ge» 


nau um die Hälfte-diefer änge an dem Orte, wo fie fih 
' kreuzen, unterfchieden find, fo verhalten ſich ihre Bewe⸗ 
gungen und Zuftände dafelbft gerade entgegengefegt, wähe 


rend die Phajen diefer Zuftände einander ganz gleich) find, 
Ferner gehen die Bewegungen, welche von dieſen par« 


tieflen Undulationen hervorgebracht werden, faft nach ver 


. nämlicyen Richtung vor fich, wegen ber geringen Neigung, 
welche die beyden Strahlen gegen einander haben. Auf 
diefe Weife ziehen fi) die Bewegungen, die fie hervorzu- 
bringen ftreben, von einander ab, und heben ſich, da fie 
genau gleich find, einander mwechfelfeitig auf, fo daß der 


gar nicht erfchüttert wird, Es kann alfo das an diefem 
Punkte. befindliche Auge fein Lichte wahrnehmen. Das 
nämliche Kefultat muß an allen Punkten des Raumes 
Statt finden, wo die Verfchiedenheit der Wege der in« 


terferirenden Strahlen 3a, 3a, za — beträgt, weil fie 


auf gleiche Art in gerade enfgegengefeßten Zuftänden das 


bin. ‚gelangen. Was, dagegen die glänzenden Streifen. 


} — 


* 


Punkt des Aethers, wo dieſes Phänomen Statt ſindet, 
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betrifft , wo die Berfchiedenheit ber Wege a, za, 3a, 
za u. f. f. beträgt, fo langen die Strahlen, durch welche, 
fie gebildet werden, in ganz gleichen Phafen der Bewe⸗ 
gung und des Zuftandes an. Mithin addiren ſich die 
dadurch hervorgebrachten Bewegungen zu einander, und 
geben die Erfcheinung des Lichtes. Diefe Anficht eines 
Zufammentreffens der Lichtwellen und der daraus hervor⸗ 
gehenden Abwechfelungen von Licht und Schatten ift von 
2oung das Princip der "Interferenz genannt worden. 
Biot bemerkt, daß, wenn diefe Erfcheinung bloß nad) 
dem Undulationsfpfteme möglich wäre, das Enftem das. 
durd) begründet und das Emanationsfyftem widerlegt ſeyn 
wuͤrde. Indeſſen fcheine fie ihm feinesweges ein fo ent« 
fcheidendes Merkmal an fi) zu fragen, als zur völligen 
Erkenntniß der. Wahrheit wohl wünfchenswerch feyn 
möchte, zu welchem Syſtem auch die Entfcheidung auss 
file. Es könne ohne Verlegung der Logik das Phaͤno⸗ 
men der Interſerenz aucd im Emanationsfpftem Statt . 
finden, wenn man das dadurch ausgedruckte Reſultat zu 
einer Bedingung der Sichtbarkeit mache. In der That 
liege, in der Erfcheinung der Streifen fein ‘Beweis, daß 
die Sicheftrahlen unter gemwiffen Umftänden phyſiſch auf 
einander einmwirften ; vielmehr erfennten wir bloß daraus, 
daß das Auge die Empfindung des Lichtes habe oder niche 
habe, wenn es fi) an dem Punfte befinde, wo die Straß 
len mit diefen Umftänden zufammenträfen; fo wie ſich 
auch daraus ergebe, daß eine dahin gebrachte matte 
Dberfläche, von fern betrachtet, glänzend oder dunfel er« 
fheine. Was nun ben erfien Fall betreffe, fo fey es 
möglih, daß das Sehen aufhöre, wenn die Netzhaut 
gleichzeitig Strahlen empfange, die fich in entgegengefeß- 
ten Phafen ihrer Anmwandlungen befanden; und in An» 
fehung des zweyten leuchte eg ein, daß, wenn ſolche Strah⸗ 
len zufammen auf eine matte Oberfläche trafen, und dann 
durd Strahlung nach allen Seiten zerftreuer würden, fie, - 
weil fie von jedem Punkte diefer Oberfläche bis zum 
Auge die namlichen Wege zu durchlaufen hatten, beym’ 
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Anlangen an die Neghaut noch das naͤmliche Verhaͤltniß 
der Phaſen behalten wuͤrden, welches ſie beym Anlangen 
an die zuruͤckwerfende Oberflaͤche gehabt haͤtten; ſo daß, 
wenn ſie ſich hier in einem entgegengeſetzten Zuſtande der 
Anwandlung defaͤnden, ihre Entgegenfegung auch beym 
Anlangen an die Neghaut noch die naͤmliche ſeyn, und 
Au kein Sehen Statt haben werde. 

Ueberhaupt laͤßt fih das Princip der Interferenz, 
man mag es aus dem Undulations= oder Emanationsfy- 
ſteme zu erklären verfuchen, als ein allgemeines Erfah» 
tungsgefeß -aufftellen; wo es dann im folgenden Sage 
enthalten ift. 

1. Wenn zwen gleiche Antheile ticht, die fih unter 
ganz gleichen Umftänden befinden , getrennt werden (nadj» 
dem fie von berfelben Quelle ausgegangen), und wiederum 
ziemlich in einer und derfelben Richtung zufammenfallen, 
fo,addiren fid) die Wirkungen, die fie einzeln in der Sin» 
neswahrnehmung hervorbringen würden, zu einander, ober 
heben fi mwechfelfeitig-auf, je nachdem der Unterfchied 
der Zeiten, die. fie zur Zuruͤcklegung ihrer geſonderten 
Wege gebraucht haben, ein gerades oder ungerades Viel⸗ 
fache eines gewiſſen Halb-Intervalls iſt, welches fuͤr die 


verſchiedenen Farben verſchieden, beſtaͤndig aber für jede 


Art einfachen Lichtes iſt. 

2. Bey Anwendung diefes Gefeßes auf verfchiedene 
Mittel müffen die, Gefchwindigfeiten des Lichtes den 
DBrehungsverhältniffen der Mittel für umgefehre propot- 
tional genommen werden, fo daß die Strahlen fidy, in 
Folge diefer Verhältniffe, langfamer in dem dichtern und 
fehneller in dem dünnern Mittel bewegen. 

3. Bey der Zurüdwerfung von der Oberflache eines _ 
duͤnnern Mittels, von einigen Metallen und unter meh» 
tern andern Umftänden geht ein halbes Intervall verloren, 

4. Endlich kann noch hinzugefügt werden, daß die 
Sangen diefer Intervalle immer das Vierfache von den 
Sängen find, welche Newton den —————— der 


namlichen Farben⸗beylegt. 
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Arago giebt folgenden Verſuch an, nad) welchem diefe 
Gefege eine vollfommene Beftätigung erhalten. Wenn 
zwey einfache homogene Strahlen im vorigen Verſuche 
mit den beyden Spiegeln, interferiren und Streifen bil« 
den, fo bringe man auf dem Wege eines diefer Strahlen 
-eine ganz dünne Glasplatte an, durch welche derfsibe 
allein hindurchgeht. Dem zweyten Sage zu Folge wird 
fein ‚Gang in der Glasplatte nach. dem Verhaͤltniß des: 
DBrechungsverhältniffes weniger raſch als in der Luft ſeyn. 
Wenn: eralfo nach feinem Austritte aus der Platte und 
bey weiterer Zortfegung feiner Bahn mit dem Strahl 
zufammentrifft, mit welchem er interferirte, fo werden ihre 
beyderſeitigen Intervalle nun in einem andern VBerhälts 
niß zu einander ftehen, als vorher, und um auf daß 
naͤmliche Verhaͤltniß wieder zuruͤckzukommen, wird man 
einen andern Strahl: betrachten müffen, der eine folde 
Richtung bat, daß feine Verzögerung in der Glasplarte 
durch die Verfürzung des Weges, den er bey feiner Rich— 
tung zu durchlaufen hat, compenfire wird; mithin wird 
die Stefle, welche die Farbenftreifen vor der Zmwifchenein« 
- bringung der Glasplatte einnehmen, verruͤckt werden, und 
jwar.um eine Weite, melde fid) nad) der Dicke der Plätte 
und ihrem Bredhungsverhältniß berechnen laßt. 

‚Die Herrn Arago und Sresnel, weldye das polaris 
firte Licht denfelben Verſuchen unterwarfen, fanden fol» 
gende Kefultate: F Ä | 

2. Unter den nämlichen Umftänben, unter welchen 
zwey Strahlen von gewöhnlichem Lichte das Phänomen 
der: Interferenz hervorgebracht haben würden, übten 
zwey Strahlen, welche im: entgegengefegter Richtung po⸗ 
lorifiret wurden, feine Wirfung gegen einander aus. 

2. Die Lichtſtrahlen, welche nad) derfelben Richtung 
polariſiret wurden, wirkten wie gewöhnliche Strahlen auf 
einander; fo daß bey benfelben zwey Lichtarten das Phaͤ⸗ 
nomen der Interferenz ein und das naͤmliche blieb. 
—5. Die zichtſtrahlen, welche zuerſt in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung polariſirer, und alsdenn wieder aufdaſſelbe 
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Polariſations · Planum zurücgebracht wurden, erhielten 
das Vermögen nicht wieder auf einander zu wirken. 
4. Zwey Lichtſtrahlen, welche nad) entgegengefegter 
Richtung polariſirt und nachher auf gleiche Polariſationen 
zuruͤckgebracht wurden, wirkten auf einander wie gewoͤhn⸗ 
liches Licht, wenn es von einem anfaͤnglich nach einerley 
Richtung polariſirten Lichtbuͤndel herkam. * 

5. Bey den Phaͤnomenen der Interferenz, welche von 
Strahlen entſtanden waren, die die doppelte Brechung 
erlitten hatten, wurde der Ort der Streifen nicht einzig 
durch den Unterſchied der Wege und ihrer Geſchwindig⸗ 
keiten beſtimmt. | 

M. ſ. traite physique experimentale et mathe- 
mat. p. Biot Tom.IV. liv. sixie. p. 520 s8q. Deffel 
ben Lehrbuch der Experimentalphyſik 3te Aufl. überf. von 
M. G. Th. Fechner. IV. Band. Leipz. 1825. 8. Sieben» 
te8 Buch. ©. 98 ff. | 


Potassium ſ. Kalium. — 


Prozeß, chemiſcher (Zuſ. zu ©. 49. Th. IV.). 
Noch vor der Entdeckung der Volta'ſchen Säule hat⸗ 
ten Ritter und Winterl die Idee aufgeftelle, daß bey 
Enrftehung eines chemifchen Prozefles die elektriſchen 
Kräfte im Spiele find, und entwidelten hieraus eine elek⸗ 
tro»chemifche Theorie. M. f. den Artikel: Verwandt- 
ſchaft. Nachdem die Herrn Berzelius und SHifinger 
mittelft der galvanifchen Säule gefunden hatten, daß die 
Säuren und das Oxygen des Waflers vom pofitiven 
Pole, und die Alkalien und das Hydrogen des Waſſers 
vom negativen Pole angezogen werden; und überhaupt 
mirtelft der Säule erwiefen worden war, daß fie die zu- 
fammengefegten Körper analyfiren fönne, indem fie nad) 
jedem ihrer Pole einen der Grundftoffe ziehe; fo Fam 
. man auf die Vermutung, daß auch das Umgefehrte er» 
folgen werde, d. h. daß zwey Körper im Augenblice ihrer . 
Verbindung fi im entgegengefegt eleftrifchen Zuftande 
befinden werden. Man war daher bald der-Meinung 
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zugerhan, daß derichemifche Prozeß bloß aufder Wirkung 
der beyden eleftrifchen Kräfte beruhe. Zunge 
Nachdem bereits Berzelius, Oerſtedt, Davy und 
andere den Einfluß der Elefrricität bey vielen chemiſchen 
Prozeſſen, ats wichtige Thatfachen, ermiefen hatten, fo 
waren fie doch nicht im Stande denfelben bey allen Körs 
pern, welche chemiſch auf einander wirken, nadzumeifen, 
Es unternahm es daher Becquerel *), über dieſen wich 
tigen Gegenftandiimittelft. des eleftro » magnetischen Muls 
tiplifators neue Verſuche anzuftellen. Zuerft war es ihm 
darum zu thun, aufzufinden, ob im Moment ver Ver: 
bindung der Merälle und Alfalien elefrrifche Kräfte mit 
im Spiele find.  'Davy hatte dergleichen bemerfe, wenn 
Säuren und Alkalien vollkommen trocken waren. Um fie 
auch im feuchten Zuftande der letztern zu zeigen, bediente 
fih Decquerel eines Multiplifators, deflen Draht von. 
Platina war; an dem einen Ende diefes Drahres brächte 
er einen Eleinen $öffel:ebenfalls von Platina an, um die 
Säure, welche aber die Platina nicht angreifen darf, hin— 
einzuthun; an bas andere Ende des Drahtes befeftigte er 
eine Eleine Zange ebenfalls von Platina, und brachte den’ 
Körper, welcher auf die Saure wirfen follte, zwiſchen 
beffen Schenfel, Sollte Platina eine elektro » motorijiche 
MWirfung auf diefen Körper aufern, fo brachte er ein 
Stuͤck feuchtes Papier zwiſchen beyde. Bey gewöhnlicher 
Temperatur fand er keinen elektriſchen Strom, was fuͤr 
eine Fluͤſſigkeit er auch außer der Salpeter-Salzſaͤure 
anwendete; erhoͤhete er aber die Temperatur, ſo zeigten 
ſich folgende Erſcheinungen: bey deſtillirten Waſſer in ei— 
nem kleinen boͤffel bis zum Aufwallen erhitzt, fand Fein 
elektriſcher Strom Statt, beym Flußwaſſer war der elek⸗ 
triſche Strom außerordentlich ſchwach, wurde aber ſtaͤrker, 
wenn ein wenig Salpeterſaͤure oder, Alfali hinzugethan 
wurde; hiebey ſchien es aber Becquerel wahrſcheinlich, 


— —— 





4) Annales de chymie er de pliysique. T XXXIM. p. 244 29. 
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uͤherſe in Schweigger's Journ. B. XL: S. 886 f 
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daß ber eleferifche Strom von ber Temperafurverfchieben. 
beit der beyden Enden des Drahtes abhange. Wurde 
nun an bie Pleine Platinzange ein Stuͤck kauſtiſches Kali 
oder Natron befeſtigt, das mit etwas Waffer angefeuch. 
tet war, fo entftand in dem Augenblide, wo das Alkali 
die Säure berührte, ein elektriſcher Strom, welcher den 
Kreis von der Säure zum Alkali durchlief, Im Augen» 
blide der Berührung diefer bepden Körper alfo huͤlle ſich 
die Saͤure in eine poſitive und das Alkali in eine negative 
elektriſche Atmoſphaͤre ein. 

Zur Wahrnehmung der elektriſchen Stroͤme, welche 
durch Einwirkung einer Saͤure auf Metalle entſtehen, wurde 
daſſelbe Verfahren angewendet; nur mußte das Metall 
nicht unmittelbar mit der Pfatina in Berührung kom⸗ 
men, was mittelft eines kleinen Papierftreifchens bewirkt 
werben fonnte, — — 

Was die andere chemiſche Operation, die Aufloͤſun⸗ 
gen betrifft, fo war bis jetzt der Einfluß der Elektticitaͤt 
auf felbige problematifh. Becquerel fuchte daher fehr 
genaue Verfuche darüber anzuftellen, um mit Gewißheit 
auszumitteln, ob. bey wirklichen Aufloͤſungen eleftrifche 
Kräfte mit im Spiele find. Seine erften Verfuche ges 
fhahen bey der Auflöfung ber Hydrate von Kali und 
Natron im Waffer, nachher aber erweiterte er fie, und 
ftellte überhaupt dergleichen bey Aufldfungen der Säuren, 
der Alkalien und der Meutralfalze im Wafler an“). Die 
erften Beobachtungen mie Kali und Natron im Waſſer 
aufgeloͤſet bewieſen, daß es ſchwer haͤlt, bey dieſer Art 


von Einwirkungen elektriſche Wirkungen zu erhalten, bes 
ſonders wenn das Waſſer deftillire war; im gewöhnlichen 


Waſſer gab die Aufloͤfung bisweilen deutlichere Wirkun— 
gen; indeſſen waren im Allgemeinen die Reſultate unges 


wiß, und fonnten von andern dem Auflöfungsprozeffe 
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fremden Urſachen abhaͤngen. Es bemerket daher Bec⸗ 





. #).Annales de chimie et de physique Tom, XXIV. p. 237.39. 
uoͤberſa in Schweigger's Joutnal. Ch. XL. S. 423 ff. 
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querel, daß man beynahe verfichert feyn Fönne, daß bey 
der Auflöfung eines Körpers im Waſſer ſich Feine Elek⸗ 
tricitaͤt erzeuge. ä 
| In Hinſicht der. Auflöfungen der Säuren im. Waffer 
unterfchied er zwey Klaſſen der Säuren, nämlich diejenis 
gen, welche ſich unter fefter Geſtalt darftellen laſſen, wie 
Boraxſaͤure, Citronenſaͤure, DOralfaure u. d. gl., und die 
flüfligen Säuren, Won ben erftern war es hinreichend, 
ein-Eleines Stüdf von jeder Säure zwifchen den Arnıen 
der Platinzange zu befeftigen,, und es dann ins Waffer 
zu tauchen, welches der Platinloͤffel enthiel. In dem 
Augenblife, wo die Auflöfung begann, entftand ein elek⸗ 
trifcher Strom, ber vom Wafler nad der Säure gieng, 
und ununterbrochen fortdauerte. Um die Einwirkung 
der Salpeterfäure, Salzfäure und Schwefelfäure auf dag 
Waſſer zu erforfchen, wurde der Platinfhwamm ange« 
wendet, Wurde der Platinfhwamm einige Augenblicke . 
in Salpeterfäure und. dann in deftillirtes Waffer getaucht, 
fo entftand anfänglich eine ſchwache eleftrifche Strömung, 
welche von der Säure zum Waſſer gieng und zufegt ganz 
- oufhörte; wurde dagegen der mit reinem Waſſer benegte 
Schwamm in concentrirte Schwefelſaͤure getaucht, fo ers 
folgte die eleferifcye Strömung ftets von der Säure aus, 
Stellte er auf diefelbe Art mit der Salzfaure Verfuche an, 
fo entftand ein vom Waffer nach der Säure gehender 
eleftrifcher Strom; bey Schwefelfaure erfolgte eine ents 
gegengefegte Bewegung. Hieraus ergab fih,. daß Waſ⸗ 
fer der elektro » pofitive Baftor in Beziehung auf Salpe— 
terfäure und Schwefelfäure, während er der eleftro . nega« 
tive für die fhwachen Säuren und für die Salzſaͤure ift. 
Ein Stuͤck Kali oder Natronhydrat in deftillirtes 
Waſſer gebracht, erzeugte eine eleftrifhe Strömung vom 
Waſſer nach dem Alkali, es mochte dieſes entweder zuerft 
zwifchen die Arme der Platinzange gebracht, oder eine 
fehe concentrirte Auflöfung von Kali und Natronhydrat 
mit Platinſchwamm einige Zeit in Berührung gewefen, 
und dann in deftillirtes Waſſer getaucht worden feyn, 


/ 
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Die Auflöfung der neutralen Salze im Waſſer gab 
im Durchſchnitt fehr wenig: bemerkbare elektriſche Erfchei- 
nungen. F 0 Ä 
Bey der Mifchung einer Saͤure mit einer andern 
Säure ergab fi eine Menge Erfdyeinungen, welche zu 
erkennen gaben, daß da, wo eine Aenderüng in den elek⸗ 
triichen Wahrnehmungen Statr findet, nothwendig Mo⸗ 
dificationen in den die wechſelſeitigen Verwandtſchaften 
bervorbringenden Kräften entftehen: mußten. Wurde 
Platinſchwamm mit: Salpererfaure -getränft und alsdann 
in zur Halfte feines Wolumens mie Waſſer verdünnte 
Schwefelſaͤure getaucht, ſo entſtand ſogleich eine ſehr 
ſtarke elektriſche Stroͤmung, welche: ſich von der Salpe⸗ 
terſaͤure nach der Schwefelſäure erſtreckte. War die 
Schwefelſaͤure concentrirt, fo war. die Strömung eben⸗ 
falls fehr ſtark, aber in entgegengejeßter Richtung. Hicre 
nad) mußte es aljo ein ſolches Gemenge von Schwefel⸗ 
fäure und Wafler geben, daß, wenn man den Platine 
ſchwamm mit derfelben tränft und alsdann in Salpeter⸗ 
fäure taucht, die Strömung ganz verſchwindet. Wurde 
der in mir Waſſer verduͤnnte Schwefelfäure getauchte 
Platinſchwamm in Salpeterfäure gebracht, jo dauerte 
die Strömung lange Zeit hindurdy, woraus hervorging, 
Daß die Miſchung der. beyden Säuren fehr ſchwierig von 
ftatten geht und durch die Wirfung der Platina auf die 
Schwefelſaͤure verzögert werde; wenn die Salpeterſaͤure 
mit Waſſer vertauſcht wurde, ſo erfolgte die Miſchung 
augenblicklich, und die Strömung verſchwand unmittel⸗ 
bar darauf. Die Erfahrungen zeigen den Nutzen metal 
licher Schwaͤmme, um chemifhe Wirkungen zu verzör 
gern, und zu gleicher Zeit einer der benden Eleftrieitäten 
fi). zu bemächtigen,, weldye in dem Momente, wo jene 
eintreten, freu wird. ; Ä 
Einige Metalloxyde, welche mit den Alfalien eine 
Verbindung eingehen, erzeugten auch im Moment der 
Berührung eleftriiche Ströme. Wurden in den Platins 
Löffel eine Auflöfung von Fauftifchem Kali gebracht, und 
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an ber kleinen Platinzange Zinkoxyd, Alaunerde ober 
DBleyoryb, welches erſt aus einer Kaliaufloͤſung friſch ge⸗ 
fälle war, befeſtigt, fo wurde in dem Augenblicke, da 
Das Oxyd die Auflöfung berührte, ein eleftrifcher Strom 
erzeugt, welcher vom Oxyd zum Alkali ging. Es ver 
hielten ſich alfo bey diefer Art von Verbindungen die 
Oxyde wie die Säuren, | 
- Bey Niederfchlägen, welche durch eine doppelte Zere - 
fegung entftanden, beobadjtete Decquerel ebenfalls elef- 
triſche Wirkungen; nur mußte ev- vorzüglich dafür fore 
gen, daß die Entftehung des Niederfchlags nicht augens 
blicklich erfolgte. 

Defonders merkwürdig war die Beobachtung bes 
Herrn Decquerel, daß ſich auch bey der Haarröhren« 
thaͤtlgkeit elektriſche Erſcheinungen zeigten. Eine für den 
Erfolg der Verſuche wefentlihe Bedingung hiebey war, 
nur folhe Subftanzen anzuwenden, welche hinreichende 
$eiter der Elekericität find, damit die Strömung ber 
Elektricitaͤten frey erfolgen Fonnte. Daher war Glas 
biezu nicht anwendbar; dagegen waren der Platinſchwomm 
und die Kohle zu dergleichen Unterjucyungen befonders 
geſchickt. Goß er irgend eine Säure, z. B. Salzfaure, 
welche durch ein fünffaches Gewicht deftillirten Waflers 
verdünnt war, in die Platinfchale, die mit einem ber 
Enddrähte des Multiplicators verbunden war, und tauchte 
in diefelbe einen Platinfhywamm, welcher von einer eben« 
fall8 aus Platin verfertigren Zange gehalten wurde, bie 
an das andere Ende des Draptes gelöthet war; fo trat 
in demfelben Augenblide eine elektriſche Strömung ein, 
welche vom Schwamme nad) der Säure ging. Nah und 
nad) verminderte fid) aber dieſe Strömung, und hörte zu» 
legt ganz auf, wenn der Platinſchwamm alle Fluͤſſigkeit 
eingefogen hatte, welche er aufnehmen fonnte, 

Beym Eintauchen der Kohle in verbünnte Schwefel 
fäure ging die eleftrifche Strömung von der Säure nad) 
ber Kohle. Uebrigens hielt fie lange Zeit an, und dauerte 
bisweilen zwölf Stunden, Ohne Zweifel lag der Grund 
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davon darin, weil die Kohle eine gewiſſe Zeit gebraucht, 
um alle Fluͤſſigkeit, welche fie. aufnehmen kann, zu obs 
forbiren. Nach Decquerel’s Meinung hängt die elek- 
triſche Strömung einzig und allein von dem ab, was 
waͤhrend der Haarroͤhrchenthaͤtigkeit vor fich geht, und 
feinesmegs von der bloßen Berührung: des feften Körpers 
mit der Fluͤſſigkeit. Ueberhaupt fchien aus feinen Ber- 
: ſuchen zu folgen, daß die Beruͤhrung der ſeſten Körper 
mit ben Flüfligfeiten, fobald fie nicht "eine chemiſche Ein« 
wirfung zur Folge hat, Fein bemerfenswerthes elektri 
ſches Phaͤnomen zum Vorſchein bringe. 

Weber die elektro-chemiſche Theorie ſ. m. übrigens 
den Artikel: Verwandtſchaft. 


Pyrometer (Zuf. z. S.678. Th. v1). Da alle 
bisherigen Pyrometer Feineswegs fih zum Maafe ber Aus» 
dehnung fefter Körper durch die Wärme eigneten, ſon⸗ 
dern blos die Ausdehnung im Allgemeinen anzeigten, fo 
haben fich einige Phyſiker bemüht, neue Vorrichtungen 
dieſer Art anzugeben, durch weldye die Ausdehnung fefter 
Körper mittelft der Wärme gemeffen werben Fann, 

Das Pprometer, welches Drongiart ) angab, und 
welches er in der Porzellanfabrif zu Severg gebrauchte, 
um fefte Örenzpunfte für die hohen Temperaturen feiner 
Defen beftimmen zu. fönnen, bat folgende Einrichtung : 
Die Metallftange BB’ (fig. 24.) ftügt fid mit einem id» 
rer Enden an einen feften Widerhalt FF; während ihr 
anderes Ende das Ende L eines Winfelpebels LCL/ 
forttreibe, welcher fih um den feften Mittelpunft CG dres 
ben ann, und deflen Arm CL’ weit länger, als CL, 
3:3. 100 Mal ſo lang ift. Eine Kreiseintheilung DD 
wird fo angebracht, daß fi) das Ende des Armes CL’ 
längs ihr bewegt. Dehnt fih nun die Stange um eine 
gewiffe fange aus, fo wird fie das Ende des Hebels L 





«) Lehrbuch der Experimental: Phofif, oder Erfahrungsnaturs ; 


fehbre von Biot, aus dem Zramoͤſ. want von m. Senne: 
B. 1. gen. 1824..8. ©. 237 ff. 
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um eben ſo viel fortſtoßen) und ‚das. Ende des zeigerfoͤr⸗ 


migen Hebelarms 1’ wird dem: zu Folge einen 100 Mal 
groͤßern Raum anf der Eintheilung durchlaufen. 

Biot bemerkt, daß zwar dieſe Vorrichtung zur Be⸗ 
ſtimmung feſter Grenzpunkte der Temperatur nuͤtzlich ſeyn 
koͤnne, allein fie vermoͤge doch nicht, wenn fie nicht: we⸗ 
nigſtens mobificire worden ſey, ein Maaß für bie abſo— 


Iute Größe der Ausdehnung fefter Körper zu geben. Denn 


wenn: das Ende des Zeigers L‘ wirklich die abfolure YAuss 


Dehnung der Stange BB‘ anzeigen folle, fo müßten ber: 
Punkt C und der Widerhalt F-volllommen unverrüdt feyn, ' 


oder ihr Abftand muͤſſe fich wenigftens bey allen, Temper 
raturveränderungen, welchen die Stange ausgefegt werden. 
folle, durchaus gleich. bleiben. Wenn aber der Punft C und 
der Widerhalt FTheileder nämlichen Unterlage ausmadhten, 
fo werde diefe, aus; welchem Stoffe fie aud) beſtehe, fobald 
fie.an der Temperatur der Stange Theil nehmen Eönne, 
ſich zugleidy mit ihr. ausdehnen und zufammenziehen,, obs 
gleich nad) einem andern Verhältniffe; und es. werde dar 
ber: der Zeiger L“ nicht eigenclicd die Ausdehnung der 
Stange BB’, fondern bloß den Ueberfhuß der Ausdehr 
hung dieſer Stange Über die der Unterlage angeben, 

Das einfachfte Mittel, ja das einzige, durch welches. 
diefem Uebelftande abgeholfen werden kann, ift nach Diot, 
eine folche Einrichtung zu treffen, daß, durch die Wirfung 
der Temperaturveränderungen auf den Punkt C und den 
Widerhalt F Feine: merkliche Weränderung im Abfland 
beyber nach der Kichtung C F-hervorgebracht werden koͤnne. 
Dazu würde man 5. B. gelangen, : wenn man als Wis 
berhalt eine Glasplatte genau fenkrecht auf die Länge der 
Stange B B* anbrächte, und im Punkte C ebenfalls einen 
langen Cylinder ſenkrecht auf diefe Stange aufrichtete; 
wozu noch die Bedingung zu fügen fey, daß Platte und 
Cylinder auf Unterlagen ruhen, welche hinreichend ent- 
“ ferne von der Stange und zugleidy maffiv genug feyn, 
um an ben Temperatürveränderungen, welde fie erfah- 
en koͤnne, nicht den: geringften Ancheil zu nehmen. Auf 
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dieſen Grundbedingungen beruhe die: Einrichtung eines: 
Apparats, mit welchem: Lavoifier und Ia Place Ver⸗ 
fuche angeftellt hätten. Es wurde die Stange BB; 
(Fig. 25.), welche dem Verſuche unterworfen wurde, in 
horizontaler tage durch gläferne Walzen erhalten, über: 
welche fie frey hingleiten konnte; als Widerhalt diente 
ein vertifales, ebenfalls gläfernes Lineal FF, fenfrecye 
befeftiget, an ein anderes horizontales Siheal TT, deffen 
Enden in zwen fehr große, in bedeutender Entfernung von 
der zu erhigenden Stange in den Boden eingefenkte Pfei«' 
ler von Stein eingefittee waren, Der kleine Hebelarm 
CL mar aud) vertifal, und die, gleichfalle auf zwey fteis 
nernen Pfeilern geftügte, Drebungsare C konnte eben fo 
menig durch die Temperarurveränderungen, welche man 
die Stange erfahren ließ, in Anfprudy genommen werden, 
Das Ende des längern Hebelarms CL’ aber, anftatt 
ſich längs einer Eintheilung zu bewegen, feßte ein Per- 
fpeftiv in Bewequng, durch welches man nad) einem-fehr 
weit entfernten Ziele vifirte. Ueberdem ift zur Scyärfe 
der Beobachtung noch erforderlich, daß die Stange, mit 
welcher der Verſuch angeftellt wird, in ihrer ganzen Lange 
‚eine befannte und gleichförmige Temperatur habe. Das 
einzige Mittel dazu zu gelangen, beſteht darin, daß man 
fie in eine Fluͤſſigkeit taucht, deren Theile fämmtlich diefe 
Temperatur befigen, Allein die Stange.muß dabey eine 
völlig Horizontale Sage haben; denn taucht. man Thermo⸗ 
: meter bis zu verfchiedenen Tiefen in ein Gefäß, daß mit 
Fluͤſſigkeit gefüllt, und bis zu einem gemwiffen Grade über 
die Temperatur der Luft erbige üff, fo findet man, daß 
die verfchiedenen Schichten biefer Flüffigfeit eine ungleiche 
Wärme haben. Es wird daher eine feſte Stange beym 
vertifalen Eintauchen in eine erhigte Flüffigkeit in vers 
fehiedenen Punften eine ungleiche Temperatur annehmen, 
was die Beftimmung feiner mittleren Temperatur fehr ers 
ſchwert. Durch horizontales Eintauchen fälle diefer Mache 
eheil weg, weil in einer ruhig ftehenden Fluͤſſigkeit die 
Temperatur in der ganzen Ausdehnung: einer. Horizontal 
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ſchicht die naͤmliche iſt. Damit nun aber auch die Ther- 
mometer unmittelbar die Temperatur der Stange anzei⸗ 
gen ‚- müffen fie der ganzen Länge nach, welche von ber 
Queckſilberſaͤule eingenommen wird, von Fluͤſſigkeit um» 
‚geben feyn; daher wird es erfordert, ‚daß fie ebenfalls ho⸗ 
"rigontal oder faft horizontal Tängs der Stange zu liegen 
kommen. Jedoch könnte man fie auch in vertikaler tage 
halten, mwofern man auf den Unterfchied in der Ausdehs 
nung des außerhalb der Flüffigfeit befindlichen Theiles 
der Säule durdy Rechnung Ruͤckſicht nehmen wollte. Mit⸗ 
telft diefer Verfahrungsarten fanden Lavoiſier und la 
Place die in folgender Tafel enchaltenen Nefultate: 
Ausdehnung eines Lineals, def 


n nad alphaberifcher |fen Länge x Ift ben der Tempe⸗ 


"Benennung tes Subftanze 
Ordnung. ratur des ſchmelzenden Eiſes. 








Er für ı Centi- 
j Bon 00 did 1000 meter oder 

| | RW —— — 
BUN « |] 0,00284836 | srr08 
Eiſen, rundes, durch den Drahtzug ge 
._,gangen.. » \ i ; | 0,00123504 | grrym, 
Eifen, weiches, gefhmiedets . | 0,00122045 | graF7 
Flintglas, Englifhes . , 0008 1166 


‚Glas, ohne Bley (in Röhren) . 0;00087527 | rrarst 
Glas von St. Gobin:(Spiegelglas) | 0,00089089 | rrzz277 
Gold, abgefchiedenes (or de depart). | 0,00146606 | z335:. 
Gold, Parifer Probe, nicht ausgeglüht| 0,00155155 | zz372 


Glas, Franzöfifihes, mit Bley . 0,00087199 | rragrs 
‘Gold, Parifer Probe, ausgeglüht 0,00651361 | 34555 


Kupfer R; . i i ; 0,00171733 | ys37r 
Kupfer, gelbes, oder Meffing -| 0/00187821 | y7317 
Platin (nah Bora) . = 0,00085655 | vrewag 
Quedfilber i ; : 0,00600601 | yzzrs 
Silber durch Rupelation »  » | 08,00190974 | 73387 
Eilber, Parifer Probe '. . 0,00190868 | 723575 
Stahl, nicht gehärtet s ; 0,00107912 | 523 


Stahl, gelb angelaufen, angelaflen bey | 
6560 0.0. 0,00123956 | yazTz. 
Zinn von Falmouth 0,00217298 zrtzr 
Zinn, oſtindiſches oder von Malacca | 0,00193765 


Aus dieſer Tafel erhellet, daß zwiſchen den Temperas | 
turen des fchmelzenden Eifes und des kochenden Waſſers 
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die Ausdehnung des Metalls für diefelbe Anzahl der 

Grade des hunderttheiligen Queckſi ilberthermometers merk⸗ 
lich gleich bleibe. Die Herrn Dulong und Petit *) Has 


ben über die Ausdehnung einiger fefter Körper in Tem- 


peraturen über 1000 fehr genaue Verſuche angeftellt, | 


und gefunden, daß bie Ausdehnungen des Eifens, bes 
Kupfers und des Platins in demfelben Maafe wachſen, 
als die Temperatur über 100° fteige. Hieraus laͤßt fidh 
fehr wahrfcheinlich fchließen, baß bey den übrigen Me- 
tallen daflelbe Verhalten in Anfehung ihree Ausdehnung 
durch die Wärme Start finder. 

Wichtige Anwendungen der Verfuche über die- Aus« 
dehnung der feften Körper beym Gebraude der Meßin- 
firumente, welche ſowohl in der Aftronomie als Geodä- 
fie gebraucht werden, bey der Berichtigung der Pendels 
“fangen an Pendeluhren u. ſ. fi findet man beym Biot ®), 

Pyrophorus (Zuf: z. S. 64. Th. IV.), Es hatte 
der D. Redm. Core in Philadelphia ?) aus Verfuchen 
mit dem Pyrophor die Bermuthung gezogen, daß in der 
Zufammenfegung deflelben das Kalium durdy die Maffe 
im metallifdyen Zuftande verbreitet fen, und daß, wenn 
diefe Feuchtigkeit aus der Luft an fich reißt, Kalium⸗Waſ⸗ 
ferftofigas entftehe, welches ſich beym Beruͤhren mie 
Sauerftoffgas entzünde, und die Entzündung dem koh— 
lenartigen Körper mittheile, bie es umgebe. Dagegen 
führe aber Doebereiner ?) folgenden Verſuch an, woraus 
zu erhellen fcheine, daß vielmehr eine chemifche Werbin- 
dung von Kohle, Schwefel und Kalium es ift, welche die 
entzündliche Subftanz des Pyrophors bilder, Wenn man 
3 Theil gebrannten Alaun mit x oder 2 Theilen Pohlens 
fäuerlichen Kali's und z, ober. ı$ Theilen Kienruß in: 
nigſt vermengt, und das Gemenge in einem Flintenlaufe 


«) Annales de ehimie et de Physique, Tom. VII. p. 140g. 
£) Traits de physique experimentale et mathematique. To:T, 
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y) Gilbert 8 Annalen der Phyſik. 3. XLVII. ©. 234 fi. 
9 —— Journal für Chemie ‚und Phoſik. B. xy. 
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bis zum Welßgluͤhen erhitzt, und daſſelbe in dieſer Tem⸗ 
peratur Z Stunde lang erhält, fo erfolgt fein Schwefel⸗ 
Dunft, wie bey dem gewöhnlichen Verfahren der Pyro⸗ 
phorbereitung, fondern aller aus dem Alaun auffteigender 
Schwefel wird von den übrigen Subftanzen aufgenommen, 
und es entſteht ein Pyrophor, welcher fo leicht entzuͤnd⸗ 
lich iſt, daß er ſelbſt in der trocknen Luft Feuer faͤngt, 
und aus dem Flintenlauf nicht ohne erfolgende Entzüns 
Dung in ein anderes Gefäß gebracht werden fann. Das 
ben hat er das Vorzügliche, daß er feine Selbftentzüund« 
barkeit faft gar nicht verliere und "bequem als tragbare 
Zeuerzeug gebraucht werden kann. Da nun diefer Pyro« 
phor fein Waſſer verlange, um entzündet zu werden, fo 
kann auch niche Kalium » Wafferftoffgas die zündende 
Subitanz deffelben feyn. Vielmehr ift anzunehmen, daß; 
während des Glühens des Gemenges Schwefelfohlenftoff | 
und Kalium gebildet werden, welche fidy mit einander vera 
binden, und eine im hohen Grade leicht ‚entzündliche Zu⸗ 
fammenfegung bilden, welche die übrige Kohle durch⸗ 
dringt, und diefe dann bey erfolgender Entzündung mit | 
in Brand feßt, | u 
Wenn man bloß Fohlenfäuerliches Kali mit Kohle 
ſtark glüher, fo entſteht auch eine pyrophorifhe Maffe, 
in welcher eine Verbindung von Kalimetall mit Carbon 
die entzundende Urſache zu ſeyn fcheinet. Laͤßt man aber 
durch diefelbe, während fie in einem Flintenlauf glühet, 
Hydrothienfäuregas ſtreichen, fo wird fie viel entzündli« 
er, und ganz dem nad) der angegebenen Vorfchrift be= 
‚ reiteten Pyrophor ähnlich. Ä 
D. Saenle in fahr *) glaubte aus feinen Verfuchen 
fließen zu Dürfen, daß der Schwefel nicht als ein mes 
fentliher Beſtandtheil aller Pyrophore zu betrachten fu; _.. 
denn nicht alle enthielten ihn; wo er zugegen ſey, befoͤr⸗⸗ 
dere er das Verbrennen, weil er ſelbſt ein verbrennlicher 
Koͤrper ſey, und in dieſer Eigenſchaft die elektriſchen Kraͤfte 





D Schweigger’s Ju für Chemie u. Vholt. B.xV. Seeasoh 


erhöße. Abſolut nothwendig zur Bildung eines Pyro- 
phors werde gber die Gegenwart der Kohle in Verbin- 
dung mit metallifchhen Grundlagen verfchiedener Art, und 
das Waſſer erfordert; welche Stoffe, mit einander in Be— 
rührung gebracht, den elektro ⸗chemiſchen Prozeß bervors 
ruften. Wuͤrden hierdurch die entgegengeſetzten Elektri— 
citaͤten auf einen hohen Grad geſteigert, fo feyen fie jedes— 
mal von Licht und Wärme begleitet, das Wafler werde - 
zerlegt, fein Sauerftoff bilde Oxyde, fein Wafferftoff werde 
von der Kohle verſchluckt, oder verbinde fid) mit dem 
Stickſtoff, und fo werde das Gleichgewicht wieder herge- 
ſtellt. Sey die eleftrifche Spannung ſchwach, fo, werde 
nad) Maafgabe der refpeftiven geringen Intenſitaͤt des 
elektriſchen Öegenfages, entweder nur Licht oder nur Waͤrme 
erzeugt. 

Dieſe Theorie laſſe ſich auf alle Pyprophore anwenden; 
alle enthielten außer der Kohle, entweder Kali, oder Am- 
moniaf, oder ein anderes Oryd, in einem gewiſſen Grade 
der Desorydation ihrer metallifhen Grundlagen, deren 
DBeftreben fid) mit Sauerftoff zu ſaͤttigen, d. h. ihre vo- 
rige Indifferenz wieder berzuftellen, das Mefultat des 
Verbrennens zur Folge habe. 

Nach den neueften Erfahrungen: fcheint aber auch die 
Kohle gar fein weſentlicher Beftandeheil des Pyrophors 
zu feyn; vielmehr muß als ein abfolut wefentlicher Theil 
einer pyrophorifchen Materie der Waflerftoff angefehen 
werden, welcher aus der atmofphärifchen Luft den Sauer- 
ftoff ſchnel anzieht, und dadurch den elektro— chemiſchen 
zn einleitet. 

Q. | 

 Quedfilber (Zuf. zu ©. 89. Th. IV.). Doebe: 
reiner fand, daß fich bey der Verbindung des Quedfils 
- bers mit andern Merallen ein ſehr hoher Grad von Kaͤlte 
erzeugt. 

Unter dem Artikel: Bnallquedfi ber (Th. IX. 
6,511.) iftidemerke worden, daß: Sourcroy, fo 'wie 
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auh Thenard und Descotils als Beſtandthelle deffel« 
ben Ammoniaf, und- einen befondern vegetabilifchen Stoff, 
welcher nad) ihrer Meinung von durchaus unbeftändiger 
Mifchung fey,. angenommen haben. Allein nach der Zeit 
befchäftigte fi) vorzüglih D. Liebig -) mit Auffindung 
der wahren Natur des Knallquedfilbers und des Knalls 
filbers, und fand, da beyde einerley Beitandrheile, nur 
in verfchiedenen Verhältniffen, befigen. Es gelang ihm, 
aus Knallqueckſilber Knallfilber, und umgekehrt aus Knall⸗ 
fiber Knallqueckſilber zu bereiten, Folgendes giebt die 
Grundbeflimmungen an, die aus Liebig’s Arbeiten her 
vorgingen: | 

Knallqueckſilber enthält In 100 @ewichttheilen 


25,8 Gewichttheile Kohlenfäure >! Sobtenftof 


Oberhaupt alfo _ 
23,38662 Sauerftoff 





2 2,34972 Waflerftoff 

20,0 Ymmoniaf Dee Bernie | 8123500 Stieiton 

— Sauerftoff 7,03566 Koblenftofl 

50 Waſſer 0,0778 Woflerftoff | 56,90000 Queckſilber 
56,9 Queckſilber 56,43 Ducdfilber 

m | 97,90000 97,900" 


Knallſilber enthält in 100 eg ea P | überhaupt alfo 
25 81915 Sauerfto 
35,5 Gewichttheile Koblenfäure —— 9.680853 Koblenitoff — er} 


3,7 Ammoniak 21,28195 Stiditofl 11,28195 Stiditoff 
' 8* 2,41805 Waſſerſtoff —*8* Kohlenſtoff 
7,0 Waſſer N 6,46086 Sauerſtoff 
⸗ 0, 79092 Waflerfiofi' | 41,00000 Silber 
41,0 Silber -  41,00000 Silber 
97,4 97,40000 97,40000 


Quellen (Zuf. z. S. 105. Th. IV.). Außer den 
bier angeführten Urſachen über die Entſtehung der Quels 
len hat man in den neuern Zeiten noch diefe Meinung 
angenommen, daß auch mehrere Quellen , befonders aber 
die Mineralquellen in Folge galvanifcher Prozeſſe ente 
ftanden feyn koͤnnten. | 

M. ſ. Steffens geognoftifcdh - geologifhe Auffäge, 
Hamburg 1810. 8. S. 293 ff. Wurzer's phyfifch- ches 
miſche Befchreibung der Schwefelquellen zu Nenndorf ıc, 
Caſſel und Marburg ıgı5. 8. ©: 37 ff. 
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Kaum Zuſ 3. S. 144. Th. wy. Der Kaum‘ ri 
welchem alles, was in die Sinne fällt, erfcheint, und 
in feinem Verhältniffe beftimme und geordnet wird, iſt 

ı. fein für fid) beftehendes Ding: denn es täße fi 
‘an demfelben weder Thun noch Leiden, als mwefentlicye 
Bedingungen von dem Dafeyn eines wirklichen Gegen» 
ftandes, erkennen, 

2. ift der Raum nicht Etwas den erfheinenden Dins 
gen weſentlich Anhängendes; denn man Fann alle Ers 
fheinungen im Raume wegdenken, ohne die Vorſtellung 
vom Raume aufzuheben. 

3. Auch iſt der Raum kein abſtracter Begriff; denn 
bey einem ſolchen Begriffe muͤßte ſelbſt ſchon der Begriff 
des Raumes vorausgeſetzt werden. 


Hieraus folgt, daß der Raum blos die ſubjektive Be 


dingung ift, unter welcher uns die äußern finnlidyen Ge: 
‚genftände als etwas Zufammengefeßtes außer und neben 
‚einander erfcheinen, oder es ift, mit Rant. zu fprechen, 
der Raum die reine Form aller unferer finnlidyen. An« 
fehjauungen. - Es befigt alfo unfer Geift das angeborne 
oder urfprüngliche Vermoͤgen, die in ihm liegende unver- 
änderlicye Form der reinen Anſchauung, oder die fubjek- 
tive Bedingung von der Möglicykeit des Mebeneinanders 
feyns Außerer finnlichen Gegenftände auf diefe felbft über- 
zutragen, wenn er diefelben als im Raume befindlich denkt, 
Gewöhnlich ftellt man fid) den Kaum zum Theil als 
etwas Ganzes, welches alle einzelne Theile des Raumes 
in:fich foßt, zum Theil. als ein ftetiges Ganzes vor, weil 
alle Theile des Raumes in unferer Vorftellung als zus 
fammenhängend gedacht werden, und-alle Grenzen ber 
Veränderungen, die wir außer uns DOCMEDER, inners 
‘ halb des Raums liegen. 
Da fein ſinnlicher Gegenſtand anders als im Haume 
. gegeben werden fann, fo ift auch der Kaum, als Form 
der reinen. Anfchauung ;. eine der Bedingungen von «ber 
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Moͤglichkelt aller aͤußern Erſcheinungen. Ob nun gleich 
der Raum die ſubjektive Bedingung iſt, unter welcher 


die aͤußern Gegenſtaͤnde als etwas Zuſammengeſetztes un⸗ 
ſern Sinnen erſcheinen; ſo erhellet es aber auch, daß der 


Raum zugleich eine von den Bedingungen der objektiven 


* 


Nothwendigkeit der äußern ſinnlichen Objekte it Es 


hat daher unfere geiftige Befchaffenheit mit ber Einnen- 
welt eine foldye genaue Verbindung, daß für uns äußere 
Gegenftände nur erft dadurch möglich werden, daß mir 
unfee urfprüngliches Erkenntnißvermoͤgen auf fie über, 
tragen. = 

Es ift daher auch der Raum das vorzügliche. Ele» 
ment zur reinen Kenntniß der ſinnlichen Objekte. Die 
Unterfuhung der Raumbegriffe, und der baraus abgeleis 
teten Gefege, ift ein Gegenftand der Mathematik; mit- 
hin kann aud) nur derjenige Theil in der Naturwiſſenſchaft 
als rein betrachtet werden, wo die Mathematik ange. 
wendet werden kann, und dieſer reine Theil muß derje 
nige fenn, auf welchen fich alle Erfahrung gründen. DM. 
f. den Artikel: Anfhauung (Th. VIII. ©.97 f.). 


Regen (Zuſ. zu ©. 156, Th. IV.) Man hatte 
ſchon feit längerer Zeit die merfwürdige Beobadyrung ger 
madht, daß von zwey gleichen Gefäßen, welche unter ganz 
gleichen Umftänden, nur in verfchiedenen Hoͤhen der Ar. 
mofphäre ſtehen, das obere in gleicher Zeit weniger Re⸗ 
genwaſſer als das untere auffängt. Die erite Nachricht 
davon findet man in der bibliotheque Britannique 
To. 38. zufammengeftell. Beſonders hatte Copland 
2 gleiche Gefäße, ı2 Fuß von einander, und zwar Das 
eine 6 Fuß höher als das andere geftellt. Er fand, daß, 
wenn die Menge des Regenwaſſers im untern Gefäße 
das im obern betraͤchtlich übertraf, dies ein Zeichen war, 
daß der Regen noch einige Zeit anhielt; daß, wenn fi 
dagegen im obern Gefäße ungefähr eben fo viel oder felbit 
ettvas mehr Regenwaſſer, als im untern fanmmelte, wie 
dies manchmal der Fall war, dies anzeigte, daß das . 
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ſchlechte Wetter zu Ende gieng, und einige Tage Trocken⸗ 
heit einſiel. Herr I. 5. de Luc bemerft, daß, wenn 
fih Copland's Beobachtung beftätige,, fie offenbar bes 
weife, daß der Regen durch eine beftändige Zerfegung 
ber otmofphärifchen $uft erzeugt werde. Luke Howard 
zu Plaiſtow +) flellte hierüber mehrere Beobachtungen 
an; er hatte zwey Regenmeſſer, die einander volllommen 
gleich waren, fo geftellt, daß das andere vom .erftern etwa 
6o Fuß entfernt, und 43 Fuß niedriger ftand. Mach 
der Menge des Regenwaſſers, welches mährend einer 20» 
tägigen Beobachtung ſich in beyden Regenmeſſern geſam⸗ 
melt hatte, zu urtheilen, ſchien fich faßt der vierte Theil 
alles Regens innerhalb einer Höhe von. 50 Fuß über 
dem Erdboden gebilder zu haben. In Anfehung des Un« 
terfchiedes, welcher fo haufig in den Angaben der beyben 
Megenmefler ſich vorfand, Liegen ſich die Urfachen deffel« 
ben, wenn man auf die Umftände einiger Maaßen aufs 
merffam war, einige Mat ziemlich deutlich wahrnehmen. 
War nämlid die Negenmenge in beyden Regenmeſſern 
diefelbe, fo deutete die Menge und die ſichtbare Thaͤtig— 
keit dev Wolken in den obern £uftregionen, und die Durch» 
fihtigfeie der untern Lufefchichten darauf hin, daß alles 
berabfallente Waſſer ſehr wohl aus den obern Schichten 
herrühren fönne. Dagegen war in mehreren Fällen, wenn 
fi im untern Negenmeffer mehr Regen ale in dem obern 
angefammelt hatte, die untere Luftſchicht fehr wenig durch⸗ 
ſichtig geweſen; ein Zeichen, daß dann eine Zerfegung 
des Waſſerdampfs bis ſehr nahe an den Erdboden herab 
vor fi) gegangen war, oder daß die Regenwolken über 
den Erdboden felbft Hingezogen oder auf ihm auflagen, 
obgleich man ihr Anhäufen nicht gewahr wurde, da man 
fih in ihnen befand, | 
Einige Beobachtungen über diefen Gegenftand führten 
ſeht deutlich auf folgende Schläffe: Nimmt man an, daß 


& 





) Nichnlsom’s joutnal of natural philosophy. Febr, 1812. 
bearbeiten in Gilbert's Annal, der Phonk, 3. XLI, Sr a 
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eine die Erdflaͤche beruͤhrende Luftmaſſe durch eine daruͤber 
befindliche nach einer andern Richtung, oder wenigſtens 
mit einer andern Geſchwindigkeit ſich bewegende £ufrmaffe 
fo erfältet werden Fünne, daß fie ſich mit einens feinen wafe 
ferichten Miederfchlag erfüllt, welcher in Wolken und Re— 
gen übergeht; fo begreift es fich leicht, wie mehrere in 
diefer untern $uftmaffe befindliche Regenmeſſer deſto we- 
niger Wafler auffammeln müßten, je höher fie ftänden; 
jebe horizontale, Schicht fege namlich Ihren eigenen Ue— 
berfchuß an Wafler ab, und läße das in den höhern 
Schichten abgefeste Waſſer durch ſich hindurch. 
Wenn hingegen die Duelle des Negens in einer $uft» 
ſchicht iſt, die ſich in einer mittleren Höhe und höher als 
alle Kegenmeffer befindet, fo müffen dieſe alle -eine gleiche 
Menge Regenwaſſer auffangen; es ſey denn, die untere 
Luftmaſſe fey. fo trocken, daß jeder Tropfen im Herabfals 
len etwas durd) Verdunſtung verliere. In diefem Falle 
mußten fic) in den Regenmeffern befto mehr Waffer fin- 
den, je höher fie fanden, welches auch wohl einige Mat 
beobachtet feyn foll. 

. Außerdem giebt es auch noch eine andere Urfache der 
Verſchiedenheit in diefen Refultaten, die man nicht gee 
Hörig beachtet zu haben ſcheint; naͤmlich durch zufällige 
Suftfiröme bewirktes fhiefes Herabfallen des Regens. 
Ueberhaupt fchien es, der Regen fönne, wie der Schnee, 
Durch den Wind zuſammengeweht und angehäuft werden ; 
Daher ift es ſchwierig, einen Regenmeſſer, an irgend einem 
Theile eines Gebäudes fo anzubringen, daß nicht partielle 
Luftzuͤge auf die Menge des Negens, den es auffängt, 
Einfluß haben, und ihn vermehren oder vermindern, 
Bill man alfo die Menge des Regens wiſſen, welche wirk⸗ 
lich auf die Erde fällt, fo muß der Regenmeſſer auf dem 
Erdboden felbft ſtehen. Man muß ihn, wo möglich, 
‚von allen Gegenftänden entfernen, welche den Wind um 
ihn her in wirbelnde Bewegung feßen koͤnnten. 

Guſ. zu ©. 690. Th. VL). Auch Howard iſt ges 
neigt anzunehmen, daß der Regen faſt jedesmal das Nee 
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fultat der eleftrifchen Wirfung der Wolfen auf einander, 
fey. Er meint, daß fid) dieſe Annahme durch lange Beob— 
achtungen beflätigt habe, welche man auf verfchiedene Art 
über den eleftrifchen Zuftand der Wolfen und des Regens 
angeftelle habe. Auch ſey es ſehr wahrfcheiniih, daß 
das Gewicter nur eine plöglichere und mehr in die Sinne 
- fallende Wirkung diefer Kräfte fey. Mad) Howard ent. 
fteht der Negen auf folgende Art. Bey Entftehung der 
Regenwolken hat man auf zwey Umftände vorzüglich Ruͤck 
ſicht zu nehmen, nämlid) zuerft auf die Ausbreitung ‚der 
obern Wolfenmaffen nach allen Richtungen, bis fie zür 
gleichförmigen Schicht (Stratus) geworden find; und dann 
auf die ſchnelle Bewegung und fichtbare Abnahme des cu- 
mulus, nadıdem er unter obige Wolkenſchicht gefommen 
ift. Auch die cirri, die ſich fo oft von der obern Wol. 
Benfchicht nad) aufwärts erſtrecken und mit gefträubten 
Haaren Aehnlichkeit haben, befigen im hohen Grade das 
Anfehen temporärer teiter der Eleftricität, welche durch 
die ploͤtzliche Vereinigung Seiner Dunſttheilchen zu weit 
größern, weldhe den Regen bilden, erregt wird. Mac) 
Verſuchen mit dem elektriſchen Drachen fcheint «8, daß 
die obern Wolfen vor dem Regen pofitive Eleftricität. be« 

figen, welche aber, nad) dem Zutritt eines großen cu- 
mulus einer fehr flarfen negativen Elektricitaͤt Plag 
mad), welche fo fange anhält, als der cumulus uͤber dem 
Drachen fid) befinder. Hieraus ift man aber doch nicht 
zu dem Schluß berechtigee, daß der regenbringende cu- 
mulus immer negariv fey, indem ſich auch diefelbe Wir« 
fung aus einem pofitiven cumulus ergeben kann, welcher 
ſich mit einem negativen firatus verbindet. Indeſſen 
ſcheint doch diefe Meinung weit wahrfcheinlicher, daß bei 
Zuftand der untern Atmofphäre während des Regens Ne 
gativ, und der wahre ftratus pofitiv iſt. Abſoluk ſey 
es aber nicht nothwendig, die verfchiebenen Zuſtaͤnde er 
Wollen, welche während des Regens erfcheinen, zu ber 
flimmen, da hinreidyende Gründe vorhanden feyn, anzus 
nehmen, baß die in verfchiedenen Regionen der Atmoſphaͤre 
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gebildeten Wolfen auf einander mirften, wenn fie nahe 
genug-aneinander gebracht würden, fo daß ihre Theil. 
weife oder gaͤnzliche Zerftörung die Folge davon ſey. Diefe 
Wirkung könne man aber nur dem Umftande zufchreiben, 
daß fie vorher entgegengefegte Eleftricitäten befeflen ober 
im Augenblick erſt erlangte hätten. Diefe Erklärung 
ſcheint jedody nad) Howard für den Fall eines Eurzen 
Regens mehr zu paflen, als für den eines anhaltenden - 
Regens. Sollte fid) aber darthun loffen, daß ber Vor 
rath von jeder Wolkenart durch irgend ein Mittel im, 
Berhältniffe zur Confumption unterhalten werden fünnte, 
fo. wurde auch für den legten Fall die Erflärung hinrei— 
Ann ſeyn. Es fey aber eine wohlbefannte Sache, daß 
die -Ausdünftung der Oberfläche der Erde und der Ges 
wäffer während des Regens oft zuruͤckkehre und farfdaure, 
und mithin die untern Wolfen crzeuge, während bie 
obern durd) die Menge Dunft erfegt wurden, welche burch 
die obere Strömung herbengeführt und fortwährend zu 
Thau verdichtet werde, was aus der Trübung der Atmo⸗ 
fphäre bey Regenwetter, und aus. dem reichlichen Thau 
hervorgehe, det in den nächtlichen Zwifchenräumen des 
Regens niederzufallen pflege.. Auch werde nicht behaup- 
tet, daß die Eleftrichtät zur Hervorbringung des Regens 
anders, als ein fecundares Ageng beytrage, weiches die 
Wirkung zweyer großen pradisponirenden Urfachen mo: 
dificire, naͤmlich der fallenden Temperatur und des Zus 
firömen des Dunftes. 

Dalton, welder eine eigene Abhandlung über den 
Regen bearbeitet hat, fuchte die Theorie des James Hut⸗ 
ten (S. 168. Th. IV.) zu vertheidigen. Allein de Luc 
bat bereits gegen diefe Theorie erhebliche Einwendungen 
gemad)t, und in einem neuern Aufſatze zu zeigen fich bes 
mühet, daß fe e ſchwerlich Statt finden Eönne, vielmehr 

hat er feine bereits ſchon im wefentlichfien auseinander» 
—* Theorie des Regens noch mehr zu begruͤnden geſucht. 

Die Einwirkung der Elektricitaͤt bey der Entſtehung 

des Regens feine wohl außer allem Zweifel zu feyn ; 
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allein in welcher Verbindung die Elektrieitaͤt mit ber Bil⸗ 

dung der Wolken und des daraus entftehenben Negens 

ſteht, ſcheint noch nicht gehörig erkläre zu feyn. Herr 

Brandes *) führt noch an, daß ihm Bowards Meis 

nung, daß bey dem Entftehen der Federbuͤſchel (cirri) an 

dem Gipfel der Haufenwolke (cumulus) eine Vereinigung 

entgegengefegter Eleftricitäten Statt finde, darum nicht 

recht glaublich fcheine, weil ihm niche befanne fey, daß“ 
man jemals diefe Erfcheinung, oder das Zufammentreffen‘ 
einer Haufenmwolfe mit einer federigen Schichtwolke von 

Blitzen begleitet gefehen habe, Vielmehr habe es ihm 

und andern wohl einmal gefchienen, als ob der Blig dann 

zuerft ausgebrochen fey, wenn zwey große gethuͤrmte Haute 

fenwolfen gegen einander heranrüdend fich erreicht hät« 

ten; aber auch hier koͤnne nicht das Annähern einer an» 

dern Wolfe der eigentlihe Grund feyn, warum fo ftarfe 

Elektricitaͤt entſtehe, fondern vielmehr nur die Veranlafs 

fung, warum das Veberfchlagen ber gehäuften Eleftrici« 

tät eher eintrete, indem nämlich jene andere Maffe ſich 

bis zur Schlagmweite nähere. 

Es ift alfo die wahre Erfläarung über die Enrftehung 
bes Regens noch ein Geheimniß der Natur, fo alltäglicy 
auch diefe Erfcheinung ift. Herrn Brandes fcheine bey 
der fo merkwürdigen Erfcheinung. des Regens die Vols 
ta’fhe Säule in Hinfiche der Wafferzerfegung einigen 
Aufichluß zu geben. An derfelben fahen wir nämlich an 
der negativen Seite eine unaufhörliche Entbindung von 
Wafferftoffgas, und feyn daher geneigt zu fragen: wo 
denn hier der andere Beftandtheil des Waflers bleibe ? 
Wahrend hier der eine Beftandrheil des Waflers, ime 
mer neu erzeugt, fi vor unfern Augen entbinde, zeige 
das umgebende Waſſer fih in allen chemifchen und phy« 
- fifchen Eigenfchaften ganz unveraͤndert, und die Erfcheie 

nung würde hoͤchſt dunkel feyn, wenn die pofitive Seite, 
wo ſich Sauerftoff entbinde, ewig vor unfern Augen ver« 


) Beytraͤge jur Witterungelchre. Leipjig 1820. 8. S. 346 f. * 
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borgen wäre, So ungefähr fen es nun bey ber Wol⸗ 
Fenbilvung. Hier entfiehe Wafler an dem einen Ende 
der Kette; das andere Ende der Kette fey uns aber vers 
borgen, und mas dort vorgehe, wüßten wir nicht. Bey 
der Waflerzerfegung bliebe das Waffer darum unverän« 
dert, weil das erſte Theilchen zwar feinen Wafferftoff ab« 
gebe, aber fogleid) von dem zweyten wieder empfange; 
fo wie diefes ihn von dem dritten und fo fort durch die 
‚ganze Kette wieder erhalte, wo dann erft bey bem legten 
Theilchen am pofitiven Ende der Säule der frey gewordene 
Sauerftoff hervortrere; und etwas Aehnliches Fönne hier 
Statt finden. Freylich frage man mit Necht, wo fol 
denn bey diefem Prozefle in der Atmoſphaͤre jenes andere 
Ende der Kette liegen, wo koͤnne es fich unferm forfchen» 
den Auge und unferer forgfäliigen Nachforfchung fo-gänze 
Hich entziehen? — Es möge uns wohl fehr nahe feyn, 
ja unfer eigener Körper Eönnte mid zu denen gehören, die 
feinen Einfluß erlitten, ohne daß wir es deutlich bemerk⸗ 
ten; denn wer habe bis jege Mittel gefunden, um zu et» 
forfchen, ob nicht Erde, Pflanzen und Thiere anders 
durch die umgebende Luft afficirt wurden, während jene 
großen Erfcheinungen in der Atmoſphaͤre vorgiengen, und 
wer fönne alfo fagen, ob nicht an der ganzen Erdflädye, 
oder an den Pflanzen, ober felbft an den lebenden thieri» 
ſchen Körpern jene andere Hälfte des Prozefies vorgehe, 
deffen große Wirkungen dort oben die Augen Aller auf 
fi) zögen. Herr Brandes fucht nod) einige Erſchelnun⸗ 
gen in der Aemofphäre mit diefer Hypothefe in Verbins 
dung zu bringen, und es fcheint allerdings der Mühe 
werth zu feyn, diefe WBorausfegung durch Beobachtungen 
forgfältig zu prüfen, indem ben den Haupterfcheinungen 
in der Natur der galvanifcdhe Prozeß einer der merfwürs 


digften iſt. 


Rhodium (Rhodium) (N. A.) iſt ein neues, Me— 
tall, welches D. Wollaſton in den Koͤrnern der rohen 
Platina entdeckt hat. Zuerſt kann man daſſelbe aus den 


rohen Platinkoͤrnern als ein dreyfaches Salz verbunden 


mit Salzſäure und Natron gewinnen; dieſes Salz wird 
elsdann im Wafler aufgelöfer, und das Metall mit Zink 
als ein ſchwarzes Pulver gefällt, In der Hige bleibe 
dies Pulver ſchwarz, erhält aber vom Borax einen weißen 
metalliſchen Glanz, ob es gleich unſchmelzbar bleibe. 
Durch Schwefel oder Arfenif wird es indeflen fdymelzbar, 
und dieje Zufäge koͤnnen nachher durch fortgefegte Hitze 
ausgetrieben wirden. Das gewonnene Kügelchen ift nicht 
bämmerbar. Sein fperififhes Gewicht iff noch nicht: be» 
kannt, es ſcheint aber nicht über ı ı zu betragen, Den Namen 
Rhodium gab ihm Wollaſton von dem griechischen Worte 
pödo» wegen der roſenrothen Farbe einer Auflöfungen, 

M. f. Klaproth's chemiſches Wörterbuch, Artikel 
Rhodium. 

S. 

Säuren (Zuf. zu S. 290. Th. IV.). Da die Ein⸗ 
theilung der Saͤuren in drey Ordnungen, je nachdem fie 
aus dem Mineral, Pflanzen- oder Thierreiche ihren Urs 
fprung nehmen, nicht augreichte, fo fieng man an, fie in 
einfache, und. in zufammengeferzte einzutheilen, und 
verftand unter den erftern diejenigen, weldye aus Sauer» 
off und einem einfachen und unzerlegten Körper befter 


ben, unter den zweyten aber diejenigen, weldye außer dem _ 


Sauerftoffe noch zwey ober mehrere einfache Stoffe ent 
halten. Die einfachen Säuren erhalten ihre Benennun: 


gen von demjenigen Körper, welcher ihre Baſis ausmacht; 


wie 3. B. die Verbindung des Sauerftoffs mit Schwefel; 
Phosphor, Chrom u. f. Schwefelfaure, Phosphorfaure, 
Ehromfäure u.f.f. Bey den zufammengefesten Säuren 
wird ein Theil von ihnen durdy andere Säuren, oder durd) 


Einwirkung des Feuers auf thierifche und vegetabilifhe 


Subftanzen gebilter, und fie erhalten gewoͤhnlich ihre Be⸗ 
nennung von den Körpern, aus melden fie gewonnen 
werden, wie 5. B. bie Effigfaure, Citronenfäure; Spiers 


ſaͤure, Weinfleinfaure u. ſef. Ure nennt aber aud) diefe 


— 
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Einteilung d ber Säuren — — Rn fie Jieber- 


zur leichtern und beifern: Ueberſicht unter: folgende: Abche⸗ | 
lungen und Unterabtheilungen zu bringen: . 


Die erſte Abtheilung enthält die Säuren aus der 
unorganifhen Natur, oder ſolche, welche man ohne Vers, 


mittelung animalijcher oder wegefabilifcher Erzeugniſſe er 
halten Fann. 


Die zweyte Abrheilung enthält Säuren, welche durch 
organifche Thaͤtigkeit, oder Durch kuͤnſtliche Behandlung 
organiſcher Stoffe erzeugt werden. 


Die erſte Abtheilung zerfällt in drey Familien: * 
Sauerſtoffſaͤuren, 2. Waſſerſtoffſaͤuren und 3. Säuren, 


die weder das eine noch das andere dieſer ſaͤuernden Prin. 
eipe enthalten. 


Erfte Familie. Saurrfoffiäuren. 
Erſte Unterabteilung. Nichtmetalliſche. 


I. Die Borarfäure (Acidum boracicum), 
Die Kohlenfäure (Acidum carbonicum), 

3. Die Eplorfäure (Acidum chloricum oxygengtum). 

4. Die orydirte Chlorfäure (Acid. „Chlor.). 

5. Die Chlor» Kohlenfäure (Acid. 'Chloroxycarbonicum). 

6 Die falperrige Säure (Acid. Nitrosum), 

7. Die Unterfalpeterfäure (Acid. subnitricum), 

8. Die Sulpeterfäure (Acid. nitricum). 

9. Die Yodfäure (Acid. Jodicum). 

10. Die od» Schwefelfäure (Acid. Jodo- Be 

11. Die unterphosphorige Säure (Acid. gubphosphorosum), 

ı2. Die phosphorige Säure (Acid. phosphorosum). 

13. Die Unterphosphorfäure (Acid, subphosphoricum). 

14. Die Phosphorfäure (Acid. phosphoricum). 

15. Die unterfchweflige Säure (Acid. subsulphurosum), 

16 . Die fchmweflige Säure (Acid. sulphurosum). 

17. Die Unterfchwefelfäure (Acid. subsulphuricum). 

18. Die Schwefelfäure (Acid. sulphuricum). 

19. Die Drycianfäure (Acid, cyanicum). 

20. Die GSelanfäure (Acid, selenicum). 


* 


Zweyte Unterabtheilung. Metalliſche. 
1. Die Arſenikſaͤure (Acid. arsenicicum). M 
2. Die arfenige Säure (Acid. arsenicosum). 


362. Saͤ. 


3. Die antimenige Säure (Acid, atiblosum). 

4. Die Antimonfäure (Acid. stibicum). 

5. Die Chromfäure (Acid. chromicum). 

Die Tantalfäure (Acid. tantalicum). 

Die Molybdänfäure (Acid. molybdicum). 
Die molybdänige Säure (Acid. molybdosum), 
Die Wolframfäure (Acid. Tungstenicum). 


Zweyte Familie. Waflerftofffäuren, 


Die Flußſpathſaͤure (Acid. fluoricum). 

Die Fod ⸗Waſſerſtoffſaͤure (Acid. hydriodicum). | 

Die Chlor» Waſſerſtoffſaͤure (Acidum hydsöchloricum % 
zmuriaticum). 

Die Eifenblaufäure (Acid. ferro - eyanicum). 

Die Selenium + Waflerftofffäure (Acid. hydroselenicum). 

Die Blauftoff- Waſſerſtoffſaͤure (Acid. hydrocianicum 6. 
sooticum). 

Die Schwefei⸗ Wafferfioffläure (Acid. hydrothionicum). ' 

Die Tellur⸗ Waflerkoffläure (Acid. bydrotellurieum). 

Die Schwefelblaufäure oder Anchrafagothionfäure (Acid. 
hydroanthrazothionicum). 


Dritte Familie. Säuren ohne Sauerftoff oder Waf 
gi ſerſtoff. | 

1. Die Jod» Chlorfäure (Acid. Jodo-Chloricum), 

2. Die Chlor» Blaufäure (Acid. chloriocyanicum). 

3. Die Stußborarfäure (Acid. fluo- boracicum). 

4. Die Kiefelftußfäure (Acid. fluo- silicicum), 


Zweyte Abtheilung. — Säuren organiſchen Urfprungs. 


Die Masholderfäure (Acidum Acericum), 

Die Effigfäure (Acidum aceticum). | 

Die Amniosfäure (Acidum allantoicum s. amnioticum). 

" Die Benzoefäure (Acidum benzoicum). 

Die Schwammfäure (Acidum boleticum). 

Die Butterfäure (Acidum butyricum). 

. Die Kampherfäure (Acidum camphoricum). 

. Die Käfefäure (Acidum caseoeum). 

‚ Die Sabadillfäure (Acidum cevadillicum 8. 84 
cum). 

10. Die Gallenftein» Zettfäure (Acidum cholestearicum). 

sı. Die Eitronfäure (Acidum citricuns), 

12. Die Delppinfäure (Acidum delphinicum). 
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13. Die Sullahfäure (Acidum Ellagicum), 

14. Die Ameifenfäure (Acidum formicum), 

15. Die Piljfäure (Acidum fungicum). | 

16. Die Galläpfelfäure (Acidum gallaceum). 

17. Die Strychnosfäure (Acidum strychnicum). 

18. Die Chinafäure (Acidum cinicum). 

19. Die Ladfäure (Acidum laecicum). 

20. Die Milchfäure (Acidum lacticum). 

91. Die Lampenfäure, Aetherfäure (Acidum aethericum). 

22. Die Harnfäure oder Blafenfleinfäure (Acidom uricum), 

23. Die Aepfelläure (Acidum malicum). : 

24. Die Mefonfäure, Mohnfäure (Acidum meconicum). 

25. Die Kodelsfäure (Acidum menispermicum). 

26. Die Talgfäure (Acidum sebacicum), 

27. Die Syrupfäure (Acidum melassicum). 

28. Die Honigfteinfäure (Acidum melilithicum). 

29. Die Maulbeerholzfäure (Acidum moroxylicum). 

30, Die Schleimfäure oder Milchzuckerſaͤure (Acıdum mu- - 
cosum). 

31. Die Nitroleueinfäure (Acidum nitro-leucicum). 

32. Die Nitrofacharinfäure (Acidum nitro - saccharicum). 

33. Die Delfäure (Acidum oleosum). 

34. Die Sauerfleefäure (Acidum oxalicüm). 

35. Die Purpurfäure (Acidum purpuricum). 

36. Die brenzlihe Harnſauͤure (Acidum pyro-lithicum). 

37. Die brenzliche Aepelfäure (Acidum pyro-malicum). 

38. Die brenzliche Weinfteinfäure (Acidum pyro-tartaricum). 

39. Die rofenrothe Säure (Acidum roseum). 

40. Die Zettfänre (Acidum sebacicum). 

a1. Die Korffäure (Acidum subericum). 

42. Die Bernfteinfäure (Acidum snceinicum)., j 

43. Die Schwefelmeinfäure (Acidum deutoenotbionicum). 


44. Die Weinfteinfäure (Acidum tartaricom). 


Won einigen ber merfwürbigften biefer . angeführten 
Säuren handeln eigene Artikel. Durch die großen Forte 
ſchritte in der neuern Chemie hat man Säuren entdedt, 
‚welche gar feinen Sauerftoff enthalten, und dieferwegen 
find auch dieſe hier mit aufgeführt worben. | 

M. f. Handwörterbud) der praftifchen Chemie ꝛc. von 
Ure, aus dem Englifdyen tiberfeßt. Weimar 1824 8. 
Artikel: Acida (Säuren). | 
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Salmist (Byf, zu ©, 301. Th. IV.). Eine andere 
Dereitungsarf des, Shlmiaks befiehe in folgenden: Man, 
defiiflire Knochen in. großen Cifenretorten, wobey der 
Stickſtoff und Waſſerſtoff der Knorpel, Ammoniak ges 
ben, das in der Vorlage uͤbergeht, und mit Waſſer, 
brenzlichem Oel, Eſſig, Kohlenſaͤure, gekohltem und ge⸗ 
ſchwefeltem Woſſerſtoff gemengt iſt. Das gewonnene un⸗ 
reine kohlenſaure Ammoniak wird im Waſſer aufgeloͤſet, 

und mit-einer-Arflöfung von ſchwefelſaurem Eiſen, oder: 
bisweilen von Alaun gemengt, wobeh fid) dag Ammoniak 
mit der Scwefelläure verbindet, und dag Eifenoryd oder : 
die Thonerde ausgefihieden wird. . Hierauf wird die 
durchgejeibete Löfung zue Kryſtalliſation abgedunſtet, und. 
das kroſtalliſirte fÜwefelfaure Ammoniaf mit Kochſalz 
gemengt, und in fteinernen Flaſchen in einem Galeerens - 
ofen bey etwas raſchem Feuer erhißt, wobey ſich der 
Satmiaf in dem obern Theile der Gefäße fublimiret, 
und. auf dem Boden Glauberfalz zuruͤckbleibt. Zumeilen 
loͤſet man auch das fchwefelfaure Ammoniak mit Kochſalz 
im Waſſer auf und dampft es zum Kryſtalliſiren ab, wo⸗⸗ 
bey / zuerſt der Salmiak und dann das Glauberſalz ans 
ſchießt. Der ſublimirte Salmiak kommt in zaͤhen halb 
durchſichtigen Kuchen vor und iſt dann am reinſten. Den 
kryſtallliſirten läßt man in Zuckerhutformen abtröpfeln, 
ſtampft ihn dann zufammen, und trocknet ihn; er ift durch 
Glauberſalz verunreiniget und enthält Feuchtigkeit. 

Salze (Zuf. zu ©. 317. Ih. IV.). "Ueber die Auf⸗ 
lögbarkeir der Solze im Waffer hat Bay: Luffac *) eine 
wichtige Abhandlung befannt gemacht. Er bemerft zus 
erft, Daß die bisherige Kenntnif über die Auflösbarfeit 
ber Salze noch fehr mangelhaft fey, Man fey der ge») 
wöhnlichen Meinung, daß ſich die Salze befjer im heißen — 
als im Falten Waſſer auflöfen laſſen, und. daß ſich einige: , 
derfelben bey einer gewöhnlich fehr ungemwiffen Tempera⸗ 
tür IE aufsuifen Allein sa, von, — Eigen⸗ 


“) Annales de chimie et do pheigu To. xi » 296 sg. — 
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| * der Salje hlengen ihre gegenfeitige Zerfeßung," re 
Scheidung, fo wie die verfchiedenen V— fahl ungsatreh 
für die Analpfe derfelden ab. Die Auflöfung der Satje 
verdiene als chemiſcher Prozeß befondere, Aufmertfämfeit; 
denn wenn auch die Urſachen, durch meldye fie bebitk 
werde, dieſelben ſeyn, welche andere Verbin dungen er⸗ 
zeugten, fo ſeyn doch ihre Wirkungen einander niche ahn⸗ 
ih. Zur Beſtimmuͤng der Saljmenge, welche vom 
Waller‘ aufgelöfet werben kann, fätriget man das ion Me 
ganz genau fit dem Salze, deffen Auflöslichkeit man 

eine beflimmte Temperatur wiſſen will; als denn wiege man 


eine gewiſſe Duäntirät diefer Auflöfung ab, verdunſtet 


fie, und’ wiege endlich) den Satztuͤckſtand. Eite: volle 
kommen geſaͤttigte Auflöfung erhält man auf Iweyerley 
Weiſe, indem inan-nämlih das Woſſer mir ven’ Salz 
erhitzt, und es bis zu der Temperatur, wieder abkühlen 
läßt, deren ‚Auflöslichfeit unbefannt ift; oder indem man 
einen großen Ueberfhuß von Satz in Faltes Waffer bringt, 
und allmälig die Temperatur bis zur verlangten erhöhet, 
In jedem Falle ift es nörhig, daß man die endliche Tems 
peratur wenigftens zwey Stunden lang ohne Unterbredyung 
erhält und die Salzauflöfung haufig umrührer, fo daß 
man ber vollftändigen Sättigung ganz verfichert feyn 
kann. Durch directe Verfuche, die mit archer Sorgfalt 
gemacht worden, überzeugte fih Bay: Zuffac,; daß beyde 
Verfahrungsarten genau daffelbe Nefultat gaben, und 
daß es folglicy einerley fey, welche von beyden man an- 
wende, 

Indeſſen will D. Thompfon gefunden haben, daß 
das Wäffer mehr Arſenikoxyd in Aufloͤſung erhält, ae 
es durch Abkühlung gefättiger, als mern es mit Oxhd, 
ohne Erhöhung der Temperatur, in Berührung gebracht 
worden iſt. Allein Bay: Luſſac vermuthet „ daß er 
zu wenig Arſenikoxyd im Verhaͤltniſſe zum Waflır ange · 
wendet, und beyde nicht lange genug in Beruͤhrung ge⸗ 
laſſen habe. Bay Luſſac verſteht unter Saͤttigung in 
‘der Salzauflöfung von unverätiderlicher Temperatur den 
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Punkt, wo das Auflöfungsmitteh, immer in Berüprung 
mie dem Salze, nichts mehr aufneßmen, und nichts mehr 
fahren laffen kann. Diefer einzige Punkt muß gewaͤhle 
werden, weil er durch chemifche Kräfte beftimme ift. und 
ſo lange beftändig bleibt, als diefe Kräfte beftändig find. 
Diefer Erklärung zu Folge ift jede Salzauflöfung, welche 
. „ohne Veränderung der Temperatur, Salz fahren laffen 
kann, nothwendig überfättige. Im Durchſchnitt Eann 
erweiglich Leberfättigung fein feſter Punfe feyn, und es 
iſt die Urſache, welche fie hervorbringe, dieſelbe, welche 
auch das Waffer unter der. Temperatur, bey welcher es 
zu erſtarren pflege, noch flüflig erhält, 
Die Reſultate, welche Bay -Luffac aus den genauen 
Verſuchen über die Aufloͤslichkeit verſchiedener Salze ge⸗ 
funden hat, ſind als arithmetiſches Mittel von wenigſtens 
zwey Verfuchen ‚folgende: 
Auftöslichfeit. des: Kaliumechlorids 


Temperatur nach der zootheil. Quantität. des durch 100 Theile Wafs 
Slale fer aufgeloͤſeten Chlorids 


0,05° 29,21 
19,35 ; ; 34,53 
52,39 43,59 
97,58 - 50,93 

109,60 _ 59,26 


Auflöslichfeit des Bariumchloride 
Temperatur nach der 100theil. Quantitaͤt des in 100 Theilen Wafs 
** Skale fer aufgeloͤſeten Salzes 


15,64° 34,86 
49,31 43,84 
74,89 50,94 
105,48 59,58 


. Bey diefen Berfuchen ift das Bariumdjlorid ganz mafe 
ferfrey angenommen ; da es aber, wenn eg Fryftallifire, zwey 
Verhaͤltniſſe Wafjer behält, 22,65, für eins des Chlorids 
131,15 fo muß man, um feine Auflöslichfeie mit der an« 
derer Salze zu vergleichen, eine jede Zahl der Aufloͤslich- 
Peit um diefelbe Zahl, welche durch das Verhaͤltniß 22,65 
zu 131,2 iſt multiplicicet worden, vermehren, und um 
eben fo viel die Menge bes Waſſers vermindern, Nach 
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dieſer erfolgten Verbeſſerung veraͤndern ſich die vorigen 
Reſultate in folgende: | 


Temperatur Sal; aufgelöße in 100 Theilen Waſſer 
15,640 ° , .. 43,590 ı 
110 7E 7 55,63....., 
74,89 - , F 65,51 
105,48 77,189 
Auflöslichfeit des Natriumchloridg . 
Temperatur Sal; aufgelöft in 200 Theilen Waſſer 
 13,89° a 35,81 
16,90 | 35,88 
. 59,93 37,14 
109,73 40,38 
Auflöslicyfeit des ſchwefelſauren Kalis | 
Kemperatur Sal; aufgelößt in 100 Theilen Waſſer 
12,72° 10,57 
49,08 ° 16,91 
63,90 19,29 
101,50 De 62,33 
Auflösfichkeit der fchwefelfauren Talkerde 
Temperatur , Salz aufgelößt in zoo heilen Wafler - 
14,58° 32,76 
39,86 45,05 
49,08 49,18 
64,35 _ 56,75 
97,03 | 72,30 


Die ſchwefelſaure Talkerde ift-hier als waſſerfrey ange⸗ 
nommen; da fie aber, wenn fie kryſtalliſirt, ſieben Theile 
Waſſers, 79,3, für ı Verhaͤltniß Self, 74,6 behält; fo 
muß jede Zahl, welche die Auflöstichfeie ausdrudt, um 
dieſe Zahl, die durch das Verhältniß von 79,3 zu 74,6 
iſt muleiplieiret worden, vermehrt, und die correfpondi« 
‚rende Menge Waflers um eben fo viel vermindert wer« 
den, Daher erhält man für die Auflöslichkeie der Erye 
ftallifieten ſchwefelſauren Talferde folgende Reſultate: 


Kemperatur allifirted® Salz nufgelößt in 200 
Temp kryſtalliſirt A — gi ft in 
14,58 i 103,69 
39,86 178,34 
49,08 212,61 
64,35 295,13 


97,93 644,44 


w 
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Dieſe Reſultate ſind nich mehr den Temperätüren 

proportional; fie nehmen in einem weit größern Verhaͤlt⸗ 

niſſe zu. | 
Auflöslichfeie des ſchwefelſauren Natrons 


Kemperdtur Sal; Pu a in 100 Theilen Waffer 
. J— waſſerfreyes kryſtalliſirtes 


0277 +7» ll BZ . 5,02 12,17 
F 11,67 mer: Ä 10,12 26,38 
13,30 - 11,74 31,33 
17,91 16,73 48,28 
25,05 28,11 99,48 
28,76 37,35 161,53 
30,75 °° 43,05 - 215,77 
0.3184... > 47,37 270,22 
233773 50,65 322,12 
33,88 50,04 312,11 
40,15 48,78 291,44 
45,04 47,81 276,91 
50,40 . 46,82. . .: 262,35 

59,79 - 45,42 

79,61 | 44,38 

84,42 42,96 

103,17 42,65 


Man ſieht aus dieſen Refultaten, daß die Auflöstichteic 
des ſchwefelſauren Natrons nad einem befondern Gefege 
fortſchreitet. Machdem fie ohngefähr bis 33° fehr raſch zu- 
genommen har, und dafelbfl zu ihrem Marimum gefommen 
iſſt, nimmt fie bis 103,17° wieder ab, und ift bey biefer 

‚Temperatur ziemlid) wieder diefelbe,. wie bey 30,5%. Das 
ſchwefelſaure Natron giebt das zweyte Beyſpiel eines Koͤr⸗ 
„pers, deſſen Auflöslichfeit abnimmt, wenn die Temperatur 
zunimmt. Diefelbe Eigenſchaft bat bereits nn: am 
Kaffe wahrgenommen. ° 


uflöglichfeit des falpeterfauren Bar ts X 
Tentperatur ſau a ur t ih 100 Thellen Waſſet 

Chr ‚0,009 5,00 
Ä 14,8 818 
17,02 8,54 

37:87 ’ 13,67 

49,22 Ä 27,07 

58,11 17,97 

73:75 25,01 

86,21 29,57 


101,65 | 55118 


ichkeit etess 
guſientee dat Salpet Salz; aufgeldßt In 100 Theilen Waller 
0,000 Zur 2382 | 


5,01 16,72 
21,67 f 22,25 
27,91 · 29,51 

‚ 24,94 ; 38,40 
35,13 54,82 
45,10 74,66 
54,72 97,05 
65,45 125,42 N 
79,72 169,27 
97,66 , 236,45 

Auflöglichkeit des chlorfauren Kalis 

Temperatur Salz aufgeloͤßt in 100 Thellen Maffer 

0,009 ı 8,35 
13,352 5,60 
15,37 6,03 

24,45 Ei 8,49 
35,02 | 12,35 
49,08 » 18,96 

74:89 35,40 

104,78 60,24 


Die Veränderungen, welche verfchiedene Salze in der 
atmofphärifchen Luft erfahren, find von zwenerley Are: 
einige verwittern, und andere zerfließen. Lader *) 
bat hierüber mehrere Verſuche angeftelle, woraus fich er. 
gab, daß das Verwittern fo wenig wie das Zerfließen 
mit den Veränderungen der Atmofphare zuſammenhan⸗ 
gen. Die Zahl der zum völligen Verwittern nörhigen 
Tage fteht mie der Menge des Waflers, das fie enthalten, 
und der Oberfläche, welche fie der unigebenden Luft dar · 

bieten, im Verhältniffe. Beym Zerfließen der Salze aber 
ftehe die Dauer der Abforption des Waflers von jedem 
Salze nicht mit der Menge defjelben im Verhaͤltniſſe; 
auch läßt fich über die Stärfe der Anziehung nicht nad) 
der Schnelligfeie urtheilen, womit die Verbindung erfol⸗ 
get. Selbft von dem Verhältniß der Säure zur Baſis 
fand Cadet die Zerfließlichfeit der Salze unabhangig. 
Eben fo wenig als das Verhältniß der Säuren und Grunde 
lagen in den Salzen, gab aud) die befondere Natur der 
Säuren über die Erfcheinung des Zuftandes der Salze 


«) Journal de physigue Tom, LX. p. 291 sq. überf. in Schweig · 
ger's Journ. für Chemie u. Phoſ. B. J. S. xıg f. 
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Aufklaͤrung: denn man finder zerfließliche. Salge, beren 
Beftandeheile keine vorzügliche Anziehung zum Wafler 
haben, mie die falpeterfaure Alaunerde, dagegen das 
Ichmefeljaure Natrum verwittert, obgleich Die concentrirte 
Schwefelfäure und das Fauftifhe Natrum, jebes für ſich, 
die Feuchtigkeit anziehen. Auch hier findet der Grund» 
faß der Chemie Statt, daß die Gemifche ganz eigene, 
und von den ihrer Mifchungstheile verfchiedene, Eigen 
fchaften beſitzen. 

Die wenig zerfließlichen Salze zeigten eine eigene Ers 
ſcheinung. Die faure fchwefelfaure Alaunerde und die faure 
Phosphorfaure Kalkerde, nahmen am Gewicht bald zu, 
bald ab. Das falzfaure Kupfer nahm 45 Tage ab, ehe 
es zunahm. Diefe Schmwanfungen und KRüdfcritte er 
folgen nun eine Zeit lang, und wenn das Salz erft eine 
geroiffe Menge Waller eingefogen har, entjteht, bis zur 
völligen Sättigung, ein, wenn auch nur langfam fort- 
fchreitender Gang. 

Cadet giebt folgende Tafel der zerfließenden Salje, 
in Folge der Größe ihrer Anziehung, nad) der Menge 
des abforbirenden Waffers: die Mienge jedes Salzes be 

‚trug 28 Gran 
Zahl der Tage In wel⸗ — 


en fie ſich ſattigen fl 
Effigfaure Kalkerde — 146 * 
Saljfaure Kalferde 224 684 
Salsfaures Manganes | 105 629 
Galpeterfaures Manganes 89 527 
Salpeterfaures ZinE 124 495 
Salpeterſaure Kalkerde 147 448 
Salsfaure Zalferde 139 4aı 
Salpeterfaures Kupfer 128 597 
Salsfaures Antimon 124 388 
Saljfaure Alaunerde 149 542 
Salpeterfaure Alaunerde 147 500 
Galjfaures Fine 76 294 
Salpeterfaures Natrum 137 257 
Salpeterfaure Salkerde ‚75 207 
Effigfaure Alaunerde 104 eo 
Saure fchwefelfaure Alaunerde 121 An 
Saljfaures Wismuth 114 174 
Saure phosphorſaure Kalkerde 93 155 


Saliſautes Kupfer - 119° 148 
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Durch den Galvanismus koͤnnen alle Salze zerfege 
werden, wenn man: fie angefeuchter oder aufgelößt der 
Wirkung einer hinreichend ftarfen Säule ausſetzt. Nach 
der Natur des Salzes wird fich die Grundlage im oxy⸗ 
dirten oder rebucirten Zuftande nach dem negativen Pole, 
die Säure, und wenn die Grundlage reduciret wurde, 
audy der mie ihr verbundene Sauerſtoff, fich nach dem 
pofitiven Pole Hinbegeben. | 

Salsfäure (Zuf. zu S. 320. Th. IV.) Brugne- 
gelli ©) har folgende fehr einfache Art angegeben, reine 
Salzſaͤure mit Leichtigkeit zu gewinnen. Man füllt einen 
fteinernen Krug zur Hälfte mit Kochſalz an, und verfchließe 
die Deffnung deffelben mie einem Pfropf von Speditein, 
Meerfchaum oder Graphittiegelmafle, worin vorher zwey 
Loͤcher ſuͤr zwey Röhren find gemache worden. In diefe 
Loͤcher wird ein Sicherheitsrogr und eine in einem etwas 
ſpitzigen Winfel gebogene Glasroͤhre eingefegt, deren län» 
geres Ende 5 bis 6 Zoll hat. Der Pfropf wird mit ei» 
nem Kite aus $einöffirniß und Thon befeftiget, und bie 
Roͤhren feldft werden mit biefem Kitte eingefegt. Der 
längere Schenkel des in einem Winfel gebogenen Rohres 
wird mittelft eines guten Korfs in eine Fleine tubulirte 
Vorlage eingepaßt, aus deren Tubulus eine zweyte, eben. 
falls mit Kork eingepaßte, niederwärts gebogene Glas- 
röhre das Gas in eine mit Waffer gefüllte Flaſche hinab 
leitet, welche beftändig eisfale erhalten wird. 100 Theile 
Kochſalz verlangen 84 Theile Schwefelfäure von 1,85 
ſpeeifiſchem Gewichte. Diefe Säure wird durd) die Si— 
herheitsröhre in kleinen Theilen von Z bis 4 Pfund ein» 
zeln zugeſetzt, weil fonft im Anfange der Arbeit leicht der 
Ball eintritt, daß bey Entwickelung des falzfauren Gafes 
die Maffe überkeigt und das Ableitungsrohr verftopft. 

"Der fleinerre Krug wird in eine eiferne Kapelle mit 
Sand fo tief eingefüttert, als inwendig das Salz geht; 
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am beſten thut man ‚die Säure an einen Tag zuzulegen 
und ben: folgenden Tag frühzeitig den Anfang mir dem 
Feuern zu machen, und damit dann ununterbrochen förtzis 

fahren ‚ bis fein Gas mehr übergeht. Dazu werden beh 
einer Vorrichtung, die etwa 6 Pfund Salz enthaͤlt, 18 bis 
30 Stunden: Zeit erforder. Das Feuer braucht nicht 
ſtark zu ſeyn, aber anhaltend, damit die Hitze gehoͤtis 
mitten in die Maſſe dringen kann. 

(Guſ. z. S. 700. Th. VI.). Weber bie eigentliche, Ber 
fcpaffenpeit der Salzfaure-haben ſich die Chemifer in zwey 
verjchiedene Parteien gerheil, Mach der einen ift die 
Salzfäure eine Sauerjtoffjaure, nach der. andern aber eine 
Waflerftoffiäure. Betrachter man fie als eine Sauerftoffs 
ſaͤure, fo Fann fie fid) nad) den neuern Erfahrungen mit 
größern Mengen von Sauerftoff verbinden. Sie läßt 
fid) in 5. perfchiedenen Stufen überorydiren, von welchen 
die beyden, die zunachft auf die Säure folgen, alle Kenn⸗ 
zeichen einee Säure entbehren, und. dagegen die meiſten 
Merkmale der Superoryde befißen; von den brey folgen» 
den Stufen haben die erfte die Eigenfchaft emer unvolle 
fommenen ; die zweyte und dritte aber die der vollfommee 
nen. Säuren. Die fünf verſchiedenen Abftufungen find: 
Ä folgende : : 

1. Das Superorydul der Salsfäure, oder die von. 
den älteren Chemikern benannte depblogiftifirte Salz. 
fäure wovon der folgende Artifel handeln wird, 

2. Das Superoryd der Salsfäure, welches im 
Jahre 1811. von Sum. Davy entdede wurde. Es iſt 
diefes Superoxyd eben ſo, wie das Superoxydul eine be⸗ 
ſtaͤndige Gasart, und wird gewonnen, weun man ſalz⸗ 
faures Kali ungefähr mit zweymal fo viel, als zu deſſen 
Bedeckung erforderlich ift, von einem Gemenge aus ;gleie 
hen Maastheilen Salzfaure und Waſſer übergießt. Wird 
dieſes Gemenge ſehr gelind im Waſſerbade erwaͤrmt, ſo 
entwickelt ſich daraus das Superoxyd in Gasgeſtalt, und 
muß über Queckſilber aufgefangen werden, weil es vom 
Waſſer ee Es hat daffelbeeine * dunfel« 
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gelbe Farbe als das Superoxydul und einen unbehagli⸗ 
chen ftechenden Geruch, wie im Gemenge von falpetrichter 
Saͤure mit Salzſaͤure- Superorydül. Davy vergleicht - 
ihn mit dem Geruche des gebrannten Zuckers. Nach Da- 
os: Beſtimmung iſt das ſpecifiſche Gewicht dieſes Ga» 
408 2, 4 f 2 * 
’ Dieſes Gas befißt die befondere Erfcheinung, daß es 
bey einer Erbigung zwifchen + 34° und + 40° mit 
Feuererſcheinung und einem ftarfen Knalle ſich entzuͤndet, 
ohne daß ein anderer fremder Koͤrper dazu mitzuwirken 
braucht. Nach der Exploſion hat ſich dieſes Gas bey der 
Abkuͤhlung bis zu feiner vorigen Temperatur um # feines 
urfprünglichen Volumens ausgedehnt, und befteht nun aus, 
3 gasförmigen Superorydul und 3 Sauerftoffgas, fo daß 
aus 100 Theilen Superorydgas 1 20 Theile werden, welche 
aus go Theilen Superorydul und go Theilen Sauerjtoffe 
gas beftehen. Weil dies Gas mit außerordentlicher Leich— 
tigkeit erplobirt, fo muß damit außerft vorfichtig umge« 
gangen werben. ” Mac) den Unterfuchungen des Herrn 
Berzelius ergiebt fi, daß die Salzfäure im Superoryde 
mit zweymal fo viel Sauerftoff, als im Euperorydule ver- 
bunden ilt. — | 
3. Die orydirte falzigte Säure. In ben neueren 
Zeiten hatten die Chemiker die Vermuthung geäußert, daß 
die bleichende Fluͤſſigkeit, Die man erhält, wenn alfalifche 
Auflöfungen Salzfäure » Superorydul aufnehmen, im 
Salz von einer bis dahin unbeachteten Verbindung der 
Salzfäure mit Sauerfloffe fey, welche mehr Sauerftoff, 
als das Superoxyd, und weniger als die orydirte Salze 
fäure enthalten möchte. -Diefe Verbindung wurde in ihrer | 
ifolirten Geftalt vom Grafen Stadion in Wien und von 
Sum. Davy in Sondon im Jahre 1814. entdedt. Bey 
ber gewöhnlichen Wärme ver atmofphärifchen Luft bildee 
die orpdirte falzigte Säure eine beftändige Gasart, von 
tiner weit Dunkler gelben Farbe als das Gas des Super» 
oxyds. Man gewinnt fie, wenn man vorfichtig oxydirt 
alzfaures Kali entweder mit concentrirter Schwefelfäure 
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oder mit concentrirter Salpeterſaͤure, deſtillirt. Es hat 
dies Gas einen eigenthuͤmlichen, von dem Geruche des 
Superorybuls beftimme verfchiedenen Geruch und bringt 
die Symptome des Schnupfens und Katarr'hs weniger 
heftig, als diefes hervor. Im Dunkeln kann es. aufbes 
wahre werden, ohne daß es fich zerfegt, im Sonnenfcheine 
aber wird es mit Erweiterung feines Umfanges zerlegt, 
und in Superorydul und Sauerftoffgas verwandelt. Beym 
Erhigen oder Durchfchlagen des eleftrifchen Funkens erfol« 
get die Zerfegung augenbliclich mit Erfcheinung von Feuer 
und einer gewaltfamen Exploſion. | 
| 4. Örydirte Salzſaͤure. Man hatte fonft wohl 
dieſen Namen der dephlogittifirten Ealzfäure gegeben ; al» 
lein Derzelius bemerkte, daß die orydirte Salsfäure alle 
Kennzeichen einer. Säure befigt, welches bey der dephlos 
giftifirten Salzſäure oder dem Superorydul der Salz- 
fäure nicht der Fall ift. Berthollet fand zuerft, daß 
diefe unvollkommene Säure aus dem Guperorydul der 
Solzfaure durch Zerfegung gewonnen werde. Späterhin 
‚entdeckte aber Hay-Luffac, daß fie unzerlege erhalten 
werten fann, wenn oxydirt falzfaure Barpterde in Wafr 
jer aufgelöße und die Baryterde aus diefer Auflöfung ges 
au. mit. der dazu erforderlihen Menge Schwefelfäure 
niedergefcehlagen, nachher aber. das Fluͤſſige filtrire und 
durch vorfichtiges Abdampfen concentrirt wird.: Da— 
durch erhält man eine Fluͤſſigkeit von oͤlartiger Conſiſtenz 
von fcharfem und rein faurem Geſchmack, welche das 
Sadfmuspapier rörhet, ohne ‚es zu bleichen, die Farbe des 
in Schwefelfäure aufgelöfeten Indigs nicht verändert, 
vom Sonnenliht gar nicht, oder doch hoͤchſt langſam 
zerlegt und durch den Zutritt der $uft nicht verändert 
wird. Nah Hum. Davy ift die durd Schwefel: 
faure aus dem Barytſalze abgefchiedene orydirte Salz: 
fäure noch niche in unverbundenem Zuſtande erhalten 
worden. 
5, Ueberoxydirte Salsfäure. Es hat ber Graf 
Stadion entdeckt, daß es außer den angeführten Wer 
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bindungen noch eine giebt, die eine noch groͤßere Menge 
Sauerſioff, als die oxydirte Salzſaͤure enthaͤlt. Nah 
Stadion gewinnt man fie, wenn man auf jeden Gran 
des oxydirt falzfauren Bali's 3 bis 4 Gran einer völlig | 
concentrirten Schwefelfäure anwendet, und, nadjdem die 
Säure auf das Salz aufgegoffen worden und die heftigfte 
Wirkung vorüber ift, das Gemenge fo lange gelinde er⸗ 
wärme, bis es die von ber oxydirt ſalzigten Säure her⸗ 
ruͤhrende gelbe Farbe verlohren hat. Die erfaltete Salz- 
maffe wird alsdenn mit kochendem Waſſer aufgelößt, und 
dem Kryſtalliſiren uͤberlaſſen; hiebey ſchießt zuerſt die 
Verbindung der neuen Säure mit Kali an, welche noch 
einige Male umkryſtalliſirt werden muß, um fie von 
allem anhangenden fehwefelfauren Kali zu befreyen. 
Bey der DVorausfegung, daß die Salzfäure eine 
Sauerftofffäure ift, und diefelbe aus einem hypotheti⸗ 
ſchen Radifal (Murium) verbunden mit. Sauerftoff zu» 
fammengefegt ift, ergeben ſich in Den befchriebenen Ver— 
bindungen, nach Gewichtscheilen gerechnet, folgende 


Verbindungen : | 
Radikal, Sauerſtoff 


Salzſaͤure 41,63 58,37 
Superoxydul 32,23 67,77 
Superoxyd 26,92 73,71 


Oxydirte ſalzigte Säure ı9,21ı 80,79 
Oxydirte Salzſaͤure 15,13 84,87 
VUeberoxydirte Salze 
fäure nach Stadion 12,48 87,82 
Da die Erfcheinungen, welche die Salzfäure in Verbin 
dung mit andern Stoffen hervorbrachte, bisher nod) außer» 
ordentlich hypothetiſch und nicht leicht erflärbar waren, ſo 
unternahmen es die Herren Gay⸗Luſſac und Thenard 
mehrere Verſuche über Die Salzfäure und das Salzſaͤure⸗ 
Superoxydul anzuſtellen, welche im Jahre 1809 dem Native 
nal⸗Inſtitute bekannt gemacht wurden. Vermoͤge Ders 
ſelben nahmen ſie an, daß alle bisher bekannten Erſchei— 
nungen der Salzſaͤure und ihres Superoyyduls auf eine 
teichte Arc fo erkläre werden Fönnten, daß man bas Eu: 
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perorydul als einen einfachen Körper, und das 'gemeind 
falzjaure Gas als eine Verbindung diefes einfachen Koͤr⸗ 
pers mit Wafferftoff betrachtete. Sie flügten ihre Mey⸗ 
nung darauf, daß das Salzſaͤure ⸗Superoxydul von der 
Kohle nicht zerfegt werde. KHGum. Davy fand fogar,. 
daß dies Superorydul, felbft bey der höchften Tempera⸗ 
tur von ber Kohle nicht zerfeßt werde, und folgerte dar⸗ 
aus, daß es feinen Sauerftoff enthalten Fönne, fondern 
‚vielmehr ein einfacher Körper fey, welcher von ihm 
Chlorine (von dem griehifhen Worte xAwpos, blaß- - 
grün) genannt, nachher aber durch Chlor ausgedrudt 

wurde. De — 


Wenn nach dieſer neuen Anſicht das Superoxydul 
als ein einfacher Stoff, als Chlor, betrachtet wird, ſo 
erhalten hievnach die Zuſammenſetzungen der Säuren 
und Superoryde der Salzſaͤure folgende Benennungen: 
Chlororyd, Chlorichte Säure, Chlorſaͤure und 
orydirte Chlorfäure. Die Entftehung der Chlorfaure, - 
wenn Chlor mit einer Grundlage, z. B. Kali, in Ver- 
bindung fommt, wird alfo erflärt; das Chlor ſtrebt fi) 
mit einem Antheil des metalliſchen Radikals, d. h. des 
Kaliums, zu verbinden, treibt aber den Sauerſtoff da» 
von aus, welcher ſich mit einem andern Antheil Chlor 
zu chlorichter Säure oder zu. Chlorfäure vereinigt, welche 
wiederum mit noc) ungerlegtem Kali zu chlorfaurem Kali 
ſich verbindet. 


Diefer neuen Lehre zu Folge kann es daher: audy 
nicht falzfaure Salze geben, weil die Salsfäure eine 
Verbindung von Chlor und Waflerftoff iſt. Verbindet 
fie fi) mie andern Oryden, 3.38. mit Kali, Natron, 
Baryterde u.f.f. fo wird das Alkali oder die Erde zer» 
lege” und durch den MWafferftoff der Salzfaure zu Mes 
tall reducire, das fi) mit dem Chlor verbindet. Es 
ift daher das Kochſalz oder das falzfaure Natron nicht 
eine Verbindung einer orydirten Salzbaſis mit einer 
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Sauerſtoffſaͤure, ſondern es ift Chlor Natrium, bem 
Phosphor» und Schwefel-Natrium aͤhnlich. Ä 

Da in den fpätern Zeiten mehrere mir dem Chlor ana» 
loge Körper, z. B. das Jod u.f.f. find entdeckt worden, 
und: Waflerftofffäuren “darftellen, deren Natur nur durch 
eine mit dieſer vollfommen analogen Anſicht erflärt werden 
kann, fo hat dadurch die Einfachheit des Chlors an 
Wahrſcheinlichkeit außerordentlid) gewonnen, | —* 
Salz ſaͤure, dephlogiſtiſirte (Zuf._3. ©. 700. 
Dhoa VI.). Die ältere Anſicht, daß dieſe Subſtanz eine 
Sauerſtoffſaͤure ſey, iſt vorzuͤglich im Jahre 1808 von 
HSum. Davy heftig beſtritten worden. Schon, hatten 
die. Herren Bay - Luſſac und Thenard in einer eigenen 
Arbeit: über die Salzfaure und das Galjfäure» Super: 
orydul den Gedanken geäußert, daß das Superorydul 
eine einfache Subftanz feyn könne; allein es ſchien ihnen 
anfänglich doch mwahrfcheinlicher, daß das Superoxydul 
eine falzfaure Subftanz, und ein zufammengefegter Koͤr⸗ 
per ſey. Thenard behauptete noch im Jahre 1816, 
daß diefe Subftanz aus Salzfaure und Sauerfloff zu- 
ſammengeſetzt fey. Davy hatte dagegen das Salzſaͤure— 
Superoxydul feinen meifterhaften Verjuchen zu Folge als 
eine einfache Subſtanz angenommen. Es wurde näm- 
lich dafjelbe von ihm den ftärfften Zerfeßungsmitteln aus⸗ 
gefeßt; allein es war nidye möglich ein Reſultat zu er⸗ 
halten, welches ihm zu fchließen berechtigt hätte, daß es 
ein zufammengefegter Körper fey. Er gab daher dem» 
felben den Namen der Ehlorine, welcher nachher Furz‘ 
durch Chlor ift bezeichnete worden. Obgleich S. Davy 
durch feine Verſuche dargerhar zu haben ſchien, daß das 
Superorydul eine einfadye Subftanz fey, fo fuchten dod) 
noch die meiften Chemifer in einer Zeit von etwa ſechs 
Fahren die Meynung zu vertheidigen, daß es fein eins 
facher, fondern vielmehr ein zufammengefegter Körper 
ſey. Nachdem aber die Jodine oder das Jod entdeckt 
wurde, worüber Bay-L2ufjac eine meiſterhafte Arbeit 
‚unternommen hatte, fo erklärte ſich derfelbe auch bes 


\ 
I 


378 | Sa. 


ftimmetifür die von. Davy vorgefragene neue Lehte ‚über 
das Salzſaͤure - Superorybul *). | 

Die merkwürdigften Werfuche, aus welchen 5. Davy 
fhloß, daß das Chlor ein einfacher Körper fey, find 
folgende. Er fegte das Chlor der Wirfung vieler eins 
facher brennbarer Körper und eben fo auch ber Wir 
fung ber Metalle aus. Aus ben. entftandenen Zuſam⸗ 
menfeßungen fuchte er den Sauerſtoff durch die flärfe 
ften Verwandſchaftskraͤfte, und durch den mädhtigften 
Galvanismus auszufcheiden, allein ohne allen Erfolg, 
wie folgende Verſuche ermweifen. | 

Bringt man in ein Iuftleeres Gefäß, welches Zinn 
enthält, Chlor, erhißt ferner das Zinn gelinde, und 
wendet das Chlor in gehöriger Menge an, fo verſchwin⸗ 
der das Zinn und das Chlor, und es bildet fic) eine Flare 
Flüffigkeit, ganz diefelbe wie der liquor Libavii. {ft 
nun diefe Subſtanz eine Verbindung von Salzſaͤure 
und Zinnoryd, fo muß legteres durch Ammonium von 
ihr gefchieden werden. 5. Davy mifchte über Queck⸗ 
filber Ammoniafgas zu einer geringen Menge bes ]i- 
‚ quor Libavii; das Gas wurde mit großer Hige ab» 
forbirt, und fein Gas erzeugt; es entfland ein fefter Koͤr⸗ 
per, von maftweißer Farbe, Um zu erfahren, ob berfetbe 
Zinnoxyd enthielt, wurde ein Theil davon erhitzt, aber 
er verflüchtigte fic) ganz in dicken ftehenden Dampfen. 

Ein anderer Verfuch mit großer Sorgfalt angeftellt 
bewies, daß der liquor Libavii durd) Ammonium nicht 
zerfege wurde, fondern daß er mit demjelben eine neue Wer» 

bindung eingehr. | 

| 5. Davy präparirte eine beträchtliche Menge ber 
feften Zufammenfegung des Chlors und des Phosphors 
durch Verbrennung, und fättigte E mit Ammonium, ine 
dem er fie in einem mit Ammoniafgas gefüllten Recipien⸗ 
ten erhigte. Es wurde hierdurch eine fehr große Hige er⸗ 


«) Annales de chemie To. XCI. GBilbert's Annalen der Phyſſk. 
B. XLIX. &, 3:15 ff. 
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zeugt, und das Reſultat war eim weißes: undurchfichtiges J 
Pulver. In der Vorausſetzung, daß dieſe Subſtanz aus 
trocknem ſalzſauren und phosphorſauren Ammonium bes 
ſtehe, glaubte er Phosphorſaͤure zu erhalten, wenn er 
dieſelbe gluͤhend werden laſſe. Cr brachte daher einen 
Theil diefes Pulvers in eine Roͤhre von grünem. Glas, 
und machte fie mittelft. einer Spiritusfampe, außer der. Bes 
rührung ber Luft, rothgluͤhend. Zu feinem großen Er⸗ 
ftaunen aber fand er, daß die Subſtanz nicht im gerings 
. fen: flüchtig, ‘eben fo wenig bey dieſem Waͤrmegrade zero . 
feßbar fey, und Feine gasförmige Subftanz ergeuge. it, 
ss MWirft Chlor auf ein ziemlich gleiches Bolumen Wafe 
ferfioff, fo entſteht zwifchen beyden eine Verbindung, 
deren: —— Salzſaͤuregas iſt. Wird auf Salzſaͤure⸗ 
gas mit Queckſilber oder einem andern Metalle gewirkt, 
fo wird das Chlor durch. die größere Verwandtſchaft des 
Metalls vem Waflerftoff entzogen, und es entfieht ein 
Chlorid, ganz dem; ahnlich, was man durch Verbrennung 
| — 

Davy ließ ſtarke Schlaͤge einer Elektriſi rmaſchine 
micteift Platinafpigen mehrere Stunden lang nad) einan⸗ 
der durch Chlor gehen; es ſchien aber niche die geringfte 
Veraͤnderung an felbiger bemerkbar. Ü 

Er elektrifiete Chlorphosphor und Schwefel einige 
Stunden lang mit einem Dolta’fhen Apparate von 1000: 
Paar Platten. Gas wurde nicht ‚abgefchieden, fondern 
bloß eine geringe Menge Waflerftoff, welche er der im 
Apparat ſich befindenden Feuchtigkeit zujchrieb. Bey 
einigen feiner neueften Verfuche mit 2000 Paar Platten 
angeftellt, und mit Platindrähten, wo das zur Sperrung 
ber Fluͤſſigkeit benugte Queckſilber ſorgfaͤltig gekocht wor⸗ 
den war, erzeugte ſich nicht die geringſte permanent ela⸗ 
ſtiſche Subſtanz. Was 

Ueberhaupt zog Davy aus allen feinen Verſuchen 
folgende allgemeine Schluͤſſe: Chlorgas verbindet ſich 
mit brennbaren Körpern bloß zu zweyfachen Zuſammen⸗ 
fegungen, und wenn es in diefen Zällen auf Oxyde wirkt, 
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fo bewirkt es entweder bie Austreibung ‚ihres Sauerfloffs 
ober peranlaßt benfelben, neue Berbinbungen einzugehen, 

Wenn im. Chlorgas irgend eine faure Subftanz fi 
Gefände, fo müßte fie ſich offenbaren in der flüffigen Zus 
fommenfegung von einem Verhaͤltniſſe Phosphor und 
zwey Verhältnifien Chlor; denn: diefe Zufammenfegung 


. müßte in diefem Falle aus Salzſaͤure und phosphoriger 


‚ ben eben fo wenig auf feuerbeftändige alkalifche Bafen, . 
wie z. B. auf trodenen Kalk oder Talkerde. Chlorgas 
muß, gleich dem Sauerſtoff, in einer großen Menge mit 


en 


Säure beftehen; aber diefe Subftanz zeige feine Wirfung 
auf: Sadmuspapier und wirkt unter gewöhnlichen Umftäns 


- 


eigenthümlidyen brennbaren Subftanzen verbunden wer⸗ 


den, wenn fie fauer werden ſollen. Mit Waflerftoff ver« 


bunden röthet es, wiewohl im gasartigen Zuflande, das 


trockneſte Lackmuspapier. 


ii. Werbrennt man Kalium in Chlorgas, ſo erhaͤlt man 
eine trockene Zuſammenſetzung. Wendet man Kalium 


das mit Sauerſtoff verbunden iſt, dazu an, ſo wird der 
ganze Sauerſtoff ausgetrieben, und es entſteht dieſelbe | 


Zujammenfegung.. 

NæeAus allen diefen und mehreren andern Verſuchen 
fhloß nun 9. Davy, daß die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
Beinesmeges zufammengefeßt, fondern vielmehr eine eins 
fadye Subſtanz ſey, welche mit brennbaren Körpern Vers 
bindungen eingeht, in ihren Eigenfchaften und WBerbin« 


bungsfraften ahnlich den Sauren, welche Saurrfloff oder: 


Dryde enthalten, und von ihnen wieder dadurd)' unterfchie- 
den, daß fie meiftentheils durch Waſſer zerfegbar find, 


In diefer Hinfiche könnte die Salzfäure Waſſerſtoff zur- 


Ä Grundlage haben, und das Chlor als ihr fauerndes, Prin« 


 cip'betrachtet werden. Das PHosphorfublimat hätte dann 


Phosphor zur Grundlage und das Chlor wäre das fäuernde 
Prineip. Der iquor Libavii und die Verbindungen 
des Arfenifs mir Chlor mußten als ähnlidye Körper be« 


erachtet werden, Die Verbindungen des Ehlors mit Bley, 5 


Suber Queckſilber, Kalium und Natrium waͤren, von 
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dieſem Standpunfte aus , als eine Claſſe von Körpern zu 
betrachten, welche in Hinfiche ihrer Bertvandefchaftsträfte 
‚mehr zu den Oxyden, als zu den Saure gehörten.‘ 
u. Gegen dieſe neue Lehre haben aber andere ebenfalls 
ſehr geachtete Chemiker erhebliche Einwendungen gemacht, 
und die ältere aufrecht zu erhalten gefucht: Unter dieſen 
ftehen die Herrn Murray und Serzelius an der Spigei 
Murray *) ſuchte zw zeigen, daß ſich alle Erſcheinun⸗ 
gen, welche man anführt, um die Einfachheit des CHlöts 
zwierweifen, eben fo gut nach der ältern Theorie erklären 
laſſen. Allein eine genaue Prüfung der von Murray 
angeführten Gründe hat ergeben, daß dadurch die neue 
Theorie “nicht wiederlege worden ft: | * 

Berzelius #) hat verſucht, die ältere und neuere 
Meynung über die Natur des Salzfäaure - Superoryduls 
in einer gebaltreihen Abhandlung mit einander zu vers 
gleichen. Er erkläre fi) ganz gegen die neuere Anſicht. 
Sein Hauptargument ift dieß: die neue Lehre ftimme 
weder mit ber eleftrifch-hemifchen Theorie, noch mie 
der Lehre der Verwandtfchaften noch mit der Lehre der bes 
ſtimmten Mifchungsverhäleniffe. Sie paßt alfo im allges 
meinen nicht zu dem übrigen chemifchen Sehrgebäude, in fo 
fern man unter diefem eine Reihe zuſammenhaͤngender Ers 
örterungen verſteht, von welcher Feine der andern wider» 
ſpricht. Wer aber keinen Grund hat, die allgemeine chemi⸗ 
ſche Theorie als falfch zu betrachten, muß $ehren, die ınie 
ihr nicht übereinftimmen, als unrichtig verwerfen. In fei- 
ner neuen Yusgabe des Lehrbuchs der Chemie bemerkt er in- 
beffen, daß beyderley Erklärungen die Erfcheinungen ih 
Dezug auf die übrige chemifche Theorie gleich wahrſchein ⸗ 
lich darftellten, nur fcheine ihm immer noch die Anfiche, 
daß die Salzfäure eine Sauerftofffäure fey, entſchiedene 
Vorzüge vor ber Chlortheorie zu haben, 


«) A system of Chimistry by Jo. Marray. Vol. II. p.633 1q9. 
Elements of Chimiskıy By Io. Murray. Vol.I, p.485 qq.» 
| T’homson’s Annals of net. philosophy N. XX. p, 167. 
4) Bilbert's Annalen der Phyſik. B. L. S. 356 ff. 
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Noch neuere. Bemerkungen über bie verſchiedenen 


Anfichten der gemeinen und der depblogiftifirren (orys 
dirten) Salzfäure führe der Here Prof. Fiſcher *) zu 
Breslau an. Auch nad diefem laflen ſich alle bis jege 
befannt gewordene Erfcheinungen nach beyden Theorien 
genügend erflären; allein manche unbezweifelt natuͤrli⸗ 
cher nad) der neuen, 3.8. die, welche die Verbinduns 
gen mic dem Eridftoff, mit dem Schwefel und dem 
Phosphor hervorbringen, fo wie dagegen andere natürs 
Sicher nach der alten, wie befonders die der Verbindun⸗ 


‚gen mit den Metallen, oder der Chloride. Außerdem 


bezögen fi) beyde Theorien auf Analogien mit andern 
Körvern, bie aber immer noch günftiger für die alte, 
als für die neue Anſicht, fprächen, wovon Herr Sifcher 
mehrere Betrachtungen anführt. | | 
Einen neuen entfcheidenden Beweis für die zuſam⸗ 
mengefegte Natur des Chlors wollte der Herr D. Ser. 
tuͤner ®) zu Hameln gefunden haben. Er glaubte, daß 


es ihm gelungen fey, geglühetes Kochfalz, oder das für 


genannte Chlor -Ylatronium, durch erodene Schwe- 
felfäure (welche bekanntlich in feberartigen weißen Kry⸗ 
fallen erfcheint, und ſehr flüchtig ift) in falsfaures 
Gas und fchwefelfgures Natron zu verwandeln. 


Der Herr Hofr. u. Rit. Doebereiner 7) bemerft aber, 


daß, wenn audy der Verſuch des Heren D. Sertüner 
ſich beftätigen follte, wie dieferhalb die Chlortheorie doch 
nicht aufzugeben hätten; denn man werde fragen duͤr⸗ 


fen, ob das pnevmatifche Mefultat dieſer Zerfegung 


nidye etwa eine Verbindung von fchmweflichter Säure 
mit Chlor fey? melde die Eigenſchaft befiße, durch 
Einwirkung von Waffer in Echwefelfäaure und Galz« 
fäure zu zerfallen. 

Bey allen diefen Bemühungen. der. Chemiker fcheint 


daher die Matur der Salzſaͤure noch nicht gänzlich aufe 








a) Bilbert's Annalen der Phyfil. B. LXX. S. 368 fi. 
2) Ebenvafelbit, B.LXXU. ©. 109, 
y) Ebendafelbfi, B. LXXII. G. 331. 
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geklaͤrt zu ſeyn, obgleich die neuere Anſicht der Chlor⸗ 
theorie bey den jetzigen Chemikern mehr Eingang gewinnt, 

M. ſ. Supplemente zu dem chemifchen Wörterbuche 
von Klaproth. B. J. Artik. Chlorine, Handwörter- 


buch der praktiſchen Chemie von A. Ure, Weim. 1824. 
Artik. Chlorine. — 


Saͤureſtoff, Sauerſtoff (Zuf. 5. S.363. Th. IV.). 
Daß diefer Stoff einer der merkwuͤrdigſten unter allen 
uns bekannten iſt, ift bereits im Artikel angezeigt worden; 
er macht einen wefentlihen Beſtandtheil aller organis 
ſchen Körper und ihrer Theile, und auch faft aller unorga« 
niſchen Körper, verbindet ſich mit allen übrigen Stoffen 
ohne Ausnahme, und fpiele in der Natur eine der wid) 
tigften Rollen. | 


5 i 

Man hatte bisher angenommen, daß alle jene Sauer« 
ftoffverbindungen, welche im Waſſer unauflöslich waren, 
und mithin auch feinen fauren Geſchmack, und in den 
meiften Fällen Eeinen metallifhen Glanz befaßen, und 
auf die Pigmente der Pflanzen: feine Wirfung zeigten, 
mit dem Namen Oxyde belege wurden, wie z. B. Eis 
fenoryd, Kupferoryd u.f.mw. Da aber in der Folge ent« 
det wurde, daß auch die Alfalien und Erdarten aus 
Sauerftoff und andern Stoffen zufanmengefegt, und 
‚mithin ebenfalls Drpgenverbindungen find, ein großer 
Theil derfelben aber, z. B. das Kaliumoryd, Lithumoxyd, 
Sodiumoryd, Caleiumoxyd, Bariumoryd und Stron- 
tiumoxyd im Waffer auflöslich ift, einen eigenthümlichen 
ſcharſen Geſchmack und die Faͤhigkeit befißt, die meiften 
blauen Pflanzenpigmente, z. B. das Pigment der Zeil: 
chen, der Kornblume u. f. in grüne, und mehrere rothe 
Pigmente der Pflanzen z. B. das des Lackmus und des 
Fernambuckholzes in blaue, und mehrere gelbe Pigmente, 
als z. B. das der Eurcunel und der Rhabarbar in braune - 
umzuwandeln; fo mußte jene Erklärung natürlich unnuͤtz 
werden. Man hat daher in der Folge die Orygenverbins 
dungen aus mancherley hypothetiſchen Vorausſetzungen 
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zu erklären gefucht, welche aber insgefamme mit —— — 
oder wenigern Maͤngeln behaftet ſind. 

Mach Derzelius «) kann ein und. de elbe Körper 
mehrere Oxydationsſtuffen befigen, welche ſich, nach ihren 
Be Eigenſchaften, in vier ‚Claffen. einteilen 
la en, 

1. Das Suboryd ift die niedrigfte. Stuffe; es kann 
fi) nidye mit andern orydirten Körpern vereinigen, ohne 
mehr Sauerftoff aufzunehmen. Diefe Orydationsftuffe 
ift weniger allgemein, und bis jeße nur bey wenigen 
Körpern bekannt. Zuden Suboryden gehören die Haut: 
chen ;«welche fi) nad) und mach’ auf merällifchen Bley, 
Zink, Arſenik, Wismuth u. ſ.f. bilden, | 

2. Das Oxyd; diefe haben eine größere oder gerin- 
gere Verwandtſchaft zu andern oxydirten Körpern, find 

am allgemeinften verbreitet, und faſſen alle die Körper in 
fi, welche in der Chemie unter den Namen der Alka- 
lien, Erdarten, Metalloryde und Säuren aufgeführt wer 
den. Die erftern davon (die Alkalien, Erdarten, Me 
talloryde) begreift man unter der gemeinfchaftlichen Be 
nennung: Dafen. Gie können zwey, felten drey, Oxy⸗ 
dationsftuffen befigen, wovon die niedrigere, welche ges 
wöhnlich die ftärkften Verwandtſchaften hat, — 
und, die höhere Oxyd genannt wird. So heißt z. B 
das ſchwarze Eiſenoxyd: Eiſenoxydul/ das rothe Binz. 
gegen: Eiſenoxyd. 

3. Säuren: fo nennt man diejenigen Körper, welche 
einen fauren Geſchmack haben, und bie blauen Pflan: 
zenfäfte röchen; es giebt davon ebenfalls zwey, bis“ 
weilen aud) mehrere Abftuffungen. Im Deutfchen Hat 
man nur für zwey Säurungsftoffe beſtimmte Benen- 
nungen, Bey der höhern ſetzt man das Wort Säure 
nad) dem Namen des brennbaren Körpers z. B. Phos« 


phorfäure, Schwefelfäure; bey der niedrigern macht man 


von diefen im Adjektiv durch die Endigung in nicht, 


) Lehrbuch der Chemie. B.I. Dresd. 2905: 8. ©. 157 fi. 
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wie z. B. phosphorigte, ſchwefelichte Säure, Im fatel 
nifchen hat man für erfire die Namen acidum phospho- 
ricum, sulphuricum u. f, und für die letztern acidum 
phosphorosum, -sulfurosum. Mande Säuren haben 
noch eine höhere Orydationsftufe und bilden überorydirte 
Säuren 3. B. die überorydirte Salzfäure, 

4. Die Superofde; fie enthalten fo vielen Sauer, 
ftoff, daß fie, ohne einen Tpeil davon abzugeben, ſich mie 
andern Oxyden oder Säuren gar nicht verbinden koͤnnen. 
Bon diefer Beſchaffenheit ift z. B. der fogenannte Braun» 


fein, aus welchem der überflüffige Sauerftoff durch. Hige 


ausgetrieben werben kann. | 2 

Alle diefe verfchiedenen Orpdationsftufen erzeugen ſich 
nad) neuern Erfahrungen unter gewiſſen beſtimmten Spruͤn⸗ 
gen von einer Stufe zur andern, ohne Zwifchenftufen. 
Gewoͤhnlich gefchehen diefe Sprünge nad) gemiffen Ge- 
fegen, fo daß die Sauerftoffmenge, weldye das Oxyd ans 


fänglich enthiele, fih um 4, oder 2 oder drey Male ver, 


meprt' Sm allgemeinen find ‘aber Alle Oxydatlonsſtufen 
der brennbaren Körper noch nicht bekannt; oft werben 
neue entdeckt, und es iſt wahrfcheinlih, daß alle brenn. 
bare Körper eine gewiſſe Anzahl Ordarionsftufen befigen, 
in welchen fi) die Sauerftoffmengen’ tie die Zahlen ı, 2, 
3,4,5 uf. f. verhalten, fo daß der Zuwachs an Sauer. 
ftoff das 2, 3, 4, sfache u. f. w. von der Sauerftoffinenge 
des niedrigften Oryds ausmacht. Ein fehr erläuterndes 
Beyſpiel hievon ‚geben die Oxydationsſtufen des Schwe. 
fels, welche nämlich ſehr nahe in folgenden Verhaͤltniſſen 
zufammengefegt find: Bu a dm 
“im Scywefelorybul aus: 100 Thelien Schwefel und 25 
Theilen Sauerftoff; — ——— 3293 
‚ Wim Schiwefelopyd aus 100 Theilen Schwefel und go 
Theilen Sauerftoff; | 


Ain der ſchweflichten Saure aus r0oo Theilen Schwefel 


und 100 Theilen Sauerſtoff; 


in der Schwefelſaͤure aus 100» Theilen Schwefel und 


A 50 Theilen Sauerſtoff. 
| Bb 
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Die Oxydatlonsſtufen des Schwefels befinden ſich alſo 
hlernach In den Verhaͤltniſſen 1, 2, 4, 6 | 

‚ Um bey diefen Verhältniffen der verfchiedenen Sauer: 
ftoffverbindungen der Körper den gebrochenen Zahlen aus. 
zumeichen, hat man die Verhältniffe in den Oxygenver— 
bindungen nicht nad) dem Gewichte, fondern nach dem Wo» 
fumen zu beflimmen geſucht. Bay: Luffac entdeckte zu. 
‚erft, daß, wenn das Sauerftoffgas ſich mit andern Koͤr⸗ 
pern verbindet, welche ſich in Gasgeſtalt befinden, dieſe 
Vereinigung ftets in einem folchen Verhaͤltniſſe erfolge, 
daß ſich entweder beyde Basarten in gleichen Maasthei. 
len mit einander verbinden, oder daß 2, 3 ‚oder mehtere 
Maastheile des einen Cafes ſich mit einem einzigen Maas: 
theile des andern Gafes vereinigen, fo daß in den Ver: 
häftniffen keine. gebrochene Zahl vorfommt. — 
Außerdem hat Frere de Montizon ) ein ſeht ein, 
aches Verhaͤltniß zwiſchen den ſpeciſiſchen Gewichten der 

etalle und dem Gewichte des Sauerſtoffs, womit ſich 
ein Metall verbindet, zu entdecken geglaubt, vermöge 
welchen der Sauerftoff entweder ein Vielfaches, oder ein 
Submultiplum derjenigen Zahl ift, welche das fpecififche 
Gewicht des Meralls ausdruckt. Diefe Meinung hat er 
durch Zufammenftellung und Wergleihung mehrerer bey 
orpdirten Subſtanzen obwaltenden Verhältniffe zu beftäti« 
gen geſuch. . 5 
Schall (Zuf. z. S. 380. Th. IV.). Da die Theo 
rie über die Geſchwindigkeit der Fortpflanzung des Schals 
mit den genauen Verfuchen bisher Feine übereinftimmende ° 
Reſultate gegeben hatte, fo verfuchte Herr Biot #) eine 
andere Erflärung derfelben befanne zu machen, welche auf 
wohl erwiefenen Thatfachen beruhe, und die Sache auf 
eine leichte und einfache Art darthue. Da nämlich bie 
Rechnung, bey der man vom Mariotte'ſchen Gefege aus · 





) Annales de ohimie et de Physique Tom, VII. p. 174 q. 
#) Journal de physique Tom, vir, P- 275 9. und ırsiıe de 
phy sıque exper, Jom,IJ, Ch. 
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gehe, vollfommen ftrenge fen, fo müffe fchlechterdings dies 
ſes Geſetz ſelbſt einiger Modificationen bedürfen ‚wenige - 
ſtens in fo fern man es auf die abwechſelnden Werdich- 
tungen und VBerdünnungen der $uft, wodurch der Schäfl 
in der Luft fortgepflanzt werde, anwende. Ä J 
Es ſey ein bekanntes Factum, daß die atmofphärifche 
Luft bey der Verdichtung etwas von ihrer latenten Waͤrme 
verliere, welche als fuͤhlbare Waͤrme frey werde, und daß 
män dagegen bey der Verdünnung einen Verluſt an freyer 
Wärme, die latent gemacht.werde, bemerke. Diefe an 
ſich ſehr berrächtlichen Aenderungen feyn indeß an Ther⸗ 
mometern, die man unter Recipienten, in welchen &uft 
tömprimirt oder dilatirt werde, gefegt habe, nur im ges 
ringen Grade merklich, weil die Maffe dieſer Inſtrumente 
bey den gewoͤhnlichen Verſuchen gegen die Maſſe der un— 
ter den Recipienten verdichteten Luft zu betraͤchtlich fey, 
und die Wände des Gefaͤßes zu gute Waͤrmeleiter wä⸗ 
ren. Über bey den Mafchinen, deren man ſich in den 
DBergwerfen bediene, um eine große Quantität Luft eine 
Zeitlang in verdichtetem Zuftande zu erhalten, gehe bey 
der Wiederausdehnung der luft, indem fie ihren natürli» 
chen Zuftand | wieder annehme, fo viel Wärme verloren, 
daß fich das in der Luft enthaltene Wafler zum Theil als 
Eis abfege | | | 
Auf ähnliche Weife müßten bey der Fortpflanzung des 
Schalles die abwechfelnden Verdichtungen und Ausdeh— 
Hungen. der $uft eine Aenderung der Temperatur, und 
mithin der fpecififchen Elafticität in denjenigen Theilchen 
| Berperbringen,. für welche jene Aenderungen der Dichtig- 

eit Statt fänden. Man dürfe alfo nicht, wie gewoͤhnlich 
geſchehe, die Elaſticitaͤt der Dichtigfeit proportional an« 
hehmen; denn dies Gefeg gelte nur, wenn die Temperar 
für nach geänderter Dichtigkeit diefelbe bleibe, oder wenn 
der Zuftand der Compreffion oder Dilatation fange genug 
daure, daß die Luft die anfängliche Temperatur wieber 
annehmen Fönne. Im Zuftande der Bewegung hingegen, 
im welchem fich die duft bey der Fortpflanzung des Schal. 
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les befinde, wo die Verbichtungen und Verbünnungen 
ſehr ſchneil auf einander folgten, müffe man nothwendig 
auf die Veränderungen ber Temperatur Rücfiche nehmen, 


Es fey alfo die Höhe einer Queckſilberſaͤule, welche 
durch den Druck der Elaſticitaͤt ber Luft das Gleichgewicht 
hält, =, und es verhalte ſich bie Dichtigkeit der Luft 
zur Dichtigkeie des Queckſilbers —=n:ı.- Nimmt-man 
nun an, daß bey der Kraft der Schwere = ı bie Aende- 
rungen ber Elafticitäe der Luft, bey gleicher Dichtigkeit, 
. ben Aenderungen der Wärmegrabe proportional find, und 


dag die Elaſticitaͤt nur —* waͤchſt, wenn das Thermome⸗ 


‚ter um 1° Reaum. zunimmt, fo wird bey unveränberter 
Dichtigkeie. und bey einer Temperatur von p Graden 


ber Wärme bie Elaſticitaͤt von x aufa + Saza 
ı+ £) fteigen; ändere fi nun außerdem noch die 
Dichtigkeie der Luft aus n in q bey dem Wärmegrade 9, 


fo wird die Elafticität der $uft = = ( 1). Nach 
Amonton’s Berfuchen nimmt die Elafticirät der Luſt um 
2 zu bey einer Erwärmung von go° Reaum. Nimmt 
man daher an, daß die Elafticität der Luft gleichförmig 
mit der. Temperatur wachfe, fo kommt auf 1° Tempera» 
turveränderung eine Elafticitätsveränderung von „I,, und 


es wird So As · Die Dichtigkeitsveränderungen find 


bey der Fortpflanzung des Schalles ſehr Eleinz fegt man 
alfoq=n(ı +5) fo if s eine fehr-Eleine veränderliche 
Größe, deren höhere Potenzen one merklichen Fehler bey, 
vorfommender Rechnung weggelaffen werden fönnen. Wie 
bie Größe o von ber Dichtigkeit der Luft abhange, ifk 
zwar unbekannt, man fann aber doch, ohne groß zu irren, 
e=aS.fegen, Es iſt daher bey der Fortpflanzung bie 
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Elaſtleitaͤt der Luft = al(ı+S) (: + zaS | 


Ga) SEE 


Vermoͤge der Theorie ber Bewegung elaftifchfläffiger 
Körper finder man hieraus ben Kaum, welchen der Schall 


in einer Sekunde durchlauft, SV⸗ ga ( I + )=V 264 


n 
( ı+ 2), eine Formel, welche ſich von der gewöhnlichen 


Theorie nur.burch den beftändigen Faktor ı +7 untere 


ſcheldet. Die Größe v2 gX beträgt ofngefähr Ir5 Pa- 
tiſ. Fuß; die Erfahrung giebt aber die Fortpflanzung des 
Schalles auf 1038 Fuß in einer Sefunde an. Soll alfo 
die angeführee Formel mit der Erfahrung übereinftims 


men, fo muß g15 v(i + = )= 108, mithin == 


0,2869 feyn, welches, wenn man mit Amontons n— 240 
ſetzt, «= 68,856. Grad Wärme ber Reaum. Sfale 
giebt; d. h. wenn man die Luft bis zur doppelten Dich» 
tigkeit comprimirt, wo.S = ı wird, fo muß die Tempes 
ratur um 69° Resum,. fteigen. Hieraus erhellet alfo 
im allgemeinen, daß man auf diefe Aenderungen der Tem⸗ 
peratur Ruͤckſicht nehmen muß, und daß alsdenn die ma« 
thematifche Theorie mit. der Erfahrung fehr gut zuſam⸗ 
menftimmt. | 


Nach diefer Theorie laſſen fih auch die verfchiedenen 

. Ungleichheiten begreifen, welche man bey den Schallver« 

fuchen in verfchiedenen Gasarten wahrgenommen hat. 

Man hat nämlid) gefunden, daß der Schall nad) diefen 

Verfuchen jederzeit in allen $uftarten fchneller fortgeht, 

. man nach der gewöhnlichen KTewtonfchen Formel 
ndet. a Bund x 


yo. 
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Herr la Place war der erſte, welcher bie — 
worduf Biot feine Theorie von der Fortpflanzung des 
Schalls gründet, annahm und entwidelte. 

Gegen diefe Hypotheſe bemerkte der Herr -Prof, 
rede *), daß die Erfahrung uns von ber Wahrheit 
nicht iberzeuge, daß der Schall Wärme frey made. Er 
hatte nämlich ein ſehr empfindliches Thermometer feite 
waͤrts einer Kanone fo nahe gebradye, daß nur ein Abe 
ſtand von 6 Schritten übrig blieb; daß Geſchuͤtz wurde 
6 mal Fur; nad) einander abgefeuett; allein er konnte 
auch nicht die geringfte Veränderung am Stande des 
Thermometers wahrnehmen. Ueberhaupt meine Herr. 
Wrede, daß unfere Thermomerrie nie den Grab ber 
Vollkommenheit erhalten werde, Taufendtheile oder Hun⸗ 
derttaufendtheile eines Tpermometergrades zu meffen, wor⸗ 
auf es doc anfonımen würde, wenn man fid) von dem 

Grunde oder Ungrunde der Behauptung, der Schall er⸗ 
zeuge Waͤrme, direct überzeugen wolle Es bliebe uns 
daher niches- übrig, als logiſch zu unterſuchen, ob in der 
angenommenen Hypotheſe ein verſteckter Wiederſpruch 
liege. Nach ſeiner Meynung ſey wirklich einer darin ent⸗ 
halten; denn fie verlange, wenn der Schall ſich mit der⸗ 
jenigen Geſchwindigkeit verbreiten folle, welche erfahe 
rungemäßig ſey, daß Wärme in ber Luft frey werden müffe; 
aber diefe Wärme foll audy durch den Schall felbft Her» 
dorgebracht werden. Um nun in einen erften, zweyten, 
dritten Raume, wohin der Schall fortgepflanzt werde; 
die Geſchwindigkeit hervorzubringen, welche zur Ausbrei⸗ 
tung des Schalls nöthig fey, müffe der Schall der Ges 
fhwindigfeit vorangehn; denn da, wo noch fein Schall 
vorhanden ſey, könne fi auch Feine Wärme erzeugen; . 
folglic) liege in der Hypotheſe offenbar die Behauptung; 
der Schall verbreite ſich aus dem Raume, in welchem er 
erregt werde, in die benachbarten Räume mit der theore⸗ 
tiſchen eh die ig og —n der ne 


«) Bilbert's Annalen der wdoßt B. xvin. 8.401 fi 
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eigen ſey; aber fobald er fich in den Sortpflanzungsraus 
mien‘ verbreitet habe, gewinne er in dieſen Raͤumen felbft, 
vermöge der hier erzeugten Wärme, an Geſchwindigkeit. 


Was heiße nun aber das, der Schall müffe feiner Ges 


ſchwindigkeit vorangehn? doc) unlaugbar nichts anders 
als: der Schall müffe fo weit als möglid) verbreitet feyn, 
wenn feine eigentliche Geſchwindigkeit, womit er ſich aus» 
breite, erft anſange; dieß fcheint ibm ein. offenbarer Wis 
derfpruch zu ſeyn. Wollte man auch zur Rechtfertigung 
der Ia Placerfhen Hypothefe annehmen , die Wärmever- 
breitung gebe ſchneller vor ſich, als die Schallverbreitung, 
fo fey dieß durchaus nicht faftifch, ſondern fireite vielmehr 
gegen alle Erfahrung. - Er glaube alfo, daß durch diefe 
Hypotheſe keinesweges dem Mangel der Theorie abgehols 
fen. fey, und daß der Newtom'ſche Lehrſatz ſelbſt einer 


Berichtigung beduͤrfe, auf welchen die Theorie von der 


Geſchwindigkeit der Fortpflanzung des Schalls gebauet 
ſey, nämlich: daß die Geſchwindigkeiten der in einem ela» 
ftifchen Mittel fortgepflanzten Pulfe fich gerade wie die 
Duadratwurzeln der Elafticitäten, und umgekehrt wie bie 
Duadratwurzeln der Dichtigkeiten verhalten, wenn Die 
Elafticität in jedem Mittel der Dichtigkeit proportional 
bleibe, Daß dieß leßtere jedesmal: der Falk ſey, leide 


wohl noch mandye Zweifel, Man folle daher lieber das 


Fundament der Theorie genauer unterfuchen, als daß man 
ſich beguüge,. ihr bloß einen Anftrich zu geben, ber bie 
Disharmonie verberge, in welcher fie mit der Erfahrung 
fee | Zi 


Biot's Meynung nicht fen, daß die Wärme bloß nad)« 
fehiebend auf den ſchon voran gelaufenen Schall wirke, 
und daß Herr Wrede überhaupt die Theorie des Scyalls 
nicht genau in den Gedanken gehabt habe. 


Gegen Biot's Hppothefe bemerkt aber auch Herr | 


Prechtl »), daß fie zwar von Ia Place über die Ver 


a) Gilbert's Annalen der Phyſik. B.XXL ©. 449 fi. 


Herrn Wrede iſt eingewendee worden, daß es gewiß 


> 


392 | Sch. 


groͤßerung der Schallgeſchwindigkeit durch Waͤrmeent ⸗ 
wickelung der ſchwingenden Theile ſcharfſinnig ausgedacht 
; allein fie ſcheine ihm feine ‚befriedigende Erklärung 
zu geben. Denn erſtens fey das indirecte Refultat, auf _ 
weiches fie führe, nicht recht geeignet, eine direete De 
ſtimmung der Größe der durch Waͤrmeentbindung vera 
mehrten Elaſticitaͤt der Lufttheile zu geben, da ſich nie 
beſtimmen laſſe, ob der durch die Verdichtung entbundene 
Waͤrmeſtoff ganz oder nur zum Theil auf jene Elaſtiei⸗ 
tätsvergrößerung verwendet werde, fo daß, wenn: Jauch 
die Summe der Thermometergrade, die durch bie Formel 
herauskomme, mit der Erfahrung gaͤnzlich uͤbereinſtim⸗ 
men ſollte, dadurch fuͤr die Hypotheſe ſelbſt nichts gewon⸗ 
nen ſey. Zweytens koͤnne er ſich mit Herrn Wrede des 
Gedankens nicht verwehren, daß man bey dieſer Hypo⸗ 
theſe doch immer das, was bloß Wirkung ſey, als einen 
Theil der Urſache betrachte. Endlich ſcheine ihm bey der⸗ 
felben der Umſtand uͤberſehen zu ſeyn, daß beym Schalle 
in dem Maaße, als ein Theilchen in der Luft comprimirt 
werde, das daneben liegende eben fo große verduͤnnt werde, 
durch Verduͤnnung der Luft aber ihre Capacitaͤt wachſe, 
und ihre Elaſticitaͤt in demſelben Verhaͤltniſſe ſich ver. 
mindere, in welchem dieſe Capacitaͤt durch Verdichtung 
abnehme, oder die Elaſticitaͤt wachſe. Mithin muͤſſe, 
wenn auch wirklich beym Schalle Wärme entbunden werde, 
im Augenblicke der Entbindung diefe Wärme fogleich. in 
den benachbarten verduͤnnten Theil übergehen, und ber 
. vorher verdichtere Theil bey feiner Ausdehnung dieſe ver⸗ 
- Iorne Wärme wieder aufnehmen, u. f. fort, fo daß alfo 
die Wirkung ber verdichteren Lufttheile in Hinſicht der 
Veränderung ihrer ſpecifiſchen Wärme durch die Wire 
‘ ‚fung der verdünnten aufgehoben werde, ei 
Dagegen fcheine der Umftand, den Newton ſelbſt 
feiner Theorie, als ein Mittel, ihr Refultat der Erfah. 
rung näher zu bringen, zufege: daß man nämlich das 
Bolumen der feften Lufttheilchen, durch welche der Schall 
nad) Art der feiten Körper fih inftantan fortpflanze, mit 
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in Rechnung bringen müffe, zu dieſem Behufe beffer ge⸗ 
eignet, und, in fo.fern es gewiß fey, daß jebe Luftark 
eine gewiffe- Menge fefter, freylich für unfere Vorftellung 
amendlich Bleiner Theile habe, die ihr Gewicht ausmach⸗ 
ten/ durchaus nicht zu vernachläfligen zu feyn. Den Eins 
wurf, den: Biot gegen die Berüdfichtigung biefes Um⸗ 
ftandes mache, : daß dann nämlid) die Luft, befonders bey 
einiger Verdichtung weit weniger durchfüchtig feyn müßte, 
fey nicht hinreichend. Denn die feften Lufttheilchen ſeyn 
außerft: Elein, das Verhaͤltniß ihres Volumens zum Vo⸗ 
lumen, weldyes ihr Aggregat durch Ausdehnung mittelſt 
des: Wärmeftoffs erhalte, fey zu geringe, als daß die zur 
Durchfichtigkeic erforderliche Menge fehr Eleiner Zmwifchen- 
raͤume nicht auch dann noch Statt finden könnte; und 
die Durchfichrigfeie eines Körpers ftehe fo wenig: mie 
feinem fpecififchen Gewichte im Berhältniffe, daß Waffer, 
fo: wie reines Glas, der Durchfichtigfeie der Luft nahe 
kämen, obgleich erfteres g5o Mal, und letzteres 2550 
Mal: fchwerer als Luft fey. ne 

Vielleicht Hätten nur die. willfürlichen: Aunahmen, 
welche Newton feiner Rechnung zum Grunde ı gelegt, 
die Phyſiker von: ihrer nähern. Unterfuchung abgefchrecke; 
Herr Prechtl fucht diefen Umftand naher zu erörtern, 
"und, verfucht durch Auffindung des WBolumens den pons 
verablen Grundlagen der Luft die Größe zu beſtimmen, 
ums welche der durch die gewöhnliche Formel Va gA 
gefundene Raum der Schallgefchwindigfeit, bloß aus 
theorerifchen Gründen vermehrte werben muͤſſe. 

Herr Prechtl fuche hiernach aus den Gewichten don 
Sauerftofigas, Stickgas und Eohlenfaurem Gas eines 
Parifer Eubikfußes denjenigen Raum ,: welcher durch die 
unmittelbare Fortpflanzung der Bewegung der Theile ine 
ſtantan durchlaufen wird, und welcher zu der gewöhnli« 
hen. Sormel hinzugethan werden muͤſſe. Nach den bes 
Pannten fpecififchefl Gewichten diefer drey Gasarten, welche 
in der Atmoſphaͤre ihre ponderable Theile ausmachen, fin= 
det er dieſen hinzuzuſetzenden Theil = 110,9 Parifer 


J 
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Fuß, und den wirklich durchlaufenen Raum = 1025,9 
Pariſer Fuß. Er bemerkt, daß dieß Reſultat vonder 
Erfahrung nur um 12 Fuß abweiche, wovon der Grund 
ſehr leicht in den nicht völlig genauen Angaben der ges 
brauchten Deftimmungsftüfe zu: ſuchen ſey. Andere 
fiherere Beſtimmungen würden vielleicht Diefes Reſultat 
mit der Erfahrung völlig übereinftimmig machen. Man 
fehe wenigitens hieraus fo viel, daß dieſe Beruͤckſichti⸗ 
gung des Volumens der feften Teile in der fchallenden 
Luft allerdings völlig. hinreichten, die Theorie mit der: 
Gehapruns vollig übereinflimmend zu machen. J 
Herr Biot bemuͤhete ſich nach der Zeit die fnnreiche 
pre des Herrn la Place, daß man nämlidy auf bie, 
beym Schall ſich entwicelnde Wärme Küdficht nehmen 
müffe, um die machematifche Theorie der Fortpflanzung 
des Schulls in der Luft mit der Erfahrung auszugleichen; 
durch neue Scyallverfuche zu beftätigen )). Er fam zus 
erft auf den Gedanken, dergleichen Werfuche in Daͤm⸗ 
pſen anzuſtellen. Wenn ein tönender Körper in benfels 
ben in Echwingungen gefegt werde, fo werde bey jeder 
Schwingung deſſelben der Raum nach einer Richtung 
hin vermindert, in der entgegengeſetzten Richtung aber 
vergroͤßert; es werde alſo an jener Seite des Koͤrpers et⸗ 
was Dampf ſich in tropfbare Fluͤſſigkeit verwandeln, an 
dieſer dagegen etwas Fluͤſſigkeit die Dampfgeſtalt anneh⸗ 
men muͤſſen. Dieſe Verdichtungen und Verduͤnnung 
wuͤrden ganz dicht bey dem toͤnenden Koͤrper in der ſehr 
geringen Weite Statt finden, bis auf welche feine Schwin⸗ 
gungen reichten, aber nicht bis über diefe Weite hinaus» 
gehen. Durd das übrige Medium würden ſich alfo 
die Schwingungen nicht fortpflanzgen, und der Schall 
werde folglidy Durch daffelbe nicht hindurchgehen. | 
Maͤhmen wir jedoch an, daß, indem der tönende Koͤr⸗ 
per durch feine Außerft chnellen Schwingungen den Dampf 
verdichte, er aus ihm zugleich eine gewiſſe Menge von 
Wärme mechaniſch auspreffe, fo werde die Wirfung mes 


— — — — —— 
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ſentlich verſchieden ſeyn. Diefe Worausfegung ſey aber 
nichts weniger als unwahrſcheinlich, da es bekannt ſey, 
daß alle Daͤmpfe, die ſich zur tropfbaren Fluͤſſigkeit ver⸗ 
dichten ſehr viele Wärme hergeben. 

Es erfolgten Daher rund um den tönenden Körper 
herum: die Ericheinungen des Schalls’ ganz auf diefelbe 
Art, als wenn der Dampf ein permanentes Gas geworden 
wäre; nämlich es’ entftünden fchnell hinter‘ einander fol 
gende augenblickliche Vermehrungen und Verminderungen 
der Elaſticitaͤt, deren Wirkung ſich von Theil zu Theil 
durch die ganze Maſſe des Dampfes verbreite, ſo daß 
nun der Schall in entſtehen, und ſich durch ſie verbrei⸗ 
ten koͤnne. 

Herr Biot iſt feiglich der Meynung, daß Schallver⸗ 
ſuche in Daͤmpfen vorzuͤglich dazu geeignet ſind, die 
Frage zu entſcheiden, ob wirklich in einem luſtfoͤrmigen 
Mittel durch Schwingungen eines toͤnenden Koͤrpers 
Waͤrme entbunden werde, mie wir fie allgemein bey 
ſchnellen Compreſſionen ſich entbinden ſaͤhen. Faͤnde 
eine ſolche Wirkung, wie er ſie in der Luſt annehme, 
nicht Start, fo koͤnne ein toͤnender Körper in Daͤmpfen 
ſchlechterdings gar feinen Scyall erregen. Töne er da; 


gegen in ihnen, fo fonne dieß einzig und allein die Wire 


fung einer ſolchen Entbindung von Wärme feyn, 7 

Zu dem Ende wurde ein Glas-Ballon, der 36 litires 
koßie, und deflen Deffnung mit einem Hahne vollfommen 
verſchloſſen werden konnte, genommen. Auf dieſen Hahn 


ließ ſich ein zweyter ſchrauben. Wurde nun der innere 


Kaum des Ballons Luftleer gemacht, dann ber Raum, 
zwifchen beyden Hähnen mit einer Fluͤſſigkeit angefüllt, 
und der zweyte Hahn zugedreht, der erſte aber geoͤffnet, 
ſo ließ ſich die Fluͤſſigkeit in den Ballon bringen, ohne 
daß Luft von außen hbineindrang. Am Ballon hieng eine 
Fleine Glocke an einer fehr dünnen Schnur, die an dem 
untern Hahne befeſtiget war. Im leeren Raume mar der 
Schall durchaus nicht wahrzunehmen; nachdem aber eine 
geringe Menge Waflers in den Ballon gebracht mar, und 
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ſich darin verdampft hatte, ſo ſieng auch ſogleich der Schall 
an gehoͤrt zu werden. Und doch war die Dichtigkeit die⸗ 
ſes Dampfes außerordentlich gering, da die Temperatur 
nur 19° Cent. betrug. Bey mehr hineingelaſſenen Waſ⸗ 
fer in einer Stube von 46° Temperatur wurde der Schall 
ſehr merfbar, und man hörte ihn nicht allein in, ſondern 
auch außerhalb der Stube durch die Thuͤre hindurch. Als 
der Ballon aus der geheizten Stube gebradht wurde, nahm 
feine Temperatur fehr bald ab, und der Schall war aufe 
fallend ſchwaͤcher. Es fonnte folglich gar kein Zweifet 
feyn, daß der Schall im Wafferdampfe erzeugt, und durch 
ihn hindurch fortgepflanzt wurde, A a 
Bey einem andern WVerfuche wurde in den Ballen 
eben fo viel Alkohol, vom fpecififchen Gewicht 0,823, 
als Waffer hineingebracht ; hier war der Schall weit ſtaͤr⸗ 
ker, als im Wafferdampfe, weil der Alkoholdampf bey 
einerley Temperatur nothwendig dichter und elaftifcher als 
der Waflerdampf feyn mußte. In Aetherdampf wurde 
der Schall noch viel weiter, auf eine Entfernung von 245. 
Meter bey der Temperatur von ı7°,75 Cent., gehöret, ” 
Durch diefe Verfuche war alfo auf eine hinreichende 
Art dargethan, daß der Schall in Dämpfen eben fo gue 
entfteht und fic) darin fortpflanzt, als in einem permanente 
elaftifhen Gas, Da nun dies nur durch die augenblick⸗ 
lichen Veränderungen der Temperatur geſchehen koͤnne, 
welche durch die Schwingungen des tönenden Körpers here 
vorgebracht wurden, fo fey diefe Urfache eine fehr reelle, 
und folglich unumgänglid) nothwendig, auf fie in der mas 
thematifchen Theorie von der Fortpflanzung des Schalles 
Kückficht zu nehmen, wenn fie fich gleich nicht unmittelbar 
durch Anbringung eines Thermometers bewahrheiten laffe. 
- Denn das Thermometer koͤnne durch die auf einander fols 
genden augenblidlichen Veränderungen der Wärme nicht 
ftärfer afficire werden, als es das Barometer durch die 
augenblielichen Veränderungen der Elaftieität werde, und 
deren Wirklichkeit jedermann zugebe, wenn fie ſich gleich 
nicht an dem Barometer wahrnehmen Tiefen, BR, 
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Dem Herrn Prof, Benzenberg ) war es nun auch 
beſonders darum zu thun, zu beſtimmen, mit welcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich der Schall in den Daͤmpfen fortpflanze. 
Durch einen ieichten Verſuch fand er dieſe Geſchwindig⸗ 
keit in den Waſſerdaͤmpfen 1030 Pgr. Fuß bey 0° Beau. 
in einer Sekunde, Nahm er hierauf nad) de Sauflure 
das Verhältniß des fpecififchen Gewichts zu dem der ats 
mofphärifchen Luft, bey gleichem Drud und gleicher Wärme, 
— 7:10, fo daß Br bey. 0° Reau. und 28 Zoll Queck⸗ 


füberhöhe der Waflerdampf 14993 Mai leichter als Queck⸗ 


fiber, If; fo müßte fich nach der Newton fen Tpeorie 


der Schall im Waflerdampfe’mit einer Geſchwindigkeit 
von 1027,56 Par. Fuß in einer Sekunde beivegen, Aus 


dieſer Mebereinftimmung der nach ber "Theorie berechneten 


* 


Geſchwindigkeit mit der durch Ecfahrung gefundenen ſcheint 
Herrn Benzenberg zu, folgen, daß. die frey werdende 


Wärme die Gefchwindigkrit des Schalles In den Waſſer⸗ 


dämpfen nicht befchleurige, und daß fie wahrſchelnlich 
wieder völlig latent werde, indem fie, ‚den Dampf in ſei⸗ 


nem elaftifchen Zuftande zu erhalten , verwendet werde, 


VUebrigens berierkt ev noch, daß des Herrn la Place 
angeführte ſinnreiche Idee, nach welcher die Waͤrme, welche 
bey den Compreflionen der Schallwellen frey werde, die 
votzůͤgliche Urſache der geſchwindern Fortpflanzung des 
Scalles in der atmofphärifchen Luft ſey, ‚als fie Die Theo⸗ 


 riegebe,. große Schwierigkeiten zu haben ſcheine. Man 


müffe annehmen, daß hiebey 84° Warme frey werde, und 


dieſe Compreffionen.müßten daher außerordentlidy ftarE 


‚ feyn, da ‚bey: den Verdichtungen ‚bis aufs, Doppelte erſt 


25, bis.30° Wärme frey wuͤrden. Auch habe Biot hier- 


——— 
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wirklichen und ber theorerifchen Geſchwindigkeit des Schalls 
in der Atmoſphaͤre Start finde) . DEN 
Der Herr Prof. Wunde *) tädelt Herrn Bior, 
daß er den wichtigen Gegenftand, die Fortpflanzung des 
Schalls durch Dämpfe betreffend, nicht von allen Seiten 
beleuchtet habe. Er würde ohne Zweifel die angeführte 
Hypotheſe des Heren la Place genauer geprüft, und ve» 
bey auf die unläugbare Thatſache gefommen ſeyn dar 
Wafferdampf durch die Schallwellen auf eine gleiche Art 
affieire wird, als die Luft, und daß bey beyden die durd) 
die Wärme erpandirten Grundlagen als das eigentliche 
Mittel der Fortpflanzung anzufehen find. Ob aber hie 
bey eine wirkliche Compreſſion ganzer Schichtungen; mir- 
bin eine Entbindimg des Wärmeftoffs als welcher mech 
niſch ausgepreßt werden müßte, Statt finde, ſey noch gar 
nicht ausgemacht, und. folge aus dei ‘von Biot aufge» 
Bl, Praͤmiſſen eben fo wenig, als die Ruhe aller ela- 
iſchen Kugeln in beliebig langem Syfteme, bey der Bes 
megung der erften und legten derfelben, aus den allgeniei- 
nen Gefegen vom Stoße der Körper folge, wenn auf die 
eigenthuͤmliche Qualitaͤt diefer Körper, Sie wir Elafticitär 
nennten, nicht Rüdficht genommen werde, 29 
An einem andern Orte führe Herr Hofratz Munke ) 
ı gegen des Herrn la Place Hppothefe folgendes an: durch 
die Schällwellen werde Feine abfolute Naumveranderung 
— —— und es enthalte daher der Beweis, den 

iot gegeben habe, einen Cirfel, indem er voransfege, 
daß diedurd) die Compreflion erzeugte Wärme zur Erpan- 
— der praͤcipitirten Daͤmpfe verwandt, mithin im Ent- 
ehen gebunden werde, und doch die Fortpflanzung des 
Schalles befchleunigen koͤnne. Der ganze Sag des la 
Place ftreite aber gegen die Mechanik; denn entweder 
müßte der Schall bey feiner Ankunft in jeder einzelnen 


J 


Luſtſchicht durch die erzeugte Waͤrme eine Vermehrung 


ſeiner Geſchwindigkeit erhalten, mithin ſeine Bewegung 


«) Bilberr's Annalen der Vhyſtk. B. XLVII. ©.85. 
#) Anfangsgründe der Experimentalpboſik. Heidelb. 28:9. ©. 92. 
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gleichförmig befchleuniget werden, ober aber eine Urſache 
ſich nachweifen laffen, wodurch die durch Wärmeentbin« 
. dung verurfachende Geſchwindigkeit wieder vermindert 
würde, Hiervon abgefehen fcheine e8 gegen eine deutliche 
Vorftellungsart zu ftreiten, daß der Schall erft mit einer 
geringern Gefchwindigkeit bey einer Luftfchidit anfommen, 
dann Wärme aus bderfelben entbinden, und durch diefe mit 
befchleunigter Ba eg fortgepflangt werden follte, 

(Zuſ. z. S 384. Th. IV.). In den neueren Zeiten . 
ſind mehrere und zum Theil ſehr genaue Schallverſuche in 
der atmoſphaͤriſchen duft an verſchiedenen Orten angeſtellt 
worden. Der Herr Prof. Benzenberg «) machte vor⸗ 
jüglich darauf aufmerffam, daß man bey den bisherigen 
Angaben ver Gefchwindigfeit des Schalles gar Feine Ruͤck⸗ 
fihe auf die Temperatur genommen habe, da ſich doch 
die Geſchwindigkeiten bey verſchiedenen Wärmegraben wie 
die Duadrarmurzeln der Elafticitäten, welche den Wär, 
megraden zugehörten, verhielten, als welches YIewton’- 
fche Gefeg ſich durch Beobachtungen vollfommen, beftätige 
habe. Hiernach Hat er folgende Tafel berechnet, welche die 
Seſchwindigkeit des Schalles fuͤr jede Temperatur angiebt: 


Tafel uͤber die Geſchwindigkeit des Schalls in verſchiedenen 
Temperaturen 


Warme ae Sefehttmdigfit Wirme Digeigtnt Befömind. 
Euft des Schall r Loft 


0° Keau, * 10528 1087,0 Yar. 8.160 %, * ——— — —— 
10574 1029,35 27 11564|1067,0 
20, 10624|1051,8 _ 120 1:413/1069,6 ; 
5 10673] 1034,82 19. |. .21462|2071,6,. 

4 10723 1036,65 20 11513 —* 

5 10772|2038,9 21 11563 1076,53 

6 20821|1041,2 22 11663/1078,6 ._ 
7 10871|1043,7 7 —* 108,9 —— 
8 10920 1046,0 24 21762|2085,2 - 
J 10970 1048,4 * 11761 1208658 
10 110191050,7 21810 087,8 

2. 11069 1058, 227 21859 21090,2 

12 1111811055,4 ic ; 12908 2 

25 11160|1057,4 29 21957/1094, 

24 21209|1059,8 30 12007 2096,9 

15 11258 10682,0 
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Herr la Place hatte ſchon fruͤher den Wunſch geaͤußert, 
daß die Schallverfuche bey ſehr hohen und ſehr tiefen Tem» 
peraturen von den Akademikern wiederholt werden moͤch⸗ 
ten. Mehrere Fahre „nachher. wurden auch dergleichen 
auf Koſten des Längen » Büreaus in Paris, von Arago 
Bay. Lufjac, Prony, Mathieu, Bouvard und 
von, Humboldt angeftellt *). Man gebrauchte: hiezu 
Kanonen, welche mitten.in der Macht: bey einer faſt voll: 
Eommenen Stille zwifhen Ville-Juif und Montlhery 
in ber Nähe von Paris abgefeuert wurden. Diefe Vers 
che ergaben, daß bey + .20° C. die Geſchwindigkeit des 
Schalls 337,2 Meter oder 173,01 Toifen in einer Ses 
Funde ‚beträgt, , Die Verſuche vom Fahre 1738 ‚gaben 
172/56 Toiſen; wird aber die Temperatursweldhe bamals 
wahricheinlich +-6° war, auf + 20°. rebucirt, fo, wird 
das Nefultat 173,84. Toifen. La Place berechnete: die 
Gefchwindigfeit des Schalls bey + 16°, nach ſeinen For⸗ 
meln, und mit Berüdfichtigung des bygrometrifchen Zus 
ftandes ‚der Luft: zu 337,776 Meter, in: der Sekunde, 
Wird, das vorhergehende; auf — 16° reducirt, fo erhält 
man; 340,9 Meter. Dieſen Unterſchied von 3,4. Meter 
hält la Place für einen Sehler der Beobachtung.‘ Bey. 
diefen’ Werfuchen wurde bemerkt, daß während die don 
der ‚einen Station abgefeuerten Schuͤſſe volllommen que 
auf der andern gehört wurden, dieſe faum, und viele nz 
und gar nicht in umgekehrter Richtung gehoͤrt ren: 
Die Entfernung betrug etwas mehr‘ als 9546,6 Toifen, 
Dieſer Umſtand konnte nicht erkläre werden. Eben fp 
bemerfte-man, daß, wenn Wolken: zwifchen: ven Stati 
nen übeeftrichen, bie Schüffe mit einem Rollen, w 
- vom Donner, ‚gehört wurden, was: bagegen gar nicht bes 
merkt wurde, wenn der Himmel Flat war; dieß ſchien 
die Vermuthung zu beftätigen, daß das. Rollen des Don⸗ 
ners ein Echo von den Wolfen ift, ER 


«) Annales de Chemie ot de physique, To.XX. p.216 und 266. 
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Herr Boldingham: ) hat ebenfalls Verfuche über 
die Geſchwindigkeit des Schalls auf dem Dbfervatorium 
zu Madras angeftellt, welche wegen der zahlreichen Wien 
derholungen, welde er damit vornehmen fonnte, Auf- 
merffamfeit verdienen. Auf zwey Stellen, die eine die 
Feſte St. Georg, 139323 engl. Fuß vom Obfervatorium 


entfernt, und die andere das Cantonirungs- Quartier dee 7 


Artillerie auf dem Berge St. Thomas, 29547 entlegen, 
wurden taͤglich Morgens und Abends beynahe in ber 
Richtung nad) dem Obfervatorium eine 24 pfündner Ka— 
none abgefeuert. Das Reſultat diefer Beobachtungen 
gab für die Feflungsfonone 1143,18 englifche Fuß in 
der Sekunde, und für bie andere 1142,5, folglich als 
Mittelzahl 1142,34 engl. Fuß bey einer Temperatur von 
-+ 29° Fahr. und 15 Hugrometer- und 027619 DBaros 
meter» Stand, weldyes 337,17 Meter in der Sekunde 
made, und eine ſehr merfwürbige Uebereinftimmung mie 
den vorhin angegebenen franzöjifchen, welche mit aller Um- 
ficht angeftellt wurden, gaben, Goldingham fand fer» 
ner, daß im Sommer bey ber größten Wärme : bey 
-r 303° die Öefchwindigkeit 1164 engl. Fuß in der Ges 
Funde war, und im Winter bey — ı° nur 1099 Fuß; 
daß die Geſchwindigkeit des Schalls zunimmt um 0” 2032 
für. jeden Thermomerergrad (1,2 engl. Fuß für jeden Grad . 

Sahrend.), um 07437 für jeden Hpgrometergrad (1,4. 
engl. Fuß), für 0203 (1,1 engl. Zoll) verminderte Bas 

rometerhoͤhe 373 (9,2 engl. Fuß) vermehrte Gefchwindige 
keit... Bey gutem günftigen. Wind geht der Schaf um 
. 6,” fchneller als bey Windſtile. 

- Mas die längft beobachtere Zunahme in der Stärfe 
des Schalles während der Machrzeit betrifft, fo war dar⸗ 
über noch Eeine Erklärung verfucht worden, Der Herr 
v. Sumboldt P) unternahm es daher, aus ben neueften 
Unterfuhungen über die Theorie der Schallwellen eine 





u a) Annales of Phälssophy. 1823. Apr. p. 300; 
#) Gilbert's Annalen der Phyſik. B. LXV. ©. 31 ff. 
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Erklaͤrung abzuleiten, Nach ſeiner Meinung entſtehen 


die Hinderniſſe, welche der Fortpflanzung und der Staͤrke 


des Schalles entgegenſtehen, von der Einwirkung der 
Sonne ſelbſt, indem dadurch Luftſtroͤme von verfchiedes 
ner Dichtigfeit und partielle Undulationen der atmofphä» 
rifchen Luft, die durch ungleiche Erhigung der verfchiedes 
nen Theile des Erdbodens hervorgebracht werden, ent» 
ſtehen. In einer ruhigen Luft, fie fey trocken oder gleich» 
förmig mie blaschenartigen Dunſt vermengt, pflanze ſich 
die Schallwelle ohne Schwierigkeit fort. Ziehen bages 
gen durch fie in mannichfaltigen Richtungen Eleine Ströme 
wärmerer $uft, fo theile ficd) jedes Mal da, wo die Dich» 
tigkeit. der Luft ſich plöglich andere, die Schallwelle in 
zwey Wellen, und es bildeten ſich partielle Echos, welche 
den Schall ſchwaͤchten, weil eine der Wellen in ſich felbft 
zurüdlaufe Es ſchwaͤche alfo, nicht die forefchreitende 
Bewegung bertufteheilchen von unten nach oben in dem am 
Tage über auffteigenden Luftſtrome, und in Fleinen. fie» 
fen auffteigenden Luftſtroͤmen, durch Stoß die Fortpflans 
zung der Schallwellen. Ein Stoß gegen die Oberflaͤche 
einer Fluͤſſigkeit würde um den Mittelpunfe des Stoßes 
Kreiswellen bilden, felbft wenn die Flüffigkeie in Bewe⸗ 
gung fey; mehrere Arten Wellen koͤnnten ſich in der Luft 
wie im Waffer durchkreuzen, ohne fich in ihrem Verbreis 
ten zu hindern, und Fleine Bewegungen gingen über ein« 
ander. fort; die wahre Urfache der geringern Intenfitäe 
des Schalles am Tage fcheine ‘der Mangel an Homogenie 
fät zu feyn, der dann in dem elaftifchen Mittel herrfches 
An allen Stellen eines ungleich erhigten Bodens, mo 
kleine Luftſtreiſen von höherer Temperatur aufftiegen, finde 
eine plögliche Unterbredhung der Dichtigkeit Start, und 


überall, wo $ufefchichten von ungleicher Dichtigkeie mie 


einander in Berührung feyn, fheilten fich die Schallwel⸗ 
len, gerade fo, mie die Lichtſtrahlen, wenn fie gebrochen 
würden. Bey den Scallmellen fo wie bey den Licht» 
wellen würden, wenn fie durch Mittel von ungleicher 
Dichtigkeit fortgingen, ſtets zugleich zwey Wirkungen 
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hervorgebradt; Veränderung in der Richtung der Forts 
pflanzung, und Erlöfchung von Schall und Licht. | 
In der Nacht erfalte die Oberfläche des Bodens; die 
mit Raſen oder mit Sand bededften Theile näpmen eine 
gleiche Temperatur an, und es fliegen nun nice mehr 
Strihe mwärmerer Luft lothrecht oder fchief aufwärts, 
nach) mancherley Richtungen in der Fältern Luft. In 
einer mehr homogen gewordenen Fluͤſſigkeit pflange ſich 
die Schallwelle mit weniger Schwierigkeit fort, und die 


Intenſitaͤt des Schalles nehme zu, weil der Theilungen 
der Schallwellen und der partiellen Echos weniger werden. 


Zur Beftimmung der Gefchwindigfeiten des Scalles 
in den verfchiedenen Gasarten hatte Herr Chladni 
zuerft die finnreiche dee angegeben, mit Hülfe einer Dra 
gelpfeife diefelben durch Verſuche auszumitteln. Man 
bat nämlidy nur. nöthig Zu unterfuchen, um mie viel der 
Ton diefer Pfeife, welche mit einer Gasart angefülle 
und umgeben ift, und mit derſelben angeblafen wird, bey 
einerley Schwingungsare höher oder tiefer ift, als ber» 
“ jenige Ton, welchen die atmofphärifche Sufe ih eben ders 
felben Pfeife giebr, weil wegen der Uebereinftimmung 
eigenthuͤmlicher und mitgerheilter Schwingungen die Ges 
ſchwindigkeiten des Schalles in denfelben Berhältniffen, 
wie diefe Töne, fich befinden müffen. Herr Chladni felbft 
ftellte einige Verſuche an, welche aber feine große Ge- 
nauigfeit zeigten, Mehrere Jahre nachher wurden der« 
gleihen Verſuche wiederum zu Cirencefter in England 
von den Herren Berby und Merrick 4) angeftelle, welche 
von ihnen felbft noch unvollfommen genannte werden. 
Genauere Verſuche diefer Art wurden von dem Herrn 
Prof. Denzenberg ?) angeftelle, obgleich der Herr Prof, 
Gilbert mit Recht Hiebey darauf aufmerffam machte, 





«) Doigt's Magazin für den neueſt. Zuft. der Naturkunde. 8, J. 
©t.3. und Chladni’s Aufik. 1802. 4. G. 226, ff. $. 204. 
#) Nioholson’s journal of nat. philos. Deo, 1810. Bilbert’s 
Annalen der Phoſik. B. XXXVII. G. 495. 
N Gilbert's Annalen der Phyſik. B. XLIL. ©. ı2f, 
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daß bey denſelben der ſchwierigſte Umſtand, welcher auf 
—ithre Genauigkeit vielleicht den größten Einfluß haben 

möchte, nämlidy die Gasarten ganz rein zu erhalten, 
nicht beabſichtiget ſey. Denzenberg ftellte alle Verfuche 
in folgender Tafel zufammen: | 


Geſchwindigkelt ded Scalles ben oO R., die In atmofphärifcher Luft 1097 Dar. 
Zuß angenommen, nad | e 


Chladni|Kerby und] Benzenberg 
I Merrid 


in Sauerftoffluft '923 980 942 Par. Fuß 
Stickluft 966 | 1080 1032 
fohlenfaurer Luft 857 864 - 860 
Galpeterluft 970 | 1154 — 


Waſſerſtoffluft aus | 
Eifen und Schivefelf.| 2070 | 2180 2054 


| Noch neuere Verſuche diefer Art wurden von dem 
Herrn van Rees *) ausgeführt, beren Reſultate folgende 
Tafel "giebt: | | 


Safe bey 00 Gefchwindigfeir' ded Schalles in 1 Sekunde. 
atmofphärifche Luft . R 333,7 Meter 
Gauerloffgag —. W 316,6 

Stickgas 338,1 
Waſſerſtoffgas — u 914,2 
kohlenſaures Gas 275,3 
Kohlenorydgas . . i 316,9 
orydirtes Stickgas . . 281,4 
Salpetergas . . . 309,8 
ölerzeugendes Gas * 317,8 


Schwefelwaflerfioffgas - + k . 318,7 
ſchweflichtſaures Gas  . . 220,8 
falzfaures Gas . . . 309,3 

. Ammoniafgas . . . 389,4 -» 
MWaflerdampf . . . 369,6 
Altopoldampf . . 289,1 


Fuͤr die angeführten nicht permanenten Gafe, welche bey 
o00 Wärme eine unbedeutende Spannung haben, find 
die bemerften Refultate aus Verſuchen bey höhern Tem- 
peraturen durch Rechnungen beſtimmt worden, 





«) — neued Zouro, ber Chemie u. Phyſ. B. XXXIII 
‚255. | | 
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(Zuſ. z. S. 704. Th. VI.) In den neuern Zeiten 
hat man auch mehrere und beſtimmtere Erfahrungen uͤber 
die Fortpflanzung des Schalls durch andere Subſtanzen, 
als durch die Luſft, gemacht. Die Herrn Haſſenftatz 
und Bay · Luflac =) ftellten dergleichen Verſuche in den 
parifer Steinbrüchen‘ an. Here Saffenfrasz ließ mit 
einem Hammer an eine Steinmaffe anfchlagen, und ent« 
ſernte ſich nach und nad) von diefem Anfchlagungspunfte, 
um, wenn es möglich wäre, den durch die Steine fort- 
gepflanzten Schall von dem durch die Luft fortgepflanzten 
zu unterfcheiden, Bey einer Fleinen Entfernung unter: 
fchied er zwey beutlich verfchiedene Töne, deren einer 
‚ durch das Geftein, der andere durch die Luft zum Ohr 
fortgepflanzge wurde. Beyde wurden in dem Maaße 
fhwächer, als man fi von dem Punkte, woher fie ka⸗ 
men, entfernte; der durch Steine fortgepflanzte Schall 
wurde indeffen immer viel eher geſchwaͤcht, als ber, ben 
man durch die £ufe hörte. Bey einer Entfernung von 
134 bis 140 Fuß hörte ber erflere gang auf gehört zu 
werden, ben letztern aber hörte man 4068 bis 440 Fuß 
weit. Aber ber Schall durch die Steine‘ wurde viel 
eher, als der durch die £ufe gehört. Andermeitige Ver 
fuche hatten den Herrn SHaffenfra mit Hein Bay- 
Luſſac gelehrt, daß der Schall durch das Geftein fich 
auf 150 Fuß weit fortpflanze. Wenn bie Strede, durch 

‚welche der Schall durch das Geſtein ging, gerade genug 
. läuft, fo zeigte ſich fein wahrnehmbarer Unterfchied zwi⸗ 
fihen der Zeit, wenn die Bewegung, gefehen und ber. 
Schlag durch das Geftein gehört ward. | 
Schläge gegen das eine Ende einer von 200 Fuß 
langen hölzernen Barriere wurden am andern Ende voll- 
kommen deutlich gehört, unerachtet man fie durch die Luft 
nur 2230 Fuß weit hörte, Bey einer Entfernung, wo 
ber duch) das Holz und durch Die Uuft fortgepflangte ' 





«) Annales de Chiwie. To. LIII. p. b4f. Bilbert's Annalen der 
Phyſik. B. XXI. ©:437.f. Bag 
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Schall, beyde noch gehoͤrt wurden, kam der erſte lange 
vor dem zweyten ins Ohr, und wenn das Ohr ſich an 
dem andern Ende ber Barriere in der größten Entfer⸗ 
nung befand, wurde der Schall durch das Holz mit ei« 
ner ſolchen Geſchwindigkeit fortgepflanzt, daß es ſchwer 
war, einen Unterfchied zwiſchen dem. Augenblicken, da 
man den Schlag fah, und da man ihn hörte, mwahr- 
zunehmen. Daffelbe Nefultat fand Statt, wenn der 
Schlag durd Metalle fih forepflanzte, immer ſchien ber 
Schall inftantan durchzulauſen. F 

Alle dieſe und einige andere Verſuche mit tiefen und 
hoͤhern Toͤnen ließen folgende Folgerungen zu: 

ı. Die Geſchwindigkeit des Schalles iſt verſchieden 
a a des Mebiums, welches ihn fort 
pflanzt. | Ä 2 

2. Diefe Geſchwindigkeit ift weit größer, wenn ber 
Schall durch feſte und fehe dichte Körper, als wenn er 
durch -Iuftförmige und weniger dichte Mittel fortgepflanze 
wird. — u 

3. Haben tiefe und hohe Töne gleiche Geſchwindigkeit. 

Diefe: von Saſſenfratz und Bay-Luffac angeftells 
ten Verſuche bemwiefen zwar, daß fid) der Schall durch 
fefte Koͤrper ſchneller als in der Luft forrpflanzt; allein 
die Enrfernungen waren zu Klein, um diefe Geſchwindig⸗ 
feiten meflen. oder. nur einiger Maaßen fihägen zu koͤn⸗ 
nen. Hexr Chladni *) hat aber bereits ein fchönes Mite 
tel angegeben, die Gefchwindigkeit, womit fih der Schall. 
durch. ſeſte Körper verbreiter,' durch Songitudinalbeftim- 
nungen zu beflimmen. Er’ bringe nämlich einen Stab 
von bekannter Sänge durdy Streichen in ſchwingende Bes 
wegung ; die Tonhöhe deflelben verglichen mit der, welche 
beym Schwingen einer $uftfäufe von gleicher $änge in 
einer Orgelpfeife entfteht, giebe das Verhältniß der Ges 
fhwindigfeiten, womit fi) der Schall durch den feften 
Körper und durd die Luft fortpflanze. Auf diefe Arc 


“) Die Akufik, Leipiig. 1802, 4. 9.226. . | 
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fand Chladni, daß fih der Schafl durch Zinn 72, 
durch Silber 9, dur Kupfer beynahe 12, durch Eifen 
und Glas ungefähr 17, durch verfchiedene Hölzer unges 
faͤhr zwiſchen 11 und 17, durd) gebrannten Thon 10 
bis 12 mal gefchwinder fortpflanze, als durch die £uft. * 
Herr Dior *) erweiterte die von SHafjenfras und 
Bay: Luffsc angeftellten Schallverfuche durch feſte Kör- 
per, und bediente fich zu denfelben Röhren von Waſſer⸗ 
keitungen, welche aus Metall gegoffen, und zufammens 
gelöchet waren, fo daß fie eine känge von 951 Metern 
oder 488 Toiſen ausmachten. Er hatte in dem entger 
gengefegten Ende in einem eifernen Ringe von aleihem 
Durchmefler, wie die Roͤhre, eine Anfchlagglode nebft 
einem Hammer anbringen laffen, den man mittelft eines 
Zuges nad) Belieben fallen laffen fonnte. Man hörte an 
dem andern Ende den Schall ganz deutlich zweymal, das 
eine mal durch das Metall, das andere Mal durch bie 
£uft, und zwar durch das Metall 103 mal gefchwinder. 
Die erften Werfuche wurden in Vereinigung mit Herrn 
Bouvard angeftellt. Die Zwifchenzeit des hörbaren 
Schalls durch das Metall, und die $uft wurde mittelſt 
Ehronometer mit halben Sekunden forgfältig beobachtet. 
Die legten Verſuche wurden in Verbindung mit Herrn 
Martin angeftelle, wo die Röhren zufammengefchroben 
waren, | " 
Here Bensenberg °) bemerkt, daß Biot fich Feiner 
guten Inſtrumente zu feinen Beobadhtungen bedient habe; 
die Chronometer wären zu folhen Beobachtungen eben 
fo ungeſchickt, als jede andere Sekundenuhr; eine Ter- 
tienuhr würde weit beflee geweſen feyn. Daher ift er 
auch ber Meinung, daß des Herrn Chladni’s Ber 
flimmung, nach weldyer die Geſchwindigkeit des Schalls 
‚durch Eifen 17 mal größer, als durd die Luft ift, richtie 
ger fey, als Herr Dior angegeben babe. Dagegen 
«) M&moires de la societ& d’Araueil, Vol. H. p. 405. Gilbert's 
Annalen der Phyſik. B. XXX. ©. 407. 
A) Gilberr’s Annalen der Phyſik. B.XXXVII. G. 221. 
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ſcheint Herr Wunde ) Biot’s Verfuchen ein größe 
res Zutrauen zu ſchenken. Chladni führt .aber an, 
doß wenn auch die Röhren, womit Biot Verſuche an« 
- geftellt habe, von Eiſen gemwefen wären, gleichwohl 
wegen der Zufammenlörhung mehrerer Stüde, wo folg- 
li an vielen Stellen ein geringerer Zufammenhang und 
eine Fortleitung durch heterogene Mittel ſtatt finde, die 
Geſchwindigkeit bey meitem niche fo groß feyn, als fie 
durch einen ununferbrochenen eifernen Draht oder Stab 
von derfelben $änge feyn würde, 

Ueber die Fortpflanzung des Schalls. durch Waſſer 
bat beſonders Here Muncke Unterſuchungen angeſtellt. 
Nach ſeiner Meinung pflanzt ſich der Schall in den Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, welche tropfbar ſind, nicht, wie bey expanſiblen 
Fluͤſſigkeiten, durch Elaſticitaͤt fort, ſondern vielmehr 
durch Stoß, welchen ein Theil dem andern, wie die an 
einander liegenden elaſtiſchen Kugeln, mittheilt. Seine 
Verſuche gaben folgende Reſultate: 

1. Das Waſſer leitet den Schall ungleich ſchneller 
‚als die Luft, und faſt eben fo ſchnell, als die feiten Kör- 
per, fort. 

2. Die vorzüglichfte Schwächung bey einem in ber 
‚Luft erregten Schalle, kommt von dem Wechfel hetero» 
gener Medien her, befonders bey dem Uebergange aus 
einem dünnen Mittel in ein Dichteres. | 

Auch Queckſilber leiter den Schall, und zwar noch 
| ſtaͤrker ‚ als Waſſer. Selbſt Eis leiter ihn. 

Schatten, blauer (Zuf. 3. S.404. Th, IV.) Der 
Akadem. Herr F. v. Paula Schrank ?) hat einige Be⸗ 
merkungen über die blaue Farbe bes Himmels entfern« 
ter Gebirge, der Birfenwaldungen, bes Slammengruns 
bes an brennenden Kerzen und der waͤſſerichten Mitch 
gemacht. Man habe, ſagt er, faft allgemein die blaue 
Farbe des Himmels mit dem blauen Schatten verbanden 

=) Silbert's Annalen der Phyffk. B. XLVIII. S. 68. 


4) Denkſchriften der Königl, heile d. Wiflenfchaften su München 
für das Jahr 1813: ©. 5 
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und die eine Erſcheinung durch die andere zu erklaͤren ge— 


ſucht. Sie ſeyn auch wirklich ſehr eng mit einander ver⸗ 


knuͤpft, doch glaubt der Verfaſſer ſie trennen zu muͤſſen, 
weil die Grundurſache in beyden Faͤllen nicht ganz auf 
einerley Art wirke. Wenn im erſtern Falle ein ge⸗ 
wiſſer Grad von Finſterniß durch blaues Licht erhellet 
wird, fo werde im letztern das Licht ſelbſt gefaͤrbt. Mond⸗ 
liche, welches z.B. in ein dunkles Zimmer fiel, projis 
eirte die Fenſter deffelben auf dem Fußboden fo, daß fie 
in einiger Entfernung gefehen fich weiß darftellten. Ram 
"man näher hinzu, fo hatte das. Lie einen gelblichen 
Schein, in beyden Fällen zeigte: fich der Schatten des 
Fenſterkreuzes ſchwarz. Nun ward. das Ganze von der 
Ferne her durch das Licht einer Kerze erleuchtet. Der 
Schatten des Senfterkreuges verſchwand, und feine Stelle 
nahm die Beleuchtung der. Kerze ein, d. h. fie ſah voͤl⸗ 
fig ſo aus, wie der übrige von der Kerze beleuchtete Fuß» 
boden; aber das beleuchtete Zenfterbild erfchien nun: nach 
dem Urtheile aller Herbeygerufenen blaß Hellblau. Der 
Verfaſſer weiß fich diefe Erſcheinung nur dadurch zu ers 
Elären, daß die Lichtftraflen des Mondes, welche in den 
Höchft «fein aufgelöfereen Dunſttheilchen der Atmofphäre 
vorbeygingen , eine Beugung erlitten, und das Haupt» 
fächlich dem fhwächften und biegfamften Theile des Lichts, 
naͤmlich dem blauen begegne, der fi) dann in: je 
nem: weißen Sichte auf dem Fußboden barftellte, aber 
- dann erft einen. wahrnehmbaren Eindruck auf‘ das 
Auge mache, wenn bas damit vermifchte weiße Licht 
durch ein entferntes:; Kerzenlicht gleihfam gedampft, 
oder . weniger blendend gemacht. werde. Die blaue 
Farbe’ des Himmels möge von‘ einer ähnlichen, Beu⸗ 
gung des an den Dunfteheilchen nahe vorübergehenden 
Lichts herruͤhren, das übrige weiße licht, welches zwifchen _ 
den Dunſttheilchen ohne Beugung durchgeht, werde aber 
im gegenwärtigen Falle durch die Lichtleere des Hinter 
ber Atmofphäre befindlichen rundes, durch das Dunfel 
des unendlichen Raumes geſchwaͤcht. Gegen diefe Er» 
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klaͤrung bemerkt der; Here Recenſent in ber Goͤtting. 
gelehrt. Zeit. “), daß man mit Recht fragen koͤnne, wars 
um denn nicht auch das complementaire Licht zu jenen 
Blauen, das rothe und gelbe, eben fo gut durch die ans 
gegebene Schwächung des weißen, wahrnehmbar werde, 
Wo blaues -Liche vom weißen ſich trenne, erfiheine auch 
das: übrige. gefärbte, wenn bas letztere feine Bindung 
oder Abſorption erleide, Er möchte weit eher bie blaue 
ern Himmels von einee Brechung bes Lichts in den 
onderablen Beſtandtheilen der Luft felbft ableiten, wo⸗ 
bey der blaue Theil durchgehe, und bie übrigen farbigen 
Theile verfchlucke in den unendlichen Raum zurücdgemors 
fen, oder fonft für unfer Auge unwirkſam gemacht würs 
den, völlig wie bey den fo genannten gefärbten Glaͤſern. 
Es fey daher wahrfcheinlich, daß einem entfernten Pla⸗ 
netenbewohner unfere Erde in einem rörhlichen Lichte ev» 
fiheine „wie ung der Mars, weil von dem Sonnenlicht, 
welches auf die lufttheilchen falle, der: blaue Theil hin⸗ 
durchgehe, der complementaire dagegen in ben unend« 
Jichen Raum -reflektirt werde. | 
Schiefpulper (Zuf. 5. ©. 420. Th. IV.) Nach 
neueen Verſuchen in Frankreich hat man gefunden, däß 
ein Pulverfag von 70 Pfund Salpeter, 16 Pfund Kohle 
und 14 Pfund Schwefel ein Schießpulver liefert, wel 
ches eine größere Schußweite gab, als bas nad) dem ale 
ten bier angeführten Mifchungsverhäftniß verfertigte. 
In der Berliner Pulverfabrif wurden zum Pulverfag 
72 Pfund Salpeter, 134 Pfund Schwefel, 144 Pfund 
Kohle genommen. In Schweden ift gewöhnlich bas 
Verhaͤltniß der DBeftandrpeile zu dem Kanonen» und 
Musketen- Pulver einerley; jenes ift nur etwas grös 
ber, als letzteres. Man nimme nämlich zum Pulvere 
ſatz 76 Pfund Salpeter, 15 Pfund Kohle und 9 Pfund 
Schwefel. In andern $ändern ift das Mifhungsver- 
Hälniß der Beftandtpeile, aus welchen das Schießpule 





«) Göttinger Gelehrte Ans. vom Sabre 1814 
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| ver verfertige wird, verfchieden, Indeſſen ift es aber 
der Schwefel nicht, welcher als Hauptbebingung des 
fihern und leichtern Feuerfanges im» Pulver vorhanden 


ſeyn müffe;' vielmehr ift die Kohle der eigentliche: Bes 


ftandtheil des Schiefpulvers, welcher durchs: Anfchlagen 
des Steins an der Pfanne fich entzündet, die Zerfegung 
des Galpeters und die Erzeugung der gasförmigen Pros 
dukte bewirkt; der Schwefel dient nur dazu, die ange 
fangene Entzündung zu unterhalten, und weiter: zu ver⸗ 
breiten. Durch folgenden einfachen Verſuch gehe das 
Gefagte deutlich hervor, Auf recht fein zertheilte ganz 
trodene Kohle fehlage man mit Stahl und Stein Fun» 


Een, die Entziindung wird ohne Schwierigkeit erfolgen; | - 


Dagegen wird fich ganz fein geftoßener Schwefel auf diefe 
Art nie entzuͤnden. Die Erfahrung lehrt aber doch, daß 
ganz ohne Schwefel bereitetes Schießpulver fehr unguͤn⸗ 
ftige Refultate liefert, und daß jederzeit zu dem wirk⸗ 
famften Sciefpulver Schwefel in einem gewiſſen be« 
ſtimmten —— gemiſcht ſeyn muͤſſe. a 

Herr Prouſt *) hat in mehreren Abhandlungen über 
das Schiefpulver eine Menge von Verſuchen über das 
befte Verhaͤltniß der Mifchungstheile des Pulvers ange» 
ftelle, und zugleid) zu zeigen fich bemuͤhet, was für Rol⸗ 
len wer Salpeter, die Kohle und der Schwefel bey der 
Entzündung deffelben fpielen. Auch von den Herrn 
Bortee und Riffault ?) find mehrere Verſuche über die 
Wirkung des Schiefpulvers angeftelle worden, | 


Bey allen diefen Bemühungen ift jedoch die phyſika⸗ 
liſche Theorie des Schiefipulvers noch immer räthfelhaft 
und dunfel. Ob es gleich befannt ift, was für elaſtiſche 


«) Journal de physique. Années 1810- 1814. 

ß) Traitö de l’art de fabriquer la pondre a canon eto. acoom- 
‚psgn® de quarınte et deux planches. p. M. M. Butiee et 
Riffault. 4. Paris; ind Deutſche überfest von Fried. Wolff 


unter dem Titel: Unmeifung das Schiefpulver zu bereiten u. ſ. w. 


von Borsee und Kiffault. Berlin 1816. 


\ 
412 N Sd. 


Fluͤſſigkeiten fi bey Entzündung des Schießpulvers aus 
genblicklich entwideln, welchen die bemundernswürdige 
wirkende Kraft zugefchrieben werben muß ; fo ift doch im» 
mer. noch nicht diefer wichtige Umſtand erörtert, wodurch 
auch mittelft des Eleinften. Füntchens die ungeheure Menge 
von Wärme urplöglid) erzeugt wird, welche in einem Aus 
genblide eine große Menge Pulvers in gasartige Fluͤſſig⸗ 
keiten zu verflüchtigen: im Stande ift; jo felbft in dem 
Salle, wenn das Pulver in einem genau verfchloffenen 
Raume eingefchloffen ift, wo folglich kein Zuerite.der at» 
mofphärifchen Sufe State finden Eann. 

De überbem Hinreichend bekannt ift, daß in einem 
möglichft luftleeren Raume gar feine Entzündung . des 
Schießpulvers bemerfftellige werden fann, fo ließe fich 
bie fehr wichtige Frage aufftellen, was die geringe in 
einem verfchloffenen Raume zuruͤckgebliebene atmosphaͤri⸗ 
ſche Luft, in welchem eine Quantität Pulver ſich befinder, 
zur Entzündung, des Pulvers beytrage, und aus welcher 
Quelle überhaupt bie große Menge Wärme fich ergießr, 
weiche bey den ſo erſtaunlichen Wirkungen des Echieß- 
pulvers eine fo große und wichtige. Rolle fpielt? 
Bey der Anwendung des Puloers zur Sprengung 
feſter Maſſen, z. B. Steinmaſſen in Steinbrüdhen von 
einander zu trennen, hat man in den neuern Zeiten die 
Beobachtung gemacht, daß lockere klein zertheilte Sub- 
ſtanzen, z. B. Sand, Mehl, Saͤgeſpaͤne u. dergl. un⸗ 
ter Pulver gemiſcht, die erſtaunenswuͤrdige Wirkung 
des Schießpulvers noch um einen außerordentlichen Grad 
erhoͤhen. Will. Jeſſop ) führe einen ſolchen Verſuch 
zuerſt an. Es ließ naͤmlich derſelbe bey Sprengung ſehr 
harter Felsſtuͤcke auf die Pulverladung im Bohrloche 
loſen Sand ſchuͤtten, bis das Loch ganz voll war; wider 
alle ſeine Erwartung gelang dieſer Verſuch aufs voll⸗ 
kommenſte. Nach der Zeit find von mehreren derglei—⸗ 
chen Verſuche mit dem erwuͤnſchten Erfolge angeſtellt 


«) Gilbert's Annalen der Phyſik. B. XXII. ©. 1135 ff. 
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worben, und Will. Nicholſon erzäßle, daß Flintenlaͤuf⸗ 
durch eine Ladung, auf welche Sand geſchuͤttet war, ger» 
fprengt worden find, wobey er zugleich bemerfe, daß 
Schießpulver durch Sand zu ſperren, nicht bloß um Fels 
fen; Steine, oder Holzknobben zu fprengen, ſondern 
auch: zum Vernichten ber Artilterie, wenn fie im Begriff 
fey, ‚dem Feinde in. die Hände zu fallen, vorcheilhaft 
gebrauchte werden könne. Diefe Methode, bey den 
Sprengarbeisen fih des Pulvers mit einem lofen Weber. 
fihütten des Sandes zu bedienen, wurde nach der Zeit 
mit dem glüdlichften Erfolge vielfältig wiederholt. Das 
duel fand, daß Kleie, Saͤgeſpaͤne, Aſche und andere 
lodere Subftanzen biefelbe Wirkung, als der lockere 


Sand, hervorbrachten, welches nachher durch mehrere Er⸗ 


fohrungen vollfommen beftätige wurde, auch alsdann, 
wenn alle biefe lodern. Subftanzgen, mit dem Pulver 
ſelbſt find gemengt worden, 

Ueber: die Urfache dieſer mächtigen Wirkung find die 


Meinungen der Phyſiker verfchieden. Nach Jeſſop rühre 


. fie daher, daß die Sandrheilchen, welche das Pulver 
berühren’, zuerft in Bewegung fommen, und, ehe bie 
Bewegung ben andern mitgerheile iſt, ſich zwifchen ihnen 
feftgeflemme haben. Bertrand «) ift der Meinung, 
daß: bey diefer Erfcheinung das Schießpulver, der Sand, 
und die Elaſticitaͤt der Luft zufammen vereint auf folgende 
Are wirken: im .Augenblide, wenn das Pulver ſich ent 
zuͤndet, weicht der Sand; ſogleich aber ſtoͤßt in die 
Luft wegen ihrer Elaſticitaͤt zuruͤck, fo wie fie den Fluͤ⸗ 
gel des Vogels nach jedem Schlagen zuruͤck ſtoͤßt. Die 
comprimirte, aus dem Pulver entbundene eloftifche Fluͤſ⸗ 
figfeit preßt nun zum zweyten Male gegen die Selfenmafle, 
bringe in: bie Poren derfelben, und fprengt fie aus ein⸗ 
ander, - Picter glaube dagegen, daß Luft, welche ſich 
zwiſchen Pulver und Kugel oder Pfropf befinder, nicht 
den geringften Antheil an der, Verftärfung der Exploſiv⸗ 
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kraft Habe, ſondern daß dleſe lediglich darauf beruhe, 
daß ſich zwiſchen der Ladung und dem zu uͤberwaͤltigen⸗ 


den Hinderniſſe ein Zwiſchenraum befinde. Er ſucht 
dieſe Wirkung lieber. auf folgende Art zu erflären: So 
gefhwind fi) auch das Schießpulver entzündet, fo fehlt 
doch gar viel. daran ,. daß dies. augenblicklich gefchehe: 
Es fen.befannt, daß bey ftarfer Ladung ein il des 


Pulvers entzündet aus dem Stüfe herausfliege. Aus - 


der Thatſache, daß das Pulver ſich fücceffio entzünde, 
folge aber, daß die elaftifche Flüffigkeie ſich durchaus all» 
mählig entwicele, und durch afle Grade von Gefchwine 
digkeit durchgehe, die. zwifchen Nuhe und dem Marimum, 
daß fie in gegebener Zeit und in einem gegebenen Naume 
erreichen: Fönne, zwifchen inne liege. Beruͤhre die Ku⸗ 
gel oder der Pfropf die Ladung, fo wuͤrden auch fie alle 


‚ mählig aus ber Stelle geſchoben, und dabey vergrößere 


fih der Raum, in welchem fidy die Wirkung der elaftie 
fchen Fluͤſſigkeit entwickele, wenn auch nicht mit derfels 


ben Geſchwindigkeit, womit diefer Kaum ſich mit jener 


Fluͤſſigkeit zu erfüllen ftrebe, wenigftens doch immerfort, 
wobey feine plögliche und heftige Reaction Statt finde. 


Binde dagegen die elaftifche Flüffigkeie einen freyen Raum - 


vor fih, um fid) vollftändig enebinden zu koͤnnen, bevor 
irgend etwas aus der Stelle gewichen fey; fo wirke fie 
nun mit ihrer ganzen erlangten Gefchwindigfeit auf die 
unbeweglichen und beweglichen Wände der Pulverfammer, 
die fie umſchloͤſſen, und jeber Punkt der Oberfläche dies 
fee Kammer feide. in demfelben untheilbaren Augenblicke 


denſelben Impuls eine Summe von Wirkungen, welcher 


die Cohärenz ſchwerlich zu widerſtehn vermöge; daher 
das Zerreißen, Die Gefchwindigfeie, welche die Theils 
chen der elaftifchen Fluͤſſigkeit erlange Hätten, ſey alsdann 
fo. unglaublid), daß die Trägheit der fie urngebenden bes 
weglichen Mafle, für' den Augenblick, in welchem fie 
überwunden werben folle, diefe Maſſe eben fo ſtark, als 


die Eohäfion die unbeweglichen Theile, widerftehen mache, 


und diefe letztern zerriffen, bevor die Kugel oder ber 


Sch. aiusß 


Pfropf Zeit gehabt: haͤtten, merklich ihre Stelle zu ver⸗ 
aͤndern. Beyde haͤtten uͤberdies nur einem wenig bedeu⸗ 
tendern Theile der geſammten Erpanfivfrafe zu wider⸗ 
ſtehen, welcher durch das Verhaͤltniß der Oberflaͤche die⸗ 
ſes beweglichen. Theils zu der der ganzen Kammer bes 
ſtimmt werde. ‚Was daraus für eine Wirkung eneftehen 
müffe, das veranfchauliche der ganz. gemeine Verſuch, 
daß ein Schlag auf den Pfropf, wenn eine. Bouteilfe 
ganz voll Fluͤſſigkeit ſey, und ‚fie. den Pfropf berühre, 
die ftärffte Bouteille zerbreche; wegen der Slüffigfeie und. 
Incompreſſibilitaͤt pflanze ſich nämlich der Schlag in dem⸗ 
felben Augenblide auf alle Theile. der innern Oberfläche 
der Flafche fort, und dadurch werde ber. auf eine kleine 
Flaͤche wirkende Schlag fo ausnehmend verftärfe. Gile 
bert bemerkt aber gegen, diefe Erklärung, daß LTichol« 
fon’s VBerfuchen mit einem horizontal Hegenden Flinten⸗ 
laufe zu Folge zu erhellen feine, daß das. Pulver den 
Sand. etwas fortfchiebe, alfo ſich ſelbſt einen größern 
Raum ſchafſe. Er möchte Daher zweifeln daß die Wir: 
fung bedeutend zunehmen werbe, wenn man: ber Sand 
nicht unmittelbar auf das Pulver ſchuͤtte. Auch ſehe er 
nicht recht ein, warum, wenn ein Zroifchenraum zwifchen 
Pulver und Pfropf vorhanden fey, die Erpanfivfrafe des 
entzundenden Pulvers plöglic und mie einem Male, und 
nicht eben fo gut allmählig, als wenn das nicht der Fall 
fey, auf die Wände und den Pfropf wirken ſollte. Die 
Erhöhung der Wirfung möchte er noch immer dem Um⸗ 
ftande zufchreiben, daß, wenn das Pulver locker liege, 
die Entzündung ſich fehneller durch die ganze Maffe ver 
breite, und daß bey vier Mal mehr Kaum in der Puk 
ı verfammer, als das Pulver einnehme, ſich vier Mal 
mehr elaftifche Flüffigkeie entbunden haben müffe, um 
fie mit gleicher Dichtigfeie zu füllen, weshalb es längere 
Zeit dauern müffe, bevor in diefem Falle derfelbe Grad 
der Wirfung erreiche werde, da dann das Pulver Zeit 
babe, ſich vollftändig zu entzünden und mit ‘feiner ge 
fammten Kraft zu wirken, 
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Prechtl =) ſuchte vorzuͤglich Bertrand's Meinung 
hinreichend zu widerlegen, und glaubte, daß die Reaction, 
welche der mehr oder weniger lodere Sand dem Pulver , 
bampfe entgegenfegt, ‚einzig und allein aus den Gefegen » 
ber Bewegung beym Stoße der Körper erflärbar fey. 
Hiermit flimmte auch im allgemeinen v. Buſſe %) bey, 
ob er gleich -noch. anführe, daß außer ven Geſetzen bes 
Stoßens nody andere ausgemachte Gründe zugegen waͤ⸗— 
“ ren, welche zur Bewitkung des Phänomens ebenfalls 
das Ihrige beytrügen. Zulegt bemerkt aber v. Buſſe, 
daß Prechtl wenigftens das Werdienft habe, zuerft einen 
von den wahren Hauptgründen angezeigt zu haben. In⸗ 
defien führe der, Prediger Aug. Dietrich ) an, daß 
Prechtl bey feinen Erklärungen zwey ganz unermweisliche 
Borausfegungen angenommen babe; die eine nämlich, 
daß ein Sandkorn zwifchen abfolurer Härte, und abſo⸗ 
Iuter Elafticitär, das Mittel halte; und die andere, daß - 
alle Sandförner als gleid) an Größe angenommen: wer 
den koͤnnten. Das erftere fen fehlechterdings niche zu 
erweifen, und letzterm wiberfpreche die Erfahrung ſchon 
auf dem erften Anblif durch das unbewaffnete: Auge: 
Nah Dietrich's Meinung läßt ſich vielmehr eben auf 
bie, Erfahrung, daß die Sandmaffen aus ungleich größern 
Körnern beſtehen, eine genügendere Erklärung jener- wun: 
derbaren Erfcheinung gründen. Seiner Anſicht zu Folge 
ſucht er fie auf folgende Art zu erklären: Beym Ab» 
brennen eines Feuergewehrs habe das erplodirende Puls 
ver nichts weiter zu überwinden, als das Neiben, wel 
ches der Pfropf an den innern Wänden des aufs ver- 
urfache; benn das Gewichte des Pfropfes, ober ber fa, - 
dung überhaupt „: fönne gegen die Kraft des Pulvers 
wohl gar felten in Betrachtung kommen. Sey die Kraft, 
welche erfordert werde, das Reiben zu uͤberwinden, ſtaͤr⸗ 
ker als der Zuſammenhang des Materials, woraus der 


«) Bilbert’s Annalen der Phboſtk. B. XXIII. ©. 355. 
A) Ebendafelbft. B.XXIV. 6.353 ff. - 
y) Ebendaſelbſt. B. LVI. ©. 44 fi, 
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Lauf beſtehe, fo. muͤſſe derſelbe zerfpringen. Gefaͤhrlicher 
ſuͤr ihn werde es noch, wenn der Pfropf ſich nicht nur 
an den Waͤnden ſtark reibe, ſondern auch an einigen 
Theilen derſelben in ihre Flaͤche eindringe, oder ſich an 
ihr feſthalte; weswegen auch eingeroſtete Schuͤſſe den Lauf 
einer Flinte leicht ſpringen machten. | | 
Beym Zerfprengen eines Gefteins oder Blockes u. bel. 
fuhe man daher das Reiben des Piropfes an den Wän- 
den des Bohrloches fo ſtark als möglicy zu machen, auch 
wohl harte Theile des letztern in erſtere hineinzutreiben; 
aber doch. werde, der Erfahrung zu Folge, der Pfropf 
fehr oft herausgetrieben. Wollte man dies daraus ers 
Plären, "daß ‚bey einem fihnellen Stoße, der gefloßene 
Körper verhältnißmäßig reagire, fo würde man vergef« 
fen: 1. daß diefe Reaction auch bey dem Pfropfe State 
- finde, und 2. daß im faufe doch nicht blos der Sand, 
ſondern auch die ganze das Pulver ‚einfchließende Fläche 
reagire, und folglich alles im vorigen Verhältniffe bleibe, 
Es müffe daher biefe Wirkung aus andern Maturgefegen 
erklärt werden... Dietrich bemühet fih, auf eine an» 
(bauliche Art darzuthun, daß bey der Vorausſetzung 
ungleich großer rauher Sandkuͤgelchen diefelben durch 
die. Kraft des Pulvers, melde ſich nad allen möglichen 
Kichtungen verrheilt, mehr nad) ben Seitenwänden ber 
Roͤhre ‚getrieben wurben, und dadurch eine erftaunlicye 
Preffung: gegen dieſelben verurfachten. Dabey fey nun 
noch folgender Hauptumftand in Betrachtung zu ziehen, 
daß nämlich ‚die Theile der Sandmaffe an einander ge» 
preßt würden, und zwar in einer Richtung, in welcher 
ein Gewölbe von Außen nad) Innen gedrude werde; daß 
die Wände des Saufs hingegen auseinander, d. h. in 
der Richtung gedruͤckt werben, in welcher ein Gemölbe 
° von Innen nad) Außen gepreßt wird. Gegen biefe Er. 
Elärung Dietrich's hat Prechtl *) mehrere Gegenbe, 
merfungen gemacht, und die feinige mit neuen Gründen 





' 
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zu unterſtuͤtzen geſucht. Dietrich hat jedoch ſeine Er— 
klaͤrung gegen Prechtl's Einwuͤrfe vertheidigt, und ei— 
nige von ſeinen Vorausſetzungen naͤher beſtimmt. 
Merian ) iſt mit allen dieſen Erklärungen nicht 
zufrieden, ihm ſcheint vielmehr die eigentliche Urſache 
dieſelbe zu ſeyn, wie die jener bekannten Erſahrung, daß 
ein thoͤnerner Pfeifenſtiel, der an zwey Haaren hängr, 
durch einen ſchnellen Schlag zerbrochen werden kann, 
ohne daß die Haare reißen, da hingegen ein langſamer 
Schlag die Haare zerreißt, ohne daß der Pfeifenftiel be: 
fhädigt wird. Es fey nämlich eine längere Zeit erfor- 
derlih, um den durch Entzündung des Pulvers ent 
wicelten Impuls den loſen über einander liegenden Thei⸗ 
len des Pfropfs, als der ungleich feftern zufammenhan» 
genden Felsmaſſe mitzureilen, Beſtaͤnde der Pfropf 
aus einer eben fo feften Maſſe als das Geſtein, theilte 
ſich ihm folglid der Impuls eben fo gefhmwind mit, fo 
würde die Kraft der Pulverdämpfe fehr bald hinreichen, 
ihn. herauszuwerfen. Da aber eine nicht unmerkliche 
Zeit verfließe, bis der Stoß, melden die dem Pulver 
zunächft liegenden Schichten des Pfropfes erhielten, zu 
den entfernteften fich fortpflanze, fo theile fi während 
diefer Zeit. die Entzündung einer größern Menge von 
Pulverkörnern mit, die ausdehnende Kraft im Innern 
wachfe, und werde groß genug die Cohäfion des Ge 
fteins zu überwinden, ehe noch der ganze Pfropf in 
Bewegung gefeßt fey. 

Nach le Plat's «) Meinung werden die untern 
Schichten des Sandes durch die Erplofion des Pulvers 
nicht nur ſehr ſchnell zufammengedrudt, fondern auch 
ſeitwaͤrs fo feſt an die Waͤnde des Bohrlochs gepreßt, 
daß bey ber dadurch erzeugten Reibung und dem Wis 
berftand der Wände, fie den obern Schichten die Bes 
wegung nicht gefhwind genug mittheilen, und daß diefe 
dann noch in Ruhe ſeyn fönnen, wenn die Sprengung 
5) Bilbert's Annalen der Phufl. B. LVII. S. 419. f. 
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erfolgt. Da’ jedoch dieſer Erfolg von der Feſtigkeit des 
Geſteins, ſo wie von der Beſchaffenheit des Sandes 
und von der Güte des Pulvers abhängig iſt, ſo laffen 
ſich auch feine allgemeinen suverläfligen Rechnungen bare 
auf begründen. 

Nach Mayer ) rührt biefe Wirkung wohl davon 
mit ber, daß in dem Augenblicke, da die aus dem Pul. 
ver fich entwickelnden elaftifchen Fluͤſſigkeiten mit Gewalt 
in die Zmwifchenräume einer lockern Maſſe eindringen, 
foiche ſich nothwendig im Durchmeffer vergrößern, und 
fo gleichfam aufquellen muß, wodurch jie eine heftige 
Reibung an den feften Wänden, womit fie umgeben ift, 

. erleiden wird. Dadurch entſteht ein verzögertes Wors 
waͤrtsſchieben derſelben, wodurch das Pulver Zeit ge 
winnt, fi ganz zu entjünden, -und fo die vergrößerte 

Wirkung hervorzubringen, 

Schlag, elektriſcher (Zuf. 3. ©. 434. Th. IV.) 
Ob die Enrftehung der Hexen- oder eleftrifchen Zauber ⸗ 
ringe durch das Einfchlagen des Bliges, oder durch das 
Wachſen bes Agaricus orgades hergeleitet-merden kann, 
bleibe immer noch zweifelhaft. So führe befonders 
Herr Helm eine Erſcheinung von bogenfoͤrmigen Strei⸗ 
fen an, welche durch einen Blitzſtrahl entſtanden zu ſeyn 
cheinen. 

Schmelzen (Zuf. z. © 442. Th. IV.) In den 
neuern Zeiten hat man mit Hülfe des. Galvaniemus ein 
fehr Präftiges Mittel erhalten, außerft hohe Grade von 
Hige, und dadurch das Schmelzen und Verbrennen höhft 
ſtrengfluͤſſiger Körper bervorzubringen. M. ſ. Baͤtterie, 
galvaniſche. 

Noch intenſiver ſi nd die Hißgrade, welche fih durch 
eine Mengung vun Wafferſtoff und Sauerftofigas, mit 
‚welchem die. Flamme eines Gebläfes oder“ eines $örh« 
rohres genähert wird, hervorbrigen left. M. ſ. Bnalle 
luftgeblaͤſe. 
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Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Schmelzbarfeir 
weber durchaus mit der Härte, noch mit der Cohärenz, 
noch mit der Flüchtigkeit, noch -mit der Dichtigkeit der 
Subftanzen im Verhaͤltniſſe ſtehe. Indeß muß dody in 
allgemeinen behauptet werben, daß die cohärenten Stoffe 
die ftrengfläffigerm find. 

Schmelzgrade und andere merkwürdige Hitzgrade der 
verſchiedenen Subftanzen find in folgender Tafel enthalten: 
». Schmelzpunkte bey Temperaturen antes 00 der Dunderttheil: Sale 


Salpeterſaͤure — 55 — — 44° Bau, 
Ammoniaf — 50 —  — 40 — 
Schwefelaͤther — 43,750 — — — 35 — 
Quedfilber — 3875 — — — 31 — 
Blauſaͤure — 15° —— — 122 — 
Terpentinoͤl — 10 - — — 8 — 
Bergamotoͤl — 55 — — — 4 — 
Flußſaͤure — 5 — — — 4 — 
Eyweiß — 4 — — —3,2 — 
Weineſſig — 25 —— — 2 
Milch — ,25 —— — ı 
Waſſer 0 — 0 
9. Schmelzgrade ben Temperaturen über 00 Cc, 

Olivenoͤl 2,50 — + 2° Reau. 
Anisöl | 10 — — 8 — 
Talg 36 — — 28,8 — 
Phosphor a45 — — 3 — 
Wallrath 45 — — 36 — 
Kalium ss — — 46 — 
Wachs, rohes 61, 11 — — 48,88 — 
— gebleichtes 68,63 — — 54,66 — 
Natrium 90 — — 72 — 
Schwefel 112,5 — — 90 — 

od 175 — — 140 — 
Tellur 1775 — — 142 — 
Wismuth 247,8 — — 198 — 

inn 267,5 — — 214 — 
Bley gi oO — — 260 — 
Zink zz — — 296 — 
Stiblum a3l,25 — — 345 — 
Emailfarben 6° Wedgewood 

efling 21 — 
Silber 22 — — 
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Gold 32 Wedgewood 
Gußeiſen 130 — — 
Kobalt 130 — — 
Nickel 150 — — 
Stabeiſe 1588 — — 

Mangan 160 — — 
Palladium 


Molybdaͤn Faſt unſchmelzbar und nur in der 
Uranium Schmiedehitze in Fleinen Kügelchen 
Zungften zu erhalten. 
Chrom 
Titan 
Cerium 
Osmium — im Schmiedeofen, 
Itidium  sfchmelzbar mittelft des Knall 
Rhodium | gasgebläfes. 
Platin 
Eolumbium) | 

Mit Hilfe des Kualltuftgebläfes find befonders von 
D. Clarke *) ſehr merkwürdige Schmelzverſuche ange⸗ 
ftelle worden, durch welche Hinreichend dargethan wurde, 
daß es feine abſolut feuerbeftändige, und auch unter Ans 
- wendung hinreichenden Druds feine unfchmelzbare Sub⸗ 
ſtanz gebe. 
Das Platin ſchmolz augeublicklich, als es ber Eins 
wirfung des flammenden Gofes ausgefegt wurde, und 
fiet in Tropfen herab, Platindraht fehmelzte nicht bios, 
fondern fing felbft Feuer, und verbrannte mit eingm leb⸗ 
haften und ſchoͤnen Funkenwerfen, tie Eifendroht in’ 
sebenstuft. Palladium ſchmolz wie Bley. Reiner Kalk 
ging in wachsgelbe Verglafung über. Die Schmelzung 
deſſelben war beſtaͤndig mit einer leckenden purpurrothen 
Farbe verbunden. Das Schmelzen der Talkerde war 
mit einer Verbrennung vergeſellſchaftet. Strontianerde 
fehmolg mit einer Flamme von intenfiver Amerhuftfarbe 
und nach einigen Minuten zeigte fich eine Kleine längliche 





«) Brande’s jourmal of science and the arta, N. L p. 65, N. III, 
p- »04« 299. T'honmson’s Annals. o£ philosophy. May 1816. 
pP: 376. Gilbert's Annalen der Phyñk. B. LV. ©. 5: fi 
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Maſſe glänzendes Metall im. der Mitte. Kieſelerde 


ſchmolz augenblilidy zu einem dunkel orangefarberen 
Glaſe, welches zum Theil verflüchtige wurde. Alaun« 
erde ſchmolz ebenfalls mit großer Schnelligkeit zu Kuͤgel⸗ 
chen eines gelben durchfichtigen Glaſes. Bey biefen 
Verſuchen wurde mit gleihem Erfolge ſowohl Platin, als 
aud Graphit und Kohle zur Unterlage angewendet. Die 
Alfalien wurden gefhmolzen und in bemfelben Augen» 
blife verflüchtigt, da fie mit der Flamme in Berührung 
kamen, und zwar mit Deutlidyen Merkmalen der Mer» 
brennung, 


Bergkryſtall, weißer Quarz, edler Opal, Feuerſtein, 


Chalcedon, ägyptifcher Kari Zircon, Spinell, Saphir, 
Topas, Enmophan, Pycuit, Andalufit, Wamellir, Ru- 
bellit, Hyperſten, Cyanit, Talk, Serpentin, Hpalit, 
$azulie, Gadalinit, Leucit, Aparit, Peruvianifher Sma- 
ragd, Sibirifcher Beryll, Topfſtein, Talferdenhydrat, 
boaſiſch-ſchwefelſaure Alaunerde, chineſiſcher Pagodit, is⸗ 
laͤndiſcher Spath, gemeine Kreide, Arragonit ſchmolzen 
ſaͤmmtlich entweder zu einem Glaſe oder Email; der 


Spinell erlitt theilweiſe Verbrennung und Gewichtsverluft, | 


Seste man Gold auf Pfeifenthon der. Flamme aus, 


fo wurde es mit einem Ring von der fchönften Kofenfarbe 
umgeben und verflüchtigte fich ‚bald. 

Kupferdrahe ſchmolz ſchnell, ohne zu brennen; Meſ⸗ 
ſingdraht verbrannte ſehr lebhaft; ſtarker Eiſendraht wurde 
ſehr ſchnell verbrannt; Graphit ſchmolz zu einem magne⸗ 
tiſchen Kuͤgelchen. Rothes Titanoxyd ſchmolz unter theil⸗ 
weiſer Verbrennung zu einem dunkel gefärbten Korne. 
Rothe eifenfhüflige Kupferblende, Plarinopyde, graues 
Manganoyyd, Erpftallifirres Manganoxyd, Wolfram, 
Schmwefelmolybbän, kieſel- und Falferdehaltiges Tita- 
nium, ſchwarzes Kobaltoryd, Pechblende, kieſelerdehal⸗ 
tiges Ceriumopyd, chromſaures Eifen und Iridiumerz 


wurden fammtlich, bis auf die beyden legten, mit eigen⸗ 


thümlichen und meiftenrheils fehr glänzenden Erſcheinun⸗ 


gen in den metallifchen Zuftand zurüdgeführe, Glimmer, 


— 


= 
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Amianth, Asbeſt ſchmolzen vor der Flamme gerade mie 
Wachs. DBefonders merfwürdig «war die Schmelzung 
des zu Aigle. gefallenen, Meteorfteins, und feine Wer» 
wandlung ‚In. Eifen. Ä 7 Ä ” 

Schwefel (Zuſ. z S. 461.Th. IV.) Berthollet ») 
Der jüngere wollte aus genau angeſtellten Verſuchen ge⸗ 
funden haben, daß der Schwefel nicht einfach, wie bis⸗ 
her angenommen worden, ſondern aus Schwefel und 
Waſſerſtoff zuſammengeſetzt ſey. Auch Davy glaubte, 
daß man den Waſſerſtoff als einen Beſtandtheil des 
Schwefels annehmen muͤſſe; ja er fuͤhrte ſogar noch ben 
Sauerſtoff als einen andern: Beſtandtheil des Schwefels 
auf. Allein Thenard und Gay Luſſac) zeigten, 
daß ſich Davy geirrt habe, und Davy ſelbſt ſcheint den 
Sauerſtoff nicht mehr als Beſtandtheil im Schwefel an» 


zuerkennen, ſo wie er auch den Waſſerſtoff, als weſent- 


lichen Beſtandtheil des Schweſels, für problematiſch zu 


‚halten ſcheint. Es laͤßt ſich aber der Wafferftoff, jedoch 


nicht unmittelbar, ‚mit dem Schwefel verbinden; man 
kann Schwefel in Waſſerſtoffgaſe fhmelzen, ohne daß 
‘fie eine Vereinigung mit einander eingehen. Wenn ein 
im Minimum gefdjwefeltes Metall, 3. B. gefdywefeltes 
Eifen, in verduͤnnter Echmefelfäure aufgelöfer ,. und das 
Metall dabey auf Koften_ des. Waflers orydire wird; 
fo laͤßt daſſelbe gerade nur. diejenige Menge Schwefel 
‘fahren, welche zur Sättigung des frey gewordenen Schwe⸗ 
fels erforderlich -ift, fo daß kein Schwefel im Weber 
maße abgefeßt wird.  Dabey entwickelt ſich das geſchwe⸗ 
felte Waſſerſtoffgas in Geftalt einer beftändigen Gasart, 
welche mie befannt, Schwefelwafferftöffgas, fonft 


auch hepatifches Bag genannt wird. Es befteht dies 


Gas aus 5,834 Theilen Waflerftoff, und 94,176 Schives 
fel. Berzelius giebt das fpecififhe Gewicht 1,181, 
Bay. Luffac 1,1912, und Thomfon 1,180 an. 


a) Philosophie, Transaot. for ı 


” eg | 
4) Rechexches; phiaico - chimiques, Tom, I. p. 187.599. 


* 
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Auch kann ſich der Schwefel noch in einem andern 
Verhälsniffe mic dem Waflerftoffe verbinden und giebe 
dabey den gefchwefelten Waflerftoff in tropfbarer flürffi- 

ger Geſtalt. Man gewinnt denfelben, wenn man eine 
concentrirte Auflöfung von geſchwefeltem Kalium, das 
aus ‚kohlenfauren Kali durch "Schmelzen mit-Veberfhuß 
an Schwefel bereitee worden iſt, in verbünnte Salzſaͤure 
in Fleinen Portionen «eintröpfelt. Die Radikale der Als 
falien verbinden fich, in der Schwefelleber, mit einer 
nach Verhaͤltniß weit. größern Menge Schwefel, als das 
Eifen im Schwefeleiſen, daher, wenn dieſe Verbindun⸗ 
gen durch Säurem ‘zerlegt werden, fi mehr Schwefel 
ausſcheidet, als erforderlich ift, um mit dem, bey. der 
Orxydation des Metalls frey gewordenen Waſſerſtofſe 
Schwefel» Wafferftoffgas darzuftellen. 

Wenn man eine Säure tropfenweife in die Schwefel- 
auflöfung hineinthut, fo ſchlaͤgt ſich Schwefel nieder, ine 
dem Schwefel: Wafferftoff in Gasform entweiht, Wenn 
man aber umgekehrt die Schwefelauflöfung. in: die Saure 
gießt, fo tritt der meifte Schwefel mit dem Waflerftoff 
in Verbindung, und es wird der-tropfbar flüffige Schwer 
sel: Wafferftoff erzeugt. Soll diefer Vorgang gelingen, 
ſo muͤſſen die Flüffigkeiten weder zu eoncentrirt noch: zu 
verdünnt ‘feyn und im laumarmen Zuftande unter fletem 
Umſchuͤtteln vermifcht werden. Dabey bildet fich ein gelb» 
licher oͤlaͤhnlicher Körper, der zu Boden. finft, und der, 

wenn’ nicht allzuviel Schmwefel- Wafferftoff in Gasform 
entweiche, durchſichtig ift. Warum fich diefer Körper 
nur in einer fauren. Fluͤſſigkeit bilder, kann jegt nod) nicht 
. genügend erflärt werden. ee an 

= Der: tropfbar flüffige Schwefel » Waflerftoff zerfegt 
fih nad) und nach in Schwefel und in Schwefel- Wafı 
ſerſtoffgas, felbft in gut zugeftopften Flafchen , welche da» 
von leicht zerfprengt werden können. Sammlet man ihn 
-auf $öfchpapier, fo verfliege erft etwas Schwefel: Waf 
ſerſtoffgas, dann aber bleibe eine gelbliche, den Fingern 
wie Terpentin anflebende, halbdurchſichtige Mafle zurüd, 
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welche einen? ‚eigenen; dem des —— 
unaͤhnlichen widerlichen Geruch Hat, und welche erſt nach | 
einigen Tagen völlig erftarrt. | 
Wenn man: demitropfbar flüffigen Schwefel. Waffen, M 
ſtoff noch in: der fauren. Zlüfligkeie erhitzt, fo kann dieſe 
ziemlich lange gekocht werden, ehe er ganz in Schwefel⸗ 
Waſſerſtoffgas und Schwefel zerlegt wird: Die Dämpfe 
der kochenden Fluͤſſigkeit, nachdem ſie nicht mehr fo ftark 
nach Schwefeli Waſſerſtoffgas riechen, haben den’ eigens 
thümlichen Geruch der ölähnlichen Verbindung, greifen 
die Naſe und die. Augen an, und fegen.auf kalte Koͤr⸗ 
per eine truͤbe, milchaͤhnliche Fluͤſſigkeit ab. tm 

Die Zufammenfegung diefes Körpers ift noch nicht 
ausgemättelt: Sollte. der Waflerftoff darin mit einer 
ber höchften Schwefelungsftufe des Kaliums entfprechen» 
den: Menge Schwefel verbunden feyn, fo. wäre er darin 
mit: 5 mal fo viel Schwefel, wie: im Schwefel» Waffer- 
ftoffgafe, vereinigt. Da aber, bey ver Bildung bdiefer 
Verbindung, immer etwas Schwefel« Wafferftoffgas ent» 
widelt wird, fo wäre: es wohl moͤguch, daß er mehr 
Schwefel enthielte. | 
In feſter Geſtalt erhält man: eine Berbindung von 
Schwefel mit einem noch ‚geringern Antheile von gejchwes 
feltem Waſſer ſtoffe, wenn man geſchwefeltes Kalium mit 
irgend einer Saͤure fuͤllt, die in kleinen Portionen zuge⸗ 
ſetzt wird. Dabey entweicht das Schwefel-Waſſerſtoff⸗ 
gas mit Draufen, und es fchläge ſich ein milchweißes 
Pulver nieder. Dies Pulver beſteht aus Schwefel und 
und einem ſehr geringen Antheile von geſchwefeltem Wafe 
ſerſtoffe, der durch Erwaͤrmung leicht ausgetrieben wer⸗ 
den kann. Gewoͤhnlich nennt man es praͤcipitirten 


Schwe el, 1 

Mit dem Sticftoffe geht der Schwefel gar feine 

Vereinigung ein, ob man gleidy vormals der Meinung 

war, ‚daß dag hepatifche Wafler von Aachen gefchwefels 

ten Stickſtoff enthalte, jetzt ift es aber ausgemacht, daß 
dies der Fall nicht iſt. 
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Mit dem Sauerſtoff verbindet ſich der Schivefel' in 
vier beſtimmten Verhaͤltniſſen, wodurch verſchiedene Saͤu⸗ 
ren entſtehen. Die Verbindung von 100 Theilen Schwe⸗ 
fel mit 149,7 Sauerſtoff giebt die Schwefelſaͤure; 
100 Theile Schwefel mit 100 Theilen Sauerſtoff ſtellt 
die ſchweflichte Saͤure dar; 100 Theile Schwefel mit 
50 Theilen Sauerſtoff bildet Schwefeloxyd; und end⸗ 
lich 100 — Schwefel mit 125 Theilen Sauerſtoff 
giebt das Schwefeloxydul. M. fü. die naͤchſtfolgen⸗ 
den Artikel. N A 6 lee”, 

Auch der Kohlenſtoff verbinber ſich mie, dem Schwe⸗ 
fel, jedoch bey. hoͤhern Temperaturen, in ‚mehreren: un« 
gleichen: Verhälmiflen, und. bilder Schwefel: Kohlenitoff 
in feſter, flüffiger und Gasgeftalt. Ein Gemenge von 
Schwefel und Kohlenpulver, welches einer hoͤhern Tem⸗ 
peratur auggefegt wird, giebt dieſe Werbindung nicht, weil 
ſich ſchon der Schwefel bey einer weit niedrigern Tempe⸗ 
ratur, als zu diefer Verbindung erfordert wird, verfluͤch⸗ 
tigt. Es muͤſſen vielmehr Schwefeldaͤmpfe über gluͤhende 
Kohlen gelaſſen werden, wodurch eine Verbindung beyder 
Stoffe bewirkt, und durch eine gehoͤrige Vorrichtung, 
als ein fluͤchtiger Koͤrper oder Schwefel⸗Kohlenſtoff, mit⸗ 
telſt der pnevmatiſchen Wanne aufgefangen werden kann. 

Wenn man ein Oemenge von Wachs oder Zucker mit 
Schwefel deftillire, fo erhält man, neben Schwefel: Waſ⸗ 
ferftoff, eine große Menge tropfbar flüfligen Schwefel ⸗ 
a. welcher aber von brenzlichem Oele verunrei« 
nige ift. En en 

Der. Scywefelfohlenftoff beſteht aus 100 heilen - 
Schmefel und 18,72 Theilen Kohlenſtofſ. Es wurde 
derſelbe zuerft von Lampadius entdeckt, welcher ihn zu⸗ 
fällig bey Deftillation eines Schwefelfiefes mit Kohle ers 
biele, nachher.aber nicht von neuem wieder hervorbringen 

konnte, Er nannte ihn Schwefel- Alkohol. Nicht 

‚lange darauf entdeckten ihn von neuem Element. und. Des 
ſormes, und gaben zugleich eine Methode feiner Bereis 
tung au, wobey fie zeigten, daß er aus Schwefel und 


Kohle »zufammengefegt ſey. Berthollet der jüngere 
fuchte: gu beweifen, daß er feine Kohle, fondern Schwes 
fel und Waflerftoff enthalte, wie.aud) Lampadius ans 
genommen hatte. Cluͤzel glaubte gefunden zu Haben, 
daß dieſer Körper Waſſerſtoff/ Kohle, Stickſtoff und 
Schwefel enthalte. Endlich bewieſen Berthollet der 
ältere, Vauquelin und Thenard, daß er aus Schwe⸗ 
sel; und Kohle ohne Waſſerſtoff zufammengefegt ſey *). 
Auch Berzelius.und, Marcet beflätigten. die letztere Mei⸗ 
nung durd) einige ‚gemeinfchaftlic) angeſtellte Verſuche. 
Mit dem Chlor verbindet ſich der Schwefel fehr ſchnell. 
Thomfon entdeckte zuerft diefe Zufammenfeßung, indem 
er Chlorgas durch Schwefelblumen ftreichen ließ. - Noch 
leichter erhält man die Verbindung, wenn man Schwefel 
he Retorte erhitzt, welche Chlot enthält, Sie ftelle 
ch in einer fluͤſſigen Geſtalt dar, welche über 200° Jahr. 
flüchtig iſt, und in den Falten Theil der Retorte über» 
Feht. Bey reflectirtem Lichte geſehen erſcheint diefe 
Subſtanz roth, aber bey durchfallendem Lichte gelblich 
'gelin. Ihr Geſchmack iſt ſauer, brennend und bitter; 
‘ander Luft ſtoͤßt fie Dämpfe aus, bie faſt wie Seegras, 
nur ftärfer, riechen, Ihr fpecififches Gewicht ift 1,7. 
Das trodene Lackmuspapier wird von ihr nicht vollkom⸗ 
men geroͤthet. Schuͤttelt man ſie mit Waſſer, ſo wird 
letzteres durch das Erſcheinen des Schweſels getruͤbt, ſehr 
fauer und in Salzſaͤure und Schwefelſaͤure verwändelt. 
Mad) den. Verfuchen H. Davy's abforbiren 10 Gran 
‚reiner Schwefel faft: 80 Cubikzoll Chlor, fo. daß die Zu. 
fanımenfegung ungefähr :2 Theile Schwefel auf 4,5 Chlor 
‚enthält... In dieſem Zuftande nimmenfie Fein Chlor: mehr 
‚auf, loͤſet aber noch, einen: beträchtlichen Theil Schwefel 
unter Vermittelung der Wärme auf,’ und erlangt dar 
von eine braungelbe Sarbe. nn — FERNE IR 
Auch das Jod geht eine leichte Verbindung mit dem 
“Schwefel ein. Es laͤßt ſich Diefelbe auf folgende Art 
0) Annales de chimie, Tom. LXXXIV. p. 72. sig. Gilbett’s 
Annalen der Phyſik. B. ALI ©. 421. fi. 


\ 
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darſtellen: Man miſche Jod und Schwefel in einer Glas⸗ 
roͤhre, und ſetze dieſe Miſchung einer Hitze aus, in wel⸗ 
cher der Schweſel ſchmilzt. Die dadurch entſtandene 
Verbindung iſt graulich ſchwarz und hat ein ſtrahliges 
Gefuͤge, welches dem des Schwefelantimonium aͤhnlich 
iſt. Wird das Jodid mit Waſſer den ane ‚fo eutbintint 
fich = Jod. 
| M. ſ. chemiſches Woͤrterbuch v. Rlaproth ui 
Wolf. Artikel: Schwefel, Handwoͤrterbuch der pratti— 
ſchen Chemie von Ure. Artikel: Schwefel, 


Schwefelſaͤure (Zuſ. z. S. 469. Th. IV.). vo⸗ 
gel *) hat über die weißen Dämpfe, welche das ſaͤch ſi⸗ 
ſche Vitrioloͤl ausſtoͤßt, naͤhere Unterfuchungen angeſtellt. 
Sie bilden, wenn fie in einen mit Eis erkalteten Reci⸗ 
pienten übergerrieben werden, eine fefte feidenartige und 
zaͤhe ſchwer zu zerſchneidende Maſſe, welche mit dem As⸗ 
beft einige Aehnlichkeit hat. Bringt man ſie in klei⸗ 
nen Quantitaͤten ins Waſſer, fo erregt fie ein zifchene 
des Geraͤuſch, wie rothglüpendes Eifen, das man mit 
Waſſer in Berührung bringt; in größern Quantitäten 
bewirft fie eine Are von Erplofion. Durch Zufag von 
2 MWaffer verwandelt fie ſich in gewöhnliche Schwefel⸗ 
ſaͤure. Sie loͤſet den Schwefel auf und nimmt eine blaue, 
gruͤne, oder braune Farbe, nach dem Verhaͤltniß des 
aufgeloͤſeten Schwefels an. 


In England wird die Schwefelſaͤure auf folgende Art 
gewonnen: man ftellt eine Miſchung von 8 Theilen Schwer 
fel und ı Theile. Salpeter in .einen eigenen Gefäß in ein 
luftdicht verfchloffenes Zimmer von ‚beträchtlicher. Größe, 
‚welches überall mit Bley ausgefchlagen und auf dem Bo⸗ 
den mit einer nicht: hohen Wafferfchiche verfehen iſt. 
Iſt die Miſchung angezuͤndet, fo brennt fie eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit; das Waſſer fauge die ſchweflichten Dämpfe 
ein, wird nad) und nach immer feutet u und endlich —* 





«) Journal für Chemie und Phyſik. B. IV. ©. 21. ff. 
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Deftiflation gersinne man die Schtefelfäure. Man war 
bey diefer Operation immer der Meinung, daß der Sauers 
ftoff der auf diefe Art gewonnenen Schmwefelfäure von dem 
Salpeter herrühre. Allein Clement und Deformes zeig. 
ten, daß diefe Meinung irrig ſey. Denn 100 Theile 
Salperer gaben bey zweckmaͤßiger Behandlung mit: der 
gehörigen Menge Schwefel 2000 Theile concentrirte 
Scwefelfäure, diefe enthalten 1200 Theile Sauerftoff, 
‚während zoo Theile Salpeter nur 393 Theil Sauerftoff 
enthalten, michin niche „I; von demjenigen Sauerftoffe, 
welchen man nachher in der erzeugten Schmwefelfäure fin« 
der. Es blieb daher der Urfprung der 1200 Theile 
Sauerſtoff in der Schwefelfäure unerflärbar. Element 
und Deformes gaben daher folgende Theorie diefes Pros 
zefles an: Indem der brennende Schwefel oder die ſchwef⸗ 
lichte Säure vom Salpeter einen Theil feines Sauerftoffs 
erhält, bildee er Schwefelfäure, die ſich mit dem Kali 
verbindet, und etwas falperrige und Galpeterfäure in 
‚Dämpfen entbindet. Diefe Dämpfe werden durch die 
ſchweflige Säure in Sticftofforydgas zerfegt. Dies Gas 
ift von Natur etwas fpeeififch fchmerer als die Luft, und 
dur) die. Wärme jegt ausgedehnt fleige es fehr ſchnell 
"bis zur Dede des Zimmers, wo es durch eine ange» 
- brachte Deffnung entweicht. Im Augenblide aber, wo 

das Sticftofforybgas mit dem atmofphärifchen Sauera 
ftoff in Berührung kommt, bilden fich falpetrigfaure 
Dämpfe. Da diefe aber eine beträchtliche fpecififche - 
Schwere haben, fo fallen fie auf das Schwefelfeuer nie» 
der, und werden in Schwefelfäure verwandelt. Gie 
machen alsdbann auf die befchriebene Art einen Kreislauf, 
und finfen mic einer neuen Ladung von Sauerftoff nie 
ber u. ſ. w., wodurch der Schwefel im Brennen beftän. 
dige Nahrung erhält. So erhellt es, daß ein Fleines 
Volumen von Salpeterdampf durch feine abmechfelnden 
Verwandlungen in Oxyd und Säure und durd) feine 
darauf folgenden Ziwifchenveränderungen eine große Quan⸗ 
titaͤt Schwefel zu fäuren im Stande ift. 


— 
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Dieſe von Clement und Deſormes aufgeſtellte Theo— 
rie wurde von 5. Davy *) dahin modificirt, daß ſei⸗ 
nen Verſuchen zu Folge das Stickſtofſorydgas nicht die 
Wirkung auf ſchwefeliges Gas habe, es ohne Waſſer in 
Schwefelſaͤure zu verwandeln. Nach ihm geht der Pro. 
zeß über die Bildung der Schwefelſaͤure auf folgende Arc 
von Statten: Der Schwefel erzeugte während des Wer⸗ 
‚brennens gasförmige, ſchweflichte Säure; die im GSalpe: 
ter enthaltene Säure wird zerfeßt, und giebt Salpetergas. 
Kommt dies mit dem Sauerftöffe der atmofphärifchen 
Luft in Berührung, fo wird gastörmige falpetrichte Säure 
erzeugt, welche nicht vermögend iſt, die ſchweflichte 
Säure in Schwefelfäure zu verwandeln, es fey denn, daß 
Waſſer zugegen wäre. Sind daher folgende Stoffe: 
MWaffer, gasförmige falpetrichte Säure und gasförmige 
ſchweflichte Säure nur in einem gewiſſen Werhältniffe 
vorhanden, fo verbinden fie fi), und flellen eine weiße, 
‚Erpftallinifhe Mafle dar. Bey der großen Menge. Waf- 
fer, weiche gewöhnlich bey dieſer Schwefelfäurebereitung 
angewendet wird, zerfege fid) augenblicklich die Zufam- 
menfeßung, und es bilder fih Schwefelfäure und Salpe- 
tergas. Letzteres verwandelt fich In der atmofphärifchen 
Luft wieder, in gasförmige falperrichte Säure, und ber 
Prozeß erneuert fi) ganz nach benfelben Grundfägen ber- 
‚Zufammenfegung und Zerfegung gemäß, bis das auf-den 
Boden des DBehältniffes befindliche Waffer ftark fauer 
geworden tft. Folgender Werfuch beftätige die Richtigkeit 
diefer Theorie: Man mifche trockene, gasfdrmige ſchwef⸗ 
lichte Säure und gasförmige falpetrichte Säure zufam» 
“men, und zwar laffe man erfiere in eine Glaskugel ‚welche 
zum Theil Iuftleer gemacht ift, und gasförmige falpetrichte 
Säure enthält, treten. Unter den Gasarten wird feine 
Einwirkung erfolgen. Bringt man aber einen Tropfen 
Waſſer hinein, fo erfolge unmittelbar eine Verdichtung, 


«) Elements of ehemical Phj osophy. Pars I. p. 276. 19. Ue⸗ 
berſetzung von Wolff, BT. ©. 248. ff. & 
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und es legt fich an der Innern Wand bes Gefäßes ein ſehr 
weißer Frpftallinifcher. Anflug an. Enthält aber die Glag« 
kugel eine hinreichende Menge Waflers, ſo entwickelt ſich 
mit großer Sebhaftigkeit Salpetergas, und man finder, 
daß das Woaffer eine Auflöfung von Schwefelfäure fey. 

» Wie der Schwefel mit dem: Salpeter auf die zweck⸗ 
‚mäßigfte Art verbrannt wird, um die größte Menge Wis 
trioloͤl zu erhalten, ift noch jegt ein Problem, über deren 
Aufloͤſung die Chemiker nicht einig find. Thenard giebt 
folgendes Verfahren als das befte ans An der: einen 
"Seite des mit Bley ausgelegten Zimmers, und einen 
Buß über den Boden deffelben, wird eine eiferne Platte, 
welche oben‘ mit einem Rand verjehen iſt, horizontal auf 
einen Dfen gelegt, deflen Zug unter den Boden der Stube 
mwegläuft, ohne eine Verbindung mit derfelben zu haben, 
Auf-diefe Platte, welche in einer Fleinen Stube einges 
ſchloſſen ift, lege man das Gemenge von Schwefel und 
Salpeter. Nachdem das Zimmer verfchloffen und der 
Boden des großen Zimmers mit Wafler bedeckt ift, wird 
‚im Dfen ein gelindes Feuer angemaht. Der Schwefel 
entzündet fi) bald, woraus die angeführten Produkte ſich 
entwickeln. Iſt die Werbrennung vollendet, was man 
durch, ein kleines, am der Fallthuͤre des Zimmers befind: 
„lichen Fenſter wahrnehmen kann, fo öffner man die Falls 

thür, nimmt das ſchwefelſaure Kali:vom Ofen weg, und 
erfegt es durch eine neue Mifchung von Schwefel und 
Salpeter. Unterdeffen wird die Luft im Zimmer erneuert, 
indem man, die Thür und eine gegenüber befindliche Klappe 
Öffnet. Nachdem ;diefe. Deffnungen wieder verfchloffen 

find, wird der Ofen von neuem geheißt. - Auf diefe Arc 
werden mehrere VBermifchungen verbrannt, bis die Säure 
ein fpecififches Gewichte von 1,390 erlangt hat. Die 
Säure wird alsdann durch Hähne abgezapft und con- 
centrirt. Fu 
Nah Ure gewinne man reines Vitriolöl durch De- 
ftillation ohne alle Gefahr auf folgende Art: Man nimmt 
eine gläferne Retorte, welche 2 bis 4 Quart Waſſer halt, 
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ſchuͤttet in dieſelbe ungefähr ı Pinte Säesichiue (aud) 
einige Glasſtuͤckchen), und verbinder die Retorte mit 
einem Eugelförmigen Recipienten mittelft einer Glasroͤhre, 
welche 4 Fuß lang ift und im Durchmefler ı bis 2 Zoll 
halt, Diefe Röhre ſchließt an beyden Enden ſehr loder, 
Die Ketorte wird über ein Koblenfeuer geftelle, und die 
Wärme. darf nur gelinde auf den Boden derfelben ein⸗ 
wirken. Wenn die Säure anfängt lebhaft zu Eochen, 
fo entftehen von Zeit zu Zeit plögliche Erplofionen. eines 
ſehr ſchweren Dampfes, wodurch Fleine Gefäße. jederzeit 
zerſchmettert werden. Bey dem großen Raume der Re⸗ 
torte und des Recipienten, und bey der Communication 
mit der äußern Luft an den beyden Außerfien Enden der 
Köhre, können aber die Ausdehnungen ohne die geringfte . 
Gefahr Statt finden, Würde man aber die Retorte 
einer fehr ftarfen Hige ausfegen, fo würden die Dämpfe 
fi ſo flarf enswideln, daß ohne Zweifel dadurch der 
ganze Apparat zertruͤmmert wuͤrde; denn die Exploſionen 
ſind eben ſo ſchnell, wie die des Schießpulvers. 


Das fpecififche Gewicht einer fo concentrirten Säute 
bey 60° Fahr. beträgt 1,8452; Dalton feßt es auf 
»1,850, weldyes aber nad) Ure irrig iſt. Ure giebt an, 
daß die Menge Waflers, welche in 100 Theilen concen⸗ 
trirtem und reinen Vitrioloͤl vorhanden iſt, genau ſcheine 
durch 18,46 ausgedruckt werden zu koͤnnen. Uebrigens 
ſtellte er genaue Verſuche an, um das Verhaͤltniß zwi . 
ſchen der ſpecifiſchen Schwere eines verduͤnnten WVitriol. _ 
öls und der Stärke feiner Säure zu finden. Die Re⸗ 
Sa find in folgender Tafel enepalten , 
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— 
Säure aufgelöfet wird, und von ihr Wärme aufnimmt, 
um ebenfalls flüflig zu werden, ganz fo, wie es der Fall 
ift, wenn Salze durch Löfung im Waffer gefchmolzen 
werben. | | 

Wird Schwefelfäure mie Waffer \vermifche, fo wird 
das Volumen des Gemifches, nach dem Abfühlen Flei- 
ner als das Volumen von beyden zufanmengenommen 
vorher war. Gleiche Theile Säure und Waſſer gemifcht 
und zu ihrer urfprünglichen Temperatur abgefühle, ver- 
‚ lieren 1535 oder ziemlih 3 Prozent von ihrem erften 
Volumen. Diefer Condenfation der Vermiſchung fehrieb 
man anfänglidy die Wärmeentwicdelung beym Mengen 
der Säure und bes Waſſers zu; allein nachher hat die 
‚Erfahrung gemwiefen, daß das eigentlich von der chemi⸗ 
fhen Bereinigung der maflerhaltigen Säure mit einem 
neuen Antheile Wafler herrühre, und man hat nachher 
gefunden, daß es Flüffigkeiten giebt, welche beym Zus 
fammenmifhen Wärme entwickeln, ungeachtet das Ges 
miſch nachher bey gehöriger Abkühlung ein größeres Vo— 
lumen einnimmt, als die gemifchten Slüffigkeiten: vor der 
Vermiſchung einnahmen, wie z.B. Weingeift und Waf- 
fer, wenn beyde in gewiffen Berhäleniffen gemifche werden. _ 

M. ſ. Lehrbuch der Chemie von Berzelius B. I. 
1823. ©. 428. ff. Handwoͤrterbuch der praftifchen Che 
mie-von Ure. Art, Acidum sulphuricum. 


Schwefelſaͤure, flüchtige (Zuf. 3. S.473. Th. IV.) 
Das fpecifiihe Gewicht der gasfoͤrmigen ſchweflichten 
Säure beträgt nad Thenard und Bay Luſſac 2,2553, 
nach Dalton 2,3, nad 9. Davy 2,2295 und nad Ure 
2,222, das der atmofphärifchen Luft als a angenommen. 
>. ‚Nah Berzelius beſteht biefe Säure aus 50,144 
Theilen Schwefel und 49,856 Sauerſtoff, oder 100 
Theile Schwefel verbinden fi in ihr mit 99,43 heilen 
Sauerftoff, fo daß ber. Schwefel in der Schwefelfäure 
23 mal fo viel Sauerſtoff aufnimme, als in der ſchwef. 
lichten Säure, Ar ae 
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Schwefeloxyd, unterfhweflidhte Säure (Aci- 
dum subsulphurosum, acide hyposultureux) (MR; 4.). 
Bay:Lufjac“) kam auf die Vermuthung, daß: bie 
Säure in den. gefchwefelten ſchweflichtſauren Salzen eine 
eigenthiimliche Säure feyn möchte, in welchen die Gruud« 
lage mit dem Schwefel und der ſchweflichten Säure zu« 
glei verbunden fey, oder in welchen beyde zufammen 
eine Menge Grundlage fättigten, welche die fchmweflichte 
Säure für ſich allein würde neutralifiren koͤnnen. Dieſe 
Vermuthung wurde endlic im Fahre 1819 durch fehr 
intereffante Berfuche von Serſchel *) aufs vollfommenfte 
beftärigt. 

Diefe Säure kann man noch nicht iſolirt darſtellen; 
fie wird, fobalb man fie auf naflem. Wege aus ihren 
Verbindungen auszufcheiden fucht, zerftört, indem Schwer 
fel ſich niederfchläge. und ſchweflichte Säure in der Flüfe 
figfeit zuruͤckbleibt. Sie bilder fih, wenn entweder 
ſchweflichtſaure Salze in. verfchloffenen. ‚Gefäßen : mit 
gepulvertem, Schwefel digerirt ‚werden, oder wenn in 
Waſſer aufgelößtes Schwefellalium fo lange der Luft aus» 
gefege wird ‚ bis daffelbe beynahe farbenlas geworden ift, 
oder noch leichter, wenn Zinf=:oder:Eifenfeile in tropf⸗ 
bar fluͤſſiger ſchweflichter Säure aufgelöfet werben, wo 
man die Säure dann auf andere Grundlagen z. B. Erz 
den und Alkalien, Ubertragen kann, wenn man.die Mes 
tallfalge mie ſolchen niederfchläge. Bey diefen Auflöfun 
gen nimme das Zink oder Eifen:die Hälfte des in ber. 
fchweflichten Säure befindlichen Sauerftoffs auf, und mie 
der andern Hälfte des Sauerftoffs bilder der Schwefel 
die neue Säure, und. in ben. fo erzeugten Salzen enthals 
ten die Säureund die Grundlage gleiche Menge Sauerftoff. 

' Wenn man in den Auflöfungen.der.mit diefer Säure 
gebildeten Salze eine ftärfere Säure tropfenweiſe zuſetzt, 
fo wird jene Frey: und erhält ſich für einen Augenblick 





7 Ännaldidb chimie. Tom. LXXXV, 
#) Edinburgh Philosophical Jour. 1819. 
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unzerfeße In’ der Auflöfung ; nach einigen" Miniiten trübr 
ſich die Fluͤſſigkeit, es wird Schwefel niedergefchlagen und 
der Geruch nach fehmweflichter, Säure bemerkbar, - 
Dieſe Säure befteht aus 66,80 Theilen Schwefel, 
‚und 33,30 Theilen Sauerftoff, oder 100 Theile Schwe⸗ 
fel befigen 5o Theile Sauerftoff, mithin ift der Schwe⸗ 
fel darin mit halb fo viel Sauerftoff, als in ber ſchwef— 
lichten Säure verbunden, nn — 
M. ſ. Lehrbuch der Chemie von Berzelius. B. I. 
S. 438. ff. Handwoͤrterbuch der praktiſchen Chemie von 


Ure. Artikel: Acidum subsulphurosum. 


Scwefeiorydul, Unterſchwefelſaͤure ( Acidum 
subsulphuricum,, acide. hyposulhirigue) (M. A.). 
. Diefe Säure ift erft. im Jahre 1819 von Bay -Luffac 
und Welcher entdeft worden. Man gewinnt fie, indem 
man einen ‚Strom von- fchmweflichtfaurem Gas über ‚dag 
ſchwarze Manganoryd ftreichen laͤßt. Die. daher entftans 
dene Verbindung löfet man im Wafler auf, worin das 
überfchüffige Manganorybinabgefchieden wird.  Aegendes 
Baryt fülle das Mangan, und bildet mit det neuen Säure 
ein-fehr auflösliches. Salz, welches durch einen Etrom 
Kohlenſaͤure vom überfhüffigen Batyt :befreyet, regel» 
mäßig tie falpeterfaurer: oder falzfaurer Baryt Pryftallis 
ſirt. Nachdem man :auf ſolche Are umterfchwefelfauren 
Baryt erhalten hat, fege man der Aufloͤſung mit großer 
Vorſicht Schwefelſaͤure zu, welche den Baryt nieder 
ſchlaͤgt, und die Unterſchweſelſaͤure im Waſſer zuruͤcklaͤßt. 
Dieſe Saͤure vertraͤgt unter dem Recipienten der Luft⸗ 
pumpe eine ſehr betraͤchtliche Concentration. Sie da» 
racteriſirt fih durch folgende Eigenthuͤmlichkeiten: 

2. Durch die» Hitze wird ſie in ſchweflichte und 
Schwefelſaͤure zerſetzt. x 

2, Mit Baryt, Strontit, Kalk, Bley und Silber 
bilder fie auflöslihe Salze. ei en 

3. Die unterfchwefelfauren. Salze find ſaͤmmtlich 
aufloͤslich. *. Er 


y 
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4. Vermiſcht man ihre Aufloͤſungen mit Säuren, ſo 


geben ſie nur in dem Fall ſchwefelige Saͤure, wenn die 
Miſchung von ſelbſt heiß, oder kuͤnſtlich erhitzt wird. 

5. Bey hoher Temperatur laſſen fie einen großen 
Theil ſchwefelige Säure frey, und werden in neutrale 
fchmwefelfaure Verbindungen verwandelt. | 

Dieſe Eäure befteht aus 44,59 Theilen Echwefel 
und 55,41 Theilen Sauerftoff, oder in 100 Theilen 
Schwefel find 125 Theile Sauerftoff enthalten, 


M. ſ. Handwörterbuch der: praftifchen Chemie von 


Ure. Artifel: Acidum subsulphuricum. 


Schwere, fpecififche (Zuf. 5. ©. 505. Th. IV). 
Die genaue Kenntniß der fpecififchen Gewichte der vers 


fchiedenen Gasarten ift bey vielen phyſiſch-chemiſchen Uns 
terfuchungen von folder Wichtigkeit geworden, daß eine 
genauere Unterfuchung berfelben hoͤchſt nörhig war, Wenn 
man auch auf eine ganz gleichmäßige Arc ein und Ddie« 
felbe Gasart,. unter derfelben $uftpumpe. und mit den 
nämlihen Wagen durdy genau angeftellee Verſuche in 
Anfehung feines Gewichts bey gleichem Raume zu beſtim⸗ 
‚men ſucht, fo fallen doch die Refultate derfelben, wenn 
fie an verfchiedenen Tagen find gemadjt morden, nie 
übereinftimmend aus. Es Fönnen daher dergleichen, ge« 
machte Erfahrungen nie vergleichbar feyn, wofern fie 
nicht vorher diejenigen Correctionen erfahren haben, nad) 
welchen fie vergleichbar werden fünnen, | 

Zuerft ift bekannt, daß der Druck der Atmofphäre 
veränderlic) if: Da nun diefer auch auf die in dem offe= 
nen gewogenen Gefäße enthaltene Luft wirft, fo muß fie 
die Dichtigkeit, fo wie das Gewicht derfelben ändern, 
je nachdem der Lufſtdruck ftärfer oder ſchwaͤcher wird. 
Es ift aljo dies. eine von den Urfachen, welche die Ans 
bringung der Korrectionen verlangen. Einen, ähnlichen 
Einfluß bewirkt die. Temperatur , indem beym gleich. blei⸗ 
benden Drude der. Armofphäre bewirkt fie eine Verduͤn⸗ 


- 
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nung ober eine Verdichtung der Lüft, je nachdem fie 
ſteigt oder finfe. Sie muß alſo ebenfalls hiebey beruͤck⸗ 
ſichtigt werden. 

Dieſelben Urſachen werden einerien Wirfungen auf 
die Gewichte aller uͤbrigen Gasarten hervorbringen, wenn 
fie in das, zuvor luftleer gemachte Gefäß, gebracht wer⸗ 
den. Man wird daher auch bey ihnen auf die Stärfe 
des Drufs und auf den Grad der Temperatur, unter 

welchen fie in das Gefäß gebracht ——— Ruͤckſicht zu 
nehmen haben. 

Ferner behaͤlt das Gefaͤß, in welches die Luft ges 
bracht wird, nicht immer-diefelbe Weite; denn, je nach⸗ 
dem die Temperatur fteigt oder fällt, dehnt ſich die Luft 
aus, oder condenſirt ſich, und vergrößert oder verkleinert 
dadurch das Volumen des Gefaͤßes; auch dies wird mit 
in Rechnung gebracht werden muͤſſen. 

Endlich iſt es auch noch bekannt, daß die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft, fo wie alle uͤbrige Gasarten, eine gewiſſe 
Menge Waſſerduͤnſte enthalten kann, welches ſich mit 
der Temperatur und der groͤßern oder mindern Austrock⸗ 
nung, welche die Luftart erfahren hat, abaͤndert. Es 
wird daher ein und daſſelbe Volumen irgend einer Luftart 
von verfchiedenem Gewicht feyn Eönnen, je nachdem eg 
eine größere oder geringere Menge von diefem Dunft ente 
hält, welcher die Stelle eines gewiffen Theils feiner 
Mafle einnimmt. Um alfo die Refultate vergleichbar zu 
erhalten, wird man die Menge der Wafferbünfte, melde 
in den zu wägenden $uftarten enthalten find, kennen, 
und bey den zu fuchenden Refultaten berüctichtigen müfe 
fen; oder man wird genöthigt feyn, fie durch Alfalien 
verſchlucken zu laflen, Damit ihre Einwirkung ohne Eins 
fluß ſey. 

Alle dieſe angefuͤhrten Urſachen werden noch eine an⸗ 
derweitige Einwirkung auf die Verſuche aͤußern, indem 
fie die Dichtigkeit der, das Gefäß beym Abmwägen unge» 
bunden, atmofphärifchen $uft verändern. Es verliert 
nämlich ein Körper, una in eine ſchwere Floͤſſigkeit 
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eingetaucht iſt, in derſelben von ſeinem Gewichte ſo viel, 
als das Gewicht der Fluͤſſigkeit beträgt, welches von dem 
eigetauchten Körper verdrängt wird. Daher wird ber 
Gewichtsverluft, welchen das Gefäß, voll ‚oder leer in 
der freyen Luft gemogen, erleidet, ſich mit feinem Dos 
Iumen, dem $uftdrude, ber Temperatur und dem hygro⸗ J 
metriſchen Zuſtande der aͤußern Luft abaͤndern. 


Außerdem wird bey dergleichen Verſuchen vorausge⸗ 
ſetzt, daß mittelſt der Luſtpumpe Die Luft in dem Gefaͤße 
ganz rein ausgepumpt ſey; dies iſt aber nie der Fall. 
Ben der möglichen Sorgfalt, welche man anwenden mag, 
eine vollfommene &uftleere zu erhalten, wird man doch fters 
genöthige feyn, eine Eleine Menge elaftifche Flüffigkeiten 
darin zuruͤckzulaſſen, die ihre Gegenwart durch den Drud 
offenbaren, welchen fie auf das, :mit- dem Innern der 
Luftpumpe in Verbindung ftehende Barometer ausüben, 
Man wird daher diefen Drud meflen und zugleidy wiſſen 
müffen, ob er von einem geringen Ruͤckſtand atmofphäri= 
fcher Luft oder Wafferdunftes oder einer Mifchung bey« 
der herruͤhre. 

Sind alle diefe Angaben bekannt, fo läßt ſich das 
Gewicht berechnen, weldyes die atmofphärifche Luft oder 
jede andere $uftart, bie in dem Gefäße bey der Tempe» 
ratur des thauenden Eifes unter dem Drud von 09,76, 
und bey völliger Freyheit von Wafferdünften enthalten ift, - 
beſitzt. Auf diefe Are werden ſich fo genau als möglich 
vergleichbare Reſultate der ſpecifiſchen Gewichte ber ver» 
ſchiedenen Luftarten angeben laſſen. Mittelſt ſolcher und 
aͤhnlicher Verfahrungsarten wurden die in folgender Ta⸗ 
belle angegebenen Reſultate erhalten. 
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Zur Erläuterung: der dritten: Columne dienen folgende 


‚Bemerkungen. : Schon vor langer Zeit hatte: Gay⸗ 


Buffac die wichtige Entdefung gemacht, daß die .gas« 
förmigen Stoffe, welche aus der chemifchen Vereinigung 
mehrerer anderer gasförmigen Stoffe entſtehen, in einem 
beftimmten Volumen ftets die. Volumina ihrer Beftand« 
theile nad) einer ganzen Zahl enthalten, und zwar fo, 
daß dieſe dabey gleichzeitig in einen  Fleinern Raum zus 
fammengezogen aber in einen größern ausgedehnt worden 
find, . nad) ‚einem, im Allgerneinen. durch einfache Zahlen 
auszudruͤckenden, Verhaͤltniſſe. Vervielfaͤltigt man bie 
Dichtigkeit eines jeden der Grundſtoffe mit einer ganzen 
Zahl, fo wird man dadurch zugleich den Gewichtsaus⸗ 
druck fuͤr eben ſo viele Volumina eines jeden derſelben 


„erhalten, indem die Dichtigkeit seiner, Gasart nichts an⸗ 


— 


ders iſt, als ihr Gewicht unter. der. Einheit des Volu⸗ 
mens, bezogen. auf das Gewicht der atmofphärifchen Luft 
als Gewichtseinheit. Addirt man dieſe Produkte, ſo ers 


‚halt man das Gewicht des ganzen Volumens, weldes 


durch die Gefammtzahl der Volumina gebildet wird, 
Man hat daher nur noch nöthig, dies nad) dem Verhaͤlt 


niſſe zu reduciren, welches angenommen wurde, nachdem 


die luftfoͤrmigen Stoffe bey der chemiſchen Verbindung 
entweder den Kaum ausdehnen ober zufammenziehen. 
Als DBenfpiel mag das Ammoniumgas dienen. Der 
Zerlegung zu Folge enthält daffelbe 3 Volumtheile Waſ⸗ 
ferftoffgas in Verbindung mit ı Theil Stidftoffgas; nun 
beträgt vermöge der Dichtigkeiten beyder Grundftoffe _ 


das Gewicht von 3 Volumtheilen Waflertoff 3 X 0,07321 = 0,2196 
das Gewicht von ı Bolumtheil Stidf . . _= 0196913 


die Summe oder das Gew. von 4 Volumth. der Mifchung = 1,8876 

alfo das Gewicht eines einzigen Volumtheilchens =0,29719 
Nun ift das Gewicht eines Volumtheilchend Ammoniumgad— 0,59669 
d. i. faſt das Doppelte des vorigen (0,29719). 

Hieraus erhellt, daß ſich, bey der hemifchen Ver, 
einigung, jedes doppelte Wolumen der vermifchten Grund⸗ 
ftoffe in ein einziges zuſammenzieht. Hiernach muß die 


berechnete Dicptigfeit das Doppelte von 0,29719, d i. 
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gleich o539438 ſeyn, welches auch in ber That von ber 
durch Erfahrung gefundene Dichtigkeit fehr wenig. ab- 
weiche. Die Einfachheit der Verhältniffe der Bolumina 
bey der chemiſchen Verbindung mehrere luftförmigen Stoffe 
fcheint ein allgemeines Maturgefeg der chemifchen Vereini- 
gung der Öasarten zu feyn. N, 

Diefe Morausfegung hat man auch “analogifh auf 
Subftanzen ausgedehnt, die wir in gasförmigen Zuftand 
zu verfeßen nicht vermoͤgend find; und daraus. die Dich« 
tigfeit abgeleitet, welche fie haben‘ müßten, wenn fie in 
diefen Zuftand gebracht würden. Die chemiſche Analyfe 
zeigt, daß das Sauerftoffgas fein Volumen nicht ändert, 
wenn e8 mit Koblenftoff zur Kohlenſaͤure zufammentriet, 
Nach obiger Tabelle wiege ein Volumen Koplenfäure 
1,51974. Zieht man davon das Gewicht eines Volu⸗ 
mens Sauerftoff gleich 1,10359, ab, fo wird ber Reſt 
0,41602 das Gewicht des im Volumen z diefer Säure 
enthaltenen Kohlenftoff angeben. Mithin wird dies auch) 
das Gewicht eines Volumens ı Kohlenftoffdunft feyn, 
weil feine Verdichtung Statt gefunden hat. 

Füge man nun zum Gewicht eines foldhen Volumen, 
weldyes 0,41602 beträgt, das Gewicht eines halben Vo⸗ 
lumen Sauerftoff gleid) 0,55 179 binzu, fo erhält man bie 
Summe 0,6781. Dies ift genau die Dichtigkeit des Koh⸗ 
lenftofforydgafes; und man erhält dadurdy eine neue Bes 
flimmung für feine Zufammenfegung; wonady-der Koh» 
lenftoff in ihm mit halb fo viel Sauerftoff dem Gewichte 
nad verbunden iſt, als in der Kohlenfäure, Das name. 
lie Verhaͤltniß findet zwifhen den Sauerftoffmengen 
Statt, welche das erfte und zweyte Oxyd des Stickftoffs 
bilden. Ueberhaupt kommen bey den Subſtanzen, die 
eine fehr ſtarke Verwandtſchaft zu einander haben, bie: 
verjchiedenen Gemwichtsverhältniffe, unter welchen fie ſich 
mit einander verbinden, faft immer auf fehr einfache Zah⸗ 
Ienverhältniffe zurüß; eine Bemerkung, welche in den: 
neueren Zeiten eine vorzügliche Bedingung der neuern 
Chemie ift. Jedoch iſt es immer noch zweifelhaft, ob 
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dieſelbe Einfachheit der Verhaͤltniſſe auch in dem Falle 
nothwendig ſortbeſteht, wo der Verwandtſchaftsgrad ſehr 
Nach der Zeit iſt noch entdeckt worden, daß gas foͤr⸗ 
mige Subſtanzen, wenn jie durch Waſſer hindurch in an⸗ 
dere Gefaͤße uͤbergeleitet werden, einander wechſelſeitig 
austreiben, ſo daß die neu hinzugekommene Gasart ſich 
zum Theil mit dem Waſſer verbindet, aus welchem ſie 
die früher damit verbundene austreibt; die in angeführs 
ter Tabelle angegebenen. Refultare müßten alfo zum Theil 
nach diefer neuern Entdefung berichtigt werben. - Berzes 
lius und Dulong haben daher durd) neuere ganz genaue 
Verſuche mit Befeitigung. diefes letztern angeführten Ums 
ftandes für das fpecififhe Gewicht der Gasarten fol⸗ 
gende Reſultate angegeben: Sauerſtoff 1,1026; Stick- 
ſtoff 0,9757; kohlenſaures Gas 1,5245; Waſſerſtoffgas 
0,0688; dieſe Angaben beziehen ſich auf die Temperatur 
des fihmelgenden Eifes und auf den Luftdruck von 0,76 
Meter. | | 
Zur Beſtimmung des fpecififhen Gewichts von Puls 
vern und andern feften Körpern, welche man nicht in 
Waſſer tauchen will, hat. Herr Leslie *) eine eigene 
Vorrichtung angegeben. Sie befteht aus einem Glass 
cylinder (Fig. 26.) AE ungefähr 3 Fuß lang und an ben» 
den Enden offen. Der Theil AB ift ungefähr z% Zoll 
im Durchmeffer weit, der Theil BE ungefähr 5. Beyde 
Raͤume communiciren bey B mittelft einer außerft feinen 
Spalte, weldye der $uft den Durchgang verftattet, aber _ 
Sand oder Pulver zuruͤckhaͤt. Die Definung bey A iſt 
abgefchliffen, fo daß fie luftdicht in einer Pleinen Glasplatte 


verfchloffen werden kann. Die Subftanz, deren fpecifis | 


ſches Gewicht beftimme werden foll z. B. Mehl, Sand 
u. dergi. wird in den Theil AB des Eylinders gebracht, 
den fie ganz oder nur zum Theil anfüllen mag, Nun 





2 Bafncve Archiv für die gefammte Naturlehre. B. VI. 
Heft 3. ©. 526, ff. UT. Ra), en 


wird ber Cylinder in vertifaler Richtung in einen andern 
offenen, mit Quedfilber gefüllten, X, gefenft, bis das 
Duedfilber außerhalb und Innerhalb zur Abrheilung bey 
B gelange ift; -hiernachft wird der Dedel’bey Aluftdicht 
aufgepaßt. Auf diefe Weiſe erhellt, daß in dem us 
firumente weiter feine Luft ift, als die zwifchen dee Sub» 
ftan; in dem Raume AB. Es fey der Barometerftand 
‚jegt = 30". Man ziehe nun die Röhre fenfreche auf. 
wärts, bis das. Queckſilber in dem Innern von BE bey 
einem Punkte C, 15“, über feiner Oberfläche in dem 
Gefäße X ſteht. Auf diefe Arc ift offenbar die Luft im 
Innern der Roͤhre genau dem Drucke einer halben At 
mofphäre ausgefegt; folglicdy wird fie ausgedehnt, und 
füllt genau das Doppelte des Raumes aus, den fie Ans 
fangs beſaß. Da die £ufe um das doppelte Volumen 
ausgebehnet worden, fo folge, daß der Raum AB gerade 
die Hälfte der anfänglic in ihm befindlichen Luft ent— 
halte, der Raum BC aber bie andere Hälfte derfelben, 
fo daß die Menge der Luft in jeder diefer Abeheilung der 
Roͤhre gleich if. Mit andern Worten, die Menge der 
Luft in BC ift genau. der gleich, die mit dem Mehle ober 
Sande in AB noch vermengt ift, und zeigt genau den« 
felben Kaum an, welchen die ganze $ufe vor ihrer Vers 
dünnung erfüll. Wird jegt bas Mehl oder der Sand 
herausgenommen, und der Verſuch fo wiederholt, daß 
der Raum AB nur mit Luft angefülle iſt; fo erheller, 
Daß letztere, weil jegt eine größere Menge derfelben vor⸗ 
handen ift, als bey der Ausfüllung des Raumes mit 
Mehl oder Sand, wenn fie fi bey dem Drude von 
185 Zoll bis zum doppelten Volumen ausgedehnt hat, 
einen größern Kaum einnehmen wird, als in dem andern 
Verſuche. Und dieferwegen wird aud) das Duedfilber 
niedriger, vielleicht bey D flehen. Die verbünnte Luft 
in der engen Roͤhre wird genau den Kaum einnehmen, 
welchen die unverduͤnnte unter dem gewöhnlichen Luftdrucke 
erfüllte. Jetzt iſt dieſer Raum in dem einen Falle BC, 
in dem andern BD, woraus fid) ergiebt, daß der Raum 


. 
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CD, als der Unterſchied zwiſchen jenen beyden, dem 
Volumen der feſten Maſſe des Mehles oder Sandes 
gleich ſey, Hat man nun die Anzahl der Grains Waſſer, 
welche von der engen Röhre BE aufgenommen werden 
können, mirtelft einer‘ graduirten Skale "ermäßigt; ſo 
Farin man fogleich fehen, was für ein’ Gewiche Waffers . 
dem Volumen der feften Materie in dem Mehle oder 
Sande gleich fomme, und indem man bdaffelbe mie dem 
Gewichte des Sandes in der Lufe’vergleicht, findet man 
das währe fpecififhe Gewicht des Mehles oder Sandes. 
Mac) diefer finnreichen Methode fand’ Leslie die ſpe⸗ 
eififchen Gewichte verſchiedener Körper im Pulverform 
ganz verfchieden von den bisher angefuͤhrten Refultaten. 
So beftimmte er das fpecififhe Gewicht der Kohle im 
Zuftande des Pulvers über 7 mal: größer ,’ als bisher 
angegeben worden iſt. Eben fo fand er“ die fpecififchen 
Gewichte der Sägefpäne von "Mahagonyholz 1,68, 
alfo um 3 mehr, als. gewöhnlich, von Weizenmehl 1,56, 
von: zerſtoßenem 'Zuder = 1,83, "vom gemeinen Galje 
= 2,15, von der vulkaniſchen Aſche =, u ſ. f. Er 
bemerkt jedoch dabey, daß dieſe Zahlen nur Annähes 
eungswerehe geben, und: niche als feharfe und genaue 
Hefultate zu betrachten ſind. vu. 2 
Ueber die fpecififchen Gewichte der verfchiedenen Ges 


mifche des Zinnbleyes hat Herr Prof, Bupffer =) neuere 


und genäuere Unterfuchungen angeſtellten 


Schwererde, Daryterde (Zuf. 5.©. 526. Th. IV.). 
5. Davy entdeckte, daß aud) die Baryterde ein Ornd 
iſt, deſſen Grundlage ein eigenes Metall ausmacht, wel⸗ 
chem man den Namen Barium (Barium) gegeben hat. 
Man gewinnt diefe merallifhe Subſtanz auf folgende 
Art: Eine beliebige Menge Baryt mache man mit Wafe 
fer zu einem Teige ‚und. lege denfelben auf eine Patin- 
platte. Hierauf druckt man eine Grube in den Teig, 


5 Rafıner's Archiv für die gefammte Naturlehre, B. VI. 
Dis ©. 351, fl. 2 i 
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und ſchuͤttet im diefe ein Queckſilberkuͤgelchen. Diefes 
der Wirkung einer hinreichend ftarfen Woltafchen Bat» 
terie ausgefegt, giebt im Furzen ein Amalgam, das aus 
Queckſilber und Barium befteht. : Hierauf bringe -man 
dies Amalgam in eine aus völlig bleyfreyem Glaſe ver- 
‚fertigte Röhre, welche in Geſtalt einer Retorte gebogen 
und mit Naphtadunft angefülle worden, und verſchließt 
fie hermetiſch. Das Ende der Roͤhre, in welchem ſich 
‚das Amalgam befindet wird erhigt, bis alles Queckſilber 
‚fortgetrieben ift; wo dann eine fefte, ſchwer ſchmelzbare 
Subſtanz übrig bleibt, welche Barium ift. | 
- Das auf diefe Are erhaltene Metall befigt eine dunfel- 
‚graue Farbe, und einen etwas fchwächern Glanz, als das 
Bußeifen. on 
+. Es fängt fehr begierig Sauerftoff ein, und brennt, wenn 
es gelinde erhigt wird, mit dunkelrothem Lichte. In Wal 
fer geworfen braufet es heftig, verſchwindet und das Waſ⸗ 
fer. verhäle fich: wie Barytwaſſer. In dieſem Zuftande 
ſcheint ‚ih das: Barium auf der erften Orydationsfluffe 
.zu befinden, und enthält nach Derzelius 89,529 Barium 
und. 10,471 Sauerftofl. In diefem Grade der Oxy⸗ 
dation befindet ſich die Baryterde. men Berg 
Bay:Luffac und Thenard fanden dadurch noch 
‚eine andere Oxydationsſtuffe, daß man das erſte Oxyd 
des Bariums in: einer kleinen mit -Sauerftoff ‚ gefüllten 
Retorte über einer Weingeiſtlauge erhitzt, wodurch ſich 
das erſte Oxyd mit einer groͤßern Menge Sauerſtoff ver: 
bindet, und Jin. den Zuſtand des zweyten Oxyds uͤbergeht. 
Dieſes Oryd iſt kauſtiſch, und faͤrbt den Veilchenſyrup 
grün. Durch die Volta'ſche Saͤule kann es reducirt 
EEE Do ee ern ee 
Selen, Selenium (Selenium, Selene). {NM.,%) 
ift ein vom Herrn Prof. Berzelius *) aus den, Schwe- 
felkieſen zu Fahlun ausgezogener einfacher Körper, welcher 


A4) Annales de -chimie et de physique -p, MM. — 
et Arago. Tom. IX. p. 160. oe ee 7 “ j 
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feinen Eigenfchaften nach ein mittlerer Körper zwiſchen 
Tellur und Schwefel zu feyn, ja legterm nad) näher als 

erſterm zu fiehen ſcheint. Er gab daher demfelben den 

Damen Selenium, von ZeAary (Mond), um die mit 
den bes Tellurs verwandte Eigenfchaften zu bezeichnen. 

Es wurde daffelbe in Außerft geringer Menge aus einer 


großen Quantität von Schwefelfiefen gewonnen, Wird 
das Selen gefhmolzen, fo erhält es. beym Erftarten auf 


feiner Oberfläche einen metaflifcheu Glanz von ſehr dun⸗ 
kelbrauner Farbe. Sein Bruch ift mufchlig, glaſig, 
bleyfarbig und vollfommen :metallifch: Es ift nicht hart 


nnd läße fich leicht mit dem Meffer fchaben, befige aber 


eine Sprödigfeit wie Glas, und laͤßt ſich leicht in Pubs 
ver verwandeln, Sein fpecififches Gewicht ift zwifchen 
4,3 und 4,32. Derzelius fonnte es durch Reiben nicht 
eleftrifch machen, und iſt mithin ein Michtleirer der Elek» 
tricitaͤt; auch leiter es die Wärme ſehr ſchlecht; denn 
man Eann es leicht in einem Abftande von ı oder 2 Sinien 
von den Fingern ſchmelzen laſſen, ohne im. geringften: zu 
bemerken, daß es heiß wird. Es giebt einen eigenen 
Meerrettigsartigen Geruch von ſich, wenn es ſo ſehr er⸗ 
hist wird, daß. Oxydation erfolgt. — — 

Mit dem Sauerſtoffe hat das Selen keine große Ver⸗ 
wandtſchaft. Wird es in einer großen mit Sauerſtoffgas 
gefuͤllten Flaſche erhitzt, ſo verdunſtet es ohne Verbren⸗ 
‚nung, und nimme ‘den Meerrettigsgeruch an, gerade fo, 
‚als wenn die Werbampfung in freyer Luft gefchieht: 
Wird dagegen das Selen in einer. Glasfugel von ı Zoll 


Durchmeſſer erhitzt, wo es fich wegen Enge des Raumes 


nicht verflüchtigen Pann, und läßt man. durd) diefe Rum 


. gel einen Strom Sauerftofigas ftreichen; fo entzuͤndet es 
ſich, fobald es zu kochen anfängt, und: brennt mit einer 
ſchwachen, unten weißen, aber an ber Spitze grünen 
oder grünlichblauen Flamme. Das Sauerfloffgas wird 
abforbire, und in die falten Theile des Apparats fublis 
mirt fih Selenfäure, welche die Geftale fehr langer 
vierfeitiger Nadeln hat. Diefe Säure ſaugt etwas Zend). 
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tigkeit aus ber Luft ein, fo daß die Kryſtalle etwas an 
einander. kleben, aber: nicht zerflie ßen ; hat einen reinen 
ſauren Geihmad, der auf der Zunge ein ſchwaches Bren- 
nen zuruͤcklaͤßt, ſchmilzt in der Hige nicht, nimmt aber 
an Volumen an der heißeſten Stelle etwas ab und ver. 
wandelt fih in Dampf, ift im Falten Waſſer (ehr auflös 
lich und: löfee ſich im kochenden Waſſer fat in jedem 
Verhaͤltniſſe auf. Nach mehreren Werfuchen fand er 
zelius folgende: Beſtandtheile derfelben: "71,261 Selen 
und 28,739 Sauerftoff. 
M. f. Blaproth Supplemente zu dem chemiſchen 
Woͤrterbuche. Th. IV. S. 721. ff. Ure's Handwoͤrter⸗ 
buch der praktiſchen Ehemie,. Artikel: Selenium. 
Sicher heits lampe f Zampe, Sicherheits lampe 
Sieden (Zuſ. z. ©. 622. 26. IV.) Beym Sie 
punfte: des Waſſers wollte Gay: Luflac' «). beobadıret 
haben, daß einiger Unterfchied in dem Thermometergrade 
Statt findet, ‘wenn das Waſſer in merallenen: oder "in 
gläfernen ‚Gefäße gekocht wird, : und wenn. Subftanzen 
im Wafler gebracht werben, die von demſelben unauſ⸗ 
löstich find. Das nämlihe Waffer, welches in einem 
Metallgefäße bey 100° eines gegebenen, Thermometers 
fiebete, kam bey einem Glasgefäße erft bey 10104 zum 
Sieden; und fing, nachdem es’ aufgehört. hat, von neuem 
zu füben an, wenn. man ein Paar Finger voll Eifen. 
fpäne hineinwarf. Here Dior fhließe daraus, dag man 
die Beſchaffenheit bes" Gefaͤßes beſtimmt angeben muͤſſe, 
wenn man den Siedpunkt auf“ ganz ſichere Umſtaͤnde 
zuruͤckfuͤhren wolle. Zur Prüfung dieſer von Bayı 
Luſſac gemachten Beobachtung ‚. welche für die Wärme 
lehre befonders von Wichtigkeit ſeyn würde, ftellten die 
Herrn Munde und Gmelin gemeinſchaftlich ſehr ge 
naue Verſuche an 9) welche entweder zur Beſtaͤtigung 


«) — der ‚@rperimentals Phyfik von Biot. B. I, — 
a) Gilberts — der Phyſik. B. LVII. S. 2.1 ff. | 
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oder Widerlegung der Gay-Luſſac'ſchen Beobachtung 
dienen follten. Die Gefäße, welche ſie dazu gebraudıren, 
waren von Kupfer, Mefling, Zinn, Bley, Marmor, 
"Silber, Platin, Porzellan, Fayance, weißem und grü- 
nem ©lafe; die fünf erftern hatten völlig gleiche Dimen- 
fionen, die übrigen aber verfchiedene. Das Barometer 
zeigte am Tage der Verſuche 23 Zoll o,ı Linie bey 120 
Cent. des Correctionsthermomerers. Das Wafler wurde 
in allen Gefäßen fo viel als möglidy von gleicher Höhe 
erhalten, und zum Beobadıten diente ein Thermometer 
mit einer auf Glas geägten Sfale, woran die einzelnen 
Grade erwas mehr als ı Linie betrugen. Die ſaͤmmt-⸗ 
lichen Gefäße wurden an derfelben Stelle im Sandbade, 
fo viel wie möglich, zu einem gleichen Grade des Siedens 
erhigt. Die Reſultate diefer Verſuche waren der Be 
obachtung des Heren Gay-Luſſac nicht guͤnſtig. Sie 
ergaben naͤmlich Folgendes: ei; 

1. Die Hige des jiedenden deſtillirten Waflers laͤßt 
fi durch fläcferes Feuer erhöhen, fo daß das Thermo⸗ 
meter, unter übrigens gleichen Umitänden, bis etwa 
0°,5 Rea. mehr als den Siedpunkt zeigt. u 

2. Wenn die Thermomererfugel den. Boden des Ger 
-fäßes berührt, insbefondere wenn fie zwiſchen die, in ber 
Mitte der Mevicinalgläfer befindliche Erhöhung und die 
Wand der Gläfer gefenft wird, fo fteige das Thermome · 
ter um etwa 0°,4 bis 0,8 Bean | 

«.3. Hineingeworfener Eand vermindert. bie Hige bes. 
Waſſers, und fegt den Siedpunkt deffelben um. einige 
Zehntheile eines Orades herab; ohne Zweifel, weil der 
Sand das Auffteigen der Dampfblafen erleichtert. Er. 
was Kupferfeile, wovon ein Theil eben aufſchwamm, 
ein anderer am Boden liegen blieb, ſchien feinen Ein- 
fluß zu haben, | : = 

Uebrigens zeigten fi in den verfchiedenen Gefäßen 
folgende Unterfchiede der Temperatur des Siedens über 
oder unter dem Siebpunfte des go theiligen Queckſilber⸗ 
Thermometers: Ä 


Sf 
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An einem Gefäße aus 


Si. 


bey Berührung |5 301 unter der Oberftäche 
des Bodens 


des Waſſers gebalten 


Silber — o°,ı0 2ien. — 0°,20 Reau. 
Platin — 0,10 — 0,50 
Kupfer + o,340 + 0,01 
Mefling + 0,55 — 0,15 
Marmor + 0,05 — 0,15 
Bley + 0,20 — 0,10 
Zinn + 0,30 — 0,10 

. Porzellan + 0,05 — 0,05 
weißem Gflafe vö 0,30 0,00 
grünem Glafea. | 0,80 4 0,60 / 
grünem Glafe b. — 0,30 0,00 
demfelben —- 0,30 —- 0,10 
Sayance — 0,80 —+ 0,30 A 
In ein. ird. Zopfel-- 0,80 + 0,20 


Die geſammten metallifchen Gefäße waren zwar nicht 


fpiegelnd, aber doch rein, ohne Ueberzug eincs heteroge⸗ 
nen Körpers, und metallifch- glänzend. Blos ber. ftiberne 
Becher hatte an einer Seite einen fchwarzen Fleden. 
Sobald die Thermometerfugel diefen berührte,, zeigte das 
Thermometer + 0°,50 und fehrte bey Berührung bes 
Bodens in der Mitte fehr bald auf den angeführten Stand 
von — 09,10 zurüd, Mad Herrn Wunde folge aus 
biefen Refultaten fehr Flar, daß die Warme durd) den 
Boden der Gefäße dringt, fih mit dem Wafler zu 
- Dampf verbinder, ‚und fo aufiteig. Daß aber der jo 
gebildete Dampf zugleich, wie jeder andere Körper, ein 
Wärmeleiter ift, durch weldyen noch außer dem zu feiner 
Bildung erforderlichen Wärmeftoffe eine größere oder 
geringere Menge von Wärmeftoff fortgeleitee wird, wel 
ches gleichfalls einen Einfluß auf das Thermometer hat. 


Nach der Zeit hat man wahrgenommen, daß außer dem 
Sande auch fein zertheilte Metalle Schwefel, Metall: 
oxyde, Erze, Steine, Slaspulver u. f. f. den Siedpunft 
des Waflers um einige Zehntheile des Wärmegrades herab: 
fegen; dagegen wird der Siedpunkt erhöhte durch Zuſatz 

von Harz, Rampfer, Balfamen, Honig, Schleim u. ſ. w.; 
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ungeaͤndert bleibt derſelbe durch Queckſilber, Sandarach, 
Drachenblut und weißes Colophonium. | 
Silicium (silicium) (M. U.) iſt die merallifche 
Grundlage der Kiefelerde. M. f. Biefelerde. Nach 
den neuern DVerfuchen des Herrn Berzelius *) gewinne 
und reducirt man diefes Metall fehr leicht, wenn man: 
trockenes flußfiefelfaures. Kali mit Kalium mengt, und 
in einer Glasroͤhre über der Lampe erhißt; noch vor dem 
Gluͤhen wird das Silicium mit einem zifchenden faure und 
einer ſchwachen Feuererfcheinung reducirt. Diefes fo re⸗ 
ducirte Silicium muß aber: mehrere Tage ausgewaſcheu 
werden. Dies auf dieſe Art dargeſtellte Silicium ent— 
haͤlt nun Waſſerſtoff, jedoch in geringer Menge, welches 
bey Rothgluͤhehitze in Sauerſtoffgas mit Lebhaftigkeit 
brennt. Wird es aber in einem bedeckten Platintiegel , 
noch vielmehr, nach und nad) bis zum Rothgluͤhen erhigt, 
fo öxydirt fich der Wafferfloff, und nad) diefer Durch 
gluͤhung ift das Silicium im Sauerfloffgafe nicht mehr 
entzuͤndlich, jedoch aber im Chlorgas. u 
‚ Das reine Silicium hat folgende Eigenſchaften: es 
ift unverbrennlich, felbft im Sauerſtoffgaſe, Waſſer, 
Salpeterfäure, Königswaffer, Atzendes Kali wirfen nicht 
darauf; Flußſaͤure Iöfet, befonders beym Zufaße von 
‚Salpeterfaure, etwas auf. Auf Galpeterjäure wirft es 
nur bey Zerfegung im heftiger Hitze; es verpufft mit 
Eohlenfaurem Kali bey anfangender Rothgluͤhehitze, wo⸗ 
bey ſich Kohlenexydgas entwickelt und Kohle frey wird. 
Mit Salpdeter erhitzt, und in das Gemenge etwas trocke— 
nes kohlenſaures Natron geworfen, detenirt es ſogleich: 
Schwefeldampf uͤber rothgluͤhendes Silicium ſtreichend, 
bringt es ploͤtzlich zum Weißgluͤhen. Iſt die Verbindung . 
vollſtaͤndig erfolgt, welches jedoch ſelten geſchieht; ſo ſtellt 
ſie eine weiße erdige Maſſe dar, welche das Waſſer mit 
außerordentlicher Heftigkeit zerſetzt. Das Waſſer loͤſet 


«) Gilbert's Annalen der Phyſik, herausgeg. von Poggendorf. 
B. LXXVII. ©. 221, ff. . 
fa 
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diefe Kiefelerde auf, und es entwickelt fih Schwefelwaf: 
ſerſtoffgas, und diefe Auflöjung läßt ſich fo concentrirt 
darftellen, daß fie während des Abrauchens coagulirt,. 
und einen Antheil diefer Erbe in Geftalt einer gemein. 
artigen burchfichfigen Maſſe abſetzt. Die Verbindung 
bes Silicium mit Kalium, mit Schwefel erhigt, brenne 
lebhaft, und Hinterläßt, aufgelöft, reines Silicium. In 
Chlorgas entzündet fi das Silicium bey Rothgluͤhehitze, 
und es entfteht daraus eine ungefärbte, oder wenig gelb» 
liche, außerordentlich flüchtige Flüffigfeit, die mit Waf 
fer gefteht, und Kiefelerde wie Gallerte abfegt, Uebrigens 
befige es feinen metallifhen Glanz und leitet die Elektri— 
citaͤt nicht. / | 
Sonnenmifroffop (Zuſ. z. ©. 691. Th. IV.) 
Dav. Brewſter ) hat ein neues Sonnenmifroffop 
angegeben, welches fid auch achromatiſch machen laͤßt. 
Es hat daffelbe folgende Einrichtung: (Fig 27.) AB 
ift das Erfeuchtungeglas, welches die parallelen Sonnen» 
ſtrahlen auf den Gegenftand zufammen bricht. Die Ob— 
jectivlinſe CD ift wafferdidhe in der Röhre mCDn 
eingefittet, weldye an der Seite mit einer Pleinen offe⸗ 
nen Röhre E, und der Objeerivlinfe gegenüber mit einer 
eingefitteren ebenen Glasplatte mn verfehen iſt. Die 
Roͤhre wird mit Waſſer oder irgend einer andern Flüfs 
ſigkeit gefüllt, und der Gegenſtand auf einem Edyieber 
liegend, oder von einer Pincette gehalten, in die Fluͤſ— 
ſigkeit hineingebracht. Es ift Teiche, den Schieber und 
die Pincerte beweglich zu machen, und ſo den Gegen« 
ſtand in die gehörige Entfernung von der Objectivlinfe 
zu bringen; es läßt fich dies aber auch durch Verſchie⸗ 
bung des Schirms bewirken, auf welchem das Bild auf. 
gefangen wird. Die Glasplatte mn Fann man meglaf: 
fen, wenn man den ganzen Kaum zwifchen den bepden 
Glaslinſen AB und CD mit der Flüffigkeir ausfüllen 
will; doch würde in diefem Falle das Licht die Farbe 





H Gilbert's Annalen der Dhyfk: B. L. S. 170, f.. 
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der Fluͤſſigkeit annehmen und dieſes, wenn ſie nicht ganz 
farbenlos iſt, der Deutlichkeit des Bildes ſchaden. 

ESs iſt einleuchtend, daß man von durchſichtigen Ge⸗ 
genſtaͤnden auf dieſe Art weit vollkommenere Bilder, als 
auf die gewoͤhnliche Art erhalten muß. Denn es findet 
hiebey nicht die Undurchſichtigkeit Statt, welche durch 
das Einſchrumpfen einzelner Theile entſteht, und die 
Fluͤſſigkeit erhoͤhet die Durchſichtigkeit des Gegenſtandes, 
wie das auf Feine andere Weiſe zu bewerkſtelligen iſt. 
Gegenftände, welche in dem gewöhnlichen Sonnenmifros 
ffope undurchfichtig zu ſeyn fcheinen, zeigen fich bier fehr 
Durchfcheinend, und es entftehen hier alle Wortheile, 
welche vorhin von den Beobachtungen von Gegenftänden, 
die in einer Fluͤſſigkeit liegen, gerührt worden find. 
Daß ſich übrigens das Eonnenmifroffop achroma—⸗ 
tifch machen loffe, erhellt aus dem Artikel: Mikroſkop. 


Sternſchnuppen (Zuf. z. S. 822. Th. IV.). Das 
Entſtehen uͤnd Weſen dieſer ſo haͤufig wahrzunehmenden 
Meteore iſt bis auf den heutigen Tag noch ſehr wenig 
unterſucht. In den neuern Zeiten hat ſich beſonders der 
Herr Prof. Brandes gewiß mit Ruhm für die Aufhellung 
diefer Meteore intereffirt. Er bemerkt ganz richtig, daß 
wir nicht gleich zuerft fragen dürfen, was bie Stern 
ſchnuppen eigentlich find? vielmehr ift es nöthig, vor 
allen Dingen, durch gleichzeitige Beobachtungen an vers 
fhiedenen Orten der Erde zu beftimmen, in weldyer Höhe 
fie gefehen werden. Was zu folden Beobachtungen 
erforderlich ift, hat Herr Brandes «) umfländlidy anges 
geben, und es ift zu wuͤnſchen, daß nad) diafer Art 
mehrere ausgeführt würden. Einige von ihm eingeleitete 
haben ergeben, daß hoͤchſt wahrſcheinlich bie Fleinften die: 
“ niedrigften find, und doß die Stelle, wo fie fih am 
fdönften ausbilden, viel höher ift, als man wohl vermüthet. 
In England haben John Sarey und Benj. Devan Pf). 


») Gilbert's Annalen der Dont, B.LXTE. ©. 284. f. | 
£) Nicholsens journal of nasural philosophy. vet 54: P. 298. 
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ein Jahr hindurch correſpondirende Beobachtungen an 
Steruſchnuppen angeſtellt, und dieſe Meteore öfters 40 
bis 50 engliſche Meilen hoch gefunden. Farey haͤlt 
Sternſchnuppen und Feuerkugeln fuͤr kleine Trabanten 
unſerer Erde. Nah Herrn Chladni's angefuͤhrter Mei— 
nung find die Sternſchnuppen eben fo wie die Feuer— 
fugeln nicht tellurifchen, fondern Fosmifchen Urfprungs, 
welche von der Anziehungsfraft unferer Erde ergriffen 
werden, mehrere Umläufe machen, und zur Erde end» 
lich niederfallen. Was für erhebliche Einwendungen aber 


gegen diefe Meinung gemacht werden fönnen, findet man 


in dem Artikel: Meteorſteine. 9. Davy ſchließt aus 
ſeinen Unterſuchungen uͤber die Flamme, daß das Licht 


der Sternſchnuppen nicht von einem Entflammen elaſti⸗ 


ſcher Fluͤſſigkeiten herruͤhren koͤnne, ſondern daß es auf 
dem Gluͤhen feſter Körper beruhen muͤſſe. Diele Körper 
bewegten fich auf jeden Fall mir einer ungeheuren Gefchwins 
pigfeit, bey der fie fahig wären, in der allerduͤnneſten Luft 
eine Verdichtung zu bewirfen, welche hinreiche, aus ihr 
binlänglich viele Wärme zu emtbinden, um dieſe Körper 
zu entzuͤnden. Man werde daher alle diefe Erfcheinun« 
' gen erklären fönnen, wenn man annehme, daß die Stern- 
ſchnuppen Eleine fefte Körver ſeyn, welche fih um die 
Erde in fehr ercentrifchen Bahneu bewegten und fich blos 
dann entzündeten, wenn fie mit unermeßlicher Geſchwin— 
digkeit durch die obern Theile der Atmoſphäre hindurch 
zoͤgen. | | 
So wenig man von der wahren Befchaffenheit diefer 
und aͤhnlicher Meteore bis jegt Kenne, fo ſcheint es 
doch, Daß man aus mehreren angeftellten Beobachtungen 
annehmen fünne, daß fie wirkliche Erzeugniffe in unferer 
Atmoſphaͤre wären, Nach meinen eigenen fehr vielfälti- 
aen Erfahrungen ereignen ſich Sternfchnuppen, fliegende 
Drachen, Irrwiſche u. dergl. in denjenigen Gegenden, 
welche niedrig liegen, und fange Zeit, befonders im 
Winter und Fruͤhjahre mit Waffer uͤberſchwemmt find, 
gerade, in der größten Menge, Es fcheinen daher die 


! 
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Ausduͤnſtungen an dieſen Orten ben eigentlichen und wah⸗ 
ren Stoff diefer Meteore herzugeben. Auf welche Arc 
fie aber in der Luft entzündee werden, das iſt fo aus« 
gemacht noch nicht. | Ä 

Stickſtoff (Zuſ. z. S. 724. Th. VL). Girtan« 
ner’s hier angeführte Meinung, daß der Stidfloff aus 
Sauerftoff und Wafferftoff zufammengefege fey, hat noch 
vor einigen Jahren Herr Miers durch eine Neihe von 
Verſuchen zu verteidigen gefucht, In einer Abhande 
lung =) fuchte er zu zeigen, daß die Annahme: der Stick⸗ 
ſtoff ſey aus ı Atom Sauerſtoff und 6 Atom Waſſerſtoff 
zufammengeſetzt, fehr wohl mit der Theorie ber beflimm« 
ten Mifcdyungsverhäftniffe zufammenftimmen, und baß bie 
Gewichte der verſchiedenen Atomen von denjenigen Verbin⸗ 
dungen, in welcher der Stidftoff als Beſtandtheil eingeht, 
ganz diefelben blieben, wie jegt, da man den Stickſtoff 
als einen einfachen Körper betrachte. Diefe feine Mei- 
nung fuchte er nad) der Zeit 6) durch direkte Verſuche zu 
beweifen. Er war bemüht, dem Waffer einen Theil fei« 
nes Sauerftoffs zu entziehen, und es dadurd in Stid- 
ftoff zu verwandeln, Vorzuͤglich follte hiezu der Schwe— 
felwafferftoff dienen. Er ließ daher ein Gemenge aus 
Waſſerdampf und Schwefel » Wafferftoffgas durch eine - 
glühende Fupferne Roͤhre ftreichen. In dem einen Ders 
fuche hatte alles Gas, welches überging, die Eigenfhafe _ 
ten der atmofphärifchen &uft, und war ein Gemenge aus 
30 Theilen Stickgas und 20 Theilen Sauerftofigas. 
In einem andern Verſuche glaubte er dadurd) ein Gas 
zu erhalten, welches in einer Verbindung des Schwefels 
mit Sticftoff beftehe, und in demfelben 52,65 Schwer 
fel und 47,35 Stidftoff enthalten fey. In einem’ nod) 
andern Verſuche war das Reſultat eine gasförmige Sub» 
ftanz, welche die Eigenfchaften einer Eäure hatte, Wafr 
fer abjorbirte ‚fein boppeltes Volumen von bdemfelben, 





=) Thomson’s Annals of philosophy. p. 364. sqgq. | 
£) ee Journ. für Chemie u. Phyſik. B. IV. G. 180. ff. 
. 0, 0 R j * 
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Mit Kali bildete es eine ſchwarze, unaufloͤsliche Zufam- 
menſetzung, welche von feiner andern Säure zerſetzt wurde. 
In einem noch fernern Verſuche erhielt er ein gasförmi« 


ges Produfe, welchem er den Namen des unbekannten 


Gas gab. Es ſchien ihm aus zwey Theilen Schwefel, 
welche den Elementen von einem Theile Antimonium ver 
bunden find, zu beftehen. Nachdem diefes Iegtere Gas 
in einer Flaſche eine Zeitlang verſchloſſen geweſen mar, 
drang benm Deffnen derfelben die Luft mit großer Heftig- 
keit hinein, und das Innere derfelben fand fich bey ge 
nauerer Unterfuchung mit einer großen Menge weißer. 
glänzenden Kryftalle belegt, deren Befchaffenheit -aber 
nicht weiter unterfuche wurde. Miers giebt übrigens 
feinen Verfuchen zu Folge das Verhältniß der Beſtand⸗ 


theile des Stickgas folgender Maaßen an: 35,6 Sauer 


ftoff und 44,4 Wafferftoff. Aus der Anführung der Ver 
ſuche des Herrn Miers erhellt, daß die daher entftan« 
denen Reſultate Feinesweges conftant find, ob fie gleich 
alle auf gleiche Art angeftelle. wurden. Es fdheinen alfo 
feine daraus gezogenen Folgen fein großes Zufrauen zu 
verdienen. 

Allein ſchon mehrere Jahre vor Miers wollte 5. 
Davy °) bey mehreren Verſuchen, beſonders bey der 


Wirkung des Kaliums ouf Ammonium gefunden haben, 


*X 


daß ein Verluſt an Stickgas, dagegen eine ſcheinbare 
Erzeugung von Sauerſtoff und Waſſerſtoff Statt finde; 
im Gegentheil in andern Fällen, beſonders bey der Wir - 
kung des Waſſers auf diejenige Subſtanz, welche aus 


Kalium und Ammonium gebildet iſt, gerade dag entges 


gengefeßte erfolge, oder Stickgas gebilder werde, fand 
er es mwahrfcheinlih, daß das Stickgas entweder eine 


-Zufammenfegung aus Waſſerſtoff und einer größern Menge 
- Sauerftoff, ols im Wafferftoff enthalten ift, fey; ‘oder 


daß das Waſſer die ponderable Bafis des Stickgas, 
MWaflerfloffgas und Eauerftofigas fey. | 


— — — — 


) Gilbert's Annalen der Phyñk. B.XXXV. ©. 167 ff. 
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Die Herren Bay» Luffsc und Thenard *) wieder. 
holten Davy’s Verſuche, fonden aber die daraus ges 
jogenen Folgen für ungegründer, vielmehr behaupteten 
“ fie, daß man bis jegt den Stidftoff noch immer für einen 
einfachen Körper zu nehmen habe, und nice für eine 
Verbindung von Sauerftoff mit Waſſerſtoff. 


Nach Herrn Berzelius find aber auch die Verſuche 
der Herren Gay Luſſac und Thenard iiber den Stick- 
ſtoff nicht genügend. 


5. Davy hat nach ber Zeit die — ————— 
Meinung von der Zuſammenſetzung des Stickſtoffs dahin 
abgeoͤndert, daß er eine Verbindung eines unbekannten 
Stoffes niit Sauerſtoff ſey, und ſich von dem Waſſerſtoffe 
nur durch das größere Verhaͤltniß des letztern unterſcheide, 


und zwar wenn man ein Verhaͤltniß Baſis gegen 5 


Saurrftoff im MWofferftoffe annimmt, man wenigſtens 
25 Sauerſtoff gegen ein Verhaͤltniß - im Stick- 
ſtoffe werde annehmen muͤſſen ®). 


Herr Berzelius 7) ſchloß aus den Verſuchen uͤber 
die Zuſammenſetzung der ſalpeterſauren Bleyſalze, daß 
die Zuſammenſetzung des Stickſtoffs nicht mehr eine bloße 
Hypotheſe ſey, ſondern daß fie, wenn man nur die Rich⸗ 
tigteit der tehre von den dhemifchen Proportionen’ zugebe, 
als eine völlig erwiefene chemifdhe Wahrheit angefehen 
werden könne. Nach feiner Meinung iſt der Sticftoff 
zufammengefegt aus Sauerftoff und einem eigenen , brenn« 
baren Körper, welchen er Llitricum nennt, Die erfte - 
Drpdationsftuffe diefes Körpers ift das Stickgas, und 
der Stickſtoff iſt dem Gewichte nach zuſammengeſetzt aus 
Nitricum 44,32 
Sauerftoff- 55,68 


100,00 


«) Bilbert’s Annalen der Phyſik. B.XXXV. ©. 186. 

#) Dapy's Elemente des chemifchen me der Naturmifienicafs 
ten überf. von 8. Wolf. B.1. &. 209. f. 

r) Gilbert's Annalen der Don. B. — S. 148. f. 
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Herr Bay» Luffsc fegt den Sticftoff in eine Elaffe 
mit dem Sauerftoff, dem God, dem Chlor und dem 
Schwefel. Denn die Salpeterfäure Habe wirklich fehr 
viel ähnliches mit der Jodſaͤure und ChHlorfäure, durch 
ihre leichte Zerfegbarfeit, und weil aud) in ihr der Stid- 
ftoff mie 23 Mal feinem Volumen Sauerftoff vereinigt 
fey, gerade fo wie die Bafis in diefen Säuren. Die 
“falpeterfauren Salze würden in der Hige eben fo zerfegr, 
als die Kobfauren Salje. Zwar fen Fein Oryd befannt, 
aus welchem der Stickſtoff den Sauerſtoff auscreibe; 
Daraus ſey indeß bloß zu fchließen, daß er eine meit 
geringere Kraft als der Eauerftoff befigee Mie dem 
Jod und Chlor bilde der Siickſtoff aͤußerſt leicht zerſetz⸗ 
bare: Verbindungen; ein Beweis, daß er nur wenig 
Verwandtſchaft zu ihnen befige, und der Natur feiner 
Kraft nach ihnen nahe ſtehe. Daß feine Verbindung 
mit dem Waſſerſtoff Feine Säure fen, fomme daher, meil 
das Ammoniak 3 Raumtheite Wafferftoff gegen ı Raums 
theil Stickſtoff in fidy ſchließe, und zur Bildung ‘einer 
Säure wahrſcheinlich gleiche Raumtheile von beyden er« 

fordere würden. 


Dagegen meint Herr Ure, daß gerabe von feiner ges 
ringen Meigung zu Verbintungen, und von dem Ums 
ftände, daß man ihn in den Organen ſolcher Thiere reich, 
lid) antreffe, welche. von Gubftanzen leben, Die gar Peis 
nen Stickſtoff enthalten, die ſtaͤrkſten Deweisgrnde für 
feine Zufammenfegung hergenemmen wären. Was für 
eine Funktion ihm eigentlicy in der Natur angemiefen 

fen, babe man noch wenig zu erforfchen vermocht. _ Dars 

aus erhefle es denn aud), daß die wahre chemifche Nätur 
deſſelben noch unbefanne ſey. Herr Doebereiner bes 
merft aber hiebey ganz richtig, daß alle jene Thiere ath— 
meten, und baher ben Stickſtoff aus der eingeathmeten 
Luft aufnehmen koͤnnten. 


Aus dieſen wichtigen Unterſuchungen ber größten Che 
miker geht hervor, daß Die wahre Eigenfhaft des Stick— 
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| ftoffs bey weitem noch nicht erforfche ift, ob er gleich in 
der ganzen Natur eine der wichtigfien Rollen fpielt. 


Der Stidftoff verbinder fi) mit Chlor und Jod zu 
zwey Auferft furchtbaren Zufammenfegungen. Die er: 
flere, Stidftoffchlorid, wurde vom Herrn Dulong zu 
Anfange des Jahres 1812 entdeckt, und Eigenſchafteu 
beſonders von H. Davy näher entwickelt. Man gewinnt 
dieſe Subſtanz auf folgende Art: In eine porzellanene 
Abdampfſchale bringe man eine Aufloͤſung von ı Theile 
falpeterfaurem over falzfauren Ammonium in 10 Their 
len Woffer, erbiße die Auflöfung und flürze fie in ein 
mit Chlor gefüllteg mit weiter Definung verfehenes Ge 
füß um. So wie die Fluͤſſigkeit durch die Verdichtung 
bes Gafes auffteige, bemerkt mau auf ihrer Oberfläche 
ſchwimmende Tropfen von ölartigen Anfehen, die ſich 
nach und nach unter einander verbinden und in großen 
Kügelcben zu Boden fallen. Dies ift das Stichkſtoffchlo— 
rid. Es har daſſelbe in diefer fluffigen Geftalt eine gelbe . 
Farbe und einen ſehr fichyenden unangenehmen Geruch, 
Sein fpecififhes Gewicht iſt 1,658. Man darf daffelbe 
nur nur in ſehr Eleiner Quantität darftellen, Wird’ in 
ein Glas, worin fi) dies Stickſteffchlorid befinder, lau—⸗ 
warmes Waſſer geſchuͤttet, fo entwicelt es fich zu einer 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeit von orangengelber Farbe, weldye 
aber abnimmt, ſo wie das Gas durchs Waſſer ſtreicht. 
Die Staͤrke der Exploſion dieſes Chlorids, ſelbſt in der 
kleinſten Maſſe etwa von der Groͤße eines Senfkorns, 
ſcheint groͤßer zu ſeyn, als bey jeder andern bis jetzt be— 
kannten Subſtanz, felbft das ammonialiſche Knallfilber 
nicht ausgenommen. Wurde ein ganz kleines Kügelchen 
in einem Platislöffel befindlicy mit einem Stüdchen Phos⸗ 
phor on der Spige eines Federmeffers berührt, fo wurde - 
augenblidfid von der Erplofion die Klinge in Eleine 
Stuͤckchen zerfhmettert, Die Heren Porter, Wilfon 
und Rupert Birk haben mit mehreren Eubftanzen die 
Berührung mir dem Stickſtoffchlorid verſucht, und bes 
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fonders viele Slartige Körper gefunden, ‚welche damit 
eine Erplofion bemwirften. 
"Die andere Berbinduug, bas Stickſtoffjodid, wurde 


von Courtois entdeckt, und von Colin genau untere 


ſucht. Das Jod geht mit dem Stidftoffe Feine unmits 


. telbare Verbindung ein. Will man eine folde bewir— 


fen, fo muß man dazu das Ammonium gebrauchen, 


Wenn man nämlid) Ammoniumgas über od ſtreichen 


laͤßt, ſo bildet ſich augenblicklich eine klebrige glänzende 
Feuchtigkeit, von braͤunlich ſchwarzer Farbe, welche im 
Verhaͤltniſſe, wie fie mit Ammonium geſaͤttigt wird, ihren 
Glanz und ihre Zähigfeit verliere. Während der Bils 
dung diefer Fluͤſſigkeit entwickelt ſich kein Gas. Loͤſt man 
hierauf dieſe Verbindung des Jod's mit dem Stickſtoff. 
im Waſſer auf, fo zerſetzt ſich ein Theil von Ammonium; 
ihr Wafferftoff bilder Jedwaſſerſtoffſaure und ihr Stic. 
ftoff verbinder fi) mit einem Theile des Jod's zu Knalle 


jod. Unmittelbar gewinnt man das Stcckſtoffſod, wenn 


man fein gepulvertes Jod in eine Aufloͤſung des Ammo— 
niums ſchuͤttet. Dies iſt der beſte Weg, das Knalljod 


darzuftellen; denn das Waſſer wird nicht jerfegt, und 
ſcheint zur Erzeugung diefes Jodid's nur auf die Weiſe 
beyzutragen, daß es bie Bildung von jodmwaflerflaffjau- 


rem Ammonium bewirft, _ 
Das Stigftoffjodid ift pulverig und von ſchwarzbrau⸗ 


ner Farbe. Durch den geringſten Stoß und ſelbſt durch 


Waͤrme allein explodirt es mit einem ſchwach violet ge» 
färbten Dunftee Wird es gehörig zubereitet, fo detenirt 
es oft freywillig. Man muß daher, -wenn fi) das 


ſſchwarze Pulver gebildet hat und das flüffige Ammonium 


abgefchüttet worden ift, die Schaale, worin dieß Pulver 
enthalten ift, in volltommener Ruhe laflen. 

Bringt man diefes Jodid in Kalilauge, fo entweicht 
fogleih dos Stifgas, und man finder in der Auflöfung 


dieſelben Produfte,. welche dag Jod mit, diefem Alkali 


hervorbrinat. Das jodwaflerftofffaure Ammonium, wel» 
es das Vermoͤgen bat, eine aröße Menge Jod safe 


— 
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loͤſen; zerſetzt nach und nach das Stickſtoffjodid ‚ und es 


entweicht Stickgas. Diefelbe Wirfung bringe das Wal, 


fer, wiewohl in einem ſchwaͤchern Grade hervor. Hier- 
aus erhellet, daß die Örundbeftandtheile des Stieftoff- 
jodid's fehr ſchwach mit einander verbunden find; daher 
muß man aud) diefe Subftanz nur mit der größten Vor: 
ſicht bereiten, und fie nicht aufbewahren, 

Gay -Luſſac berechnet das Verhältniß der Beſtand⸗ 
theile im Sticjtoffjodid dem Gewichte nad) 5,3544 


Stickſtoff gegen 156,21 Jod, und dem Volumen nad, 


wie ı Sticitoff gegen 3 Jod. | 
M.f. Supplemente zu dem chemifchen Wörterbucdhe 
von Rlaproth und Sr. Wolff. Artitel: Stid’gas und 
Tode. Handwörterbuc der praftifchen Chemie von Ure. 
Weimar 1325, Artifel: Stickſtoff. SE 
Stöchiometrie (von dem griechiſchen Worte aros- 
eo, daß, was fich nicht zergliedern läßt, elementa» 
rifh, und nerofw, meflen), (Meßkunſt chemiſcher 
Elemente) ift derjenige Theil der Chemie, ‘welcher ung 
quantitative Verhaͤltniſſe, in welchen ſich die chemifchen 
Elemente verbinden, oder gegenfeitig abjcheiden, zu fins 
den lehrt. Aus dem Begriffe der gegenfeitigen Abfcheis 
dung geht der des Erfegens, des Gleichgeltens in Hins 
ſicht der chemifchen Thärigkeit, hervor; ‚denn der abge- 
fhiedene Stoff wird durch den abjcheidenden erfegt, d.h. 
diefer vermag eine eben fo viel geltende Kraft, als jener, 
zu entwickeln ober .zu hemmen, er ift ein Aequivalent 
“ für den abgefchiedenen; dieferwegen nennt man aud). die 
.. Stöchiometrie die Lehre von den chemifchen Aequivalenten, 
So wie in jeder mathematifchen Aufgabe Größen ge. 
geben feyn müffen, um ſie entweder mit einander zu ver- 
gleichen, oder aus felbigen neue zu finden; fo müffen - 
die Aufgaben der Stoͤchiometrie genaue quantitative Ver: 
fuche zum Grunde liegen, weldye anzuftellen die analyti- 
ſche Chemie lehrt. Aus’ diefer Urſache konnte audy nur 
in neuerer Zeit, wo. man bey analytischen Unterfuchungen 
auf. Maas- und Gewichrsbefiimmungen eine größere Auf- 


merffamfeit und mehr Fleiß, als in den Altern Zeiten, 
. verwendete, die Stöchiometrie zu einem ziemlicdyen Grave 
der Sicherheit gelangen und unter fehr einfache Gefege 
gebracht werden, welche, von den frühern eines Richter’s, 
gleichjam des Schöpfers diefes Zweiges der Chemie, eben 
durch ihre Einfachheit ungemein abſtehen. Inzwiſchen 
dehnen aud) die neuern Chemiker das Feld der Stoͤchio— 
metrie bey weiten nicht fo weit aus, als Richter, wel: 
her, wie ſpaͤter Meinecke, die Beftimmung der Quali— 
täten nad) mathematifchen Gefegen ebenfalls der Stöd)ic- 
metrie einverleibte, 

Wenn ein Stoff A mie einer beflimmten Vereini— 
gungskraft auf B wirkt, und fid mit ihm in einem Ver— 
bältniffe der Kräfte (a: b) fo verbinder, daß beyde Kräf:c 

ſich gleichſam aufheben, mithin Feine der einzelnen Eigen. 
fihaften eines jeden Stoffes hervorfticht, fo daß fidy dieſe 
Eigenſchaften zu mehr oder minder mittleren ausgleichen; 
fo nennen wir. die Zufammenfegung' neutral. - Neutrale 
Verbindungen von A, wenn A z. B. eine Saͤure, B aber 
und B', B' u. ſ. w. eine Baſis bedeutet, laſſen ſich viele 
* eben mit B, B, B' u.ſ. w.; B Bꝰu. ſ. w. muͤſ⸗ 
ſen aber dem A gieiche Kraͤfte, wie B, entgegenfeßen, 
um die Kraft des A aufzuheben, d. h. die Kröfteverhält- 
niffe: a:b, a:b/, a:b’u.f.w. müffen 'unter fid) gleich 
feyn. Eben fo laffen ſich viele- Verbindungen der Baſis 
-B denken mit den Säuren A, A, A" u. fe fe, in welchem 
Falle wiederum die Kräfteverpältniffe a:b, a’:b,a’:b 
u. fe fi ſich gletch feyn müffen. Daher kann man fchliegen: 
jeder Stoff verlangt von jedem andern heterogenen Stoffe, 
um mit ihm in eine weitere Verbindung einzugehn, eine 
beſtimmte Quantität von chemifcher Kraftäußerung, und 
diefe ift für jeden ſtets dieſelbe. 

Gefegt, man brädhte um die neutralen Verbindungen 

"A+Bund A+B in Berüprung und fie zerfeßten ſich, 
es wäre von der Verbindung A— B gerade fo viel Maffe 
vorhanden, daß A von B’ der andern Verbindung neu« 

traliſirt würde; fo muß, wenn anders A’ und B ſich vers 


v 
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binden , biefe Verbindung aud) neutral ſeyn. Es iſt name 
lich das Verhaͤltniß der Kraftäußerung in A+-B, A +rB, 

A+B,A-+B gleich ; denn A— B find verbunden wie 
a:b, und A und B' verbinden fi) nad) der Vorausfegung _ 
neutral wie a: b’; es ift daher a:b=a:b'; a:b’ ift aber 
auch =a’:b‘, denn fonft fönnte das A das A’ nicht aufe 
wiegen. Yus a:b=a:b’ folgt, daß b=b iſt, und es 
muß alfo au a:b=a':b,.d.h. A-+-DB aud) neutral 
ſeyn. Auf gleiche Weiſe jerfegen fich A-+B und A’+-B 
oder A+B’ und A"+B". Da manvfid unter folcyer 
Form nun jede neutrale Verbindung denfen kann, fo gebe 
hieraus das Gefeg, welches auch fait in allen Fällen die 
Natur beftärige, hervor: daß fich neutrale Verbin» 
dungen, wenn fie fi) anders zerfegen und in ges 
börigen Duantitäten gemifcht werden, flets wie⸗ 
der zu neutralen Verbindungen zerſetzen. 


Um ein beſtimmtes Maas fir die chemiſche Wirffam« 
keit zu befigen, müflen wir entweder das Gewicht der 
Stoffe oder ihren Raum zu beſtimmen fuchen; denn es 
ift ganz einleuchtend, daß 2 Gewichtstheile oder a Nauns 
theile von einer Säure A doppelt fo viel Bafis färtigen, 
als 1 Gewichtsteil oder ı Raumtheil. Eind uns nun 
die heterogenen Stoffe einiger neutralen Verbindungen 
befannt, fo laſſen fid) andere neutrale Verbindungen 


mit der Lehre der geometrifchen Proportionen beflimmen, 
Mare z. B. 


A:BSa:b A:B=a: b | 
ee; B=a: b oder was einerley it B:A=b: a’ 
A:B=at:b' A:B=a’:b’ 


fo verhält fih auh A:B’=a:b’, in welchem Werhält« 
niffe wir an Statt der Kräfte.a und b’ die Gewichts 
oder Raumtheile fubftituiren koͤnnen. Nehmen wir zur 
Erläuterung die gegenfeitige Zerfegung bes un | 
Kali mit falzfaurem Baryt; fo fey A die, Salzfaure, A 
die- Schmefelfäure, B der Baryt und B das Kalt, fo 

| 5 
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A':B = 100:117,73 

B:A= ı17,72:68,37 

A:B = 68,37: 190,91 
und die neutrale Verbindung aus A’ mit B (fdhwefelfau- 
rer Baryt) muß aus ıco Schmwefelfäure und 190,91 
Bariumopyd beftehen, was mit Derzelius Analyfe bis 
auf 0,21 zufammenftimmt, welcher 191,12 Barium— 
oxyd angiebt, | | 

Aus dem Vorhergehenden ift es deutlich, daß a, a, a’ 
u. ſ. w. fi gleich find, fo wie b, b, b’u.f w. ſich 
ebenfalls gleich ſeyn muͤſſen, wofuͤr wir allemal die Maſſe 
einer Säure oder Baſis ſubſtituiren koͤnnen, die jene 
Wirkung hervorbringe. Iſt diefes aber der Fall, fo 
müflen fi die Gewichtsmengen zweyer Säuren ſtets 
gleich verhalten, fie mögen mit was immer für eine Baſis 
Meutralfalze bilden; fo wie aud das Verhältniß zweyer 
Baſen, welche ſich mit demfelben Mengen derfelben Säu- 
ren neutral verbinden, ftets daflelbe bleiben muß. So 
fättigen 84,94 Schwefelläure und 58,08 Salzſaͤure jede 
100 Kali, und 52,36 Schwefelfäure und 35,81 Salz 
fäure jede 100 Baryterde: Es verhalten fid) aber 
84,94 : 58,08 = 52,36 : 35,803. ben fo fättigen 
73,19 Kupferoryd und 57,73 Natron jedes 100 Salpe⸗ 
terfäure, und 111,104 Kupferopyb und 87,617 Na 
tron jedes 100 Phosphorfäure: es verhält ſich aber 
73,19:57,73 = 114,104:87,63. 

Hieraus folgt, daß man alle neutrale Verbindungen 
zwijchen Säuren und Baſen berechnen fönne, wenn dic» 
jenigen einer Säure mit allen Baſen, fo wie die einer 
Baſis mit allen Säuren befannt find, Gefegt z. B 
man müßte, es verbanden fd | 

mit 100 Salpeterfäure 87,09 Kali | 


— u 87,73 Natron 
ee ae ae 52,57 Ralferde 
— — — — — 314,36 Eilberoryd u.f. w. und 
mit 100 Kali 114,82 Salpeterſaͤure 


— — — — 84,94 Schwefelſaͤure 
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mit 100 Kali 75,63 Phosphorfäure 
| — — 132,13 Urfeniffaure u. kw. 
fo fönnten „wir fchliegen 87,09 Kali: 57,73 Natron 
— 100 Kali: derjenigen Menge Natron, welche 114,82 
Salpeterfäure, 84,94 Schwefelfäure, 75,62 Phosphors 
fäure u. ſaf. fättiget, welches 37.73, = 66,29 u. f. f ift. 
Nimmt man nun eine beliebige Säure, mit Richter 
3. B. die Schwefelfäure (oder aud) eine beliebige Bafıs) 
zur Einheit an, fo läßt fid) für jede Säure eine Zahl fin« 
den, welche die Mafle ausdrudt, die nothwendig ift, um . 
mit einer Bafis, deren Maflen- Zahl ebenfalls auf die 
Zahl der Schwefelfäure zurüdgeführe ift, eine neutrale 
Merbindung einzugehen. Und diefe Zahlen geben vie 
Richrterrfhen Maßenreihen. Obige Stoffe würden hier- 
nach folgende Zahlen haben: ‚ 
Phosphorfäure = 82,02 ° Kalferdte = 71,02 
Schmwefelfaue = 100,00 Maren = 77,99 
Salpeterfäure = 135,17 Kali = 117,72 
Arſenikſaͤure = 143,77 Eilberoryd= 289,71 
und mittelft diefer Zahlen wären uns die einzig möglichen 
1 6 neutralen Verbindungen diefer Stoffe ihrem Mifchungs» 
verhältniffe nach bekannt. — 
Allein die Saͤuren und Baſen ſind, wie die neuere 
Chemie gelehrt hat, ſelbſt noch zuſammengeſetzt, und es 
war daher zu vermuthen, daß auch zwiſchen den einfad): 
ften Stoffen eine hemifhe Miſchung nach beftimmten 
Geſetzen Statt finden müfe. Man fand, daß, wenn 
man 3. B. die Verbindung bes MWafferftoffgafes mit 
- Schwefel duch Metallauflöfungen ftreichen ließ, das Mer 
tall reducire und mit dem Schwefel verbunden werde, 
während das Waſſerſtoffgas fid) mit dem Sauerftofigafe, 
das mit dem Metalle verbunden war, verbinder, ohne 
daß fich eine der Gasarten frey entwickelte, Das Waf- 
ferftoffgas alfo und das Metall erforderten gleiche Men» 
gen Sauerftoff und Schwefel, um in beftimmre chemiſche 
Verbindungen mit ihnen einzugehen: es verhält nich alſo 
der Schwefel des Schwefelwafferftoffgafes zum Sauer 
O9 
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ftoff des Waffers, mie der Schwefel eines Schwefelne- 
talls zu dem. Eauerftoffe des Oxyds deffelben Metalles. 
Nehmen wir dies Geſetz als allgemein gültig an, wie es 
denn durch die Erfahrung auch meiftentheils beſtätigt 
wird; fo gelangen wir zu den Verhältnifizahlen der ein« 
fahren Stoffe, und mitrelft dieſer ebenfalls zu dem zus 
fammengefegteren, wovon eben ſchon einige angeführt find, 
Um nur ein Benfpiel von den Nutzen diefes Gefeges ans 
zuführen, ermähne id) die. Beftimmung des Sauerftoff- 
gehalts der Tiranfaure von 9. Roſe. Er verwandelte 
eine befiimmte Menge der Titanfäure (=A) in Schwefel. 
titan, welches gewogen =B .ift. S fey die Verhältmiß» 
zahl des Echwefels, O die des Sauerftoffs, x die Menge 
Sauerftoff in A, y die Menge Schwefil in B, Mdas 
Metall in AundB, ſo iſt A—M=xınmB M=y. 
Es verhält fi aber S:O= y:x, oder S:O — 
B-M:A-—M. Subtrahirt man bas das zweyte Glied 
vom erften, fo ergiebt ſich s — 0:0 =B-A:A— M= 
ee BEA ORL 2. 
B—A:x, mithin — a7, ‚Daß man auf aͤhn⸗ 


lie Weile M = — findet, erhellt leicht. In— 
deß beruhet die Berechnung, wie weiter unten gezeigt 
werden wird, noch auf einer Vorausſetzung. 

- Gäbe es nur Eine chemiſche Verbindung zwiſchen 
je zwey Koͤrpern, und dieſe waͤre neutral; ſo waͤren die 
Verhaͤltnißzahlen, wie ſchon angefuͤhrt worden, leicht zu 
finden und die Grenzen der Stoͤchiometrie ſchon abgeſteckt; 
allein fie verbinden fih in mehreren Verhäliniffen mit 
einander, und oft zu Zujammenfeßungen, worein viele ' 
einfachere eingehen... Die Erfahrung lehrt, daß ſich in. 
den. meiften Zufammenfegungen ein Stoff A mit B, in 
den fehr einfachen Verhältniffen mit B, aB, 3B, 4B 
u.f. f. oder B mit A, 2A, 3A, 4A u. fÜ f. verbinder. 
Naͤhmen wir die Menge eines Stoffes A als Einheit an in 
einer Verbindung mit B, und es gäbe noch) andere, als 
zA+-B, ZMaPB u. ſ. f.; fo müfen die Gewichts» 
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größen A, 2A, 3A u. ſ. f. ein gemeinfchaftliches Maas 
haben. Wären daher die Gewichtsgroͤßen gegeben, fo 
laͤßt fid) Daraus das gemeinfchaftlidhe Maas, und mits ' 
telſt dieſes die Koefficienten für A finden. Wäre uns 
aber bie niedrigfte Berbindungsftuffe des A mir B be— 
Panne, fo würde diefe die höhere von A durch Multipfi- 
Fation des A mit den nartırlichen Zahlen 1,2, 3, 4 u. ſ. fi 
beftimmen. Sehr häufig iſt indeffen diefe niedrigfte 
Stufe nur eingebildet, fo wie denn much Miteelglieder 
eingebildet feyn koͤnnen; dantı muß freylid die vorer⸗ 
waͤhnte Mechode, die Koefficienten zu finden, welche 
zuerft von Herrn Prof. Biſchof in feinem Lehrbuche der 
Stöchiometrie angewendet wurde, benußt werden. Die 
Goefficienten zeigen dann die Antheile an, mit weldyen 
A oder B oder irgend ein anderer Stoff in eine Verbin 
dang eingeht. Dies gilt nicht blos für die Antheile - 
(Atome, Mifchungsverhäftniffe, Aequivalente) der ein» 
fachen, fondern auch von denen der gufammengefegten Stoffe. 
Vergleichen wir nun zwey Stoffe in Hinfiche auf einen. 
dritten, fo müflen wir diejenigen. Verbindungen anwen«- 
den, welche auf gleicher Stufe ftehen. So nahm Rofe. 
bey Beftimmung des Sauerftoffgchalts der Tieanfaure- 
an, daß Schwefeltitan auf derſelben Berbindungsftufe 
ftehe, d. h. daß das Titan eben fo vicie Antheile Schwer; 
fel aufnehme, als es. Antheile Sauerftoff befaß. 
Einzelne Beyfpiele werden hinreicdıen zu zeigen, wie: 
man die Antheile einfacher Stoffe in Zahlen finker: 
Die’ Zapl eines Antheiles des Zinnes aus deffen. 
Oxyden zu finden: — 100 Theile Zinn verbinden ſich 
mif 27,3, mit 20,3 und mit 13,59 Theilen Sauerſtoff. 
Diefe Zahlen verhalten fid) wie 2:3:4 und ihr gemeine 
ſchaftliches Maas ift = 6,8. Die Verbindung von 100 
Theilen Zinn mit 6,8 Theilen Sauerftoff wäre alſo die 
Verbindung der erften Stufe, wenn fie beſtaͤnde. Seßen 
wir den Sauerftoff = 100, fo verhält ſich 6,8:100= 
10C00 | 
100:x, und man findet — = 1470,59 = der 
Zahldes Zinnes. Auf die naͤmliche Art erhaͤlt man dieſelbe, 
u Gg a ’ 
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nue in den Decimalftellen verfchiedene, Zahl, wenn man 
fie aus ben verfchiedenen Schwefelungsftufen des Zinnes 
‚berechnet, welche aber noch nicht genau genug durch che 
mifche Analyfe beftimme find. | — 
Die Zahl eines Antheils Kohle aus ihren Verbin⸗ 
dungen mit Sauerftoff und aus denen mit Wafferftoff zu 
finden: — In Kohlenorydgas verbinden ſich mit 100 
Kohle 132,77 Sauerftoff, in der Oralfäure ‚mit 100 
Kohle 199,13 Sauerftoff, und in der Kohlenſaͤure mit 
100 Kohle 265,49 Sauerftoff. 132,77, 199,13 und 
265,49 verhalten fi aber wieder wie 2:3:4, und 
die eingebildete Verbindung ber erften Stufe muß aus 
100 Kohle und 66,38 Sauerftoff beftehen. Dann vers 


| 20000 
halten fih aber 66,38 2100 = 100: — oder wie 
* 


200:150,647, welche letzte Zahl doppeit fo groß iſt, 
als diejenige, welche Berzelius fuͤr einen Antheil Kohle 
angiebt. Darum vergleichen wir die Zahl aus andern 
Verbindungen berechnet. 100 Kohle verbinden ſich mit 
8,30 Waſſerſtoff (eine von Dalton entdeckte Verbindung), 
mit 16,49 und mit 33,03 Wafferftoff. 8,30, 16,49 
und 33,03 verhalten fih wie 12:4. Das dritte Glied 
alfo, eine analoge Verbinden mit der Dralfäure, fehle. 
Es verhält fi) aber 8,30 : 100—= 12,4886 (die ſtoͤchiome⸗ 
12 | 

teifche Zahl des Waflerftoffs): ze 2,4886:150,46. 

Nicht alle einfache Stoffe Iaffen ſich auf diefe Weife 
mit Beſtimmtheit in Zahlen ausdruden, weil von mans 
hen nur Eine Verbindung bekannt ift, von welcher man 
dann ber Analogie nach auf ihre ſtoͤchiometriſche Zuſam⸗ 
menfegung ſchließen muß. Hier koͤnnte uns dann viel» 
leihe Mitſcherlich's Lehre von- dem Iſomorphismus (f. 
Art. Bryflallifation. B. 1X. ©. 573.), wenn der— 
gleichen Verbindungen kryſtalliſirt vorfommen, leiten. 
Auf diefe Lehre bauend, beftimmte Roſe die Zafl eines 
‚Antheils Titan, weldyes, da es, wie dag Zinnorpd, in 
denfelben primitiven und fefundären Formen kryſtalliſirt 
vorkommt, und auch analoge Verbindungen eingeht, vier 
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Antheile Sauerſtoff enthalten muͤßte. Beſteht nun die 
Titanſaͤure aus 66,05 Titan und 33,95 Sauerſtoff, ſo 


verhaͤlt ſich Lich :100 = 66,05: ber ftöchiometrifchen 


Zahl des Titans, welche 778,2 iſt. 

Bey diefer Berechnung ift mit Berzelius angenom» 
men, daß der brennbare Beftandtheil einer chemifchen 
Mifchung ftets als Ein Antheil betrachtet werden müffe, 
während der Sauerftoff oder die ihn erfegenden Stoffe 
in weniger oder mehreren Antheilen mit jenem verbun« 
den find. Ob dife Vorausfegung richtig fen, ob fich niche 
einfache Stoffe A und B wie 2:3 oder in andern Ver⸗ 
haltniffen vereinigen, ift noch auszumachen. Es leuchtet 
jedoch ein, daß man auch, unbeſchadet der Nichtigkeit 
der Rechnung, den Sauerftoff als einen folhen Stoff 
annehmen fönne, der nur ftets mit Einem Antheile in 
eine Verbindung eingeht. Alsdann folgen die Werhält« 
nißzohlen der einzelnen Werbindungsftufen umgekehrt; 
denn verbände fi) mit A, B, aB, 3B u. f. f. fo müfs 
fen auch JA, JA, A mit B diefelben Verbindungen feyn. 


Nehmen wir - als Einen Antheil, fo ift - 13 Antheife 


und A drey Antheile d.h. in ber Verbindung der höchften 
Stufe geht die Eleinfte Anzahl von Antheilen brennbarer | 
Stoffe ein, und immer mehr Antheile, je niedriger die 
Verbindung if. Das Zinn z. B. verbinder fih mit 
100 Theilen Sauerftoff in folgenden Berhältniffen 367,65 5 
490,25 735,3, welche Zahlen jich verhalten =ı:3:2 = 
3:4:0. Die Zinnfäure beftände hiernady aus ı Antheile 
Sauerftoff und 3 Antheilen Zinn, während das bis jege 
befannte niedrigfte Oryd des Zinnes aus ı Antheile 
Sauerſtoff und 6 Antheilen Zinn beftände, und die flöchios 


; 367,6 
metrifhe Zahl eines Antheiles Zinnes würde 
90 _ — = 122,55 ſeyn. Die erſtere Anſicht 


4 | | 
iſt jedoch gebräuchlicher und auch einfacher, weil der Ans 
theile des Sauerftoffs weniger find, ale bie brennbaren 





— 
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Stoffe nad) letzterer Anſicht. UWeberbies ift bie DBerech. 
nung der Zahlen. nad beyden Anfichten zu leicht, als daß 
es nöthig wäre, nähere Beflimmungen anzuführen. Der 
erſtern, als der gebräuchlichern, folgend, mögen Bier 
zwey Tabellen Platz finden, von denen Die erftere bie 
Namen der einfadien Stoffe, ihre Zeichen und ihre ſtoͤchio— 
metriſche Zahl, die andere die Angabe enthält, wie viel 
Antheile Sauerftoff ein brenndarer Stoff in feinen vers 
ſchiedenen Oppdationsftufen oufnimme. Mittelſt diejer 
beyden Tafeln,. welche mit einigen wenigen Ausnahmen 
von Derzelius berrüßren, ift es leicht, jedes Oxyd in 
Hunderttheilen zu beſtimmen. 
Tafel ı 


eichen jrelartiveeße: Zeich. Jrelatlvee Ge⸗ 
Mamien ber einfachen Ba wicht Eines BURN derfelr | widt Eines 











Körper. ben. Antheils. Koͤrper. ben. JAntheils. 
‚*Oxygenum | O. 100, ooo Iridium Ir. | 603,480 
Sn!pbur S. | 201,160} Osminm Os. 
Phusphor P. | 393.700;Rhodium R. |1490,313 
Carbonicum | C. | 150,647$Palladium ‚Pl. |1407,855 
Nitricum Ni. 77,036°Argentum . Ag. |2703,433 
Hydrogenium| H. | 12,48863Hydrargyrum | Hy. |2510,050 
‚ Chlorin Cl. | 442,6505Cuprum +|Cu.| 791,390 
Jodin J. j1567,097£Stannum " Sn. |1470,580 
Flnorin F. | 232,500#Plumbum Pb. |2589,332 
S:lenium Se; | 495,9zo$Ferrrim Fe. | 678,887 
Noror B. | 350.055$Zincum .. |.Zu, |. 819,672 
Kalium RK. | 979.,830fRadmwium ,| Ka. |1393,540 
Natrium N. | 581.890#Niccolum .,; Ni. |1113.837 
Li:bium | L. 255,6304Cobaltum Co, 737,436 
CGaleium Ca. | 512,060‘ Bismuüthum Bi. |1773.993 
Barium | Ba, | 1714,4203Stibium Sb. |1803,440 
Strontium Sr. |1094.4083 Arsenicum - | As. | 904,200 
Magnesium | Ms. | 475 116g Manganium |Mn.| 711,237 
Silicium Si. | 296,4208Molybdaenum Mo. | 598,444 
Aluminium Al. | 342,0308Wolframium | W. |1207,730 
Zirconium Zr. } 987,8804Uranium U, 5396. 654 
Thorinium — Titaniam Ti. | 778,200 
Beryliium Be. | 6624644 Tellurium |Te. | 867,144 
Yitrium Y, 805,140fChromium ° | Ch. | 701,101 
Aurum An. 12486,000°Ceriüm Ce. |1148,765 
Platinum Pt. — —— —— | Ta. 13646,160 


er _ n%: nd 


* 
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Tafel II. 


Namen der Oxyde der einfachen 
Koͤrper. 


Zeichen der Oxyde. 





Acidum subsulphorosum|S +0, od. nah G.L. 


S-+20 


Acidum eulphurosnum 


5420 


Acidum subsulphuricum a od. — 


Acidum sulphuricum |S-+30 
Acidum subphosphoro 
sum P-+130 nad Davy 


Acidum phosphorosum |P-+30 
Acidum phosphoricum |P-+-50 


Oxydum Carbonicum |C-+20 
Acidum Carbonosum 

(Oxalicum) 0430 
Acidum Carbonicum 0440 
Nitrogenium N--O 
Oxydum nitrosum N-+20 
Oxydum nitrienm N-+30 
Acidum nitrosum N-40 
Acidum nitricum N-+60 
Oxydum hydricum 

(Aqua) H--O 


Snuperoxydum hydriceum]H 4-20 
Oxydum ehlörosum (Eu- 

chlorin) 0140 
Oxydum chloricum 


Acidum chloricum Cl+50 
Acidum oxycbloricum ' |C1-+-70 
Acidum jodienm I+50 
Oxydum selenicum Se--O 
Acidum Selenicum Se-+20 
Acidum boracicum B-+20 


Suboxydum kalicum H+O 
Oxydum kalienm K-+20 
Snperoxydum kalicum |R-+-60 
Saboxydum natrieum IN-+O 
Oxydum natricum | N-+:20 


Superoxydum natricum |N-+-30 


Oxydum Jithicum L-+20 
Oxydum calcicum Ca420 
ſuporoxydum calcis Ca 4-40 


Gl+40nab@®.R 
(Acidum chloros. Berzel.)|C1 +30 nad) Stacli. 
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Berhältniffe der 
Antheile der 

brennbar. Stoffe 
zum Oxygen. 


1310d.232 


Isa 
1:25 00. 2:5 
1:3 
I 2.15 
v3 
1:5 
1 32 
133 
1:34 
L% x 
132 
13 
1*24* 
136* 
12 I» 
Erg 
53* 
174 
1*220 
IR 
a 
rc ae, 
v2 
ı v2 
TI 
ı v2 
53:6 
erg 
ie 3 
2'4’2 
1441 
Tran 
VA 
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- ' Berbältniffe d 

Namen ber Dnnde der einfachen Zelchen der Drnde a se 
Körper. xyde. brennbare. Stoffe 
sum Oxygen. 
——ñ— — — 


Oxydum baryticum Ba+20 122 
Superoxydum baryticum|Ba-+-40 1:4 
Oxydum stronticam Sr+20 132 
Superoxydum strontic. |Sr+40 L:a- 
 Oxydum magnesicum |Ms-+30 1:3 
Acidum silicicum _ Si+30 1:3 
Oxydum aluminicum JAl--30 1:3 
Oxydum zirconicum |Zr+-30 1:3 
Oxydum beryllicam Be-+30 1:3 
 Oxydum yttricam Y-+20 132 
Oxydum aurosum Au+O 121 
Oxydum auricum Au-+20 132 
Acidum auricum Au+30. 1:3 
Suboxydum platinicam |Pt-+20 I: 2 
Oxydum platinosum Pt-+-30 1:3 
“ Acidum platinicum Pt--40 1:34 
Oxydum rhodosum R+O 131 
Oxydum rhodicum R+20 1:2 
Acidum rhodicum (Su- 
peroxydum) R-+30 1123 
Oxydum palladicum Pl+20 1:2 
Oxydum argenticum Ag+20. 138 
Superoxydum argentic. |Ag-+-30 1:3 
Oxydum hydrargyrosum|Hg-+ O 131 
Oxydum hydrargyricum IHg+20 132 
Oxydum cuprosum Cu+O 131 
Oxydum cupricum Cu-20 132 
Superoxydum cupricum Cu 40 134 
Oxydum stannosum Sn+20 1:2 
Oxydum stannicum Sn+30. 133 
Acidum stannicum sn440 1234 
snboxydum plumbicum|Pb +O 131 
Oxydum plumbicum Pb+20 1:2 
Suboxydum plumbosum 
 . -(Minicum) Pb--30 1:3 
Superoxydum plambic. |Pb--40 r:4 
Oxydum ferrosum Fe-+-20 iz; 
Oxydum ferricum Fe-+-30 1:3 
Suboxydum zincicum |Zn--O 131 
Oxydum zincicum ” Za-+-20 1:2 
Superoxydum zincicam |Z2n +30 j1:3 
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Berbältniffe der 

Memen ‚dm Abe der Ainfahen|  zugen der opptr. . |„antkle Der 

4 sum Oxygen. 

Oxydum kadmicum Ra+20 ı VRN, 

Suboxydum nicolicam |Ni-+-O 131 
Oxydam niccolosum Ni+20 1:12 
Oxydum niccolicum Ni+30 1:3 
Superoxydum niccolos. |Ni--40 1:4 
Superoxydum niccolic. Ni-60 1:6 
Oxydum cobalticum Co+20 1:2 
Superoxydum cubaltic, |Co—+30 1:3 
Acıdum cobalticum Co--40 v4 
Suboxydum bismutbic, |Bi-+-O 131 
Oxydum bismuthicum |Bi--20 ec 
Suboxydum stibicum 1!Sb--O 131 
Oxydum stibicum 56430 133 
Acidum stibiosum 56b 440 134 
Acidum stibicum 5b 450 1:5 
Suboxydum arsenicicum|As--O 131 
Acidum arsenicosum As+-30 1:3 
Acidum arsenicum As-+-50 1:5 
Oxydum manganosum |/|Mn--20 1:2 
Oxydum manganicum /Mn--30 1:3 
Superoxydum manganic.|Mn-+-40 1:4 
Acidum manganicum Mu-50 135 
Oxydum molybdicum |Mo-+-O ER 
Acidum molybdosum |Mo-+20 132 
Acidum molybdicum Mo430 Ey 
Oxydum Wolframicum IW--20 I: 2 
Acidum Wolframicum |W-+30 1:3 
Oxydum uranicum U+20 132 
Acidam uranicum U+30 1:3 
Oxydum titanicum Ti-+-20 1:2 
Acidum titanicum Ti+30 :4 
Acidum telluricum Te-+z20 1,2 
Oxydum chromosum ICh-+30 1:3 
Oxydum chromicam Ch-+40 1:4 
Acidum chromicum Ch-+60 1:6 
Oxydum cerosum Ce-+20 2 
Uxydum cericum Ce-+30 1:38 
Acidum tantalicum Ta+20 122 


In dieſen Tafeln iſt man in Hinſicht auf CEhlor, | 
Jod und Fluor, wozu man noch das Brom, weldes 


⁊ 
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erſt neuerdings von Baland entdeckt worden, und def 
fen Mifchungsgewiche nad) vemfelben 932,8 ift, rechnen 
kann, der chlorſchen Anſicht gefolge, in Hinſicht des 
Nadifals der Salpeterfäure der von Berzelius aufge 
ſtellten Hypotheſe. Naͤhern Aufichluß über diefe Hypo» 
pothefe findet man in dem Artikel: Salpeterfäure. 
Die Nomenclatur und die Zeichen find die von Berze- 
lins in feinen Tabellen angegebenen, und die Zahlen 
mit wenigen Ausnahmen tiefelben, welche biefer große 
Naturforſcher, geleitet durch feine mufterhaften analpti- 
fhen Unterſuchungen, berechnet hat. | 
Nah den bis im Allgemeinften Betrachteten ber 
Stoͤchlometrie foll nun auch das Specielle derfelben naͤ⸗ 
ber beleuchtet werben. Es ift nicht hinreichend, daß 
man die Meutralirätsgefege zwifchen Salzen Fenne, daß 
man die Orpdationsftuffen aller Stoffe beflimme; man 
muß auch zu erklären wiffen, wie vielfach zufammenge« 
fegte Verbindungen aus den einfachen Stoffen werben, 
wie fih Die Mengen der einfachen Stoffen in nicht aus 
Oxyden beftehenden Subſtanzen verhalten u. dgl. 
Wenn zwen einfache Stoffe, melde fich entweder 
fhon chemiſch gemiſcht Haben, oder fich zu mifchen fähig 
find, mit einem dritten, zu welchem jene beyde eine Ans 
ziehung befigen, verbunden werden; fo theilt ſich diefer 
dritte zwiſchen den beyden fo, daß fie gleiche Antheile bes 
Fommen, oder fo, daß, wenn der kleinere Theil als Eins 
beit gefege wird, der größere ein einfaches Multiplum 
von jenem iſt. Theile ſich alſo A+-B in nC, fo ente 
ftände eine Verbindung (A+mC) + (B-++(n— m)C), 
n— m 


zwar einfache Zahl. Laͤßt man z. B. auf Schwefeleifen 
im minim. (Fe-+25) Sauerjtoff oder auf Kaliume 
Arfenif (K+2As) Schwefel einwirken, fo entſteht in 
diefem Falle eine Verbindung (K-+2S)-+ 2(As+ 35), 
wo das Schwefelarſenik vreymal fo viel Schwefel eur. 
hält, als das Schwefelkalium; in jenem aber entſteht 


⸗ 


waͤre (in faſt allen Faͤllen) eine ganze und 





und 








We ' . \ 
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(Fe+20)+2(5+30). Mag nun au eine Wer. 
bindung auf den verſchiedenſten Wegen entſtanden feyn, 
fo muß fie, wenn fie diefelbe feyn foll, diefelben Men- 
gen der Stöffe enrhälten Go kann .die Verbindung 
(Fe+20)+.2(5-+ 30) durch unmittelbares Mifchen 
des F+ 20 und der 2(S+30) erhalten werden. Es 
war zu erwarten, doß rin ſolches Gefeg allgemein ſey, 
und fo fand cs Berzelius. Er zeigte, daß ein und 
Diefelbe Menge einer Säure (oder eine die Säuren 
vertretende Verbindung, z. B. Waſſer, Schwefelgrfenif) 
immer eine conftante Menge Sauerfloff, oder 
Den Sauerftoff vertrerende Subſtanz, z. B. Schwe⸗ 
fel, in allen Baſen, mit denen ſie ſich verbindet, 
vorausſetze: ein Geſetz, welches fruͤher ſchon Berg: 
mann in der Sprache des phlogiſtiſchen Syſtems ſo an⸗ 
gab, eine jede Menge Metall, welche hinreicht, 
um ein anderes aus einem Aufloͤſungsmittel metals 
liſch zu fällen, enthält gerade fo viel Phlogifton, 
als das aufgelößte bedarf, um wieder hergeftellt 
zu werden, Giebt es nun gleich einige von biefem ein« 
fahern Geſetze abweichende Gauren, deren Gauerftoffe 
gehalt Fein ganzes Multiplum von dem der Baſis iſt; 
fo bindere dies den ſtoͤchiometriſchen Nechnungen gar 
nicht, weil in folder Verbindung der Gauerftoffgehalt 
dech ſtets conftane ift, nur müffen diefe Ausnahmen. auf, 
‚dem Wege der Erfahrung ausgemittelt werden. Leicht 
laſſen fid) nun Die Mengen Sauerftoff von Oxyden bes 
rechnen, welche Bafen find. Man braucht diefe nur mit 
einer Säure zu, einem neutralen Salze zu verbinden, 
die Miſchungsverhaͤltniſſe Diefes Salzes auszumitteln, und 
die der Saure zu wiflen. Wäre A eine Säure, B eine 
Baſis; ihre Mengen verhielten ſich =a:ı00—a; in 
a. feyn m Eauerfloffcheile, und der Sauerſtoffgehalt der 
Säure fey n mal.mehr, als der der Baſis; endlich feyn 
in. 100 Säure ce Sauerſtoff enthalten, jo enthäle 100 — 


PORN: | *33 e m 
a Baſis en Sauerſtoff, und in 100 Theilen enthielten fie 
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—— denn eg iſt 100-a:100= —: j 
(100-a)n nN n(100-a) 








m aber = —, weil 1oo:a=c:m if. Setzt man 
für A Schwefelfäure, für B Kali, fo muß fegteres 
45,93 59,86 Sauerſtoff in 100 Theilen enthalten, d. i. 


54,07.3 

16,95. Dieſes Geſetz fuͤr die Neutralſalze kann man 
nicht umkehren, d. h. es iſt nicht richtig, wenn man 
ſagt: ein und dieſelbe Baſis ſetzt, wenn ſie mit Saͤuren 
neutraliſirt wird, in dieſen Saͤuren gleichviel Sauerſtoff 
voraus. Eine gleiche Menge Kali z. B. ſetzt in der 
Schwefelſaͤure dreymal, in der Salpeterſaͤure ſechsmal 
ſo viel, als es ſelbſt enthaͤlt, Sauerſtoff voraus. 

Bey Unterſuchung der vielfach zuſammengeſetzten 
Stoffe findet man, daß fie als aus binaͤren Stoffen zu⸗ 
fammengefegt betrachtet werden Fönnen; und fieht man 
auf die elektro: chemifche Anfiche, fo muß man zwey mehr 
oder weniger vielfach gemifchte Theile bezeichnen, von 
denen der eine negativ iſt, mithin die Säure vorftellt, 
während der andere pofitiv, die Baſis darftellend, ift. 
So mödte Sulphas calcicus cum aqua beffer durd: 
(Ca+ 2Ag) + 2(8 4 40) zu bezeichnen feyn, als 
durch Ca’S? +4Agq (menn man mit Berzelius die 
Oxyde fo bezeichnet, daß über ihre brennbaren Beftand- 
theile die Mengen ihrer Sauerftoffantheile durch Punkte 
angedeutet werden). Uebrigens findet ſich aud) das Ge. 
feß von den Vielfachen der Sauerftoffantheile in den zu- 
fammengefegren Stoffen wieder, wie befonders aus ber 
Anfihe des Mineralfpftems nach chemiſchen Principien 
hervorgeht. 2,00: 

DBrennbare Stoffe vereinigen fich fo unter einander, 
Daß, wenn fie bis zu einem gewiflen Grade orydirt wer- 
den, fie dem fchon oben gegebenen Gefege folgen. Arfe 
— z. B. oxydiren ſich zu arſenikſauren Sal⸗. 
zen u. ſ. w. | 


| 
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‚Was die fauren und bafifhen Salze betrifft, fo ift 
befannt, daß die Säuremengen in den erftern ein gane 
zes Multiplum von der in den neutralen Salzen ift, 
daß mithin in denfelben die Sauerftoffantheile der Säure 
und der Baſis Werhältnigerponenten: in ganzen Zahlen. 
geben; in den andern aber enthält die Bafis entweder 
eben fo viel oder doppelt fo viele Antheile Sauerftoff, 
als bie Säure, F 


Bisher iſt das Gewicht als Norm zur Beſtimmung 


der Verhälenißzahlen angenommen worden; da aber. ab» 
folutes und fpecififches Gewicht bey gleichen Räumen im 
geraden Verhältniffe ſtehen, fo können aud) die Raums 
verhältniffe zur Berechnung angenommen werden. Dee 
Dichtigkeitszuftand ift Hier befonders zu beachten, nur 
daß man diefen in den meiften Fällen nicht fo genau bes 
flimmen kann. Bey der Verbindung der £uftarten bes 
merkte man zuerft, daß, wenn man den Raum bes 
einen Beftandeheils ald Einheit annimmt, der des ans 
dern entweder eben fo groß oder mehrfach in ganzen Zah⸗ 
Ien ſey. M. ſ. den Artikel: Bas, atmofphärifdyes. 
Th. IX. S. 261. Man wollte dies Gefeg auf alle ans 
dere fefte Körper übertragen; allein dies fonnte nur durch 
Hypotheſen gefchehen, denn die meiften Stoffe laſſen fich 
nicht in den Zuftand eines Gafes verfegen. Eben fo 
- ift die ganze Rechnung nur Hppothefe, die Maaßtheile 
- der Stoffe, wenn fie feft geworden, zu beflimmen, bey 
welchen Beftimmungen die der verdichteten Gaſe wieder 
Schwierigkeiten verurfachen. Uebrigens folgt daraus, | 
wenn die elaftifh-flüffigen Marerien ſich in einfachen 
Kaumverhältniffen verbinden, daß auch zwiſchen tem 
fpecififhen Gewichte und der Zahl eines Miſchungstheils 
ein einfaches Verhältnig Statt finden müfle. Die Ber 
ftandeheile des Waflers 5.8. verhalten fih wie O:H= 
100: 12,4886; die fpecififchen Gewichte des Sauerftoffs 
und Wofferftoffs verhalten fi wie 1:0,06244; das 
Miſchungsgewicht des Waflerftoffs 0,124886 verhält 
fi alfo zum fpecififchen Gewicht deflelben (0,56244) 
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wie a2, während das Miſchungsgewicht des Sauer: 
ftoffs fich zu deffen fpecififchen Gewichte verhält wie 1313 
es muß folglich der Raum des Waſſerſtoffantheils dop— 
pelt fo groß jeyn, als der des Sauerftoffantheils. Dies 
ſes Geſetz finder man bey allen elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten 
beſtaͤtigt, fo Daß das ſpecifiſche Gewicht bey einigen Ga— 
fen gleich iſt dem Miſchungsgewicht, bey andern nur & 
oder 4 fo groß. Auch die Verdichtung, weiche die Baje 
bey ihrer chemiſchen Miſchung erleideri, erfolgt nach ein⸗ 
fachen Maafverhäftniffen. Treten: gleiche Maaßtheile 
zufammen, fo entſteht entweder feine Verdichtung, oder 
die Räume vermindern fid) zur. Halfte oder zum Vier⸗ 
eheil. Chlor und Waſſerſtoffgas z.B. verdichten fich 
nicht, Schwefeldampf und Waſſerſtefſgas zur Hälfrrz 
Kohlenſtoff in: Dampfform und Waſſerſtoff zum Viersheik 
Treten Gaſe in dem. Maasver hattuiſfe wie 12 zujanıs 
men, ſo werben ſie entweder zu 4 oder zu 3 der Raͤume 
verdichtet. Iſt ihr Maasverhaͤltniß 1: 3, i vermisden 
ſich der Kaum zur Hälfte. 

Auf dieſe Erfahrungen geftüßt: iſt es moͤzlich aus den 
Maasverpältniffen der Stoffe aud) die Gewichtsverhält- 
niſſe derſelben abzuleiten, oder umgekehrt aus dieſen jene. 
Es leuchtet ein, daß die Gewichtstheile einer Verbindung 
zweyer Gaſe gleich. find der Summe:der Gewichtstheile 
der einfachen Veftandeheile, und daß ſich die abfoluren 
Gewichte ſowohl des zufommengefegten. Gafes, als der 
einfachen Safe, mie die Produkte aus dem fpecififdhen 
Gewichte in die Räume, verhalten. Aus dieſen Ver— 
haͤltniſſen laſſen fid) Gleichungen ableiten, mittelft deren 
fih die Raͤume, fpecififhe und abfolnte: Gewichte des zu- 
“ fammengefegten Gaſes und der Beſtandtheile deſſelben 
finden laffen. Wollte man z. B. die Verhaͤltnißzahl des 
Waſſerſtoffs finden, wenn, die Raumverpältniffe, in mel. 
hen es mit Sauerftoff Waffer bilder, und die fpecifi> 
fhen Gewichte beyder Gaſe befannt find; fo dürfte man 
nur anfesen, das abjolure Gewicht des Sauerſtoffs 
- (100,0) verhält ſich zu dem des Waſſerſtofſs (x), wie 
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die Produkte aus dem ſpeciſiſchen Gewichte in die Raͤume, 
oder wie 1. 11026: 2. 0,0688 d. i. 1,1026.:0,1376 

3 76 A | ; 
— 100:%. Hieraus findet man x. — = 123% 
Wollte man die Maastheile finden, mit welchen der 
Waſſerſtoff in das Waſſer eingeht, und es wäre feine 
Verhaͤltnißzahl befannt, fo läßt ſich dies fehr leicht auf 
folgende Art beftimmen, es vershäft ſich namlicdy, wie 
vorhin 1. 1,1026: xXx. 0,0688 = 100: EUABSC HT oder 


6 | 
IT ix 100; 1214986, und — Et: 
© ‚0688. ie 
0 — x 12,4886 — | ** 
res —— Be man beym Birdef- a 


‚Eine Zahlenreihe, deren Glieder chemifche Gemifche 
bezeichnen, nennt man eine fEöchiometrifche, eine Vers 
bältnißreihe der chemischen Stoffe: eine Aequivalenten⸗ 
Tafel chemiſcher Elemente, wenn. afle dieſe einzelnen 
Glieder berechnet. find. nach einer ein.für allemal. anges 
nommenen Einheit, - Richter. z. B. nahm die Schwe⸗ 
feljäure zur Einheit, neuere. Chemifer, den Sauerftoff 
oder: den Waſſerſtoff; den Waſſerſtoff befonderg - dirfer» 


wegen, weil einige der Meinung find, feine Verhäftnige 


zahl laſſe ſich ohne Reſt in jede andere Verhälenißzapl 
‚ einfacher Stoffe dividiren, und ſey darum als Prüfftein 
anzuwenden; natürlich müffen alsdann alle Verhältnif- 
zahlen ganze Zahlen ſeyn; — oder aud) darum, weil er 
ber leichteſte Stoff ift; — ein Grund, der nicht hin- 
reicht, den Gauerftoff, der mit allen Elementen fcharf 
begrenzte Verbindungen eingeht, als Maag zu verwer« 
fen. Solche Verhaltnißreipen find nach den. bisher vor: 
getragenen $ehren nicht mehr fehmer anzufertigen. Die, 
Dryde find nach den oben gegebenen Tafeln zu ;beftims 
men, die Verbindung Drennbarer Stoffe aber fo, daß, 


«) Lehrbuch der Stöchiometrie, S. 226. fr 
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wenn fie bis zu einer gewiſſen Stufe orydirt werben, fie 
neutrale. Salze vorftellen, in denen dann die Sauer: 
ftoffantheile der Säure ein ganzes Vielfaches ift von 
“denen in der Bafis. Auf dieſe Arc ift das Schwefel- 
bley fo verbunden, daß, wenn es orydirt wird, es ſchwe⸗ 
felfaures Bleyoxydul barftelle; fein Zeichen ift daher 
Pb-+25, und feine Zahl 2991,652 während das Zei. 
chen des fchwefelfauren Salzes Pb + 25 ift und feine Zahl 
3791,652. Der Chemiker arbeitet aber nicht ſtets mit 
diefen Mengen, und muß darum häufig mittelft der Re 
gel Detri andere Verhältniffe auffuchen. Diefem Zeit 
raubenden Rechnen hat Wollaſton abgeholfen durch 
feine Yequivalentenffale, in welcher er zwey logarichmi- 
ſche Sinien fehr finnreih benuge. Er ordnete naͤmlich 
die Stoffe, einfache und zufammengefegte, auf einer ver- 
fchiebbaren Sfale dergeftalt neben einander, daß durch 
bloße ſenkrechte Verſchiebung der Skalenhaͤlften die Mis 
fyungsverhältnifle von je zwey mifhbaren Stoffen ange: 
geben werden, Diefe Einrichtung ift gerade fo, wie fie 
die fogenannten logarithmifchen Rechenftäbe zeigen, und 
gründer ſich gleichfalls auf die Eigenfchaft der Logarith- 
men. Go geben 3.8. die gewöhnlichen Logarithmen⸗ 
tafeln für die natürlichen Zahlen, wenn man nur die er 
ſten Dechmalfteflen nimmt, folgende Werthe: 
Bablen 


gogarithmen 

I o. 
301 
477 
602 
698 
778 
845 
903 


” 


oO O pw 8 


G — u. ſ. f. 
Traͤgt man nun dieſe Werthe nach einem verjuͤngten 
Maasftabe auf eine Linie, fo daß die den logarithmen 
entfprechende Abftände fammtlidy von einem einzigen 
Punkte ausgehen, und bezeichnet man die Abſtaͤnde mit 


ni 
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1, 2,3, 4, uf. fo har man eine. logarichmifche Sale, _ 


in welcher diejenigen Zahlen gleidy weit von einandır ab» 
fiehen, welche einerley Verhaͤltniß zu einander haben, 
näaͤmlich o und 301, 301 und 602, 602 und 903 fiehen 
gleicy weit von einander ab, weil 1:2=2:4= 4:8 ift. 
Um diefes auf die Aequivalentenffale der Grundftoffe und 
ihrer Gemifche anzuwenden, fucht man die Logarithmen 
der befannten Verhaͤltnißzahlen ihrer chemifchen Werthe, 
trägt Diefe nach demfelben Maasftabe parallel neben der 
zur zu vergleichenden Einheit angenommenen Zahl auf 
eine Linie, bezeichnet diefe Abftände mit dem Namen der 
Materien, deren Verhaͤltnißzahlen ihnen entipredien, 
und macht die erftere diefer Skalen der andern, als uns 
beweglich zu betrachtende, in fenfrechrer Richtung vers 
fhiebbar. Da hiebey gleiche Abjtande gleichen Verhälte 
niffen beyber Sfalen entfprechen, fo koͤnnen die ſenkrech— 
ten Abftände je zweyer Werthe auf der unbeweglichen 
Sfale. als Glieder des einen Verhältniffes und die nam» 
lichen Abftande auf der beweglichen Efale als Glieder 
des andern Verhältniffes betrachter werden, woraus bie 
Moͤglichkeit hervorgeht, alle Benfpiele der Regel Detri 
fogleih durch bloßes Verfchieben der beweglichen Sfale 
auſzuloͤſen. Verbaͤnde fi) ein Steff A mit einem an: 
dern B in dem Berhältniffe, wie a:b, fo muß das Ver- 
haͤltniß daffelbe bleiben, es mag A in "größerer oder Fleis 
nerer Menge angewendet werden. Schiebt man daher 
irgend eine Zahl der logarichmifchen Linie an A, fo muß 
dieſe mit der, welche dann bey B fteht, in demifelben 
Berpältniffe a:b fenn, und bey A— B muß eine Zahl 
ſtehen, weldye der Summe der beyden Gewichte von A 
'und.B gleih fomme. Es fey z B. der Sauerftoff mie 
dem Zinn im Verhältniß von ı :4 verbindbar, fo zeichne 
man beyde Stoffe auf der unbeweglichen Skale in dem 


Abftand von einander, der diefem Verhaͤltniſſe entfpricht. 


Da nun auf der beweglichen Skale die Zahlen 24 und 
96 eben fo weit von einander entfernt ſind, als ı und 4, 
fo sn, “0 ‚ wenn dje bewegliche Skale fo verſchoben 
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worden ift, daß ſich 24 zur Seite des Sauerftoffs‘ be- 
findet, die Zahl 6 neben dem Zinn zu ftehen kommt. 
Wäre nun umgekehrt A+B in Zahlen gegeben, fo 
loffen ſich mittelft einer ſolchen logarithmiſchen Linie 
A und B allein finden. Man fchiebe dann die gegebene 
Zahl an A+B, fo werden die Zahlen bey den einzelnen 
Stoffen anzeigen, wie viel von einem jeden in die Ber. 
bindung eingeht. Weitere Beflimmungen über dieſe 
Efale findee man bey Thomfon ) und Schweig- 
ger ®), und bey letztern einige Ungleichheiten der Skale 
erüchtigt 
Wie die Qualitäten der Stoffe mit deren Verhaͤltniß⸗ 
zahlen in Verbindung ſtehen, iſt bisher noch wenig erforſcht 
worden, und die Geſetze, welche man hier aufgefunden 
zu haben glaubt, beduͤrfen noch mehrere Unterſuchungen, 
ehe fie ſicher geſtellt ſind. Indeß, wenn ſie ſich befta- 
tigen, ſind ſie von zu großem Nutzen fuͤr das Gebiet 
der ganzen Phyſik, als daß ihrer nicht erwaͤhnt werden 
ollte. 
Nach Dalton verhalten ſich die fpeeififchen War- 
men umgefehre, wie die ſpecifiſchen Gewichte, alſo auch 
in gewiſſer Beziehung wie die ſtoͤchiometriſchen Zahlen. 
Bisher folgten dieſem Geſetze nur die einfachen Gasarten, 
Sauerſtoffgas, Waſſerſtoffgas und Stickſtofſgas; Petit 
und Dulong ?) aber haben gezeigt, daß man dieſes 
Geſetz auch auf die einfachen feiten. Körper ausdehnen 
fönne. Die hiernach beredyneten ſtoͤchiometriſchen Zah. 
len flinnmen mit denen aus den Verbindungsverhälenif 
fen enthaltenen fo, daß meiftentheils biefe legtern Viele 
fache (ſaſt alle nadı ganzen Zahlen) von jenen find, wor« 
aus man folgern fönnte, daß die Orpbationsfluffen noch 
nicht genau genug bekannt ſeyn. Folgende Stoffe z. B. 
beſitzen nach Petit und Dulong beygegebene Wärme: 


— — — — — — — 





«) Annals. IV, 


45 un fr Cemie und und Phyſik. B. XII. ©. 100. f. &. 357. 
XIV 
Ännales de chemie et en T. X. p * — 


ger o Journal, B. XXXI S. 479. 
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capacitaͤt, aus welcher die ſtoͤchiometriſche Zahl berechnet 
wurde. Zur ſchnellen Ueberſicht find Die aus den Vers 
bindungsverpäleniffen berechneten ſtoͤchiometriſchen Zahlen, 
fo wie auch eine Reihe, in welcher ein Vergleich zwiſchen 
beyderley Zahlen angeftellt ift, beygeſetzt. Die augezeige 
sen Differenzen beziehen fi) auf die Menge, um melde 
die vergleichenden Zahlen größer oder kleiner, als auf - 

gewoͤhnlichem Wege erhaltene Aequivalente, find, 


oͤchlom. 
Wärme: dan er ſtoͤchiomett. Zah: 


capacität. —— ige * Vergleich bender Angeben. 
tätgefund. funden. 

Schwefel j0,188 | 201,16] 201,160] 201,160 
Kobalt 0,1498! 252,46 737,436 — 3.252,46 — 19,944 
Eiſen 9,1100| 343,80| 678,887 77|2.343,80 — 8,713 
Nidel 0,1035] 365,39|1113,837 —|3. 365,39 + 17,667 
Kupfer |0,0940| 398,50| 791,390 12.398,50 — 5610 
Zinf 0,0927| 407,96| 819,672 —|2.407,96 + 3,752 
Tellur 0,0912, 414,67, 807, 119 |21414,67’— 22,196 
Silber |0,0557 678,961 2073,933 = 3.678,96 4 36,553 
Zinn 0,0514) 735,76] 1470,580 12.735,76 — 0,94 
Platin 0,0314|1204,40|2431,906 —|2. 1204,40 + 23,106 
Gold 0,0298] 1269,67|2486,000 | 2. 1269,67 — 53,34 
Diey 0,0293! 1290,72|2589,322 — 2. 1290,72 4 7,882 


Wismuth 0,0288|1313,1311773,993 — |$- 1313,13 + 23,113 


Wollte man dies Gefeg ohne Ruͤckſicht auf die feften 
Stoffe auf alle Gafe anwenden, fo würde folgen, dag 
‚alle einfahe Gaſe bey gleichen Volumen eine gleicye 
Wärmecapacirär hätten; und daß, wenn die Wärmes 
capacität der zufammengefegten Gaſe mit der ihrer Bes 
ftandtheite und deren Ausdehnung im geraden Verhaͤltniſſe 
ſteht, was Meineke in den Erläuterungen zu feiner 
Meßkunſt auseinander zu fegen ſucht. In den zufams 
mengefegten Gaſen bey gleichem Volum die Wärmecapa» 
eität ein Produkt ift aus der Beſtandtheile und deren 
Ausdehnung. J— | 

Nennt man die Mengen Sauerftoff, welche ein brenn, 
barer Stoff aufnehmen muß, um eine falzartige Verbin— 
dung eingehen zu fönnen, feine Sauerftoffcapacität, fo 
lage ſich nachweifen, daß ſich die Dichtigkeiten zweyer 
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einfahen Gafe bey gleichem Gewicht umgekehrt verbal. 
ten, mie ihre Saueritoffcapacitäten, uno dieje wieder 
umgefehrt wie die flöcdyiomerriichen Zahlen. Hieraus 
folgt dann: 

daß ſich die fpecifiihen Wärmen verhalten wie die 
Sauerftoffcapacitäten; ein Geſetz, welches an das von 
Welter *) vorgelegte erinnert, worin er angiebe, daß 
zmwijchen Verbrauch von Sauerftoff und Entwicfelung 
von Wärme ein gerades Verhältnig Statt finde. Sit 
dies aber der Fall, fo. ift aud) zwifchen der Wärme, 
welche 3. B. ein Metall flüffig macht, d. i. feine Cohaͤ— 
fion aufhebt, und diefer Cohäſion felbft ein beftimmtes 
Verhältniß vorhanden. Stellt man ſich die Wärme zur 
Verfinnfihung materiell vor, fo muß, damit ein Metall 
fhmelze, deſſelben ſpecifiſche Wärme vervielfacht wer- 
den, und zwar um fo mehr, je cohärenter es ift. Da 
beym Schmeltpunkte die Eohäfion aufhört, fo ift hier die 
fpecififche Wärme fo weit verftärft, daß fie der Cohäfion 
glei) kommt; diefe wird daher ein Produft aus der ſpe— 
eififhen Wärme in die Schmeljgrade feyn, 

Die Dichtigkeit giebt ein Maasftab für die Wirfung 
eines in einem als Einheit gefeßten Naume befindlichen 
Stoffes, jedoch wird diefe gerade jo vielmal vermindert, 
als feine Cohaͤſion beträgt, weil diefe auch überwunden 
werden muß, aus weldyer Urſache die cohärentern Mares 
rien auch nur mit geringen Quantitäten in Berbindun 
gen eingeben. Das Maas für die chemiſche Wirfung 
ift alfo eigentlich die Dichtigkeit dividire durch die Co— 
häfion ; diefes Maas ift aber auch gleich dem ſtoͤchiome— 
triſchen Werthe. 

Man kann dieſe noch lange nicht anerkannten Geſetze fol- 
gender Maafen allgemein ausdruden: bezeichnet man mit 
w, W die ſpecifiſchen Wärmen zweyer Stoffe, mit d, D 
ihre Dichtigkeiten, mit o, O ihre Sauerftoffeapacitäten, 
mit [, S ihre ftödyiometrifhen Werthe, mitc, C ihre 


«) Annales de chimie et de physique. Tom. XILX. p. 425. 
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Eohäfionen und mit f, F ihre Schmelsgrabe; fo verbal 
ten ſich | nr — 
w:W=D:d, aber 
D:d=0:0,alpauh 
w:W=0:0; ferner 
" 0:0=S:/, baher 
w:W=S:;/f; weiter 


| 6 C . 
ft w= 5 W= — mithin auch 


c0 
w: w* —— 


d 
Hieraus laffen fih nun z. B. leicht finden 
d d | 
_ u un: d=c/[=[wf;- 
I ce wf’ — | 
a _d c__d 
5 — 7 und weg: JE | 


Segt man ſtatt / den gleichen Werth, nämlich bie 
Dichtigkeit einfacher Gafe, =p, fo hat man 


— und hieraus d=pe, und 
c | — 
d 


= 

| P F 
Es laſſen ſich auf dieſe Weiſe noch manche Gleichungen 
entwickeln, welche, wenn erſt recht viele Thatſachen fuͤr 
das hier Entwickelte ſprechen, von ſehr hohem’ Werthe 
ſeyn koͤnnen. 

Die Geſchichte der Stoͤchiometrie zaͤhlt nur einige 
Jahrzehende, wenn wir den Zeitpunkt zum Anfang einer 
Wiſſenſchaft fegen, in welchem aufgefundene Gefege alle 
gemein aufgefaßt und zu einem mehr oder minder. volle 
kommenen Ganzen verbunden worden, Wollten wir ein⸗ 
er Erfährungen oder Andeutungen aufjuhen, um ben 
Anfang der. Gefshichte dort zu-finden, fo müflen wir zu den 


F 
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Werken des grauen Alterthums zuruͤckkehren; denn Stel. 
Ion, welche, da ung die Gejeße der Stoͤchiometrie nun 


bekannt find, günftig ausgelegt werden koͤnnen, giebt es 


genug. Und hätten ältere Naturfundige einen folchen 
gefeglihen Zufammenhang audy nur geahnet, fie würden 
derjelben nicht in eingelne dunfele Ausdrüde eingekleidet 
aben. | 
’ Der Berliner Chemifer, Richter, war es, welcher 
die Stödjiomerrie ſchuf. Er legte, ausgehend von dem 
oben angeführten Meutralicätsgefeß, weldes von Wen— 
zel fhon vorher gefanne und richrig erflärt. aber nicht 
angewendet war, die Gefegmäßigfeit in den Miſchungs⸗ 
verhältniffen der Körper klar vor Augen; er fuchre durch 
Verſuche ſowohl, als auch durd) folgenreiche Anwendung 
der Mathematik, diefe Gefegmäßigkeit zu erhärten, und 
fie auf die Qualitäten der Körper auszudehnen. Ging 
er auch mannihmal in feinen: Unterfucdyungen zu weit, 
fuchte er da Geſetze, wo fie nicht zu fuchen waren, beur« 
theilte er auch die Eigenfchaften eines Stoffes nad) feis 
ner neuen Lehre und nicht Diefe nad) jenen; fo kann feis 
nen Kenntniffen und feinem Ruhme dadurd) fein AÄb⸗ 
bruch geſchehen; denn er wollte feine Lehre durch Gefege, 
die erſt zu fuchen waren, feftitellen. Webrigens geht aus 
feinen Schriften felbft hervor, daß nicht die Sucht, feine 
mathematiſchen Kenntniffe zu beurfunden, wie ihm’ von 
diefem und jenem vorgeworfen ward, fondern die loͤbliche 
Degierde, die Wiffenfchaft zu fördern, zu weit leitete. 
Dapin’ gehört 3. B. die von ihm fogenannte quantitative 
Ordnung oder das Geſetz der Proportionen, was an 
Meineke's Geſetz, daß die ſtoͤchiometriſchen Zahlen Pros 
dufte aus der Zahl des Waſſerſtoffs in die narürlichen 
ganzen Zahlen fey, errinnert. Aichter’s Arbeiten fine 
ben ſich in verfchiedenen von ihm herausgegebenen Schrife 
ten *), | 
4) Anfangsgruͤnde der Etöchiometrie. IT. Thle. Breslau 1792 - 94 
Ueber die neuern Gegenfiände der Chemie, Xi. Stücke. Berlin 
1791 — 1802. 5 die erſte Idee zut Sröchiemerrie findet fih in _ 
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Bor Richtern. richtete man befonders fein Augen 


merk auf die Berwandtfchaften der Stoffe, zwiſchen wel« 
chen man Verhältniffe zu Quantitaͤten, Auflöfungszeiten, 


fpecifichem Gewichte aufzufuchen bemühet war *). Aber 
nicht ſowohl die Eurwicelung der Gefege, welche beym 
Biſchoff in feinem Lehrbuche der Stöchiometrie ſehr 


. gut geprüft werden, fondern vielmehr die damals befon» 


ders durch Klaproth verbeflerte Methode zu analpfiren 
und die bekannt gemachten Unterfuchungen legten den 
ſicherſten Grundftein zur jetzigen Stoͤchiometrie. Guys. 
ton ®), welcher über Zufammenfegungen der Salze Uns 


‚terfuchungen anftellte, und V. Aofe ?%) der befonders 


auf das DBeftandtheilverhaltniß der neutralen Salze aufs 
merkſam macht, gaben, erfterer mit Richter’s Lehre un« 
befannt, als Prüfungsmittel analyeifcher Unterfuchungen 
Das Deybehalten der Neutralität zweyer Neutralſalze 
nad) ihrer Zerfegung an. Link ?) machte darauf aufs 
merffam, daß die-Menge des zerlegenden Stoffes die - 
zerlegende Kraft in einem ſchnell zunehmenden Verhälte 
nifle vermehre, daß es aljo eigentlidy feine Wahlanzies 
hung gebe; hieraus würde auch folgen, Daß es auch. 
keine feiten Mifchungsverhälenifie gebe. Berthollet 
faßte.fpäterhin diefe dee wirflid) jo auf, indem er zu 
zeigen fuchte, daß die Wirfung der Berwandtfchaft ein 
Produft aus der jedem Körper inwohnenden chemiſchen 
Kraft in die Quantitäc der Materie ſey, welche. er ches - 
mifhe Maſſe nannte, woraus denn folgt, daß die 





feiner dissertatio:s de usw matheseos in chymia. Reziom, 
1789. 


«) M. f. Wenzel dehre von der Vermandtfchaft. Dresd. 1777. 8. | 


» Wiegleb Kevifion der Grundlehren von den chemifchen Merz 
wandefihaften der Körper. Erfurt 1780. Birwan's phyſiſche 
Schriften a, d. Engl, überf. von Erell, Berlin und Stettin 
41783 — 93. Bergmann de attractıonihus electivis in. Nov. 
Ac. Sci. Soc. Ups, Vol. II. 1775-5 deffelben: de diversa, Phlo- 
gisti quantitate in metallis. Ups. 1782. u. 0, mehr. 
4) Annaltes de chimie. Tom. XXV. p. 292. 
y) Geblen‘s newes allgem. Journ. % Chemie. B. VI. 6.22. f. 
Crell's chemifche Annan, 1791. J. p. Sc. ey 
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Verwandſchaft zweyer Stoffe zu einander ungleich fey, 
d.h. daß A zu B eine größere oder. kleinere Verwandt» 
ſchaft habe als B zu A; denn wäre in einer neutralen 
Verbindung A+B, Q die Menge von A und q bie 
Menge von B, V die chemiſche Kraft von A, und v 
die chemifhe Kraft von B, fo iſt QV, qv, weil fonft 
A-+-B nidt neutral feyn könnte, und es verhält fi) 
O:q=v:V. Die Wirkung der chemiſchen Maſſe wird 
aber theils begünftige, theils befchränfe durch Cohaͤſion, 
Unauflöslidyfeie, Elaſticitaͤt, Wärme und Efflorescenz. 
Diejenigen Verbindungen nun, welche durd) diefe Eigen» 
ſchaften vermittelt werden, haben nach Derthollet ein 
befiimmees Mijchungsverhältniß; diejenigen aber, wo 
nur die chemiſche Maffe wirft, mifchen ſich in jedem be» 
liebigen Verhältniffe. Daß Berthollet bey folcher Er— 
Fiarungsmweife nur einer Grundkraft bedurfte ift leicht 
einzufehn. Uebrigens haben nad) ihm alle Grundftoffe 
ein Marimum und ein Minimum, für ihre möglichen 
Verbindungen, tiber welche Grenzen feine Vereinigung 
mehr State finder. Seine Theorie finder man in’ feis 
nen verfcehiedenen Schriften *). Gegen dieſe trat: vor 
allen Prouft auf. Diefer Chemiker bewies dur Vers 
fuhe, daß zwifhen dem Marimum und Minimum der 
Drpdation oder der Schwefelung eines Metalles durchaus 
feine unendlihe Reihe von Verbindungen, fordern un« 
veränderliche Proportionen Statt hätten; daß Zwiſchen⸗ 
ftuffen Gemenge wären von zwey verfdiedenen Oryden 
oder Schwefelmetallen; daß die Schwefelmetalle felbft 
nicht Verbindung aus Schwefel mit Oxyden, fondern 
mit Metaiten, welches man bis dahin nicht wußte, feyn ®). 
Derthollet fuchte gegen Prouſt feine Anfıcht zu vers 


— — 


- «) Recherches sur les lois de V’affinite. Par. 4802. in der pre- 
52 miere et seconde site des recherches etc. und in der troi- 
sicwme suite, die fi) in den memoir. de linst. de Frauce, 
Paris 4806. befinder, und endlich in defien Werke: Essai de 
‘tn astatique chiiuique. Tom, L. M. Paris 1802. a 
£) Journal de physique. 1801 — 1805. 
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theidigen *). Auch Link *) macht die Einwendung ges 
gen Bertboller, daß feine Verſuche, 5. B. die Zer⸗ 
fegung des ſchwefelſauren Baryts dur Kali, nichts 
gegen die Lehre der Wahlanziehung beweifen, weil nie 
gends nachgewieſen würde, daß die Menge der beyden 
entftandenen Verbindungen, namlich fchwefelfaures Kali 
und fchwefelfaurer Baryt, mit der chemiſchen Maffe der 
zufammengefegten Stoffe übereinftimmien; daß fid) aber 
mit:der tere der Wahlanziehung das Wachſen der hemi« 
fchen Verbindung bey vermehrter Mafle wohl vereinigen 
Siege; daß endlich eine Verbindung bey der Zerlegung 
erft verfchiedene Stufen ber engern und loderern Verei— 
nigung durchlaufe, bevor fie in Null übergeht. Berze⸗ 

lius 7), durch deffen genaue anafytifche Unterfuchungen 
das Dafeyn fefter Wermifhungsverhältniffe ermiefen, 
mithin Berthollet's Anſicht für nichtig erfläre iſt, ift 
doch der Meinung, daß feine und Berthollet's Grunds 
fäße vereinbar fern. Auch Winter! ?) zeigre, daß die 
Menge bey der Wirkung ber dyemijchen Kraft in Ans 
ſchlag gebrachte werden müfle, weil abgeftunpfte Stoffe 
(nice fo ſtark begeiftete) größere Mengen Eleinern vorzie— 
hen, und daß die Elofticität, Wärme, Kryſtalliſirbarkeit 
einer auszufcjeidenden Säure auf die Zerlegung mitwirfe, 


Durch die damals aufgefundenen chemifchen Wirkuns 
gen der Volta’fchen Säule erhielt nicht nur die analytis 
ſche Chemie, fondern aud) die Lehre von der Verwandt⸗ 
ſchaft einen unerwarfeten mächtigen Schwung, Gtoffe, 
welche bis dahin einfady galten, wurden zerlegt, und ein 
allgemeiner Zufammenhang zwifchen Chemismus und Con« 
tacteleftricität dargethan; die Stöchiomerrie aber gewann 
befonderg durch die genauere Kenntniß und Mifchungss 
verhältniffe der einfachen Stoffe. Mittelft diefes Fräftie 


«) Journal de physigte. 1805. . 

P) Gehlen's Journal für Chemie und Phyſik. B. III. ©. 237. 

7) Theorie der chemiſchen Proportion, überf von Blöde. Einleit. 
VI. u. 6.110. 1. Ä 

'3) Prolus. ad cheiuiam Sec. dec. noni. Budae 41801. 
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gen Reagens fonnte man alle Stoffe auf ihre Einfachheit 
prüfen, und fo gelang: es denn, eine Reihe Stoffe als 
einfach darzuftellen, welche man vorher als Oxyde bes 
trachtet hatte, die analoge Verbindungen, wie der Sauer» 
ftoff, eingehen und diefen vertreten koͤnnen. Diefe Stoffe 
find: od, Chlor, Bran, Fluor. So wurde aud) die 
Volumtheorie eigentlich durch zerfegende Wirkung der 
galvanifchen Elektricitaͤt feiter begründet, 

Im Sabre 1808 gab Dalton ein auf neue Anfich- 
ten gegründetes Syſtem unter dem Titel: New system 
of chemical Philosophy heraus, deſſen zwehter Theil, 
der vorzüglic) die Verbindungen der einfachen Stoffe zu 
zufammengefeßten abhandelt, erft 1810 erfhien. Aber 
fhon feit 1802 hatte er mehrere‘ Abhandlungen in den _ 
Schriften der liter. und naturf. Gefellfchaft von Man« 
cheſter geliefert, welche vorzüglich von Wärmeftoff, von 
den Sasarten, und von den Gefegen, die zwifchen dem 
Warmeftoff und der chemifchen Verbindung. obwalten, 
handeln. In feinem eben angeführten Werke nimmt er 
an, daß alle Stoffe fich in Fugelförmigen mit mehr oder 
minder dichten Wärmeatmofpharen umgebenen Atomen: 
verbinden, deren relative Gewichte, Durchmefler und 
Mengen in den zufamnsengefeßten Stoffen er zu finden 
lehrt. Weil er Atome, d. i, untheilbare Theilchen an» 
nahm, fo mußte er eine Verbindung als aus ganzen Ato— 
men einfacher Stoffe gebildet betrachten, Auf fehr gute 
anofyrifhe Unterſuchungen geitüse gab er an, daß ſich 
ein Atom von A mit ı, 2, 3 Atomen von B, ober ums 
gekehrt ein Atom B mit x, 2, 3 Atomen von A verbande, 
. Die Verbindung von ı Atom mit ı Atom nennt er zwey⸗ 
fach, ı Atom mit 2 Atomen dreyfach u.f.w, welche Aus⸗ 
drüce er auch gebraucht, wenn er eine Verbindung bes 
zeichnet, welche fdyon aus zufammengefeßten Atonien be— 
ſteht. Iſt das relative Gewicht gegeben, fo find natuͤr— 
lid) durch diefelbe Zahl auch die Atome gegeben, welche 
Dalton nad) den verfhiedenen Materien auch verfchieden 
bezeichnete, Es wäre nun nichts leichter, als aus den 
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gefundenen relativen Gewichten die Durchmeffer der Atos 
me zu finden, wenn nicht das Volumen, hier die Kur 
gelgeftalt, dutch die Wärme ausgedehnt würde, weswe—⸗ 
gen er die Arome in Gasgeftalt beredinen mußte. Da 
der Durchnieffer der Atome vom relativen Gewicht ab: 
hänge, fo iſt Hieraus von felbft Flar, daß Dalton’s 
Atome und die fiöchlometrifchen Zahlen oder die Majfen« 
reihen Richter's diefelbe Grundidee haben, wie auch 
von Schweisger *) und Wollaſton %) angedeutet wird, 
“ ingbefondere vom Segteren bey Entwerfung feiner Aequi- 
valentenffale, Indeſſen ift Dalton doch der erfie, wel« 
cher die fehre von dem Vielfachen als Geſetz vorlegte, 
welches fpäterhin beftätige wurde, Die Streitigkeiten 
über die Prioritaͤt der Entdeckung von den Vielfachen 
durch Higgins, find, da fie feinen wiſſenſchaftlichen 
Werth haben, des Anführens nicht wert). 

Um diefelbe Zeit fanden v. Humbold und Gay⸗ 
Luſſac, daß das Waffer aus ı Raumtheile Sauerfloffe 
gas und zwey Raumtheilen Wofferfiojigas gebildet werde, 
$eßterer entdeckte, als er dergleichen pnevmatiſche Vers 
ſuche fortfegte, daß allgemein die Gasacten ſich verbin« 
den, wie ara, Ttıd; 122,123 u. ſ. w.“). Diefe Ers 
fahrung war der Dalton'ſchen Anſicht günflig, die Bes 
ſtaͤtigung derfelben aber Dalton nicht genügend, Die 
Raumoerminderung zweyer fi) verbindenden Gafe ſteht 
- aber aud) nah Bay-Luffac in fehr einfachen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem Volumen derfelben, Mad) den gegebenen 
Verſuchen kann man feftitellen, daß 1. gleiche Räume 
fich gar nicht, oder auf die halbe, oder viertel Summe 
verdichten; daß 2. Stoffe, weiche fid in dem Naumvers 
hältniffe wie 1:2 verbinden, zu 3 der Summe beyder 
Räume verdichter werden; daß 3. Stoffe, deren Raum— 
verhaͤltniß bey einer Verbindung ſich verhält, wie 1:3, 
zur halben Summe beyder Räume verdichtet werden, 

«) Sournal für Ehentie und Phyſik. B. X. ©. 355. 
A) Ebendafeltft. B. Nll. S. 87 ff. 
x) Mewoires de Acadenue d’Arcueil, Tom. II. Paris 1809. 
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Wir fommen jegt zu Berzelius, welcher durch feine 
genaueren Unterfuchhungen der Stoͤchiometrie die meiſten 
Dienfte gethan hat. Er felbft fage ), er fey erftaune 
über das Licht, welches Kichter’s Damals noch nidyr be» 
nugte Berechnungen über die Zufammenfegung der Salze 
und über die wechfelfeitige Fallung der Metalle, fo wie 
über die ganze analytiſche Chemie verbreite. Aus feir 
nen Unterſuchungen gehe hervor, daß man die Zufams 
menfegung aller Salze beredynen Fönne, wenn man die 
von einer Säure mit allen Bafen, und die einer Baſe 
mit allen Saͤuren beſtimmt habe. Beſchaͤftigt mit Die. 
fer Beſtimmung murde ibm die Zerfegung der Alfa» 
lien befannt und auch die Dalton’fhe Anſicht. Er 
ſuchte diefe ſowohl, als auch Bergmanns Gefeg, daß 

eine beftimmee Menge Säure in allen Oxyden (wozu 
nun auch Alfalien und Erden famen), mit welden fie 
Meutralfalze bilde, gleihe Mengen Sauerftoff voraus- 
feße, zu prüfen. Auf diefem Wege fand er 1. die An« 
ſicht Daltons von den Vielfadyen beſtaͤtigt; 2, zeigte er, 
daß, wenn ſich A und B beyde mit C und D verbinden 
können, die Mengen von C und D, welche A fättigen, 
im geraden Verhältniffe ftehen mit ven Mengen, welche 
B fätfigen; 3. fand er das Gefeg eines gemeinfchafte 
Divifors in Hinfiche der Sauerftoffantheile in aus Ory- 
ben beftehenden Verbindungen in feiner ganzen Ausdeh— 
nung; 4. lehrte er, daß brennbare Stoffe fid) jo verbinden, 
daß, wenn fie bis auf einen gewiſſen Grad oxydirt wer- 
den, fie dem Gefeß unter 3. folgen, Dieſes dritte und 
vierte Geſetz dehnte er aud) über die Mineralien aus, 
und erfchuf auf diefe Weife ein mehr wiffenfchaftliches 
Mineralſyſtem, dem zwar von mehreren Seiten Zweifel 
entgegengefeßt wurden, durch welche es aber nicht umge» 
ftoßen, fondern nur von feinen Mängeln befreyet werden 
konnte. Seit der Zeit benugen die Analytifer die Pro- 
portionglehre als ein Prüfungsmittel ihrer Unterfuchungen, 





«) Verſuch über die Theorie der chemifchen Propertionen. ©. 17. 
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“wie Rofe fhon früher. Auch die verbunden - organi« 
ſchen Stoffe unterwarf er der chemifchen Unterſuchung 
und ſuchte deren Geſetze aufzufinden, von welchen eins 
mit dem unter 3. gegebenen völlig gleich if. Endlich 
fuchte er die Verwandtſchaft der Körper durch Ausglei— 
chung der Elektricitaͤten darzuftellen, indem er ein elefs 
trochemiſches Syſtem, und hierauf eine neue, der fran« 
zöfifchen ähnliche, Nomenclatur, entwarf, Die Unter: 
ſuchungen, welche er über die chemifchen Proportionen 
angestellt hat, finden fih in mehreren Abhandlungen »), 
-  Drout.?) wieß das Verhältniß der fpecififchen Ge: 
wichte der Körper in ihrem gasförmigen Zuftande zu ih— 
rem Atomengewichte nach; zugleich war er der crfte, der 
da meinte, die ftöchiometriiche Zahl des Waſſerſtoffs ließe 
fid) ohne Reſt in die ſtoͤchiometriſchen Zahlen aller uͤbri— 
gen Stoffe dividiren. Thomfon >) ſelbſt giebt nun 
an, daß ſich alle in Gasform eriftirende Körper in drey 
Klaffen bringen laſſen, naͤmlich ı. wo das fpecififche Ge— 
wicht des Körpers und das relative Gewicht eines Atoms 
gleich find, 2.” wo das fpecififhe Gewicht Halb fo groß 
und 3. mo es & fo groß, als das Gewicht eines Aroms iſt. 
Um diefelbe Zeit bearbeitete Meineke diefelbe Mas 
terie, nur daß er das fpecififhe Gewicht der Stoffe in 
ihrem feften Zuftande aufjuchte, und diefes mit den rela» 
tiven Gewichten verglich. Diefe feine Anſicht hat er 
niedergelegt in feinem Werke: die chemifche Meßkunſt, 
oder Anleitung die chemifchen Verbindungen nach. Maas 
und Gewicht zu beflimmen. Halle und Leipzig 1815. 8. 
wozu 1817 Erläuterungen herausfamen, In diefen Er- 
läuterungen giebt er im legten Kapitel einen Verſuch, die 
phyſikaliſchen Eigenfchaften mit den chemifchen zu ver. 
gleichen, der oben bereits angeführe iſt. | 


«) Afhandlingen i Fys. Kemi och Mineralogi. im 3ten — Eten 
efte, und in den Konigl. Vetensk. Akadem. Haudlingar 
. d, Jahr 1815. 
R) Thomson’s Annals of nat. Philosophy 1815. Nov. VI. 321. ff. 
und 1816. Febr. VII. 111. ff. 
y) Aunals. 4816. Mai. p. 343. ff. 
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Seit Sauy hatte man geglaubt, daß, da Keyſtalle 
von gleicher qualitativer und quantitativer Miſchung gleiche 
Kerngeftalten haben müffen, fich auch umgekehrt von 
gleihen Kerngeitalten auf gleiche Qualitäten und Quan—⸗ 
titaͤten in der Mifhung fliegen laſſe; allein Mitſcher— 
lich zeigte, daß Körper von verfchiedener Zufammen 

ſetzung, wenn fie nur .gleihe Anzahl von Atomen auf 
nehmen und diefe gleich. vertheilen, gleiche Kerngeſtalten, 
ja fogar gleiche fecundäre Formen hervorbringen koͤnnen; 
daß ein und derfelbe Körper aus einerley Stoffen und 
in einerley WBerhältniffe verbunden, zwey verfchiedene 
Hormen annehmen koͤnne. M. ſ. den Artikel: Bryftal: 
lifation, B.IX. ©. 573. fſ. Es ift bier ein anderer 
Zufammenhang der Cohaͤſion mir der Maffe gegeben, 

‚ als durd Meineke, der ebenfalls die größte Anfmerf: 
ſamkeit in diefer Hinſicht verdient. I 

Entlih kann noch aufmerffan gemacht werden auf 
verfchiedene Neihen von neuen Verbindungen, z. B. auf 
Oxyſulfurate, auf die Knollfauren, auf Eyanverbindun 

’ gen, auf Porophore u. ſ. w. welche alle zum Theil noch 
einer Sicherſtellung bedürfen. Alle diefe Verbindungen 
find von zu wichtigem Einfluß auf die Stöchiomerrie 
und Elektrochemie, als daß man nicht wünfchen follte, 
mit ihnen aufs Meine gefommen zu feyn. E 

Eine weitere Entwickelung und geſchichtliche Aus fuͤh⸗ 
rung dieſes Artikels gehört mehr zur Chemie, als hieher. 
Es ſcheint mir hinreichend zu feyn, nur die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten bekannt gewordenen Syſteme angefuͤhrt zu haben. 
Wer ſich in dieſem noch zu bebauendem Felde weiter um— 
ſehen will, dem iſt vorzüglich das ſchoͤne Werk von Bi— 
ſchoff *) zu empfehlen, | | 
 . Außer den im Theile VIII. diefes Wörterbuchs ©. 409. 
angeführten Schriften verdienen befonders noch angemerkt 
zu, werden: 





#) Annales de chimie et de physique, Tom, XIV. p. #2. f. 
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Verbindungsverhaͤltniß- oder chemiſche Aequivalen- 
tentafeln in Kaum: und Gewichtstheilen der einfachen 
und zufanmengefegten Körper des unorganifchen Reichs 
u.f. mw. von Theod. v. Grotthuß. Mürnberg 1821. 
Fol, Handbuch der theoret. Chemie von Leop. Gmelin. 
3te Aufl, Frankfurt a, M, 1826. Anfangsgrinde des 
chemifchen Theils der Maturmwiffenfchaft von Meißner. 
Wien 1819 — 1822. bis jegt IV. Bande. 


Strontium (strontium) (N. U.) ift die merallifche 
Grundlage der Strontianerde, weldye zuerft von H. Davy 
im Jahre 1808 ift entdeckt worden. Es hat diefes Mes 
fall viel Aehnlichfeir mie dem Barium. Davy erhielt 
es in zu geringer Menge, um feine Natur genauer zu 
unterfuchen, Es ſchien feuerbeftändig, ſchwer, ſchmelz— 
bar und nie flüchtig zu feyn. An der $uft wurde es 
in ‚Strontianerde verwandelt, und Waſſer zerfegte es 
mit großer Heftigkeit, wobey Waſſerſtoffgas erzeuge und 
eine wäflerige Auflöfung von Strontianerde gebildet wurde, 

Mad) Berzelius ift die Etrontianerde aus 85,9 Strons 
tium und 24,1 Sauerftoff; nad) Stromeyer aus 84,669 
Strontium und 15,331 Sauerftoff zufammengefegt, 


T. 


Tantalum, Tolumbium (Zuf. 3. ©.726. Th. VL.) 
Herr Derzelius hat diejenigen Foffilien, welche Tanta- 
lum enthalten einer neuen Unterfuchung unterworfen, und 
ihre Beſtandtheile verfchieden gefunden. In Hinfiche 
der. Reduktion diefes Metalles hat er in Verbindung mit 
den Herrn J. ©. Bahn und 3. P. Eggartz die ges 
Iungenften Verſuche angeftelle. Es wurde hiezu ein gut 
durchbrannter Kohlentiegel, deſſen Höhlung ein Joch von 
‚der Dice einer Gänfefeder und von der $änge von 14 
Zoll bildete, angewendet. In diefe Höhlung preßte man 
das, Tantaloryd fo feit, als es der Tiegel aushalten 
fonnte, hinein, und verftopfte die Deffnung mit einem 
paſſenden Kohlenpfropf. Dieſer Kohlentiegel wurde auf 


1) 
“. 
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die gewöhnliche Art in einen hefftichen Tiegel gefegt, und 
die Subftanz eine ganze Stunde in dem Gebläſe einer 
guten Effe erhalten. Nach vem Nbfühlen der Probe lag 
in dem Loche des Tiegels ein Merallilumpen. ‚Aus meh» 
reren auf diefe Art angeftellten Verſuchen wurde folgendes 
Reſultat erhalten: — 
Tantalum 94,8 — 100 — 1823 
Sauerftoff 5,2 — 5,485 — 100 

Das auf diefe Art gewonnene Tantalmerall befigt einen 
gewiſſen Zuſammenhalt, welcher nach den verſchiedenen 
Waͤrmegraden bey der Reduktion verſchieden zu ſeyn ſcheint. 
Seine kleinſten Theile ſind ſehr hart, ſo daß ſie auf 
dem Glaſe, das man mit ihnen ſtreicht, Spuren zuruͤck⸗ 
laflen. | 
ſellaſton fand das ſpecifiſche Gewicht dieſes Me- 
talls = 5,61. Es hat eine dunfelgraue Farbe, und 
wenn man es ſchabt, einen eifenähnlichen Glanz. Es 
laͤßt ſich zu Pulver reiben, mweldes Dunfelbräunlich iſt, 
und nicht den geringften Meraflglanz hat, In diefem 
Zuftande verändern es weder Galpeter-, Salz- noch 
Salpeterfäure, wenn man es auch mehrere Tage dige- 
rirt. Mit andern Metallen laßt fid) das Tantalum vers 
einigen. 

M.f. Blaproth's Supplemente. Artikel: Tantalum. 

Teleologie (Zul. z. ©. 18. Th. V.). Herr J. 2. 
&. Reimarus «) hat mit vielem Scyarffinn die zweck⸗ 
mäßige Einrichtung in den drey Reichen der Natur unter 
fucht. Zuerft Handelt er von dem Zwecke der unorgani» 
fen Welt, und bemerkt ganz richtig: Wer ſich nur 
mit oberflächlicher Anficht diefer natürlichen Kunftwerfe 
begnügt, oder, wer fie mit allgemeinen Yusdrüden von 
Wirkungsart (Polarität, Potenzen, Baktoren u. f. f.) 
abfertige, ohne ihren mannigfaltigen Zufammenhang 
näher zu betrachten, der beraubt feinen Verſtand einer 





») Ueber die weckmaͤßige Einrichtung in allen Reichen der Natur, 
Teleologie genannt. Hamburg 1817. 8. if 
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ihm fo niglichen Nahrung, und feinen Geift eines bauer 
haften, überall dargebotenen und wichtigen Einfluß ha» 

benden Vermögens. Beſonders widerlegt er ſehr fcharf- 
finnig die Behauptung mehrerer Naturphiloſophen, welche 
durch eine Fügung der Nothwendigkeit der Maturgefege 
die Eneftehung der Natur ableiten, oder die den legten 
Grund aller Ordnung in der Yeußerung einer allgemei⸗ 
nen Weltvernunft, eines allgemeinen $ebens, oder eines 
urfprünglicy ewig bildenden Weltprineips fuden, das 
fid) zwar im Menfchen mit Bewußtſeyn, als Denkkraft, 
entfalte, im Weltganzen aber fic) feiner felbft nicht be— 
mußt wäre, Ueber letztere Meinung fagt Reimarus: 
Wenn fih nun jegige, vor aller Zweckmaͤßigkeit ſich die 
Augen fchließende (alfo eigentlich Mifofophen) diefes fa 
gen; fo täufchen fie fid) mit Worten, die eine gleichſam 
ſchwebende, nirgends haufende Kraft, andeuten follen, 
aber auf ein Nichewefen hinauslaufen. Nach) der allge 
meinen Betrachtung geht er zur fpeciellen über, und fuche 
zu beweifen, daß nicht ollein in der organifchen Welt, 
fondern auch in der unorganifchen durchaus eine ſtetige 
Zwedmäßigfeit herrſche. Er fuche überall feine Ideen 
mit Bant's Meinungen zu vereinigen. Zuletzt folgen 
die aus dem Thierreiche genommenen Beweiſe für Teleo» 
logie. Am Ende ſagt alsdann Reimarus; das Zweds 
- mäßige, Künftlihe, Vollfommene, mweldyes dadurch er: 
halten wird, rührt alfo offenbar von dem Urheber her, 
weldyer die Marurfräfte der Thiere fo beflimme, und der 
ganzen übrigen Natur gemäß eingerichtet hat. Der Ein 
ficht des Thieres kann es fo wenig zugefchrieben werden, 
als der Vorforge des Baumes, daß er gegen den Wins 
ter feine Knospen mit eigenen, wohl verflebten Deds 
blättern bewahrt. Zulegt fagt er endlich: Alles, wohin 


wir uns mit äußern ®edanfen wenden, zeigt ale — es 


ift nothwendig ein. wiffend wirfendes Urmwefen, welches 
alles überfchauet und von Ewigkeit her die Gefege des 
unermeßlichen Weltganzen nicht allein zum Beſtande, fon» 
dern zum Wohlſtande, beſtimmt har, d. i. nach menſch⸗ 

| Ki | 
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fihem Ausdrucke, ein aflweifer, ellmächtiger, lebendi: _ 
ger Gott, der, wie Bant wohl erinnert, nicht als ober- 
ftes Glied der Kette von Werfen, fondern als Grund von 
allem Dafeyn anzujehen ift. Ä 


Tellurium (Zuf. z. ©. 727.39. VI). Berzelius 
fand, daß das Tellur folgende hoͤchſt merkwuͤrdige Eigen— 
ſchaft beſitzt: indem es ſich nur mit einem Antheile Sauer— 
ſtoff verbindet, ſo hat doch das dadurch erzeugte Oxyd 
nicht allein die Merkmale einer Säure und verbindet 
fi mit Grundlagen, kann folglich in dieſer Hinſicht 
Lellurfäure genannt werden, fondern es ‚zeigt aud) dies 
fes Oryd alkaliſche Merkmale, da es mit den Saͤuren 
Salze bildet, in welchen es die Stelle einer Grundlage 
vertritt, 

Im Jahre 1808. bemerfte Ritter ) bey ſeinen Ver: 
fuchen: Kalium durch Einwirfung der galvanifchen Elek— 
tricitaͤt, mittelft Metallen als negativen feitern, darzu— 
ftellen, daß ſich das einzige Tellurium hiezu nicht eignete. 
Dabey bemerkte er aber auch zugleidy, daß, wenn er 
den eleftrifhen Kreis in Wafler, weiches mir zwey Ober: 
flachen des Tellurium in Berührung war, ſchloß, die 
pofitive Fläche des Tellurium Sauerfioffgas entwidelte, 
wahrend an der negativen fein Wofferftoffgas erſchien, 
fondern ein braunes Pulver fi) abfhied, welches er für 
eine Verbindung des Tellurium mit Wofferftoff hielt. 
Er war daher der Meinung, der Grund, warum er mit 
Tellurium fein Kalium varftellen Eönnte, liege darin, 
daß das Tellurium dem Wafferftoffe näher, als das Kali 
verwandt ſey. Nach der Zeit haben 5. Davy und Ber- 
zelius das Dafeyn einer foldyen Verbindung beftätigt, 
und ihre Eigenfchaften unterfucht. Man gewinne fie auf 
folgende Art: Ein Gemenge aus Telluroryd, Kali und 
Kohle wird der Nothglühehige ausgefegt, nachher in eine 
Netorte gefchüttee, mit verdünnter Schwefelfäure über- 
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goſſen, und der Hals der Retorte in ein Gefaͤß mit 
Queckſilber eingetaucht. Es entbindet ſich eine Menge 
Gasart, welche in mit Queckſilber angefuͤllten Gefaͤßen 
aufgefangen werden kann. Dies Gas iſt durchſichtig und 
farbenlos, wie unſere atmoſphaͤriſche Luft, und beſitzt 
auch die mechaniſchen Eigenſchaften derſelben. Sein Be- 
ruch ift fireng und eigenthümlidy, und Hat viel Aehnlich— 
keit mit dem des fchwefchhaltigen Woafferftoffgafes. Es 
brennt mit bläulicher Flamme, wobey Telluroryd abgefege 
wird, In Wafler löfee es fih auf, und ertheilt dem» 
felben eine bleichrothe Farbe. Davy konnte es nicht 
ausmitteln, ob es blaue Pflanzenfarben rörher, In an« 
derer Hinſicht befige es die Eigenfihaften einer Säure, 
es verbindee ſich mit Alfalien und fälle die meiſten metal. 
lifchen Auflöfungen, wie der Schwefel-Waflerftoff; fo, 
daß es daher auch Salze giebt, in welchen der Tellur. 
wafjerftoff die Stelle einer Säure vertritt, Berzelius 
fuchte anf indireetem Wege zu zeigen, daß die Beſtand— 
sheile des Tellur-Waſſerſtoffs find 
Tellurium 98,088 — 100,00 
Waſſerſtoff 2,9104 — 1,948 


99,999 ı | | 
Bringt man Tellur in Chlor, fo entzündet es ſich 
von ſelbſt. Das daraus gebildete Chlor - Tellur ift weiß 
und halbdurchſichtig. Wird es erhigt, fo entfichen Däm- 
pfe und kryſtalliſirt. | | 
M.f. Schweigger's Journal für Chemie und Phy · 

fit, B.V. ©. 348. fe B. VII. ©. 311. fe Dovys 
Elemente, überf. von $. Wolff. ©. 376. ff. Blap 

rotb’s Supplemente, Artikel: Tellurium. Ä 
Thau (Zuf. 3. S.32. Th. V.). Die fchönften un 
beften Beobachtungen, welche bey der Entftehung des 
Thaues wahrgenommen werden, find von D. YVells =) 
gemacht worden. Sie geben die hinreichenften Data, faft 
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unter aflen Umftänden die Erfcheinungen , welche der Thau 
darſtellt, zu erklären. Um bdefto mehr finde id) es daher 
“für nörhig, einen gedrängten Auszug mitzutheilen. 
Schon Arifkoteles harte bemerkt, daß der Thau mur 
in heitern und fillen Nächten entſteht. Wells ſchließt 
aus feinen forgfältig angeftellten Beobachtungen, daß un⸗ 
ger entgegengefegten Umftänden nur fer wenig Thau ab» 
gefegt werde, fo mie dies derfelbe Fall ift, wenn die 
Woiken ſehr hoch find. Bey heiterer Witterung wird 
noch vor. Sonnenuntergang am Grafe, welches im Schar: 
ten ſteht, Thau wahrgenommen, nab Sonnenuntergang 
entſteht er in ſolcher Menge, daß er Tropfen bildet, und 
die ganze Nacht hindurch thauet es. Das letztere wurde 
dadurch überzeugend dargethan, dag Wells ſtuͤndlich 
Floͤckchen von Wolle auslegte, und fie beftändig nad) 
einee Stunde naß fand. Wenn fid) aber nad) einem 
heitern, thaureihen Abend der Himmel dick überzießt, 
fo findet feine Vermehrung des Thaues mehr Statt, 
fondern er vermindert fidy vielmeßr. Eben dies erfolge 
auch bey flarfen Winden. Iſt hingegen bey heiterer 
Witterung. der Himmel nur zum Theil bewölkt, fo wird 
mehr Thau niedergefhhlagen werden, als wenn er ganz 
unbedeckt wäre. Die Menge des Thaues hängt zum Theil 
von dem Werhältniffe der Feuchtigkeit in der Atmoſphaͤre 
ab, und es thauet daher ftärfer nach Regen, als nad) 
lang anhaltender trockener Witterung. Auch ift er reich- 
. Sicher, wenn der Unterfchied zwifchen der Temperatur bes 
Tages und der Mache beträchrlicher iſt; daher thauet es 
im Fruͤhlinge und Herbfte mehr, als im Sommer unter 
gleichen Umftänden. ine größere Sonnenwärme beför 
dert unter fonft günftigen Umftänden, den Thau, meil 
die warme $uft mehr undurchfichtigen Dampf aufnehmen 
fann, als eine kaͤltere Luft bey einerley Erhöhung ber 
Temperatur. ‚Daher erfläre ſich der flarfe Thau in ber 
heißen Zone. In Europa thauet es auch ftärfer bey 
..Südr und Weltwinden, als bey Mord» und Oftwinden. 
Die Lage der See beſtimmt das Verhaͤltniß der Winde 
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zum Thau; denn in Egypten bemerkt man felten zu einer 
andern Zeit Thau, als wenn die Mord» oder Paflate 
winde mwehen. | 

Außer diefen Beobachtungen giebt Wells auh noch 
dieſe an, daß bey einerley heiterer und ſtiller Witterung 
von Mitternacht bis Sonnenaufgang mehr thauet, als 
von Sonnenuntergang bis Mitternacht, wovon die größere 
Kälte im legten Theile der Nacht die Urfache zu feyn 
heine, | 
Aus einer großen Menge von Tharfachen, Verfuchen 
und Beobachtungen hatte Wells folgenden Sag aufge 
ftelle: Ehe die Rörper betbauer werden, müffen 
fie eine größere Baͤlte, als die umgebende Luft, 
erhalten. Wells legte nad) einer lang anhaltenden 
trofenen Witterung beym heitern und ruhigen Himmel 
28 Minuten vor Sonnenuntergang beftimmte Gewichte 
Wolle und Eiderdunen auf eine glatte, nicht mit Farbe 
angeftrichene und vollkommen trodene Tafel aus Tan⸗ 
nenholz 5 Fuß lang, 4 Fuß breit und falt 3 Fuß hoch. 
Die Tafel war eine Stunde vorher, während die Sonne, 
fhien, auf eine große ebene, mit Gras bedeckte, Fläche 
geftelle worden, Zwölf Minuten nad) Sonnenuntergang 
war die Wolle 14 Grad Fälter als die Luft, und. hatte 
dod am Gewicht nicht zugenommen, Die Menge ber 
Eiderdunen war größer als die der Wolle, und fie wurbe 
um diefelbe Zeit um. 13° fälter, als die umgebende 
Luft, gefunden, ohne daß man die geringfte Zunahme 
am Gewichte bemerkt hatte. Mach abermaligen 20 Mis 
nuten Zeit waren die Eiderduuen um 143° fälter, als 
die benachbarte Luft, und immer hatten fie noch nie 
am Gewicht zugenommen. Erft nadydem fie einen größern 
Grad der Kälte, als die umgebende Luft hatte, ange« 
nommen, zeigte fih der Thau. — 

Eine aus Wells vielfaͤltig angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen hervorgehende Erfahrung von Gewicht iſt beſonders 
dieſe, daß eine deſto geringere Menge Thau auf den 
Koͤrpern niedergeſchlagen wird, je weniger ſie unter dem 


02. _ Ch. 
‚ freven Himmelegewölbe fich befinden. Ein Flocken Wolle 
auf der obern Seite eines Brertes, und ein eben fo 
großes an der untern Flaͤche befeftigt, waren fo ungleich 
bethauet, daß das obere in verfdiedenen Naͤchten 14, 19, 
11, 20 Gran, das untere in berfelben Zeit 4,6, 2,4 
Gran am Gewichte gewonnen hatte. ferner verfertigte 
Melle aus einem Dogen Pappe ein Schugdadh, fo daß 
der Winkel des Dachs 900 betrug und beyde Enden 
offen blieben. Diefes wurde an einem Abend mit dem 
Rüden nach oben hin auf einer Grasflaͤche in der Rich⸗ 
tung des Windes geſtellt. Alsdann legte er 10 Gran 
weiße, mäßig feine, . nicht fünftlich getrodnete Wolle 
mitten unter das Schutzdach aufs Gras, und eine gleiche 
Menge auf eine andere Stelle der Grasfläche über dem 
freyen Himmelsgewölbe. Am Morgen fand fih, daß: 
die bedeckte Wolle nur 2 ®ran, die unbededte aber 16 
Gran am Gewichte zugenommen hatte. In derſelben 
Nacht machte er den Verſuch noch auf eine andere Art, 
indem er einen hohlen Eplinder aus Ihon von ı Fuß 
Durchmeſſer und 24 Fuß Höhe ſenkrecht auf das Gras 
fteflce. Auf das Gras um den äußern Nand des Cylin— 
ders herum legte er 10 Gran Wolle, welche in biefer 
Sage, da nicht der geringite Wind mehere, eben fo 
viel Thau, als eine gleiche Quantität unter völlig freyem 
Himmel liegende Wolle hätte erhalten müffen. Da aber 
diefe Wolle doch theilweife vom Cylinder geſchuͤtzt wurde, 
ſo batte fie nur 2 Gran Feuchrigfeit eingefogen, während. 
diefelbe Menge frey liegender Wolle 16 Gran Feuchtigkeit 
eingefogen harte. Hieraus geht alfo unläugbar hervor, 
daß zur Beförderung des Thau-Niederſchlages die Körs 
per unterm freyen Himmelsgemölbe fich befinden muͤſſen. 
| Damit ein Körper den größtmöglichiten Grad der 
Kälte und daher einen volltommenen Thauniederſchlag 
erhalte, fcheint in diefem andern Umftande zu liegen, 
daß er in völliger Ruhe ſich befinde. Außerdem muß 
auch der Körper, welcher der Berhauung ausgefegt wird, 
auf einem ziemlid) ausgedehnten feften Körper liegen, 
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Wolle, welche in der. freyen Luft aufgehangen war, nahm 
“nicht fo viel Thau an, als die unter gleichen. Umftänden 
auf einem ‘Brerte liegende. Aber aud) die Befchaffenheie 
des Körpers, worauf die Wolle lag, hatte auf die Menge 
des Thaues, welche fie erhielt, Einfluß. ine Wolle 
flocke auf Gras gelegt, nahm in einer und derfelben Nache 
16 Gran, eine gleiche in einem mit Sand uͤberdeckten 
Fußwege 9 Gran, und eine dritte auf einem unbewad)- 
fenen Beete von ©artenerde 8 Gran Thau auf. Hier 
ziehe nicht etwa die Wolle Feuchtigkeit durch die Haars 
roͤhrchen-Thaͤtigkeit vom Grafe on; dem diefelbe Wirs 
Fung erfolgt, wenn fie auf eine Schaale oder einen Teller 
ift gelege worden. jene Ungleichheit des Bethauens 
muß aljo davon abhangen, daf die freye Oberfläche eines 
fandigen ‘Bodens oder eines Gartenbeetes wenig berhauet. 
tag ein Körper auf irgend einer Flaͤche, wo er mehr era 
. Fältet wird, als auf einer andern, fo thauete es aud) im 
eriten Falle ftärfer, als im andern. So wurde Wolle 
einige Füße über dem Boden auf ein Bret gelegt weit 
- fälter, als wenn fie auf dem Erdboden felbft fag, und 
wurde mithin weit ftärfer bethauet, als auf dem Gras, 
An dem, dem Winde ausgefeßten Ende des Brettes 
war fie weniger bethauet, als an dem beſchuͤtzten. 


Daß die verfchiedenen Arten der Körper mit einer 
außerordentlich verfchieden Menge von Thau unter einers 
ley Umftanden belegt merden, ift laͤngſt beobachtet und 
im Artikel angegeben worden. Go nehmen rauhe und 
poröfe Oberflächen, 53.3. Holzfpäne, mehr Thau auf, 
als glattes und polirtes Holz; und rohe Seide und feine 
Baummolle übertreffen in diefer Hinſicht felbft die Wolle, 
Vorzüglich werden glänzende und polirte Metalle fehe 
wenig bethauet; und fie auch bey fehr fiarfem Thau 
endlich belegte werden, fo gefchiehe dies doch nur in 
einem fehr ſchwachen Grade. a es finder felbft un« 
ter den verfchiedenen Metallen eine große Verſchiedenheit 

in ber Belegung des Thaues Statt; Eifen, Bley, Zink 
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und Staff, felbft Platina werden weit eher behauet, als 
Gold, Silber, Kupfer und Zinn, | r | 
Es ijt bereits oben bemerfe worden, daß Wells 
‚ben Grund der Verſchiedenheit der Körper in Hinſicht 
der Berhauung feinen Verjuchen zu Folge darin fucht, 
daß fie in verfchiedenen Graden in ber atmofphärifchen 
Luft fälter werden, als die umgebende atmofphärifche 
tuft. Wells ſieht daher nicht, wie man vor ihm glaubte, 
die Kälte als die Wirkung des Thaues an, fondern bes 
erachtet, vielmehr die Kälte als wirkliche Urſache deſſelben. 
Um die Verfchiedenpeiten der Kälte derjenigen Körper, 
welche der frenen Luft zur Bethauung ausgefeßt waren, 
fo viel als möglich genau zu beftimmen, gebrauchte er 
Thermometer mit Kugeln von 2 Linien Durchmeffer, welche 
mit Silber» oder Goldblättchen überzogen, mithin aͤußerſt 
empfindfam waren. Auf diefe Arc fand er, daß 3. B. 
das Gras, welches bethauet war, eine größere Kälte bes 
faß, als die &ufe, welche ı Zoll hoch darüber fid) befand, 
und in böhern £uftfchichten war auch die Wärme defto 
größer, fo daß bisweilen der Unterfchied in der Temperas 
tur des Graſes und der Luft in 4 Fuß Höhe Uber dem 
Doden auf 12 Grad Fahrenheit und noch größer war, 
Diefer Unterfchied finder am ftärfften bey ganz heiteren 
und flillen Nächten Statt. Wird die Macht wolkig, 
nachdem fie vorher heiter war, fo erfolge, wenn auch in 
der Atmoſphaͤre die Ruhe diefelbe bleibe, beftändig eine 
- beträchtliche Veränderung in der Temperatur des Graſes. 
Hatte in einer folchen Nacht das Gras eine um 12 Örade 
kaͤltere Temperatur als die fuft, fo wurde es fpäter nur 
um 2 Örate Fälter, während die atmofphärifche Luft Die 
felbe Temperatur behielt. In einer andern Nacht wurde 
das Gras binnen ı4 Stunde um y Grad wärmer, und 
in einer dritten Macht flieg die Temperarur bes Grafes 
in weniger als 45 Minuten um ı5 Grad, während die 
der benachbarten Luft nur um 34 Grad zunahm. Syn 
einer vierten Macht betrug die Temperatur des Grafes 
um 93 Uhr 32 Grade; 20 Minuten darauf hatte fie 39°, 
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während der Himmel fih mit Wolfen umzogen hatte, 
"Als nad 20 Minuten der Himmel mieder heiter geworden 
war, betrug die Temperatur des Grafes wieder 32%. 
Ein im Grafe liegendes Thermometer wird mannichmal 
um mehrere Grade fteigen, fobald eine Wolfe den Schei« 
tel eines heitern Himmels einnimmt, 

Wenn in einer heitern und ruhigen Mache verfchies 
bene Thermometer an verſchiedene Orte geftellt, und zu« 
legt in gleicher Zeit unterfucdye wurden, fo fand man bes 


fländig, daß diejenigen den niedrigen Stand hatten, — 


in deren Umgegend der meiſte Thau gefallen war. Ein 
Thermometer, welches die auf einer Tafel liegende Wolle 
beruͤhrte, war 90 niedriger, als dasjenige, welches bie 
auf der untern Seite dieſer Tafel befeſtigte Wolle be- 
ruͤhrte; das von dem pappenen Dache beſchuͤtzte Gras, 
und das von thoͤnernem oder pappenem Cylinder bedeckte 
Gras zeigte eine um 100 größere Wärme an, als das 
dem freyen Himmelsgewölbe ausgefegte. Und eben fo 
zeigte fich jederzeit auf den weniger befchüßten Körpern 
zugleich mehr Thau und zugleic eine größere Kälte, 
Bey allen bereits angeführren Erfcheinungen in Hinſicht 
der Bethauung der Körper fand allemal an ftärfer bes 
thauenden Körpern aud) eine größere Erkältung derſelben 

Start. Die auf einer Tafel liegende Wolle war 4° fa 
ter, als die eben fo hoch in der Luft hangende; erftere 
war aud) in ganz ftiflen und heitern Nächten ein wenig 
Falter, als die nahe an der Erde auf dem Graſe liegende, 
Noch deutlicher zeigte fich die Verſchiedenheit der Tempes 
ratur zwifchen Gras, dem Sandfußwege und dem nadten 
Sartenlande, indem diefe leßtern viel wärmer, als Gras, 
ja mannichmal wärmer als die $uft waren, 3. B. das 
eine Mal 25 Stunden nad) Sonnenuntergang der Sand» 
fußweg 164 Grad, die bloße Gartenerde 124 Grad wärs 
‚mer als das Gras; obgleich die Stellen, wo bie Beob⸗ 
achtungen angeftellt wurden, nahe bey einander, und 
dem Himmelsgewölbe gleich frey ausgefege waren. In 
derfelben Nacht ward es fpäterhin wolfigt, und nun war 
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bey Sonnenaufgang der Sandfußweg nur 6°, die bloße 

©artenerde 4° wärmer als das Gras, indem die Tem- 
peratur des Graſes merklich zugenommen hatte, während 
fie bey den erftern, Körpern etwas abnahm. In dieſer 
Nacht erhielt die Wolle auf der bloßen Erde nur FGran 
hau, und die Wolle auf dem Fußwege gar feinen. 

Polirte Metalllähen von wenigfiens 25 Quadrat 
zollen, welche auf dem Graſe lagen, waren gewöhnlich 
einige Grade wärmer als die Luft, und dann ganz unbe: 
thauet; das freye Gras befaß eine viel größere Kälte. 
Die beträchtlihe Wärme jener Metallfläcyen ftand mit 
der tes darunter bedeckten Grafes in Verbindung, und 
diefes erhielt feine Wärme aus der Erde, welche befon- 
ders in thaureichen Nächten beftändig 4 Zoll oder ı Zoll 
unter der Oberfläche viel wärmer gefunden wird, als das 
Gras oder die Luft über der Erdoberflähe. Bethauete 
Metallplatten find immer fälter, als unberhauete, Wenn 
auf einer im Graſe liegenden Merallplatte ſich Thau fand, 
fo war das Gras unter ihr allemal fälter, als das Gras 
unfer einer unberhaueten Platte. Kine Metallplatte, 
welche, in der $uft über der Erdflache befeftige, bethauet 
war, zeigte jederzeit eine größere Kälte, als eine auf 
dem Graſe unberhaute liegende. Alsdann erfalteten die 
‚Metalle am meiften, wenn andere Körper fehr viel kälter, 
als die umgebende Luft waren ; aber beträchtlich große polirte 
Merallflächen wurden nie über 3 bis 4° kaͤlter, als die 
fie umgebende $uft, während die Abkühlung anderer Kör- 
per gar fehr viel mehr betrug. Kleine Metallſtuͤcke kühl» 
ten ſich mehr ab, wenn fie mit dem Falten Graſe in Ber- 
bindung waren. 

Aus allen diefen Beobachtungen erheflet e8 ganz deufe 
lich, daß diejenigen Körper am ftärfften bethauet werben, 
welche in einer- und derfelben Zeit am ftärkften abgefühle 
werden. Da nun aber die verfchiedenartigen Körper. zu 
einerley Zeit eine verfchiedene Abkühlung erfahren, fo fieht 
man leicht, daß fie auch verfchiedentlich berhauet werten, 
- Nach den Erfahrungen des Heren Wells find die fafe- 
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rigen, federigen Koͤrper, als Wolle, Seide, Flaumfedern, 
Baumwolle, diejenigen, welche am meiſten abgekuͤhlt, 
mithin auch am meiſten mit Thau belegt werden. Wolle 
iſt weniger als Seide, Baumwolle und Flachs, ja ſelbſt 
weniger als weißes Papier und friſches Stroh dem Be— 
thauen ausgeſetzt; Flaumfedern erkalten und bethauen am 
meiſten. Dieſen Koͤrpern folgen fein gepulverte Kohlen, 
fein geſtoßenes Glas, Kalk u. dergl. Noch weniger Thau 
nehmen Glasplatten, Ziegel, Eichenholz u. ſ. f. auf, 
Metalle bethauen am fpäteften. Auch die Oberfläche des 
Sihnees ift bey heitern Nächten Fälter als die Luft; lege 
man aber Flaumfedern auf den Schnee, fo find diefe 
immer noch Eälter, oft 4 bis 5°, als bie Oberfläche des 

Schnees. 
In heitern Naͤchten faͤllt beſtaͤndig die Temperatur, 
es mag Thau (welches von der Feuchtigkeit in der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft abhängt) fallen oder nicht. Wäre nun 
die Kälte wirklich die Wirfung des Thaues, fo müßte 
die mit dem Thau verbundene Kälte beftändig im Vers 
hältniffe mit der Menge diefer Fluͤſſigkeit fteben, welches 
aber der Erfahrung ganzlidy widerſpricht. Nimmt man 
Dagegen an, daß ber Thau eine Flüffigkeie ift, aus der 


Atmoſphaͤre durch die Kälte des Körpers gefällt, auf 


welchem fie erſcheint, fo kann derfelbe Grad ver Kalte in 
dem fällenden Körper mit viel, mit wenig, ober mit gar 
feinem Thau, je nad) dem beftehenden Zuftande der Luft 


binfichtlidy der Feuchtigkeit, begleiter feyn; — und alle . 


diefe Umftände finden auch in der That Statt, Die 
wirfliche Faͤllung des Thaues ift jederzeit mit Waͤrmeent⸗ 
wicfelung verbunden. i 
Schon einige wenige Grade Temperaturverfchiebenheit 
zwifchen dem Gras. und der Atmofphäre find zur Ihaus 


bildung hinreichend, wenn der gehörige Zuftand der Luft 


vorhanden iſt. Die Behaupfung, daß der Thaunieder- 
fhlag jederzeit mit Waͤrmeentwickelung verbunden ift, 
gründet fih auf unläugbare Beobachtungen. So war 


einmal das Gras 73° älter als die Luft, vor dem ber 
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deutenden Thauniederfchlage, und, nachdem, der Thau 
fid) reichlich gezeigt hatte, nur 4° fälter. Aus der Wärs 
meentwicelung, welche bey reichlich fallendem Thaue ſich 
ereignet, kommt es aud), daß man gegen Morgen einen 
geringern Unterfchieb der Temperatur zwifchen Gras und 
Luft wahrnimmt, als Abends, meil nämlich) des Mor 
gens der Thau reichlicher fallt. | Ä 

Es bleibt hier aber noch die Frage zu beantworten, 
durch welche Mittel wird Die angezeigte Abkühlung der 
Körper, wenn fie bethauee werden follen, bewirkt? Herr 
Wells hat die Frage auf eine fehr genügende Art aus den 
Forſchungen der Herrn Leslie und des Grafen v. Rum» 
ford, aus welchen hervorgeht, daß verfchiedene Körper 
die Wärme mit fehr verfchiederien Graden der Stärke aus» 
ftrahlen, beantwortet. M.f. weiter unten den Artikel: 
Warme. Er bemerft, daß blos in der Wirfung der 
Wärme, verbunden mit der hohffpiegelartigen Wirkung - 
ber Wolfen oder anderer Bederfungen , biefe ausſtroͤmen⸗ 
den Wärmeftrahlen zu reflectiren oder niederzufclagen, 
welche bey freyem und heiterm Himmel würden zerftreuet 
werben, die Auflöfung der bis jegt unerflärten Erſchei— 
nungen bes Thaues aufzufuchen fey,. Wenn ein Körper 
unterm freyen Himmelsgemwölbe ſich befinder, fo werden 
die von ihm ausgehenden Wärmeftrahlen zerftreuer, und. 
es muß folglich derfelbe erfalten, weil ihm von feiner 
andern Seite wieder Wärme zugeführt wird, Iſt aber 
dieſer Körper mit andern gleidy) warmen Körpern ums 
. geben, ohne daß mit denfelben eine Berührung Statt 
findet, fo komme bie von ihm ausftraßlende Wärme auf 
ihn zurück, und erfegt wenigftens zum Theil das, was 
er an Wärme verlor, Auch während des Tages verlier 
ren die Körper auf der Erde Wärme durch Ausftrah» 
lung gegen den unbegrenzten Kaum über ung; allein die 
Sonne bringt, fo fange fie über dem Horizonte fi) bes 
findet, hinreichende Wärme zuruͤck, um diefe felbft bey 
befchatteten Körpern zu erfegen. Zur Nachtzeit hinge - 
gen wird dieſer Verluſt an ausftraplendet Wärme, welche 


nach Verſchiedenheit der Körper auch verfchleben ift, | 


nicht wieder-erfegt, und er würde ohne Zweifel bey ganz 
beiterm und ftillem Himmel nech weit größer feyn, als 
er von uns beobachtet wird, wenn nicht zur Seite lies 
gende Körper ſich die ausftrahlende Wärme einander mite 
‚theilten, und felbft beym Niederfchlagen des Thaues nun 
Waͤrmeentwickelung ſtatt fände. jn einer fehr beitern, 


ſtillen und Falten Luft Fönnte die Kälte, welche eine ber 


trächrliche Menge Wolle auf Schnee liegend unter einem 
völlig freyen Himmelsgewölbe zu erreichen im Stande 


* 


waͤre, wohl 300 Fahr. mehr betragen, als die Kaͤlte der 


Luft in der Höhe von einigen Fußen, und wohl 40° 
mehr als die Luft in der Höhe von 200 bis 300 Fuß 
über der Erdflaͤche. | | | 
Aus diefem Verluft an Wärme durch Ausſtrahlung, 
vermöge welcher die feiten Körper Fälter werden, als die 
umgebende &uft, läßt ſich alles erflären, was über die 
ungleiche Abfühlung der verfdiedenen Körper und des 
daher entftehenden Thaues bisher ift angeführt worden. 
2, Befinder fi ein fefter Körper an einer Stelle, 
wo er durch irgend einen andern Körper gehindert wird, 
‘eine ganz freye Richtung nad) dem Himmelsgewoͤlbe zu 
befigen, fo werben die von dem erftern Körper ausgehen« 
den Wärmeftrahlen, von dem andern aufgefangen und 
von da wieder zurück nach dem erftern reflektirt, mithin 


erfältee er. weniger, als wenn er ganz frey unter dem 


Himmelsgewölbe ſich befände. Hieraus erklärt ſich alfo 
die geringere Abkühlung eines Körpers unter dem paps 
penen Schirme und dem thönernen oder pappenen Cylin⸗ 


der. Durch directe Verfuche läßt es fich nicht ausmite 


teln, in wie fern die Wolken das Eintreten einer naͤcht⸗ 
lichen Kälte, welche auf der Oberflache der Erde größer 
iſt, als in, der Atmofphäre, verhindern oder ſchwaͤchen. 


Aus den Angeführten läßt fid) aber fließen, daß fie 


diefe Wirfung faft einzig und allein durch ausftrahlende 
Wärme hervorbringen, für welche fie wiederum die. Wärme 
auffangen, welche die Erde ausſtrahlt. Die Wärme, 
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welche entwickelt wird, wenn durd;fichtige Dünfte ſich zu 
Wolken vereinigen, muß bald ſich wieder verfluͤchtigen; 
iſt daher der Himmel die ganze a hindurch mit Wol⸗ 
ken bedeckt, ſo wird auf der Erde keine groͤßere Kaͤlte 
eintreten koͤnnen, als in der Luft. Hiemit läßt ſich auch 
auf eine genuͤgende Weiſe die ploͤtzliche Waͤrme erklaͤren, 
welche man oft im Winter empfindet, wenn bey heller 
kalter Witterung ein Wolkenzug am Himmel ſich einſtellt. 
Gewoͤhnlich ſchreiben die Naturforſcher dieſe ploͤtzliche und 
mächtige Veraͤnderung dem Freywerden der latenten XBär- 
‚me der verdichteten Dünfte zu; allein Wells thermome- 
trifhe Beobachtungen über die ſchnellen Wechſel der 
Temperatur eines fi) ummölbenden oder heiter werden: 
den Himmels, machen diefe Meinung unhaltbar. Man 
findet die Armofphare, felbft in mäßigen Höhen, von 
aanz gleichförmiger Temperatur, waͤhrend Körper auf der 
Dberfläche der, Erde große Veränderung in ihrer Tem» 
peratur erfahren, Diefer Umftand allein wirft die Hy- 
pothefe, welche aus ber Sehre ber latenten Wärme 
genommen ift, gänzlid um.” Herr D. Wells über- 
zeugte fih auch nach dieſer Erklärung, daß namlich 
die Körper durchs Ausftrahlen der Wärme Fälter wer- 
den, über die zweckwidrige Anwendung derjenigen Mit— 
tel, welche die Gartner zur Beſchuͤtzung zarter Pflanzen 
‚vor der Kälte häufig zu gebrauchen pflegen, indem fie- 
eine dünne Matte, oder dergleichen ähnliche Subſtan⸗ 
zen darüber decken. Es ſchien ihm hiernady unmöglich, 
daß die Pflanzen nicht die Temperatur der Atmofpbäre 
annehmen follten, wodurch fie allein. nad) feiner Mei» 
nung befhadige würden. Seine Beobachtungen ergaben, 
daß eine folhe Belhüsung nur alsdann von Nugen 
ſeyn Fönne, wenn die Bedeckung die darunter befindlichen 
Körper niche beruͤhre. Er befeftigte auf einem Gras- 
platze vier Fleine Stödfe, welche 6 Zoll über das Gras 
hervorftanden , und fo geordnet waren, daß fie ein Qua» 
drat von 2 Fuß Seitenlänge bildeten, An diefe. vier 
Stäbe befeftigte er ganz ftraff ein Tafchentuch von dem 
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feinſten Kammertuche. Bey dieſer Vorrichtung konnte 
die Luft von dem freyliegenden Graſe ſich auf das be— 
ſchuͤtzte Gras verbreiten, und es war kein anderer Ge— 
genſtand vorhanden, außer dem duͤnnen Tuche, welcher 
auf das bedeckte Gras feine Wärme haͤtte ausſtrahlen 
Fönnen. Das befchüste Gras zeigte ziemlich diefelbe Tem⸗ 
peratur wie die $uft, während das unbefchügte 5° oder 
noch mehr Fälter war. In einer Nacht war das völlig 
frey liegende Gras 110 fälter als die duft, und das be— 
ſchuͤtzte Gras war nur 3° fälter. Auf dieſe Are wirken 
auch zum Theil die Gartenmauern, Gelbft der Schnee 
ſchuͤtzt die Pflanzen vor diefer verfältenden Ausdünftung. 

2. Diejenigen Körper werden am meiften abgekuͤhlt, 
bey welchen unter fonft gleichen Umfländen und unter 
demfelben Vermögen, dur Ausfirahlung Wärme zu 
verlieren, die Zuleitung mirgetheilter Wärme am gering« 
ften if. So mird eine Fleine Menge Sand auf Gras 
gelegt ſtaͤrker bethauet, als ein mit diden Sand beded« 
ten Weg, weil der legrere mehr Wärme aus den tiefern 
Erdſchichten zugeleiter erhält. Die faferigen und wollis 
gen Körper werden auch vorzüglich dieſerwegen mit fo 
fehr abgekühlt, weil fie durch Mittheilung wenig oder 
gar feine Wärme zum Erfage der von ihnen ausgeftrahl« 
ten erhalten. Ä — 
| 3. Wenn der Wind ſtark wehet, fo werden die Körs 

per nicht fälter als die umgebende Luft, weil die beftän. 
dig neu herbeygefuͤhrten Lufttheilchen den Körper neue 
Wärme der Luft mittheifen. 

4. Ein Eleiner Körper, z. B. die Thermomererfugel, 
frey in der Luft aufgehängt, wird nicht fo fehr abgekühlt, 
weil er von der umgebenden Luft mehr Wärme erhält, 
befonders da die an ihm anliegenden Falten Lufttheilchen, 
eben wegen der Kälte verdichtet herabfinfen, und da» 
durch dem Zufluffe von waͤrmerer Luft Platz machen. 
Dies legtere findet auf der Oberfläche eines ausgedehn. 
ten horizontal hingelegten Körpers nicht Statt, Auch 
erhellet. hieraus, warum die Abfühlung und der Thau 
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- an der von dem Winde abgefehrten Seite flärfer wahr- 
genommen werden, indem dajelbft ver Wind blos eine 
ſchon abgefühlte £uft vorbeyführe. Aus demfelben Grunde 
laſſen fidy auch die nachtheiligen Wirfungen der Kälte in 
Ihälern und eingefcyloffenen Orten erklären, welche auf 
Anhöhen und freyen Plägen nicht fo häufig Start-finden, 
Es bleibe nämlich die Ealte Luft an niedrigen Gegenden 
ruhend, und mithin ift die Mitrheitung der Wärme aus 


»der $uft, und der mic einiger Wärmeentwidelung be» 


gleitete Miederfchlag hier geringer, weil die Luft ſich nicht 
‘erneuert, Außerdem ift die Luft in beitern und flillen 

Naͤchten in den hoͤhern Luftfchichten weniger abgekuͤhlt, 
welches ohne Zweifel von der ftarfen Abkühlung der fe— 
ſten Körper, mit weldyen die untern Schichten in nähe» 
rer Verbindung ftehen, abhängt; mithin befinden fich 
die Gipfel der Hügel in waͤrmern $uftfchichten, und bie 
an ihrer Oberflaͤche abgefühlte und mithin erdichtere Luft 
‚wird beftändig niederwäarts fi) fenfen, und von oben 
durch wärmere erfegt werden. ben fo bleiben oft des 
Nachts die Blätter der Bäume trofen, während die 
Grashalme mit Ihau bededt find; benn in der Höhe der 
Baumgipfel ift die Luft wärmer, und die an den Blät- 
tern in jedem Augenblicke abgekuͤhlte Luft fenfe fih, und 


es tritt von oben herab an deflen Stelle wieder wärmere 


Luft. , | 
5. Was bie glänzenden Metafle berrifft, fo erfalten 


dieſe an ihrer Oberfläche weniger, weil fie am geringflen 


die Eigenfchaft befigen, durdy Ausftraplung Wärme zu 
verieren. Hiezu kommt noch, daß bey ihnen nicht, wie 


bey fchlecht leitenden Körpern, die Oberfläche Fälter wer⸗ 
den kann, als das Innere des Körpers; wenn fie daher 
auch nad) und nach Warme durch Ausftrahlung verlieren, 
fo erfege fi diefe wieder durch Zuleitung von Innen. 
Hierin liege au) der Grund, warum Metallplatten horis 


zontal in einiger Höhe aufgehängt, unten eben fowohl 


wie oben bethauet werden, weil naͤmlich die an der obern 
Släche entftandene Abkuͤhlung ſich ſogleich durch den gan- 


"an 


Ch. 513 


zen Körper fortpflanzt, welches bey ſchlechtern Waͤrme⸗ 
leitern der Fall niche ıft. Wenn Wolle auf Metall gelegt 
wird, fo wird ihr von der größern Wärme des Metal» 
les ein Theil zugeführt, und bethauet daher fo leicht nicht. 
. Das Glas, ftrapie ſehr jchnell die Wärme aus, und 
wird daher eben fo fhnell bethauet. Ueberzieht man ein 
Stud Glas zum Theil mit polirtem Etanniol oder Sil- 
berfolie, fo wird der unbedeckte Theil des Glafes in Fol. 
ge der Ausftraplung fchnell kalt, wenn man ihm einem 
Elaren Himmel des Nachts ausfegt, und es wird folg. 
lih Thau auf ihn niederfhlagen. Dies findet zuerft 
an. den vom Metall entfernteften Theilen ſtatt und nähere 
ſich demfelben nur allmählig. Ueberzieht man z. B. auf 
der Außenfeite einen Theil einer Fenftertafel in einer 
beitern Nacht mit Stanniol, fo wird auf der Innenſeite 
an allen Stellen, nur nicht dem Metalle gegenüber, 
Feuchtigkeit abgefegt werden. Wird aber das Metall 
“auf der Innenſeite angebradyt, fo wird das Glas unter 
und über dem Metall früher und reichlicher berhauee 
werden. Im erftern Falle hindert das Stanniol das uns 
ter ihm liegende-Ölas, feine Wärme auszuftrahlen, und 
Dieferwegen kann es nicht bethauet werden. Im zweyten 
Falle hindert das Stanniol das von demfelben. Glas, 
die Wärme des Zimmers aufzunehmen, und es wird da» 
her in Folge der aufern Ausftrahlung früher erfälter als 
der Übrige Theil, der Fenfterfcheibe. Gold, Silber, Ku— 
pfer und Zinn find ſchlechte Wärmeausftrapler und vor 
trefflihe Wärmeleiter, werden daher nicht fo. leicht ber 
thauet wie Platin, mweldyes ein unvollfommener Wärmes 
leiter ift, oder als Bley, Zink und Stahl, welche die 
Wärme beffer ausflrahlen. Dieferwegen wird der auf 
einer Metallflaͤche abgefegte Thau oft verſchwinden, wäh. 
trend andere Subftanzen in der Mähe naß bleiben, und 
ein abſichtlich naß gemachtes Metall wird troden werden, 
während benachbarte Körper Feuchtigkeit erhalten. 
Aus den angeführten Beobachtungen und Betrach— 
tungen find daher alle einzelnen Umftände, welche beym 
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Berhauen vorfommen, vollftandig und genügend er— 
£lärt. | — 
Herr Munde ) hat gegen Wells Theorie ver. 
ſchiedene Einwendungen gemacht, welche beachter zu wer: 
den verdienen. Nehme man, bemerft er, an, daß die 
bey Tage durch den Einfluß des Sonnenlichtes in der 
Armofphäre erzeugte Wärme bey Nacht durch Strahlung 
in die Höhe gehoben werde, fo müßten die Thermomerer 
in den hoͤhern Regionen zu diefer Zeit der Wahrfchein- 
lichkeit nachfteigen, indem ihnen aus den untern, fehr er. 
histen Theilen der Atmofphäre eine größere Menge Wär. 
me zugeführt, als durch die obere entzogen würde, wel- 
ches aber der Erfahrung miderfireite. Am raͤthſelhafte- 
ften bleibe hiebey aber die Erfcheinung, daß die wäfle- 
rige Feuchtigkeit der Atmofphäre nicht fo, wie in allen 
ähnlichen Fällen, mit der Wärme zugleich in die Höhe 
fteige, fondern als Thau tropfbar flüffig auf die Erd. 
oberfläche niederfalle. Man denke ſich, um dies Phä« 
nomen durch ein ähnliches zu prüfen, eine Kugel in der 
- Mitte eines großen, mit feuchter Luft angefüllten, ſtark 
erhigten Zimmers aufgehangen, fo daß fie völlig die 
Temperatur beffelben angenommen habe, und troden fey, 
wie dies jederzeit der Fall feyn werde, "Angenommen, 
daß die Temperatur außerhalb des Zimmers tief herab. 
gehe, fo werde die Wärme aus der £uft des Zimmers 
und aus der Kugel nad) außen ftrömen und alfo die näm- 
lihe Strahlung oder zum mindeften ein ähnliches Ver: 
halten eintreten, als bey der Entftehung des Thaues an. 
genommen werde Nach Wells Hnpothefe müßte nun 
die erfaltende Kugel feucht werden, welches aber aller 
Erfahrung miderftreite, indem fie vielmehr froden wer: 
den wuͤrde, wenn fie vorher feucht gewefen. Dagegen 
wollten wir ung den Verſuch anders modificire gedenken, 
und annehmen, daß bey übrigens gleich bleibenden Be. 
dingungen die Kugel hohl fey, und mic einem Stüde 
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Eis oder mit: kaltem Waffer angefüflt werde. Sofort 
werde die Temperatur ‘derfelben abnehmen, und fie mit 
einer: Menge Thau gerade fo übergogen werben,“ ‚als * | 
Erde: in heitern Sommernaͤchten. | 
Nah Herin Wunde erkalter die sufe des Nachts 
niche durch Strahlung gen Hünmel,; fondern die Erbe, 
und ziehet hiernach die bey Tage aufgeftiegenen Waffer« 
daͤmpfe an, welche fid) als Thau auf: berfelben anlegen; 
Die Temperatur der: Erde unterährer Oberfläche‘ ſey uͤber⸗ 
haupt. geringer ,..als diejenige Der Oberfläche beym Aufs 
fallen’der Sonnenftraßlen, und fobald daher das: dur 
die:leßfern gegebene Aufregungsmittel der Wärme: fehle; 
müffe fich nad) den: Gefegen der. Wärmeltitung die Wärme. 
- nach dem Innern hinziehen, dadurch Die Oberfläche Fälter 
werden, und aus den angrenzenden Suftjchichten die Feuch⸗ 
keit gerade fo ‚annehmen, als bie. Fenfterfheiben eines 
wärmern Zimmers bey der Abfühlung ber äußern Luft. 
Dieſe Erklaͤrung, meint Herr Muncke, ſey ſo natuͤrlich 
und in den Geſetzen der Natur fo nothwendig gegruͤndet, 
daß man. fid) wundern ‚müßte, wie Hr. Wells zur Aufs 
ftellung feiner Theorie einer Strahlung gen Himmel ges 
fommen fey, und diefe fo viele Anhänger. gefunden ‚habe, 
wenn es nicht ſehr allgemein im Geifte der Zeit und in 
der Natur der Menſchen läge, das Einfadye und das 
Matürliche zu verlaffen, und Statt: deffen das Zufam- 
mengefegte und Künftlihe um fo mehr zu ſuchen und 
mit Vorliebe zu wählen, je mehr .es neben dem Ver⸗ 
ftande auch die Phantaſie befchäftige, und im Ganzen 
auf gewiſſe ganz dunkele zum mindeften- unklare Worte 
zurüdfomme. Das. Wort: Strahlung, fünne weit wer 
niger mit dem Verſtande begriffen, als von der Einbil« 
dungskraft, aufgefaßt werden, und das Wort: Himmel, 
‚wohin die Wärme ſtrahlen folle ‚ führe in ein weites und 
unbefanntes Gefilde, worüber fidh in dieſem Falle weie 
mehr träumen, als mit geometrifcher Schärfe beftimmen 
laſſe. Noch deutlicher werde dies durch eine nähere und 
.. Analyfe der Begriffe Man fage: die Erde 
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ſtrahle nah Sonnenuntergang die Wärme aus; merbe 
dadurch fälter und erhalte dVadurdy den Niederfchlag aus 
bee Atmofphäre, den wir Thau nennten, . Hiemit koͤnn⸗ 
man ſich aber unmöglic) ‚begnügen, ſondern man muͤſſe 


weitet‘ fragen: warum die Erde ſtrahle. Wolle man 


" nun ontworten, weil bie Sonne nicht. mehr barauf fcheine; 
fo würde dies zu dem:unnatürlihen Schluffe führen, def 
jeder Körper, auf welchen die Sonnenftrahlen nicht fielen, 
MWärme.:ausftrahle, unter dem Einfluffe derfelben aber 
nicht ſtrahle, ein wahrhaft mwidernatürlicher Sag, und 
welcher noch obendrein die fragliche eigentlihe Urſache 
nicht: einmal andeute, gejchweige denn deutlid) beftimme, 
« Mad Herrn Munke ift die Wärme eine ſowohl der 
Erde, als auch den verfdjiedenen andern :Himmelsförpern 
in verſchiedenen Graden der Wirkſamkeit eigenthuͤmlich 
zugehörige und dieſelben nie verlaffende, mannigfalti« 
gen Bedingungen unterworfene. Potenz, welche durch 
monnigfaltige Urſachen hervorgerufen: und. in Thärigkeit 
verfege wird. Insbeſondere ift es das Licht, und vor- 
züglich das der Erde zuftrahlende Sonnenlicht, welches 
auf der Erdoberfläche die Wärme: hervorruft. Dieſe, 
zum Theil frey,. oder an die Luft, größtentheils aber an 
Waflerdampf gebunden, fteigt fortwährend in die Höhe, 
fo lange die erregende‘ Wirfung dauert, kehrt aber den 
Geſetzen der Wärmeleitung gemäß eben fo allmählig wie. 
‚der zurüd, fobald die letztere aufhört, fo daß hiedurch 
ein. fteter Wechfel zwifben der Erde und dem Luftkreiſe 
Statt findet. Dieſer Wechfel des Etrömens der Wärme 
von der Erde aufwärts oder zur Erde abwärts tritt im 
Momente des Sonnenaufganges und Unterganges ein. 
Diefe dargelegte einfahe Erklärung, bemerkt Herr 
Munke, ſtimme mit allen befannten Erfahrungen und 
namentlich aud mit den Refultaten der Verſuche des 
Herrn Pictet überein, wonad) ein Thermometer in einer 
Höhe von 75 Fuß bey Tage allezeit niedriger ftand, als 
ein anderes in 5 Fuß Höhe, bey Macht aber höher; ins. 
befondere aber liegen fi) die Erfcheinungen des Thaues 
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auf diefelbe fehr genuͤgend zurückführen. Zugleich. fuche 
er hieraus einige noch rärhfelhafte Naturerſcheinungen zu 
erklären. Dahin gehört zuerft die gemeine Beobachtung, 
daß im Fruͤhlinge durd) die Machtfröfte meiftens nur die 
niedrigit ftehenden Pflanzen zerſtoͤrt werden, : die höher 
befindlidyen aber unverfehre bleiben. Cine andere noch 


viel wichtigere Erſcheinung beſteht in folgenden. Bes 


Panntlich feige die durd) die Sonnenwärme auf der Ober» 
fläche der Erde erhigte $uft. in die Höhe, und die fältern 
Luftſchichten ſinken herab. Da nun aber gleichwohl in 
den höhern Regionen die Wärme nicht angetroffen wird, 
fo entitepe billig die Frage, wo diefelbe ‚bleibe? Here 
WMunke führe hier den Verſuch des Heren Bay: Luffac 
an, nad) welchem hervorgeht, Daß im leeren Naume feine 
Wärme fid befinde, und da das bey diefem Phpfifer 
dargeſtellte Bocuum keinesweges fo vollfommen. gewefen 
ware, als wir «8 in jenen hohen ‚Regionen annehmen 
müßten, fo Fünnten wir ohne gänzliche Aufhebung der 
bevorftehenden Begriffe ein foldyes Entweichen der Wärme 
ale folcher in den leeren Raum des Himmels unmoͤglich 
zulaͤſſig finden, abgerechnet, daß die Wärme der Licht⸗ 
firablen an ſich nod) Feinesweges ermwiefen, vielmehr aus 


triftigen Gruͤnden zu bezweifeln ‚feyn. Nah Herrn 


Munte wird hauptfächlid; die Wärme der Erde durch 
den Impuls der Sonnenftrahlen aufgeregt, zugleich: aber 
geichieht dies auch in der Atmofphäre, und am flärfften 
‚in der dDichteren Luſt über:der Erdoberfläche, welche noch 
obendrein die erzeugte Wärme leichter und fehneller als 
die dünnere Luft hindurchlaͤßt und aufnimmt, woraus 
ſich nicht allein die größere Kälte der hoͤhern Regionen, 
fondern auch die für gleiche Höhen ungteihe Wärmeabe 
nahme im Sommer und im Winter erflären läßt. 


- Der Herr Hofrath Baffner °) hat Herrn Munke's 


Einwuͤrfe gegen die ſtrahlende Wärme zu heben gefucht, - 


vorher aber die von Wells aufgejtellee Wermuthung, 


«) Handbuch’ der Meteorologie. B. J. Erlangen 1823: 8. S. 398 f. 
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als ob vorhandene Luftbewegung das Ausftrahlen der 
MWärme verhiudere, geradelt, und als unrichrig befunden. 
Seinen eigenen Verſuchen mie Hohlfpiegeln zu Folge ver» 
bielt fi) die ſtrahlende Wärme durchgängig analog dem 
Schalle, und die Strahlung erfolgte durdy die Luft eben 
fo wirkſam, menn legtere bewegt, als wenn fie ruhig 
wur. Desgleichen durchſtrahlte die Wärme die Dunſt⸗ 
blaͤschen faſt nur in fofern mit Minderung ihrer eigenen 
Intenſitaͤt, als fie durch dieſelben reflektirt und zerftreuet 
wird; die Mafle der Bläschen wird dadurd ſcheinbar 
vergrößert, indem die Dunftbläschen ſich ausdehnen , und, 
dadurch frecififch leichter ‚geworden, aufſchnellen. Ueber- 
“haupt brachte die ſtrahlende Waͤrme, weder in dergleichen 
Dunſtblaͤschen, noch im tropfbaren Waſſer eine ſehr 
merkliche Verdunſtungsbeſchleunigung hervor; auch ſelbſt 
dann nicht, wenn ihre Intenſitaͤt betraͤchtlich und ſie ſehr 
lichtarm war. Wenn die Bewegung der $uft eine Aen⸗ 
derung in der Thau = nnd Neif» Bildung zu Wege bringt, 
{6 gefchiehe dies nah Baſtner, indem eine waflergas» 
arme Luft mit einer waflergasreichen zufommentrifft, wo 
dann in den Kaum der erftern ein Theil des Waflergafes 
der letztern übergeht, und diefe daher neue Fähigkeit 
. Waffergas aufzunehmen erhält. Dagegen hindert das 
‚Licht, indem es am Tage der Erbe zuſttahlt das Waͤr⸗ 
meſtrahlen der Erde zu dieſer Zeit. 


Baſtner folgert hieraus, daß Munke's Einwoͤrfe 
gegen die Waͤrmeentſtrahlung der Erde nicht die ſtrah- 
Iende Wärme, jondern die in Seitung und Bindung bes 
fangene Mitcpeilungswärme der raumerfüllenden Sub— 
fangen treffe. Letztere, aber nicht die firahlende Wärme, 
würde aus dem warmen Orte dem Ealten folgen, Baſt⸗ 
ner ſetzt daher Munke's Anſichten folgendes entgegen: 


—1. Die freye ſtrahlende Wärme ſteige weder vor« 
zugsweiſe nach oben, noch verbreite ſie ſich vorzugsweiſe 
nach unten, ſondern halte es in dieſer Hinſicht, wie das 
"Sicht: und- der Schall, indem ſie ſich in klaren, fluͤſſigen 
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Medien, fo wie in der leere vom Punkte nach alten Rice 
tungen verbreite; | 

2, Die gebundene Wärme ſteige nur inſofern in die 
Hoͤhe, als die durch ihre Verbindung ausgedehnten und 
leichter gewordenen Fluͤſſigkeitstheile von den übrigen 
kaͤltern und dichtern obern und zu den Seiten miogeeten 
Fluͤſſigkeitstheilchen gefchoben würden. | 
3. Mit einer gerbonnenen Höhe, in welcher die Druds 
kraft der aufgeftiegenen Theilchen jener der dort fihon 
vorhandenen, verdünnten Theilchen gleich fey, höre das 
Steigen auf. 

4. Sey dag Auffteigende: Waſſergas, ſo werde es⸗ 

in den obern kaͤltern Regionen angelangt, in Dunſtblaͤs, 
chen verwandelt, die von nachkommenden aufwärts gehen⸗ 
den Strömungen oftmals in fo Falte Regionen hinauf⸗ 
gefchoben werden könnten, daß fie, fich felbft in fehr Hohen 
Regionen theils zu Wolfen verbänden, theils zu Tropfen 
vereinten. 
5. Es erkalte ober jedes aufwärts gefchobene Fluͤſſi ige, 
um ſo eher, je weniger es von feiner fortdauernd entſtrah⸗ 
lenden Wärme, durch Reflerion der Umgebungen wieder 
jurück erhalte, - Darum erreichten die Wolken überhaupt 
nur gewiſſe Hoͤhen, und würden aud zu dieſen nicht ge⸗ 
langen, wenn fie einander mechfelfeitig ihren ‚Entftrah- 
Aungsverluft nicht wieder durch Reaſtebluus wenigſtens 
zum Theil deckten. 

6. Durchſichtige Fluſſigkeiten ſchienen die Wärme 
nur in fofern zu leiten, als fie diefelbe theils durch Ver- 
einigung entführten, theils deren Durchſtrahlung ge⸗ 
ſtatteten. 

7. Machte das einfallenbe sicht die Wärme auffteie 
gen, fo müßte während der Tageszeit bie untere, der 
Erdoberflädye naͤchſte Luftſchicht nach und nach immer fäl« 
ter, die obere dagegen mehr und mehr heiß werden, und 
zur Nachtzeit das Gegentheil eintreten; aber dieſem wi« 
derſpreche die alltägliche Erfahrung. Auch koͤnnte wohl 
ein anf und niederſteigender Luftſtrom, aber unmaglid) 
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ein dergleichen Wärmeftrom in ben empfindlichen Nerven 
des Menſchen, jenes eigenrhümliche Gefühl der Kälte 

hervorbringen, welches vorzüglidy) nur im Freyen wahre 
genommen merde, 

Was Picter’s angeführten Verſuch betreffe, fo Wis 
derfpreche derfelbe in der That der. Anfiht, baß- die 
Wärme am Tage aufwärts getrieben werde; denn bier« 
nach Härte das Thermometer zu Tageszeit. bey 75 Fuß 
wenn nicht höher doch menigftens fo hoch als bey 5 Fuß 
fteßen muͤſſen; denn: wolle: Munke folhe Wirkung dem 
auffteigenden Wärmeftoffe nicht zugeftehen, fo dürfe. er 
fie auch nicht vom nievergehenden (zur Machtzeit) erwar« 
ten. Dieſelbe Waͤrme muͤſſe dieſelbe Wirkung uͤben, 
gleichguͤltig, ob ihr Zug, in gewiſſen Höhen: auf= oder 
niederwärts gerichrer fey. Gerade dieſer Picterjche Vers 
fuch fpreche für die von ihm mitgerheilte, abgeänderte 
Well'ſche Entftraßlungsanfiht. Denn, indem das zur 
Erde ſtrahlende licht die ihr entſtrahlende Waͤrme fort⸗ 
dauernd zuruͤckſuͤhre, und dadurch je tiefer um ſo mehr 
wärmebeladen werde, müfle es audy um: fo mebr erwaͤr⸗ 
men, je naͤher es der Erde komme; fehle aber naͤchtlicher 
Weile das einfallende Licht, ſo werde" ein großer Theil 
der Wärme entſtrahlen, ohne ihr wieder zugeführe zu 
werben, und fie würde fich felbft berrächtlicdy durch dieſe 
Entſtrahlung abfühlen, wenn die Dunfibläschen des fie 
umfchlingenden Wolfenneges und ber einzelnen Wolfen 
nicht einem beträchtlichen Theile der entftrahlten Waͤrme, 
am. Tage wie bey Nacht, zuruͤckſchickten. Daß. aber die 
Waͤrme der Erde nicht verloren gebe, fondern zur Machte 
zeit wenigftens den höhern Regionen verbieibe, bedinge 
die große Wärmungsfähigfeit der hoͤchſt duͤnnen Luft 
diefer Regionen. Aber was dieſe Luft Nachts hindurch 
an Wärme gewinne, buͤße fie am Tage durch Die Anzies 
hung des fie durchſtrahlenden, zur Erde gerichteten Lich- 
tes, wieder ein. 

Wenn ferner im Fruͤhlinge durch die. Nachtfroͤſte 
mehrentheils -nun die niedrigſtehenden — zerſtoͤrt 
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würden, fo fcheine der Hauptgrund. diefer Erfcheinung in 
der größern Bodenfeuchte der miedern Gewaͤchſe gegeben 
zu ſeyn. Die höher:ftehenden feyn durch Luſtwehen u. dgl. 
bald fo weit im Trodnen, daß die fernere Waflervers 
dünftung fie nicht. weiter beträchtlic) zu Fälten vermöge, 
die niederer ſtehenden gehörten Dagegen einem- Boden an, 
dem. es an DVerbunftungemwafler, während der ganzen 
Dauer der Macht, nidyt gebredye, und der daher auch 
größere Verbunftungsfälte erzeugen müfle, als der höher 
gelegene. 1 ' | ! 

. Daß Bay ⸗Luſſac im fünftlihen Vacuo Feine ther⸗ 
mometrifche Wärme gefunden habe, fcheine vielmehr da» 
hin zu deuten: daß die fehr verdünnte Luft die Fähigkeit 
bejige, firahlende Wärme zu binden, als dadurch Die 
gänzliche Abmwefenheie der Wärme im Vacuo zu beweifen. 
Alterdings werde, ſchon jener großen Fofjungs- und 
Bindungsfaͤhigkeit der verdünnten $uft wegen, die höhere 

Suftregion das Entweichen von firahlender Wärme in ven 
leeren Kaum verhuͤten. Wenn nad Gr. Runford, 
Boeckmann u. a. die Wärme um fo langfamer durch 
verichiedene Subſtanzen dringe, je loderer fie feyn, fo 
gelte dies uͤbrigens, wie Munke zugeſtehe, nur von der 
mitgetheilten und geleiteten, aber keinesweges von der 
firaplenden Wärme, Indeß frage es ſich: ob ein Hödjft 
verduͤnntes, und demnad) mit dem Marimum von Ber-- 
bindungsmwärmen beladenes Gas, gegen bie burchftrdhs 
lende Wärme niche abfteßend mwirfe? Er zmeifele daran, 
halte aber dafür, daß Waͤrmeſtrahlen zu Wärmeftrahlen 
gelangend, allerdings der gegenfeitigen Abſtoßung unter« 
liegen werden, aud) wenn der eine Theil diefer Strahe 
len, jchon in feiner freyen und ungejchwächten Strabs 
lung durch Anziehung und Zulenfung raumerfülkender 
Materien befchränfe feyn follte; jene große Bindungsd 
faͤhigkeit der obern Luſt muͤſſe in gewiſſen Höhen zur Saͤt⸗ 
tigung mit gebundener Wärme und damit zur gleichmaͤßi⸗ 
gen Temperatur in jenen Höhen führen, Falls eine ſolche 
‚mit Bindungswaͤrme geſaͤttigte Luft, auf neue ihr von 
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der Erde zu ſtrahlende Wärme: abſtoßend wirke. Der 
Zunahme der Wärme im Sommer und deren Berminde- 
zung zur Nachtzeit würde die erftere dem Stande der 
Gonne, und die leßtere den allgemeinen Gefegen des 
Erkaltens angemeffener feyn, als fie es wirklich wären, 
wenn im .erftern Falle die von dem Sonnenlichte den 
Luftſchichten zugefuͤhrte Waͤrme nicht durch die große 
Menge atmoſphaͤriſchen Waſſerdunſtes zu jener Jahrszeit 
gtoͤßentheils dem Lichte entzogen wuͤrde, bevor daſſelbe 
die Erde erreiche, und wenn nicht andern Theils bey 
Mache ein Theil der Erde entſtrahlenden Wärme durch 
das Mitentftrahlen des Lichts, befonders bald nach 
Sonnenuntergang, gegen eine foldhe neue Bindung zum 
heil gefhügt würde, weil die Erde ein phosphoresciren: 
ber Körper fey, der von dem zuvor aufgenommenen 
Lichte, fpäterhin wiederum einen Theil freyſtrahlend entlaſſe. 
Die Schneekuppen der hoben Gebirge, würden wahr» 
ſcheinlich durch Sonnenbeleuchtung weit beträchtlicher zum 
Schmelzen gebracht werden, wenn fie nicht fo ftarf phos« 
phorescirten. Wenn die Temperatur der Luft durd) eine 
vor der Sonne ftehende Wolfe fo bedeutend vermindert 
werde, fo fcheine hier in der That etwas dem ganz Achn» 
' liches zu erfolgen, was bey großen ſichtbaren Sonnenfin⸗ 
fterniffen Start habe, ein großer Theil des Lichts komme 
gar nicht zur Erde, weil er von der derfelben abgewen» 
deten Seife zurücdfgeworfen werde. Außerdem verſchluck⸗ 
ten aber aud) die Hüllen der in fo großer Menge vorban» 
denen Dunftbläschen einen, obgleich geringen, Theil der 
von dem Licht herbengeführten Wärme, und madıten dies 
‚felbe unmerkbar, weil dadurch der verſchluckende Huͤllen⸗ 
antheil aus dem tropfbaren Zuſtand in den ausdehnſamen 
uͤbergehe. Einen Antheil an der Winterkaͤlte habe die 
groͤßere Schiefe der Sonnenſtrahlen, aber nicht nur, weil 
das mehr fdhief einfallende Licht, fofern eg gebunden: werde, 
weniger Warme freymache, als das weniger ſchief einfallende, 
ſondern, weil der. der Erde vorübergehende Lichtſtrahlen⸗ 
‚heil, den höhern Regionen Wärme entſuͤhre. Der 
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Schnee. binde fortbauernd jenen Antheil der ihm. zuge» 
gefommenen Wärme, weldyen er nicht vermöge feiner 
Phosphorescenz unverändert zurücfende, weil er unter 
alten zur Erdfläche gehörigen Subſtanzen, daß größte 
 Faffungsvermögen für die Wärme befige. .Diefer Ars 
theil von Wärme bilde mit einem Theile des Schuees 
tropfbares Wafler, was aber nicht zum Zufanimenfließen 
gelange, weil es den übrigen, umgefd;jmolzenen Eis— 
kryſtalltheilchen adhärire und dadurd) fo genanntes Bal⸗ 
ten oder Baden des Schnees bedinge, . So lange nun 
ein dergleichen Adhäfionswaffer zwifchen dem Schnee fid) 
‚befinde, vermöge er Beine unter 0° C. gehende Tempera« 
tur anzunehmen, und ‘vermöge er felbjt die Vegetation 
unter der durch ihn gebildeten Dede zu befördern. Sep 
hingegen diefes Zwiſchenwaſſer durch voruͤberwehende kalte 
Stuͤrme theils verdampft, theils wieder erſtarrt, dann 
erzeugten die fortwaͤhrenden Winde der Art die grim- 
migfte Kälte.  Fände eine dergleichen Waͤrmeſtroͤmung 
Statt, wie fie Munke annehme, fo müßte nicht kurz 
vor, fondern während. bes Sonnenaufganges und bald 
nach demfelben die größte Morgenfälte eintreten; .allein _ 
ſtets fen die größte Kalte vor dem Sonnenaufgange. 


Thermometer (Zuſ. z. ©. 70. Th. V.). Die Herm 
Dilong und Petit «) haben eine fehr lehrreihe Ab- _ 
handlung über das Maas der Temperaturen geliefert. - 
Sie bemerken mit allem Rechte folgendes. Wenn ein 
Körper vorhanden wäre, deffen Ausdehnungen einem hin⸗ 
reichend regelmäßigen und einfachen Geſetze unterworfen 
wären, damit die fucceffiven Zufäge von gleichen Mengen 
Warme dadurdy beftändig denfelben Zuwachs des Volt« 
mens bewirften, fo würde derfelbe alle Eigenfchaften in 
fid) vereinigen, welche die Phnfifer als nothwendig und 
hinreichend zur DVerfertigung eines vollfommenen Ther« 
mometers verlangt haben, Indeſſen könnte ein ſolches 





#) Annales de chimie et de physique. p. MM. Gay-Lussac et 
Arougo. Tom, VII. p- 116- 


. 
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Thermometer nicht alle diejenigen Wortheile barbieten, 
welche es anfaͤnglich zu verfprechen .fchien. In der Thar, 
wenn es ſich ereignen follte, 3. DB. daß der. fpecifiiche 
Waͤrmeſtoff aller übrigen Gubftanzen, die auf biefes 
Thermometer bezogen: würden, veränderlih, und bey je⸗ 
. ber berfelben unveränderlich wäre, fo erheflet es, doß 
* man aus der Anzeige diefes Thermometers nichts a priori 
mürde fchließen koͤnnen, über die bey einer beflimmten 
Veränderung der Temperatur gewonnenen oder verlor. 
nen Menge von Warme. Man fieht daher, daß der 
erfie Schritt, welcher bey diefer Unterfuchung gethan 
werden muß, darin befteht, zu erforfchen, ob die Ca- 
pacitäten einer großen Anzahl von Körpern, bie nad) 
derfelben Skale beftimmt wurden, auf eine und dieſelbe 
Are ſich verändern, und ob die Ausdehnungen der Sub» 
fangen, welche durch ihre Beſchaffenheit ſich am meiften 
unterfcheiden, denfelben Gefeßen unterworfen find. Das 
legtere war befonders der erfte Gegenfland, worüber fie 
eine weirläuftige und fehr genaue Unterfuchung anftells 
ten. Ihre Drfuktate, welche fie daraus zogen, * 
folgende: 

1. Alle Luftarten dehnen ſich gleichartig und gleiche 
förmig aus, nicht allein zwiſchen 0° und 100°, mie 
ſchon lange Bay: Luſſac eg gefunden hat, fondern auch 
‚bey ungleich hoͤhern Temperaturen. 

2. Der Gang des Duedfilber:Thermometers ift zwi⸗ 
fhen — 36° und 1000 fehr nahe derfelbe, wie der des 

‚Luftthermometers, bey letzterm von der Ausdehnung. des 

Glaſes abftrapirt;. bey höhern Temperaturen verhält es 
ſich aber ganz anders, wie a Tafel folches 
anzeige, 


ch. 


‚thesmometer. anzeigte, 
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24 *8* Ent ſprech en · Teinperatur, welche ein, in Hin⸗ 
Demperatur, welche das Quefilber: | d 


eWolumine ſicht auf Die Ausdehnung des 
derſelden Glaſes berichtla —— 
e. 


euftmaſſe 


— e— — — — mm — — — — —— — 


TF Thermo: | Hahtenh. ‚.|a00 theil. Therr| Fabrenb, 

J meter. Therm. mometer, . Therm.. 
— 36%| — 32,8° | 0,8650 — 36,00% | — 32,8° 

o| +32, | Toooo. |... 900 | -+32,0 
100 212 1,3750 100,00 212,0 
150 | 302 1,5576 148,70 299,68, 
2 200 392 1,7389 | 197,05 |. 386,69 
— 250° 482 1,9189 |; 245,05 | 475,09 
rr 300 572 2,0976 292,70 | ‘558,86 

Giedpunft 360 .J. 680 2,3125450,00 6602,00 


3. Die abfolute, Ausdehnung des Queckſilbers, von 
deren Beſtimmung unter den Phyſikern fo ſehr verſchie— 
dene Reſultate ſind angegeben worden, iſt von Duͤlong 
und Petit mit großer Genauigkeit angegeben worden, 
wovon man den Artikel: Barometer (Th. VIII. S. 
179. ff.) nachſehen kann. | — 
Faſt zu gleicher Zeit mit Dülong und Petit find 
aͤhnliche Verfuche von Ure «) angeftellt worden ‚deren 
Reſultate wenig von den angeführsen. abweichen. 
Nah Duͤlong und Petit ift:doher nach einem ges 
nauen Luftthermometer gemeffen der Siedpunkt des Queck⸗ 
filbers. bey 662° Fahr. Nah Crighton's Luftehermo« 
meter ift er. aber bey 656° Fahr., welches in der Reihe 
von Graben einen. Linterfchied. von 6° giebt, Mach 
Herrn Ure erbellee hieraus, daß zwifchen den ungleis 
hen Ausdehnpngen bes Quedfilbers und des Glafes und 
zwiſchen ber geringen Maſſe des Queckſilbers, welche in 
der Kugel bleibt, wenn die Temperatur zunimmt eine 
Eompenfation Statt finder, wodurch das Quedfülberther- 
mometer ein richtiges Meßinftrument der Zunahmen fühle 
barer Wärme wird. Nach allen äußerft genauen Ver: 
ſuchen kann man ficher annehmen, daß die bemerfbare 
‚Ausdehnuug des Duedfilbers im Glas zz feines Volu⸗ 
mens im Durchfchnitte für jede 180° Fahr. zwifchen 


42) Philosophi. Transactions for 1818. 
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32° und 662°, oder in einem Zwifchenraume von 7.90°, 
betrage. Mithin beträgt did merkbare Ausdehnung im 
Slafe fürs Ganze „I, = rn. Es iſt aber „5 von 
630° =35° Fahr, Würde daher das ganze Inſtrument 
namlich Röhre und Kugel, in kochendes Quedfilber ein- 
geraucht, fo würde es deswegen 35° mehr anzeigen, als- 
wenn die Kugel allein eingetaucht wird, oder es würde 
faft 691°, nach Crighton, anzeigen. Ziehe man aber 
dieſe 35° ab, wenn nur die Kugel allein in die erhißfen 
Stüffigkeiten (eingetauche ift, [fo fomme die gewöhnlidye 
Diüeckfilberffäle, wenn fie gut verfertige ift, faſt mit der 
abfoluten und richtigen Skale eines, nad) den Ausdeh⸗ 
nungen ſeines Glaſes, berichtigten, $uftthermometers 
überein. Man kann daher ein gue-verfertigtes Queckſil⸗ 
berthermometer als ein hinlänglidh richtiges Meßinften« 


mient der Temperaturen betrachten. 


(Zuſ. z. S. 84. Th. V.). Here Ure beſtimmt den 
Siedpunkt an einer Thermometerroͤhre auf folgende Art: 
Er paßt auf die Deffnung eines Iheefeflels einen Cylin⸗ 
der von durchlöchertem verzinnten Blech, beflen oberes 
Ende einen durchbohrten Kork enthält: - Durch diefen 
Kork kann die Olasröhre bis zu jedem beliebigen Punkt 
eingefchoben werden; aud) der ‘Dlecheylinder kann erhoͤhet 


- und erniedriget werben, bis die Kugel einen Zoll unter 


dem Waffer ſich befindet... Auch die Ausgußröhre ift mie 
einem Kork verfchloffen, und oben am Cylinder ift. ein. 
Seitenloch angebradyt, durch welches der, Dampf ent 


weichen kann. Differirt das 30 engl. Zoll Hohe Bäro«- 


meter um ı Zoll, fo differire der Siebpunft des Waſ— 
fers um 1,92° Fahr. Nah Wollafton entfpricht aber: 
ein Grad Fahr. einer Differenz von 0,589 Barometer«: 
druck. Steht z. B. das Barometer auf 29 Zoll, ſo fie 
det das Wafler ben 210,08° Fahr.; und ſteht es auf: 
31 Zoll, fo ift der Siedpunkt des Waflers bey 113,420 


Fahrenh. 


An einem Thermometer zu chemiſchen Verſuchen muß 
der Siedpunkt auf dieſe Weiſe ausgemittelt werden, daß 


⸗ 
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man nur die Kugel und den entbloͤßten Teil ber Röhre 
unter der Skale in kochendes Waſſer fenfe. Uebrigens 
muß das Waffer in einem Metaltgefäße ſich befinden, 
und ganz reines Waffer zu dem Verſuche — 
werden. 

In den neuern Zeiten iſt — gefunden worden — daß 
der Nullpunkt am Thermometer mit der Zeit eine Aen« 
derung erleidet. Diefe Veränderung des Nullpunktes 
finder "aber nur am Quedfilberchermomerer Etatt, am 
Weingeiftthermometer bleibtfler ganz unveränder.. Es 
wurden naͤmlich am zoten Januar 1822 bey einer Terms 
peratur von + 2° Neau, mehrere Thermometer mit 
einander verglichen, indem man -wahrgenommen hatte, 
daß der Nullpunfe des Quedfilberrhermometers + 0,5° 
Reau. höher fland, als der Nullpunkt eines Weingeifts 
thermometers. Die Kefultate, welche aus biefer Ver 
gleihung fich ergaben, nachdem die Thermometer zwey 
Stunden vom ſchmelzenden Eife umgeben waren, fü ind | 
folgeide ). 

Ein Thermometer, womit. in einem 
Garten zu Genf-feit a6 Fahren Beobadye | 
tungen waren angeftellt worden, ftand auf + 0°%,5 Re. . 

Ein anderes Thermometer von Rams⸗ . 
den vor 40 Jahren verfertige und; auf 
Elfenbein gerheilt . +0, 

Ein drittes von Paul dem Sopne vor | 
‚20 Jahren verfertige mit felbft auf. der 
Roͤhre geſtochener Theilung + 1,0 

Ein viertes mit filberner Skale von 
Paul dem Vater vor 40 Jahren verfer- 
tige und zur Beobachtung der Temperatur 
eines Brunuens gebraucht . + 1,7 

Ein fünftes mie cylindrifchem Gefäße Ä 
von Detalli zu Paris, vor etwa 15 Jah⸗ 
ten verfertigt J 4 1,8 


«) Bibliotheque universelle, Tom. XIX. p. 68. f. 
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Ein fechstes von Bourdon vor etwa F 
zwey Jahren verfertigt  .+0,7 Bea. 
Ein ſiebentes von demſelben vor etwa 
8 Monaten verfertige . +0,23 
Ein. adhtes Weingeifithermometer von 
Micyeli im Jahre 1743 verfertigt - 0,0 
Dieje Veränderung des Nullpunktes in den Queckſilber⸗ 
‚ thermometern wurde bald von Gourdon felbjt in einem 
Driefe an Picter beſtaͤtigt ). Gourdon bemerkte, daß 
er Anfangs geglaubt habe, das Thermometer fey fehler- 
haft gemacht, babe aber endlich gefunden, daß die Ver⸗ 
“ anderung des Nuflpunftes faſt bey allen Queckſilberther⸗ 
mometern Statt finde. Außerdem flellte er aber noch 
folgenden Verſuch an: Er nahm ein Thermometer, an 
welchem der Giedpunft gefliegen war, brach das obere 
Ende beffelben ab, und ſogleich fanf das Thermometer 
um eben fo viel, als ber Nullpunkt gefliegen war. 
Diefe Beobachtungen wurden durch Slaugergues bes 
flätige. In einem Briefe an Pictet #) fchreibt er, daß 
er dieſe Veränderung ebenfalls an ſeinen Thermometern 
wahrgenommen habe, ynd ſetzt zulege noch hinzu; biefe 
Größe fey nicht ſtets dieſelbe geweſen, fie. vermehrte ſich 
allmahlig mehrere Jahre hindurch, fcheine aber jegt 
conftant zu feyn. Berner fand er diefe Weränderung nur 
in luftleeren Duedjilberthermometern. In zwey nicht 
verſchloſſenen ſtand das Queckſilber in ſchmelzenden Eiſe 
genau auf Null, und ein vom Abbe Nollet im Jahre 
1734 verfertigtes MWeingeiftchermometer ftand ebenfalls 
genau auf Null, 
| Auch von Bellani 7) erhält diefe Veränderung eine 
Beſtaͤtigung. Dagegen Fonnten mehrere andere Phyfi- 
Fer diefe Veränderung nicht finden. Indeſſen fcheine 
doch aus den angeführten Beobachtungen wirklich hervor» 
zugehen, daß der Nullpunkt ber Thermometer fi nach 





«) Bibliotheque universelle. Tom. XIX. p. 154. a 
e Ebendafelbfl. Tom. XX. p. 117: ff. 
y) Ebendafelbft, Tom. XXI. p. 252- 


eihiger Zeit ſich ändere, und hoͤher feige, ats ser Anl 
fangs war; daß aber diefe Aenderung nur in luſtleeren 
verfchloffenen Queckſilberthermometern· Statt finder kei. 
nesmweges inı den Weingeiftthermomerern ,: und daß / wenn 
man: das. obere "Ende der Thermiomererröhte abbticht/ 
das Queckſilber fogleich wieder auf den Anfangs beſtimm. 
ten Nullpunkt herabſinkt. —— ‘ ana His «> 
Eourdon vetfüchte jueft Bon biefer Crfheinung eine 
Erklärung zu geben. Er führt an, daß man vermuthen 


müffe, die Aufhebung des Druckes der Atmoſphaͤre {ep 


ein Umſtand, ohne weldye,die Erhöhung des Nuflpunftes, 
nicht State finde. Zur Erflärung diefer —— 


“+4: 


in dem Meiall erzeugten. eu > 1> WDR 1 FE ν 
puuglaugeregues wurde durch die Beobachtung ‚daß 
ſich diefe Aenderung nicht in den Weingeiſtthermometern 
und offenen Queckſilberthermomekern zeige, auf-eirie an« 
dere Erflärıma. geleltet Es befinde ſich nämlich bey den 
verſchtoſſenen Queckſilberthermometern in dem obern Theile 
dee Roͤhre ein leerer Raum; in den Weingeiſtehetmome-⸗ 
term hingegen werde nur ein Theileder Luſt ausgetrieben, 
und die verſchloſſene Roͤhre merdeögang mie Weingeiſt⸗ 
bunipf angefiless:t Die Atmoſphaͤre übe auf die Kugeln 
einen Drudsansz befinde fih'nun in''der obern "offenen 
Roͤhre gewöhnliche atmofphärifehe Luſt, fo finde Hier ein 
Gleichgewicht Statt, und es erfolge-daher Feine Veraͤn⸗ 
deriihtg.in- denm Rauminhalte der Kugel; ſey dagegen die“ 
Roͤhre verſchloſſen und luftleer, fo finde von intien her⸗ 
alus fein Gegendruck Start, die dünne Glaskügel gebe 
dem Orucke nach und ziehe ſich zuſammen; dadurch werde 
ihr Rauminhalt vermindert, ein Theil des Queckſilbers 
gl ’ 
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ſteige in die Roͤhre, und verlaͤngere dadurch die Queck— 
ſilberſaͤule. | 

Die Wahrheit diefer Erklärung fuchte Flaugergues 
anf folgende Arc darzurhun. Er nahm ein von Laffati 
verfertigtes luftleeres Thermomerer, welches im thauenden 
Eife auf + 00,9 ftand, machte am.obern Ende der Nöpre 
einen Schnitt, um es leicht zu zerbrechen, und ſtellte es 
darauf abermals in thauendes Eis, wo es auf +.0°,9 
ftand; hierauf brach er das obere Ende ab, wo es dann 
auf o°,3 ſank, und ſtehen blieb. Nun nahm er das 
Thermometer aus dem thauenden Eife fort, erwärmte es 
bis das Duedfilber fehr nahe am Ende der Roͤhre ftand, 
verſchloß alsdann die Deffnung mit Siegellack, feßte es 
wieber in thauendes Eis, und hier blieb es bey 0°,6 
ftehen. Er füge noch hinzu und bemerft, es ſey eine 
bekannte Tharfache, daß das Glas Elaſticitaͤt beſitze. 
Habe nun das in einem verfhloffenen Thermometer 9 
. zufammengezogene Quedfilber einen luftleeren Raum 
der Nöhre gelaflen, fo gebe das dünne Glas der Kugel 
dem Drude der Atmofphare nad), ziehe ſich zufammen, 
bis feine Elafticirät, welche. mit diefer Zufammenziehung 
wachſe, mit diefem Drucke im Gleichgewichte ftehe, 
Bliebe nun alles in diefem Zuftande, fo würde daraus 
weiter Feine Unbequemlichkeit hervorgehen, als daß der 
Nullpunkt ein wenig höher feyn würde, als wenn die 
Roͤhre voll Luft wäre; es fey aber, befanne, daß eine 
lange Zeit gefpannte -elaftifche Feder von ihrer Eldftiei« 
tät etwwag verliere, und daffelbe erfolge auch mit der Ela⸗ 
ſticitaͤt der Glaskugel; fie vermindere fi) mit der Zeit 
durch die Spannung, welche fie erleive, und ſtehe nad) 
einiger Zeit nicht mehr im Gleichgewichte mit dem at- 
mofphärifchen Drude; das Glas gebe dem Ueberfchuffe 
biefes Drudes nach, ziehe. fich zufammen, bis feine Ela» 
flicität von neuem mit dem atmofphärifchen Drude das 
Gleichgewicht halte; dadurch gehe nun ein neuer Theil. 
bes Quedfilbers in die Röhre, und der Unterfchied. werde 
daher immer größer. | Se u 
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So ſinnreich und genuͤgend dieſe Erklaͤrung von Flau⸗ 
gergues war, fo fehlte es ihr doch an mehreren beftätis 
genden Verſuchen. Dergleichen haben aber die Phyſiker 
zu Genf, die Herrn Aug. de la Rive und $. Mar» 
cet“) angeftell. Die hauptfächiichften derfelben find 
folgende: Es murde ein Quedjilberehermometer, deffen 
Grade fehr groß waren, und deſſen fehr duͤnne Kugel 
4. Durchmeffer hatte, unter den Mecipienten einer Luft» 
pumpe geftellt. Der Gang diefes Thermometers wurde 
mit einem andern Thermometer außerhalb der Glocke ver⸗ 
glichen. Hierauf wurde die Luft unter der Glocke aus— 
gepumpt; und das Thermometer ſank 2° herab, ſtieg 
aber bald wieder, jedody nicht zu dem Punkte, von wel- 
dem es gefallen war. Das Mittel von mehreren auf 
diefe Art angeftellten Verſuchen war folgendes: 
Unmittelbar nach der as Ihermometer 9°,4C. 
- Auspumpung der Luft \ Thermometer unter der Glode 7°,7 
Zwey Stunden nach — Thermometer 982,0 
| ber Thermometer unter der Glocke 8°,o 
Zwölf Stunden nach» fäufßeres Thermometer 70,8 
her ne unter der Glocke 6°,8 
Vier und zwanzig ——— Thermometer 10°,3. 
Etunden nachher Thermometer unter der Ölode 9°,3 
Es erhellet hieraus, daß das Thermometer unter dem 
feeren Raume der $uftpumpe beftändig einen Grad nie 
driger flieht. Wenn daher der Drud der Atmofphäre 
wirklid der Grund der Erhöhung des Thermomerers ift, 
fo muß berfelbe Erfolg, mie hier unter der Glocke, aud) 
alsdann Statt finden, wenn man bas Thermometer in 
- freyer Luft läßt, fo, daß auch bie Luft von oben drüden 
kann. Dies beftätigte die Erfahrung aud) wirklich; denn 
als das obere Ende der Thermometerröhre zerbrochen 
wurde, fo ſank baffelbe fehr bald um einen Grad, 
Ä \ 


«) Mémoire sur Vinfluence de la pression atmospherique sur, 
les boules des thermonmdtres, suivi de quelques experiences 
relatives au froid produit par lexpansion desgaz in biblio- 
‚theque universelle, Avril 1823. p- 265 syq« | 
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Wurde nun das oben offene Thermometer unter beh Ne» 
cipienten der $uftpumpe gebracht, fo blieb es bejtandig 
auf dem Punkte fliehen, und fein Gang war mit dem 
außerhalb ver Glocke befindlichen völlig einerley. 

Um näher zu beſtimmen, ob diefe Beränderung aud) 
wirklich von der Elafticität der Glaskugel herrühre, wurde 
dieſer Verſuch mit Thermometern wiederholt, an welchen 
das Glas der Kugel verfchiedene Dicke hatte. Se dicker 
das Glas war, deſto geringer waren die Veränderungen. 
Ein Thermometer, defien Kugel faft doppelt fo dick war, 
als die des vorigen, ftand im luftleeren Raume um 0°,5 
Kiefer als in der. Luft, während das erjlere 1° tiefer ſtand. 
Daffelbe Thermometer ſank 09,5, wenn man oben Luft 
in die Röhre hineinließ. Bey einem Thermometer, def 
fen Kugel fehr di war, waren die angeführten Veraͤn⸗ 
derungen faft unmerflich, indem fie nie:größer als o°,r 
ausfielen. Hieraus folgte alfo, daß der Unterſchied in dem 
Stande des Thermometers, wenn fid) feine Kugel in der 
atmofphärifchen Luft befinder, von der größern oder ges 
tingern Elaftieirät bes Glaſes, mithin von der 'größern 
oder geringeren Leichtigkeit, feinen Eörperlichen Kaum zu 
ändern, abhängt; 

Um aber auch diefe Behauptungen umgekehrt zu ptuͤ⸗ 
fen, wurden mehrere Verſuché mit verdichteter Luft an⸗ 
geſtellt. In comprimirter Luft ſtand ein Thermometer 
hoͤher als in der freyen, und dieſer Unterſchied war defto 
‚größer, je dünner die Kugel und je flärfer die £ufe com⸗ 
primirt war. Ein oben offenes Thermometer flieg zuerft 
unter: der Glocke wegen der Condenfation, aber weit 
langſamer als ein oben’ gefchlofienes luftleeres Thermo⸗ 
meter; bald aber ſtand es auf demſelben Punkte, auf 
welchem das aͤußere Thermometer ſtand. Hierauf wurs 
den zwey Thermometer in;die Condenſationspumpe ges 
bracht, das eine war ein luftleeres geſchloſſenes und das 
andere ein offenes. Nachdem die Luft um eine Atmo—⸗ 
fphäre condenfirt war, fand das gefchloffene Thermo⸗ 
meter 2° hoͤher, als das oben offene; nach der Conden- 
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ſation zweyer Atmoſphaͤren war der Unterſchied 2°; 
nad) der Condenſation von drey Atmoſphäͤren -2°,7: 
Weingeiftthermometer, welche nicht ganz frey von Luft 
find, und in deren oberm Theile ſich ſtets elaſtiſcher 
Weingeifidampf befinder, gaben ahnlidye aber nicht fo 
bemerkliche Reſultate. Hieraus ergab fi), daß die TIher- 
mometerfugeln von- der Klaftieität der Luft zufammenger 
druckt werden, wodurch nothwendig ein Steigen des 
Queckſilbers erſolgen mußte. | 
Noch eine: andere Erklärung ber. die Weränbprung 
des Nullpunktes in den Queckſilberthermometern ‘hat 
Delleni *) verſucht. Er leitet den Grund derfelbern 
blos von dem Glafe her, indem es bey verfchiödenen 
Temperaturen Aenderungen feines Volumens erleide, und 
vermöge feiner Trägheit fo zurücdbleibe,-daß es nie fein. 
anfängkiches: Volumen wieder erhalte, . Blafe man zB. 
Thermomererfugeln, laffe fie alsdann ein Jaht lang lie⸗ 
gen, und fülle. fie kalt mit Queckſilber oder Weingeiſt, 
fo ‚zeigten fich Feine folche Aenderungen, als wenn man 
fie, wie gewöhnlich, heiß fuͤlle. Diefer Fehler verſchwinde 
ſelbſt nach Jahren nicht. Nehme man ein Queckſilber⸗ 
thermometer, welches bis zum Siedpunkte getheilt, und 
bey welchem jeder Grad wenigſtens 1“ Parif. groß ſey, 
das man ferner nicht ſeit mehreren Monaten bis in: die 
Nähe des fiedenden Waflers erwärmt habe, Auf dem⸗ 
ſelben beſtimme man genau den Nullpunkt, tauche es 
dann in ſiedendes Waſſer und ſogleich wieder in Eis, 
fo werde ‚man finden, daß der Nullpunkt jegt. etwa o°,ı 
tiefer, fey, als das erſte Mal, und zwar ſey er deſto 
tiefer, je ſchneller der Uebergang von einer Temperatur 
zur andern ſey. Man ſehe daher leicht ein, daß, da 
das Volumen der Glaskugel durch die Wärme des fies 
‚- benden Waſſers vergrößert worden ſey, diefe fefte Maſſe 
dur Erfaltung ihr anfängliches Volumen nicht fo ſchnell 
wieder erlangen koͤnne, als das flüffige Queckſilber. 





m) Bihlio hequo universelle. Tom. XXL.p 252 fi. 
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In elner andern Abhandlung ſucht Bellani =) aus 


' mehreren angeführten Tharfachen in Hinficht der Ther⸗ 


mometer vorzüglicd) das hervorzuheben, daß der ſchnelle 
Uebergang bes Glaſes aus der Temperatur beym Echmels» 
zen zu der der umgebenden $uft, wenn die Kugel erkalte, 
die Theile deflelben in den Zufland einer mehr oder we⸗ 
niger gezwungenen Zuſammenziehung verfeße, welcher aus 
der ungleichen Vertheilung des Wärmeftoffs bey der Er- 
Fältung entftehe; denn die äußere Oberfläche fey ſchon 
feft, wenn die innere Mafle noch weich fey; diefe hange- 

an der von außen gebildeten Rinde durch Adhafion feft, 
ohne ihren eigenen Theilanziehungen folgen zu Fünnen. 
Aus der dadurch bemirften Spannung der Theile der 


Thermometerkugeln ſucht Bellani die Erhöhung des 


Nullpunktes in den Quedfilberthermometern zu erklären. 

Es ift wohl fehr wahrfcheinlih, daß die von Bel⸗ 
lani angeführte ‚Urfadhe als mitwirfende zu der Beran- 
derung bes Nullpunktes der Thermometer beytragen 
fönne, aber wohl ſchwerlich wird aus ihr allein diefelbe 
vollftändig erklärt werden koͤnnen. Vielmehr fcheint die 
Haupturſache derfelben diejenige zu feyn, welche Flau- 
gergues angegeben har. 

Der Herr Dberfinanzrarh und Ritter von Relin ®) 
beftärigte durch genaue und wiederholte Prüfung an 
mehreren volllommenen und unvollfommenen luftleeren 
Thermometern die gemachte Beobachtung, daß der Nulls 
punkt mit der Zeit. eine Aenderung leider. Zugleich fand 
er aber auch, daß bey Duedfilberthermometern einzelne 
Faͤlle eintreten koͤnnen, wo der Nullpunfe abwärts ruͤckt, 
und unter feinen primitiven Ort hinunterfinft. Der 
Meinung des Herrn Bellani, daß nämlich die allmäh» 


lige Veränderung des Nullpunktes vorzüglich aus der 
‚unregelmäßigen Spannung der allmählig erfalteten 


Tpermometerfugel abzuleiten fey, ift v. Relin nicht‘ zu« 


«) Ribliotheque universelle.. Vol. XXTH. p 101 ff. 
. 6) Baftner’s Archiv für die gefammte Naturlehre, B. III. S. 109 ff. 
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gethan, ſondern er glaube vielmehr, daß dadurch keine 
Verkleinerung des Rauminhaltes entftehe, fondern das 
Gegentheil Statt finde. Hebe fich namlich mit der Zeit 
in einer dünnen geblafenen Glaskugel die anfänglid) vor« 
handen gemwefene unregelmäßige Epannung auf, fo müfle 
eine Ausdehnung der Kugelmände, mithin eine Raum⸗ 
erweiterung der Kugel, und mit ihr ein Herabfinken des . 
Duedfilbers erfolgen, und zwar aus folgenden Gründen: _ 
1. Erfalte an der geblafenen Glaskugel die Oberflähe . 
zuerſt; diefe ziehe fi) alfo zufammen und gerathe eben 
dadurch, weil fie ſich zu fchnell zufammenziehe, haupt 
ſaͤchlich in irregulaires Gefüge ihrer Integraltheilchen. 
Könne fich diefes Gefüge in der Folge aus. irgend 
einer. Urſache wieder ordnen, fo fünne dies nicht an⸗ 
bers als durch Hebung der erften Urfache der Unorbs 
nung, alfo durch Entgegenwirkung der anfänglichen zu 
ſtarken Zufammenziehung und deren $öfung gefchehen, 
was alfo nochwendig mit einer Ausdehnung und 
Raumerweiterung der Kugel verbunden feyn müffe. 
2. Beſtaͤtige dies die Erfahrung an ſolchen Kugeln ſelbſt. 
Der Herr v. Pelin hatte ſich naͤmlich zur Prüfung 
. vom Herrn Daccano drey Weingeiftthermometer mit 
abfolurem Alkohol füllen laſſen, und die Eispunfte 
mit Sicherheit beſtimmt. Den Nullpunfe an allen 
3 Thermometern bat er nicht ftabil erhalten Lön« 
nen, fondern er ift beftändig fort im Fallen begriffen 
gewefen, fo daß fogar die negative Mullspunftsver- 
änderung volle ı2 Grade betrug, eine Erſcheinung, 
weiche durchaus feine andere Erflärung zulaͤßt, als 
eine erfolgte Naumerweiterung der Kugeln. Es er: 
folgte felbft bey diefem Thermometer Feine Verände- 
rung in Anfehung des Muflpunftes, nachdem er bie 
Spige deſſelben abgebrochen Hatte. 1 
Hieraus fcheint Herren vo Relin zu folgen, baß auf 
Queckſilber- und Weingeiftthermometern zwey einander 
entgegenfegte Kräfte einwirken, wovon bie eine, det Drud 
der Atmofphäre, ftrebt, den Nullpunkt zu erhöhen, bie 
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andere dagegen, das Beſtreben ber durch die ſchnelle 
Abkuͤhlung nach dem Blaſen in unregelmäßige Fruftalli- 
nifhe Spannung verfeßten Ölasfugeln, dieſe Unreget: 
mäßigfeit von felbft nach) und nach alıfzuheben, und ein 
regelmäßiges Frnftallinisches Gefüge anzunehmen, jener 
erfien Kraft: entgegenmwirfe und den Nauminhalt der Ku- 
geln twieder zu. erweitern: ftrebt, woraus weiter folgt, 
daß, je’madydem die. eine ober die .andere Kraft das 
Uebergewicht behält, bey Quedfilberehermometern ber 
Mullpunkt bald erhöher, bald erniedriget werden kann, 
wenn gleichwohl die comprimirende Kraft in den Luft» 
leeren die. Dberhand behalten, und der Nullpunkt: fich 
erhoͤhen⸗ duͤrfte, bey NWeingeiftehermometern Dagegen die 
erweiternde. Potenz: im Allgemeinen vorwalten und den 
Mullpunkt hinabrüden mag. iso 

Durch die neuern Unterſuchungen uͤber die Ausbeh. 
nungen der beſonders fluͤſſigen Körper und die Vers 
ſchluckung der Wärme:beym. Uebergang in andere Zu: 
ftänbe derfelben hat man auch einen: WVerſuch "gemacht, 
den abfohıten Nullpunkt, d.h. die abfolute” Abwefenheit 
der Wärme, zu beſtimmen. Es war von der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Paris eine Preisfrage für die Be— 
flimmung der fpecififchen Wärme der gewoͤhnlichſten per 
mänenten Gasarten ausgefegt, "Den Preis erhielten 
durch eine ausgezeichnete "Abhandlung die Herrn de la 
Roche und Berard. Zwey andere ausgezeichnete Na: 
turforfcher, die Herrn Clement und Deformes hatten 
fid). ebenfalls darum beworben; ihre Arbeit wurde aber, 
ob fie gleich in einigen Fällen mie den Reſultaten von 
de la Roche. und Derard übereinflimmte,. vonder Afa« 
demie nicht gebilligt, indem ihre angeführte Beftimmung 
auf der Vorausſetzung einer Capacitäe für Wärme im 
luftleeren Raume beruhete, welche von der Commiſſion 
der Afademie der Wiffenfchaften als unrichtig verworfen 
wurde. Mach abermaliger Ueberlegung diefes Gegenitan- 
bes. und Anftellung mehrerer Verfuche machten Tlement 
und Deformes ihre: Arbeit bekannt, um fie der -Öffents 
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lichen Beurtheilung zu überliefern ). - Sie leiteten aus 
ihren: Berfuchen folgende Schluͤſſe ab: daß die. Tempera- 
turveranderungen, ‚weiche durd). die Ausdehnung“ oder 
Zufammendrüdfung der Öasarten, fo wie durch ihr Eins 
dringen in einen Iuftleeren Kaum hervorgebracht: werden, 
ganz..und gar von der fpecififchen Wärme des 'ıteeren 


Raums herrühre; daß diefe Wärme hinreichend ift, um. 


bey + 123° ein. gleiches Volumen Luft. von gewöhnlicher 
Spannung von + 124° auf + 114 zu erwärmen ;'daß 
die fpecififhe Wärme der Luft zwiſchen 0° und 4600 
genau 4 ift von der des. Wafjers, beyde nach gleichen 
Gewichten verglichen; und daß endlich der abfolure Null⸗ 
punft auf — 2669,66 Cels. fallt, Unter den Beweifen 
für:diefe Angaben führten fie einen Verſuch von Bay» 
Luſſac an, weldem zu Folge, wenn man zwey gleich 
große .Luftbehalter Hat, von welchen der eine luftleer ift, 
und. man aus dem mit Luft gefüllten in den leeren Luft 
einftrömen laßt, das Thermometer in dem letztern um 
eben fo. viele Grade fteigt, als es in dem erſtern fallt, 
ein Reſultat, welches davon herruͤhrt, daß die $uft in 
dem - einen beftändig ausgedehnt wird, während fie in 
dem andern von dem hoͤchſten Grad der Verduͤnnung 
beftandig: ;werbichtet wird. ° Es-ift aber dieſer Meinung 
entgegengefegt worden, daß bier wohl die Temperatur 
etwas niedriger ausfallen follte, weil dag Gas im Gans 
zen auf. fein doppeltes Volumen ausgedehnte wird} 
und das Gas, weldhes in den leeren Behälter ftrömt, 
und mithin am meiften fid) ausdehnt, nimmt eirien Theil 
feiner Wärme von dem Ende des Hahnen, welche Wärme 
wiederum frey wird, wenn es von der nachftrömenden 
Luft eine Eondenfation erleidet, Um jedody die Meinung 


- 


von Clement und. Deformes über die fpecififche Wärme - 


bes Juftleeren Raumes noch weiter zu widerlegen ſtellte 
Bay: Lufjac: einen Verſuch an, bey welchem der leere 


„ =) Jourmal de physique, par: Ducrotay de Blainville. T.LXXIX. 
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Kaum von einem Körper erfülle werden fonnte, deſſen 
Veränderungen am Volumen feine Veränderungen in der 
Temperatur hervorzubringen vermochten. Er ließ das 
Ende eines fehr langen Glascylinders von 34 Zoll innern 
Durchmeffer luftdicht verfchließen,, und in die Are deffels 
ben ein £uftthermometer befeftigen, welches fo einpfindlich 
war, daß 735 Grad der hunderttheiligen Skale eine 
änge von einem Millimeter einnahm, und daher mit 
Sicherheit beftimme. werden konnte: hierauf wurde ber 
Eplinder Juftfeer gemacht, und mit Quedjilber gefüllt, 
wodurch er, in ein fehr weites Barometer verwandelt 
wurde. Senkte man ihn in das Quedfilber, fo flieg es 
hinauf, und füllte den leeren Raum mit einer Gefchwine 
bigfeit an, welche man in feiner Willtühr hatte; allein 
das Luftthermometer zeigte nicht die geringfte Veraͤnde⸗ 
rung in der Temperatur, man mochte ben leeren Raum 
fih ſchneller oder auch langſamer füllen laffen. Sobald 
dagegen der geringfte Theil Luft in das Vacuum gelaffen 
wurde, zeigten ſich die Veränderungen in der Tempera⸗ 
eur augenblidlih. Außerdem ift es, wie Herr Bay«- 
Luſſac bemerfe, Elar, daß, wenn die $uft durch einen 
gewiflen Grad, von ftarfer Compreffion, wie e8 z. B. in 
dem pneonfeifchen Feuerzeuge gewöhnlich Statt findet, 
bis auf + 300° erhigt wird, woben Zunderſchwam ſich 
entzündet, und fie dann unter diefem Druck gelaflen wird, 
bis fie ficdy auf die Temperatur des umgebenden Mediums 
abgefühle hat, fo wird, wenn diefe Temperatur 0° ift, 
und man fie fid) augenbliclic auf ihr erftes Volumen 
ausdehnen läßt, eine Kälte von 300° entftehen, und 
dies fcheint ins Unendliche gehen zu Fönnen. 

Element und Deformes haben diefen Einwurf bes 
Herrn Gay-Luffac dadurch zu begegnen gefucht, daß 
fie behaupteten, die Wärme, welche in dem Verſuche 
mit dem Barometer frey werden follte, fey zu gering, 
Allein hierauf wird wieder eingewender, daß gleihmwohl 
das Reſultat, nach welhen Wärme auf eine merkbare 
Weiſe ſich entwicele, wenn eine.geringe Menge von £uft 
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hineingelaffen werde, dadurch nicht widerlegt werde, 


Späterhin haben aber die Herrn Llement und Deſor⸗ 


mes neue Gründe beygebradyt, welche theils davon her⸗ 
genommen find, daß das Eis eine geringere fpecifi« 
ſche Wärme bafige als das Wafler, wobey fie fid) jedoch 
auf mwillführlic angenommene Worausfegungen flüßen, 
theils von der Thatſache, daß Luft-von 0° auf 4 100° 


erhitzt, ide Volumen um 0,375 vergrößert, woraus mit« 


bin folge, daß ihr Volumen von 2663 Graden verbopelt 
wird; aber, bemerfen fie, wenn es wahr ift, baß die 
Ausdehnung und Zufammenziefung der Suft für alle 
gleiche Zunahmen von Wärme gleich groß ift, wie die 
Verfuche zu zeigen fcheinen, fo folge, daß, wenn £ufe 
von o° auf 297° abgefühlt wird, fie auf eine abfolute 
Abweſenheit der Wärme reducirt wird, und es folge 
Daher nad) ihrer Meinung aus dem Gefege. der Ausdehs 
nung der Gasarten, daß bey 2663 Graden unter dem 
Gefrierpunfte des Waffers der abfolute Nullpunkt ſich 
befindet. | | | 

Der Herr Prof. Denzenberg ) hat auf einem an« 


bern Wege ben Verſuch gemacht, den abfoluten Null⸗ 


# 


‚punft zu beflimmen. Herr Dalton hatte nämlich den 


Unterfchied, welchen Eiswaffer und Dampf M der Capa⸗ 
eicät für Wärme haben, in einer Figur dargeftellt, in 
welcher drey Cylinder von verfchiedener Weite in einans 
der ftecften. Der Waſſerchlinder ift um o,ı meiter als 
ber Eiscylinder, und indem diefer voll von Wärme ift, 
mithin das Eis fih in Woffer verwandelt, bleibt das 
Thermometer bey SR. fiehen, bis der Waffercylinder 
voll iſt. Dann fänge der Wärmeftoff im Ihermos 
meter an zu fteigen bis dieſes auf 800 ſteht. So— 
bald diefer Stand erreicht ift, kommt die Wärme in 
ben Dampfeylinder,; und verwandele das Waſſer in 
Dampf. Das Thermometer bleibt auf 800 ftehen, bis _ 
diefer Eylinder au) voll von Wärme ift, und dann 


“) Gilbert’ Annalen der Phyſik. B. LXI. S. 363 f- 
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faͤngt es wieber an zu fleigen. Bey noch höhern Gras 
den der Wärme würde vielleicht der Dampf in $uft ver« 
wandelt werden, wobey dann wieder einige Waͤrmemenge 
verſchluckt würde, worüber aber Erfahrungen uns vers 
laſſen. | » 

Da nun ber Warerfijied zwifepen der Capacitaͤt der 
Cylinder beſtimmt iſt, und da zugleich die relativen 
Wärmemengen’, welche fie faflen, befannt find, fo fann 
die Höhe diefer Enlinder berechnet werden. Diefe Höhe 
ftelle nad) Benzenberg die Entfernung vom abfoluren 
Nullpunkte der Wärme vor. Setzt man nämlid) dieſe 
Entfernung =x, die Capacitäat des Eifes =c=g0, 
und die Capacitat des Waſſers =C= 100, fo wie die 
Wärnemenge —n, welche verfchlude wird, wenn Eis 
‚in Waffer übergeht, und die = 66,6°R. beträgt; fo 


bar, man 
Cn 100.66,6 


— — — Zi men 9; 
.Cx cx=Cn,undx RETTET 666 


hievon die 66° abgezogen, welche beym Gefrieren * 
werden, bleibt 600° für die Tiefe des abfoluten Nulle 
punftes unter SR. 

Diefelbe Rechnung auf Waſſer und Dampf ange» 
wendet, mo bie Capacität des Waflers c= 100, die Car 
pacität des Dampfes C=ı55, und die Waffermenge . 
n, welche verfchlugft wird, wenn a in Dampf 
er zya0oR,, giebe a 

_.: Cn __ 155.420 k 
ee | 
ler 155 — 100 
bievon abgezogen die 420° B., melche bey ber Dampf⸗ 
bildung latent werden, ferner die 80° vom Siedpunkte 
bis gum Öefrierpunfte, und endlidy die 66°, welche beym 
Waſſer latent werden; fo bat man. für bie Entfernung 
des abfoluten Nullpunktes der Waͤrme Buck > Se 
frierpunfte des Waflers 618° R, 


Vergleicht man Eis und Waferdampf mit einander, 
fo giebt die — 
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— C.n = 165.466,6 1600 ee ni 
C—c 155 - 90 —— 
Hievon 420+ 30 + 66° abgezogen, giebt fir den abſo⸗ 
luten Mullpunft 594° unter dem Froſtpunkte. a Ä 
Das Mittel aus diefen drey Rechnungen ware daher 
604° R. Nach Senzenberg kann man daher wohl 
fiher den abfoluten Nullpunkt der Wärme 600° R. uns 
ter dem Öefrierpunfte des Waflers annehmen. 
Here Derzelius bemerkt hiebey, daß das Nefultar 
diefer Berechnung mahrfcheinlicy richtig feyn wuͤrde, 
wenn fich je eine Grundlage für .diefe Rechnung feftfegen 
ließe; allein die von Dalton angegebenen Zahlen feyen 
unrichtig; denn wenn er blos die fpecififchen Wärmen 
des Waſſers in feinen drey ‚verfchiedenen Zuftanden zu 
vergleichen fuchte, fo feyen fie dieſerwegen unrichtig „ weil 
die fpecififche Wärme des Waſſerdampfs geringer ſey als 
die des Eifes, d. h. weil eine geringere Quantität ‚von 
Waͤrme erfordert werde, um. die Temperatur eines Pfuns 
‚ bes Wafferdampfıs um einen Grad zu, erhöhen, als dig 
des Eifes, Habe er wiederum die gebundene Wärme mit 
in Rechnung ‚gebracht, fo werde das Reſultat dennoch 
nur eingebildet, weil ſich nie beſtimmen ließe, wie groß 
der Theil der abſoluten Wärme. des. Eiſes ben o° ſey, 
‘weicher der gebundenen Wärme .in., dem flüffigen oder 
dampffoͤrmigen Waſſer entſpreche, und ſich mithin.chie 
von Dalton angegebene Groͤße der drey Dimenſionen 
nie ſinden laſſe. Uebrigens bemerkt er noch ganz richtig, 
daß die Forſchung nad) dem abſoluten Nuupuakte der 
Wärme mit dem Forſchen nach dem perpetuum me; 
bile und nad) der. Quadratur des Kreiſes in eine ‚Ras 
tegorie, geftelle werden müffe, — el neigen 
GZuſ. z. S. 728. Th. VL), Crichton zu Glasgow 
hat ſich der compenfirenden Platten zur Werfertigung 
eines ſelbſt aufzeichnenden Thermometers bedient. Es 
beſteht daffelbe aus zwey Sängenjtreifen-von Stahl’und 
Zink, welche mit den Flaͤchen an einander befeſtigt And, 





— 
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fo daß die größere Ausdehnung oder Zufammenziehung 
Die der Zink Durch denfelben Temperaturwechfel, im Vers 
gleiche zum Stahl erleider, eine Biegung der zufammen» 
‚gefegten Stange bewirkt. Da die Stange an dem einen 
Ende auf einem Brere befeftige ift, fo falle die ganze 
Diegung an dem andern Ende vor, nämlid) am furzen 
Arm eines als Zeiger dienenden Hebels, deſſen freyes 
Ende fid) an einem graduirten Bogen bewegt, Das ns 
firumene ift urfprünglid nady einem guten QDuecjilber« 
thermometer regulirt und die Bewegungen des Armes 
find durd) zwey feine Drähte angezeigt, die derſelbe fort: 
ſchiebt und im Marimum feiner Abweichung von dent 
zulegt beobachteten Temperaturzuftande rechts oder links 
liegen läßt. | 
Auf demfelben Grunde hat Brequet ein vortreff= 
liches Inſtrument angegeben, welches als eines der em=- 
pfindlichften Thermometer betrachtet werden fann. Es 
beftehe daſſelbe aus drey Plartenlagen von Silber, Gold 
und Platin, welche durch Druck bey einer hoben Tempe= 
ratur vereinigt, und durch Haͤmmern auf eine Dicke von 
135 !inie reducirt werden. Diefe Verbindung wird dann 
fpiralförmig zufammengerofle, und durch mäßiges Gluͤ— 
ben in diefem Zuftande bleibend erhalten. Alsdann be» 


feftige man fie mit ihrem obern Theile an eine fefte 


Stüge, und giebt dem untern Theile eine metallene Ho— 
rizontalnadel zu fragen, welche als Zeiger dient, fo wie 
fie die Fig. 28. vorftelle, Wird diefe Vorrichtung in 
Luft, von einer gewiffen, ſich gleich bleibenden Temperas 
tur, gebracht, fo nimmt er den Grad der Verlängerung 


und. Krümmung an, den diefe Temperatur für die über 


‘einander gelegten Platten mir ſich bringt; fo wie aber die 
geringfte Temperaturverändeung eintritt, drehen ſich die 
Windungen entweder mehr zufammen, oder weiter 
von einander, mwobey ſich der Zeiger mit fortbewegt, 
Durch Vergleichung diefer Bewegungen mit den Tempes 
raturveränderungen,, welche ein gutes Thermometer an⸗ 


zeige, läßt fich der Gang des Inſtruments beflimmen: 


| 
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und man hat dann an ihm, wegen feiner großen Ober 
fläche bey fo geringer Majje, ein vorzügliches Mittel, 
fie die fhwächften Temperaturveränderungen ſchnelle Ans 
zeigen zu erhalten. Setzt man z.B. daffelbe unter den 
Kecipienten einer $uftpumpe, und pumpe die Luft etwas _ 
ſchnell aus, fo fieht man den Zeiger jogleid) auf Kälte 
weifen,, und ein bedeutendes Sinfen der Temperatur ans 
zeigen. Bald jedoch, wenn das Gleichgewicht der Ten: 
peratur fich wieder herftelle, Eehre er zu feinem erften 
Stande zurüd. Jetzt laffe man die Luft wieder zutreten, 
und die Bewegung des Zeigers wird auf eine eben fo 
ſchnelle und beträchtliche Erhöhung der Temperatur deu⸗ 
ten, als vorher die Erniedrigung derfelben war. Hier 
von giebt man die Erflärung, daß diefe Wärme ſich aus 
der, im innern Recipienten zurücgebliebenen, Luft ent: 
binder, indem diefelbe von_der hinzuſtuͤrzenden außern 
- Anfangs verdichtee wird. | * 

Herr Leslie * ebenfalls ein Inſtrument unter dem 
Namen eines Differenz-Thermometers angegeben, 
welches vorzuͤglich geeignet iſt, den geringſten Unterſchied 
verſchiedener Temperaturen darzuſtellen. Es beſteht daſ⸗ 
ſelbe aus einer gekruͤmmten dem Buchſtaben U aͤhnlichen 
Roͤhre, welche ſich an beyden Enden mit hohlen Kugeln, 
worin-fich Luft befinden, endigt, und: in dem mittleren 
Kaum etwas mit Garmin gefärbte Echtvefelfäure ent« 
hält. Sind hier beyde Kugeln einer gleichen Temperas ‘ 
£ur ausgeſetzt, fo bleibt die flüffige Blaſe in Ruhe; iſt 
aber eine Kugel mehr als die andere erwärmt, fo wird 
durch die größere Elafticität der Luft von diefer Seite 
gebränge werben und finfen, und daher auf der andern - 
. Seite in die Höher fleigen. Leslie wählte eine nicht 
leicht verdunftende und ſchwere Flüffigkeit wie die Schwe⸗ 
felfäure dieſerwegen, damit bey den Wechfeln der Teme - 
peratur die Trocenheit und Elafticirät der eingefchlofles 
nen $uftmaffe feinen Aenderungen ausgefegt fey. Alfo« 
hol würde leichter und in feinen Bewegungen fchneller 
ſeyn; allein er würde durch Vermiſchung feiner Dämpfe 
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is 
mit den ungleich erwaͤrmten Luftmaſſen dieſe ungleich aus · 
dehnen und die Anzeigen des Inſtruments unſicher machem 
Um den Unterfchied der Wärme beyder Kugeln genau 
anzugeben, harte Leslie. eine taufendtheilige Skale ger 
wählt, die namlicd) den ganzen Kaum zwifchen der Tem⸗ 
peratur des gefrierenden und des -kochenden — in 
1000 Theile theilt : 

Ein dem Leslie’ ſchen aͤhnliches Inſtrument hat: ‚ber 
Graf v. Rumford unter dem Namen eines Thermo⸗ 
ſcops beſchrieben. Es unterfheider ſich Dafjelbe non 
dem Differenzthermometer des Heren Leslie blos'darin, 
daß der längere Theil der Roͤhre horizontal iſt und daß 
ſeine beyden Kugeln in einer weitern Entfernung pon 
einander gebracht find. Dadurch „erhält man mehr 
Leichtigkeit, auf jede derſelben beſonders zu wirken indem 
man fie. durch Schirme von-Pappe, mit Goldpapier 
uͤberzogen, trennt. Die Empfindlichkeit dieſes Juſtrus 
mentes hänge von der Dicke der Kugeln und der Klein⸗ 
*— der Roͤhre, ſo wie der Duͤnne des Glaſes abs: Sie 

ann ‚fo, bedeutend feyn, daß: die: bloße Wärme: der,,Yiw 
zwey bis, drey Meter Entfernung. hingehaltenen Bant 
binreicht, die flüflige. Blafe.nach: der andern. Kugel um 


ein ſehr merkfiches. fortbewegen zu laſſen. Iſt dagegen 


der, dargebotene Körper kaͤlter als die Kugel, dernman 
ihn, naͤhert, fa bewege ſich die: Blaſe gegen dieſen zuruͤcke 
M. ſ. praktiſches Handwoͤrterbuch der Chemie ‚von 
üre, Artikel; Thermometer. Schiveigger's Journal 
für, Chemie ‚und Phyſik. B.XL. Saado ff slhenze« 
er Jahresbericht. Erſter Jahrgang, Tuͤbing. 182 2180 
16 ff. Lehrbuch der Experimental⸗Phyſik vr Biot. 
Th. I. ©. 148. Th. IV, ©. 243 fi ' Kurzer Bericht 
non Verſuchen und: Inſtrumenten ꝛc. von TJohnLedlie 
def a. ı W.: Brandes. seipsig 1823. a AR A 
. 52.1. 3 BIO TIE 
Thermometergrapb Buf. ; S 1731. — 
Ein anderes Inſtrument dieſer Art hat Herr Bonafous 
angegeben. Es heſteht daſſ ehe . aus ‚einer Glasroͤhre, 


— 


N 7 545 


deren Durchmeffer etwa bas Drepfache einer- gewöhnt. 
lichen Thermometerröhre beträgt; ihre Länge fteht im Ver⸗ 
hältniß zu den Temperaturgraden, welche man meffen 
will. In der Mitte ift die Roͤhre gebogen, fo daß fie 
zwey parallele Arme bilder, von welchen einer. in eine 
verlängerte vertifale, hermetiſch verfchleffene, Kugel aus» 
läuft, der andere aber in ein cylindrifches Gefäß von 
demfelben Durchmeffer. wie die Kugel, jedody nad) uns 
ten gekehrt und etwa 4 fo lang als die ganze Roͤhre. 
Jeder Arm iſt beynahe bis zur Hälfte mit Queckſilber 
angefuͤllt, über welchem fo viel Alkohol ſchwimmt, daß 
ber übrige Kaum und der Cylinder ebenfalls erfüllt find, 
die Kugel aber bleibt bey mäßiger Temperatur leer. Auf 
dem Quedfilber ruht in jeden, Arm ein fehr dünnes 
4 Zoll langes Glasröhrchen, das unten auf einer Scheibe 
vom ſchwarzen Email auffigt.. In diefem Roͤhrchen iſt 
eine Stahlnadel und an beyden Enden der Nöhre wird 
ein Haar befeftige, deffen beyde Enden an der Roͤhre 
der Lange nad) binlaufen. Go fünnen die innern Nöhr« 
chen durd) das Quedfilber in die Höhe gehoben werden, . 
und wenn fie herabfinfen, fo bleiben fie vermöge der Ela» 
flieität des Haars an der Wand der äußern Roͤhre hans 
gen. Die untere. Spiße der Madeln zeigt die Temperas 
furgrade an, die auf, einer Platte an jeder Seite ber 
Roͤhre, aber verehrt, angemerfe find. Die Vortheile 
diefes Inſtruments find: 1. e8 giebt während der Abwes 
fenheit._ des Beobac)ters das Marimum und Minimum 
ber Temperatur an, wozu man fonjt zweyer Thermome⸗ 
tee brauche, 2. bleibt es immer in vertikaler Lage. 

Titan (Zuf. 5. ©. 123.). Diefes Metall ift in 
Anfehung feiner Eigenfchaften unter allen übrigen Metal« 
len am wenigften unterfuht, Es hat feine großen 
Schmierigfeiten ganz reines Titanoxyd zu erhalten, 
Laugier glaubte ein foldyes durdy Behandlung mit 
Kieefäure zu gewinnen. Herr Prof. Lampadius bereis 
tete fih Titanoryd durch Zerfegung des galläpfelfauren 
Titans mit feuerbeftändigem Alkali, und war in der 
| = | | Mm 
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Meinung, aus dieſem Oxyde bie Reduction des Titan- 
metalls mie Hülfe der Holzfohle bewirfe zu haben. Es 
hatte diefes Merall eine dunfele Kupferfarbe mit vielem 
Metallglanz, war fpröde und in fleinen Schuppen be- 
traͤchtlich elaftifch. In ber Luft verlor es feinen Glanz 
und ward durch Hige leicht oxydirt; dann erhielt es ein 
blaͤuliches Anſehen. Auch gelang es dem Herrn Prof. 
Roſe zu Berlin, durch Behandlung der Titanfaure 
mit Schwefelkohlenſtoff, Ecywefel - Titan darzuſtellen. 
Sonft bemerften aber die Herrn Stodart und Sara- 
Day, daß wohl ſchwerlich eine vollfommene Neduftion 
des Titaniums bemwirft worden ſey. Indeſſen wollte doch 
der Herr W. 5. Wollafton wirklich metallifhes Ti: 


tan in Form kleiner Würfel in Eiſenſchlacken aufgefun«, 


den ‚haben. Ä . 
Uebrigens wirb das Titanoryd zur braunen oder gel« 
ben. Malerey auf Porzellan gebraucht. 
Ton (Zuf. z. ©. 125. TH. V.). "Durch bie inter- 
eſſanten Entdeckungen des Herrn Chladni wurden die 


Verfahrungsarten befannt, die Schwingungsarten in den 


feften Körpern auszumifteln und Fennbar zu machen. 
Nach Chladni's Unterfuhungen fönnen gerade fefte Stäbe, 
3. B. aus Stahl, Glas u. dgl. wie die Saiten, trans« 
verfal und longitudinal ſchwingen, und man finder daben, 
- daß die Öefege der transverfalen Schwingungen der ftarren 


Körper von denen der Saiten gar fehr abweichen, weil 
in Iegtern die Spannung nur nad) der $ängenrichtung 


wirft, Dagegen’ in den feiten Platten und im Allgemei» 
nen in den ftarren Flächen die Spannfraft auf die Krüm- 
mung felbft wirft, Was die transverfalen Schwingungs- 
arten betrifft, fo kann nach Chladni ein fefter Stab in fechs 
Fällen verfchiedene Progreffionen annehmen: 1) wo ein 
Ende des Stabes feft, das andere ganz frey iſt; in die» 
fem alle verhält ſich der erfte (tiefite) Ton zum zwey- 
ten, wie dag Quadrat von 2 zum Quadrat von 5, oder 


wie 4:25. Von der zweyten Schwingungsart angerech⸗ 
net, verhalten fich die Töne, wie die Quadrate von 3, 
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5,7, 9 u. ſ.f.; 2) und 3) wo ein Ende bes Stabes an 
einen feften Gegenjtand angeftemmt, das andere ganz 
frey ift, imgleicyen, wo ein Ente des Stabes ganz feft 
und das andere nur angeflemme ift; in diefen Fällen - 
kommt die Folge der Töne mit den Quadraten der Zah: 
len 5, 9, 13, 17, 21 u. f. f. überein: 4) und 5) wo 
beyde Enden des Stabes frey, imgleichen,, fo wie beyde 
feft find; in diefem Falle kommt die Reihenfolge der 
Töne mit den Quadraten der Zahlen 3, 5, ,9, 11u. ſ. f. 
überein: 6) wenn beyde Enden angeftemmr find; hier 
kommt die Folge der Töne mit den Quadraten der natürs 
lichen Zahlen ı, 2, 3,4, 5 u. ſ. f. überein., ‚Um dieſe 
verfchiedenen Schwingungsarten ber feſten Stäbe an» 
ſchaulich zu machen, verfähre man auf folgende Art: 
Soll ein Ende des Stabes unveraͤnderlich feft feyn, fo 
fpannt man es in einen Schraubenfto feft ein; foll es 
fih aber blos gegen einen Widerftand ftemmen, fo drucke 
man es gegen eine fefte Flache an. Um nun einen Stab 
in Schwingungen zu verfegen, reibt man ihn der Quere 
nach mit einem, leicht mit Colophonium beftrichenen, Bo» 
gen; will man ferner zugleih Schwingungsfnoten, wie 
bey den Saiten, hervorbringen, fo bringt man Dies zu. 
Stande, wenn man auf einem ber Punfte, welche in 
Ruhe bleiben follen, Teiche mit der Kante eines feften 
Körpers druckt. Reihet man alsdann an ben cnlindri« 
fchen Stäben Fleine Ringe von ganz dünnem und. leidh- 
ten Papier, fo bewegen ſich diefe nad) den Schwingungs« 
£noten hin, wo gar feine Bewegung Start hat: 
Vergleicht man Stäbe aus einer und derfelben Ma» 
terie unter einander, welche ſich blos in ihrer Dicke und 
$änge unterfcheiden, fo verhält fih die Schmwingungs« 
zahl bey gleicher Schwingungsart gerade wie die Dide 
derfelben und umgekehrt, wie die Quadrate ihrer Laͤngen. 
Sind die Sängen einander gleich, fo verhaften ſich die 
Schmwingungszahlen wie die Dicke, und es müffen folg» 
lich die dickſten Stäbe die hoͤchſten Töne geben, In 
Staͤben von einerley Materie und aͤhnlicher Geftalt, welche 
1. 5 - Mma 
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fich folglich in der Dicke zu einander eben fo, wie * der 
Laͤnge, verhalten, ſtehen die Zahlen, welche die Toͤne 
ausdrucken, im umgekehrten Verhaͤltniſſe ihrer aͤhnlichen 
Dimenſionen; mithin im umgekehrten Verhaͤltniſſe der 
Cubikwurzeln der Gewichte, weil ſich hier die — 
wie die Wuͤtfel der Dimenſionen verhalten. 


Die geraden elaſtiſchen Stäbe koͤnnen ebenfalls, wie 
die Saiten, nach der Richtung ihrer Laͤnge ſchwingen. 
Um vermittelſt dieſer Schwingungsart die Toͤne in der 
groͤßtmoͤglichſten Staͤrke hervorzubringen, muß man den 
Stab zwiſchen den Fingern feſt halten, mit einem Stuͤcke 
feuchten Tuches umgeben, und damit der Laͤnge nach 
reiben. Hiezu wird erfordert, ihn noch an irgend einem 
andern Punkt der Unterſtuͤtzungen halber zu berühren; 
die Stelle, wo dies gefhicht, wird zu einem Schwin— 
gungsfnoten, Die verfchiedenen Lnterabtheilungen die. 
fes Stabes in aliquote Theile geſchieht auf dieſelbe Art, 
wie bey den Soiten, indem ‘man einen oder mehrere 
Punfte, die unbeweglich bleiben follen, berührt, und- 
das Neiben um die Mitte eines der in Schwingung zu 
verſetenden Theile unternimmt. Die Zahlwerthe der 
Töne folgen der naͤmlichen Reihe als die der Längen» 
fhwingungen der Saiten, d. h. fie ftehen im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe mit den fängen; und die Höhe der Töne ifteben- 
falls fehr bedeutend im Verhaͤltniß zu der, weldye trans» 
verfale Schwingungen bey gleichen Längen hervorbringen;, 
daher wird erforderlich, fehr lange Stäbe anzumenden, 
um fie nody vornehmlidy zu erhalten. Der erfte und 
tiefite Ton wird bervorgebradht, wenn man ben. Stab 
in feiner Mitte zwijchen den Fingern faßt, und eine 
feiner Hälften nady dem freyen Ende zu reibt, Des 
zeichnet man die Schwingungszaßl für diefen erften Ton 
mit ı, fo werden die Schwingungsarten für alle Übrige. 
Zöne, weldye fi durch denfelben Stab hetvorbringen 
lafien: 1,2, 344, 5. . n, fo baß, wenn. der _erfte Ton 


c ie die andern feyn wisben 6,8, 0, €, 60 Diefe 
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‚Tonfolge hat jedoch der Stab nur, wenn er ganz frey, 
‚ oder an beyden Enden befeftige, longitudinal ſchwingt; 
außerdem Fann er aber auch noch, an beyden Enden befeftigt, 
in Laͤngenſchwingungen verfegt werden, wenn man ihn 
der Sange nad) in einer nicht allzu großen Entfernung 
von dem freyen Ende ſtreicht; in dieſem Falle verhäle 
ſich die Reihenfolge der Töne, wie die ungeraden Zah 
len 1, , , vywff 

Beym elaftifchen feiten Stabe fomohl, als bey der 
Saite, wenn beyde cylindriſch find, fann man fid) die 
BVorftellung machen, daß die Songitudinalbemegung erft 
bloß einem Durchſchnitte eingepflanze würde, welcher 
ihn dann zu allen übrigen fortpflanzte, vermöge feiner 
elaftifchen Gegenwirfung, welde ihn nad) feinem Ruhe- 
punfe zuruͤckfuͤhrt. Mach diefer Worftellungsart Fonn, 
wenn der Stab, oder die Saite, beyde vollfommen cy« 
lindrifcy find, ihre Dicke feinen Einfluß auf die Töne 
haben, welche fie durch ihre Laͤngenſchwingungen hervor« 
bringen, indem es ſich von felbit zu verftehen ſcheint, 
daß alle Theile ein und deſſelben Durchſchnitts fidy zu: 
gleich und einander parallel bey jeder Schwingung bes 
wegen muͤſſen. Auch beftätige die Erfahrung mirflich 
die Unabhängigfeit der Töne von der Die der Staͤbe. 
Mac) der Bemerfung des Herrn Savart aber fdyeint 
der Parallelismus der Durchſchnitte nicht Statt zu fins 
den, wenigftens nicht innerhalb der Grenzen der Dide, 
welche die Stäbe haben müflen, wenn fie noch ftarr feyn 
follen. Dies fhienen die Zahl und die Anordnung der 
Knotenlinien anzudeuten, die ſich auf ihrer Oberfläche 
bildeten, indem Sand auf fie geſtreuet wurde; denn 
diefe Linien entfprachen Feinesweges denen, welche ber 
Parafleismus der Durdyfchnitte, auf die Reihenfolge der 
Töne angewandt, ergeben wiirde, 
Nach Savart giebt es unter allen Arten von $än« 
genfchwingungen, in welche ein und derfelbe Stab ges 
- rathen Fann, eine die man die freywillige nennen fünnte, 
weil fie jeder Stab gleihfam freywillig annimmt. Si- 
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wird auf folgende Art hervorgebracht: man faßt den 
Stab in feiner Mitte mit den Fingern ganz leicht, und 


ſchlaͤgt mit einem harten Körper denfelben an den Ens 


den in feiner $ängenrichtung. Iſt nun vorher auf den« 
felben Eand geftreuee worden, fo bildet fich eine gewiſſe 
Heise von Knoten, die bey jedem Stabe fi) immer 
gleich bleibt, man mag an das eine ober das andere 
Ende beffelben fchlagen. Aber, was noch bemerfense 
werther ift, Fehre man den Etab um, fo daß die un« 
tere Fläche oben kommt, beftreuet diefe mit neuem Sande 
und fehläge wiederum an ein Ende beflelben an, fo ord: 
net fih zwar der Sand abermals auf eine beftimmre 
und fir beyde gefchlagene Enden gleich bleibende. Weife 
anz allein die Vertheilung der Knotenlinien wird eine 
ganz andere, als für die erfte Oberfläche feyn. Dies 
findet Statt, der gefchlagene Streifen mag von Glas, 
Holz, Metall, oder fonft einem andern feften Stoff bes 
ſtehen. Berner, wenn feine Dice mwenigftens 2 bis 3 
Millimeter beträgt, fo wechſeln die Knotenlinien auf 
beyden Oberflächen ab, fo daß die eine auf der einen 
Dberfläche befindliche, Knotenlinie jedesmal der Mitte 
eines fjchwingenden Theils der andern gegenüber liegt. 
Es fcheint hiernach, als ob in folhen Streifen, ungen, 
achtet fie uns in allen Stücken homogen erfcheinen, doc) 
eine Ungleichartigfeit der beyden Oberflächen Statt fände, 
fo daß fie gewiſſer Maaßen eine Vorder- und eine Kehrs 
feite hätten, welche durch die verfchiedene Art, wie fie 
ſich abtheilen, bemerflich werden. | Ä 
Herrin Savart war es nun vorzüglich darum zu 
thun, die Verbindungen, welde die auf den Gegen» 
flächen eines und deſſelben Streifens ſich bildenden Knos 
fenlinien verfmüpft, näher Fennen zu lernen, und wieder» 
holte daher feine Verſuche mit Streifen, deren Breite. 
und Dide verftatteten, die Geftalt der Knotenlinien auf 
jeder ihrer vier Geitenflächen ſucceſſiv zu unterfuchen, 
indem er fie ſaͤmmtlich derfelben Art der Laͤngenſchwin— 
gungen unterwarf. Zu diefem Ende befefligte er an eins 
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der Enden des Streifens ein duͤnnes, einige Decimeter 
langes, Glasſtaͤbchen, durch deſſen Reibung die Schwin⸗ 
gung erregt wurde. Die Richtung der Knotenlinien, 
welche ſich bey Erſchuͤtterung des Streifens auf den vier 
Seitenflächen bildeten, zeichnete er auf, und bemerkte 
dabey, daß fie in einander überliefen, fo daß fie um. 
jeden Streifen eine Spiraflinie bilderen. Die Richtung 
ihrer Windungen und der Zwifchenraum zwifchen denfels . 
ben bleibe ſich in jedem Streifen für ein und denfelben 
Ton gleich; ändert fich aber in dem Maße, als man.die 
verfchiedenen Töne nach einander hervorbringt, deren 
der Streifen fähig if. Diefe Are, die Erfchütterung 
durch ein laͤngliches Stäbchen mitzutheilen, ift von fo 
großer Wirfung, daß eine einfache Glasröhre hinreicht, 
die ganze Mafle eines fehr dicken Balkens in Schwin» 
gungsbewegung zu verfegen, und augenblidlich Knoten» 
linien darauf hervorzubringen. Man brauche nur bie 
Ölasröhre bis zu einer Tiefe von einigen Centimetern 
in eine Deffuung von ungefähr dem -nämlichen Durch« 
meſſer, die an dem einen Ende des Balkens angebracht 
iſt, zu ſtecken, und mit Siegellad fo darin zu befeftigen, 
Daß fie an feiner Maſſe hinreichende Feftigfeit bat. 
Savart hat fogar diefe fo wirkende MWerfahrungsmeife 
auf einen Papierftreifen anwendbar gemacht, und fo 
auch hier den Gegenfag der Knotenlinien auf den bey— 
den Dberflächen zu Stande gebracht. Zu dieſer Ab- 
fiht fpannte Savart einen SPapierftreifen 'fo aus, 
daß er feine beyden Enden auf zwey Brettchen von Fid)« 
tenholz leimte, welche mit einander parallel und ſenkrecht 
auf ein Brett von fefterer Befchaffenheit befeftige waren, 
Um ihn in die rörhigen Schwingungen zu verfegen , ftrid- 
er mit einem Bogen über das Ende eines der Seitens 
bretter, an welche der Papierftreifen geleimt war. Gluͤckte 
es ihn, einen reinen Ton daraus hervorzuloden, fo ord« 
nete fih, der auf dem Streifen geftreuete, Sand ſogleich 
in Knotenlinien an, welche auf beyden Oberflächen defs 
felben eine entgegengeſetzte Richtung hatte, wie er fi 
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überzeugte, wenn er ben Verſuch mit bemfelben noch 


einmal wiederholte, nachdem er ihn zuvor nur fo umges . 


kehrt hatte, daß der Papierftreifen gegen die Erdober« 
fläde die umgekehrte fage annahm. Damit diefe. Er« 
fheinung beffer in die Augen falle, ift es fehr zweck⸗ 
mäßig, daß der Sand, welcher immer fehr fein. und 
trocken genommen werden muß, eine andere- Farbe, als 
der Papierftreifen,, befige. Aud) darf man von dem⸗ 
felben nur ſehr wenig auf den Papierftreifen ftreuen, 
wenn der Verſuch gut gelingen ſoll. 

Durch die merkwuͤrdigen Schwingungen elaſtiſcher 
Glasſtreifen von ſechs Fuß Laͤnge, welche Herr Sa— 
vart bey ſeinen Verſuchen beobachtet hatte, wurde Herr 
Biot *) auf den Gedanken geleitet, ob nicht durch den 
Zuftand innerlicdher Bewegung die TIheilchen des Glaſes 
in Sagen verfegt würden, welche fie fahig machten, auf 
das polarijirte Licht nah Art der Körper zu wirken, 
deren Struftur zwar nicht regelmäßig, aber doch fo bes 
fchaffen iſt, daß zwifchen den Theildyen derfelben irgend 
eine gegenfeirige Abhängigkeit bedingt ift. Er ließ da— 
- ber einen dicken Bündel. polarifirten Lichtes auf. ein 
Schwarzes fo geftelltes Glas fallen, daß an demfelben 
keine Zuͤruͤckwerfung Statt finden fonnte, und unters 
fuchte nun den gegenwärtigen Zuſtand der Structur des 
Glasſtreifens, indem er diefen Etrahlenbündel durch den» 
jelben hindurchgehen ließ, und beobachtete, ob er ihn 
modificire. Es zeigten ſich einige Spuren von Farben, 


welche denen der erjten farbigen Ringe in Ylewton’s : 


Zafel- entſprachen, und durch ihre Anordnung denen 
analog. fcdhienen, weldye man in Glasſtreifen gewahr wird, 
die nah flarfem Erhigen plöglich erfaltet find. Gie 
waren am merfbarfien in der Mitte der $ange des 
Glasftreifen, man mochte dag polarifirte Licht durch den« 
felben nad) der Dicke oder nad) der Breite hindurchgehen 
laſſen, und wurden zu beyden Seiten der Mitte ſchnell 
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ſchwaͤcher, fo daß fie nach den Enden zu faft ganz fehl” 
ten. Hielt man dagegen den: Ölasftreifen in der Mitte 
feft, -ließ den polarifirten Lichtbuͤndel durch die eine 
Hälfte deſſelben nach der Dicke hindurchgehen, und flrich 


die andere Hälfte des Streifen mit, einem feuchten $aps 


pen, fo daß der Streifen in Laͤngenſchwingungen geriech, 
fo fah- man jedes Mal, wenn der Laͤngenton losbrach, 


einen hellen Blig weißen Lichtes auf der Oberflache des 
‚abforbirenden ſchwarzen Glafes glänzen; ein Beweis, 


daß in der Nichtung ‚der Polarifirung eine Veränderung 
bewirft worden war. Se voller und flärfer diefer Ton 
bey unveranderter Höhe war, deſto heller glänzte dag 
sit und fobald er gehört zu werben aufhörte, erfchien 
das ganze abforbirende Glas wieder dDunfel, wie vorher; 
ein Zeichen, daß dann alfo die Polarifation wieder in 


ihrer urfprünglihen Richtung vor ſich ging. Als der 


pofarifirte Lichtbuͤndel durch die eine Hälfte des Glas— 
ftreifens nad) der Breite, welche ı3 Linien betrug, hin⸗ 
durchgelaffen wurbe, erfchienen fogleich die ſchmalen fare 
bigen Linien, welche den erften Ordnungen der farbigen 
Ringe analog find, nad) der Sänge des Glasftreifen, 
modificirten hier lebhaft die urfprünglichen farbigen Streie 
fen, und gaben nicht mehr blos das bläuliche Weiß der 
erften Ordnung, fondern gingen bis zur Orangefarbe herab, 

Herr Dior hat die auf diefe Weife erzeugten Wirkuns 
gen bey den erften drey Tönen beobachtet, welche dem 
Streifen zu Folge waren: das 5 geftrichene f, das 6 ges 
ſtrichene £ und das 7 geftrichene c, vorausgefeßt, daß 
man unter C dag einer gfuͤßigen ungededten Orgelpfeife 


verfteht. Und dies entfpriche vermöge der Lange des 


Streifeng der von Chladni angegebenen Gefchwindigfeit, 
mit der fi) der Schall durchs Glas fortpflangt, ſo wie 
auch der Reihe von Tönen, welche derfelbe für vie fäns 
genfhmwingungen eines an beyden Enden freyen Stabes 


angegeben hat, Jede diefer drey Arten des Schwingens 


erzeugte die angegebenen ähnlidyen Wirkungen in Hinfiche 


des Lichtes, nur daß bey dem dritten Tone ein hellerer 


Blitz als bey den beyden erften Tönen entftand, weil vielleicht 
‚die ihn erzeugenden Schwingungen regelmäßiger und 
Dauernder waren. Uebrigens wurde bey allen dieſen 
Toͤnen in dem Abftande von ungefähr 34 Zoll von dem 
Ende des ©lasftreifens, das Wiederfcheinen des Lichtes 
fehr ſchwach, und an den Enden felbft erſchien es gar nicht. 
Ueber die Mittheilung der Schwingungsbewegungen 
bat vor allen andern Herr Savart fehr befriedigende 
Aufjclüffe gegeben. Um ſich zu belehren, von welcher 
Are die Bewegung ift, die dem Reſonanzboden, fey es 
durch eine über ihn hinweggeſpannte Saite, oder aud) 
durch einen darauf geſetzten ſchwingenden Körper, wie die 
Stimmgabel mitgetheilt wird, ftellte er folgenden Ver» 
fuch an: Ueber ein recht dickes hölzernes Lineal fpannte 
er eine Violinfaite, die er über einen hölzernen Steg gleich 
der gewöhnlichen Violinen gehen ließ; anſtatt aber die 
Füße viefes Steges auf das Brett felbft aufzufegen, auf 
welchem die Anheftungspunfte ver Saiten befindlich was 
ren, ließ er fie von einer runden Bleyſcheibe tragen, 
deren untere Fläche vom: Brett durch zwey Fleine Klöß- 
chen von Kork oder Holz gefihieden war. Nach fo ge: 
troffener Anordnung flreuete er feinen und trockenen Sand 
auf die Scheibe, und locte durdy Streichen mit einem 
Bogen einen Ton aus der Saite hervor. Sogleich ge: 
rierh der Sand in Bewegung, wie bey Chladni's Ver: 
ſuchen, und ordnete fich eben fo in eine beftimmte Klang» 
figur. Aenderte er den Ton der Saite durch größere 
Spannung oder durch Nachlaffung derfelben, fo änderte 
fi auch die Klangfigur, und felbft bey den geringften 
Abanderungen in der Tonhöhe fraten entfprechende Aens 
derungen in den Klangfiguren ein. Bey diefem Ders 
fuche geräth daher die Oberfläche der Merallfcheibe, auf . 
welcher der Steg ruhet, ganz und gar in Bewegung 
durd den Einfluß, den fie durch die Pulfationen des 
legtern erfährt; und ihre Bewegung muß hiebey diefel- 
ben Perioden als dieſe Pulfationen halten; die Knoten. 
linien, welche fih auf ihrer Oberfläche bilden, find - in 
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jedem Falle folhe, durch welche fie auf die, zu der 
Schwingungsart, ber fie fih anpaffen muß, erforder- 
liche Art abgerpeilt wird. So erfolgen ihre Ereurfionen 
fonchroniftify mit denen der Saite, von welcher ihre 
Dewegung durch Mittheilung urfprünglich vermittelt wird; 
und mwahrfcheinlic finder umgekehrt ein rüdwirfender 
Einfluß auf die Seite durd) die Schwingungsart Statt, 
in welche nidye nur die Scheibe, fondern auch das hoͤl— 
zerne Lineal, worauf fie ruht, und felbft die Unterlagen, 
die das Ganze unterftüßen, gerathen. Die Saite, die 
Scheibe, das Lineal und die Unterlagen ſtellen auf dieſe 
Art ein, ein Ganzes ausmachendes, Syſtem dar, deſſen 
Schwingungen unter einander zuſammenſtimmen, vbwobl ſie 
auf verſchiedene Art vor ſich gehen. Die Hoͤhe oder Tiefe 
des Tones, den dieſes Syſtem von ſich giebt, und wel« 
cher von der Schnelligkeit, mit der es feine Schwinguns 
gen vollbringe, abhängt, wird urfprünglic) durch die der 
Saite errheilte Spannung beftimmt, und feine Intenſi- 
taͤt hängt von der Summe der Impulſe ab, weiche der 
umgebenden Luft durch alle ſchwingenden Theile bes Sys 
ſtems eingepflanzt werden. 

Auch hat Savart auf eine befriedigende Art ben 
Mechanismus, wodurd die der Saite durd) den Bogen 
unmittelbar erteilte urfprüngliche Erfchütterung fid) zum. 
Steg und von da zur Scheibe fortpflanze, durch die beys 
den folgenden Werfuche dargelegt. Auf eine fefte Unters 
lage PP’ (Tig. 29.) befeftigte er fenfrecht zwey fichtene 
Brettchen SP und S/P’, verband am obern Ende des 
Brettchens S/P/ mit einem andern Brettchen S’C paral« 
lel mit der Unterlage P’P, das aber fFürzer als biefe 
war, und brachte endlich dafjelbe durch eine Violinfaite, 
bie von C bis nach S ausgefpannt war, mit dem Brett—⸗ 
chen PS in Verbindung. Machdem er nun dies Brett» 
chen S’C mit feinem und trodenem Sande beftreuet 
harte, ftrich er die Saite CS mit einem Bogen, dem er 
nad) und nach verfchiedene Richtungen gegen die Obere 
fläche des Brettchens gab. Diefe Verfchiedenheit, welche 
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s ” 
die Tonhöhe des Syſtems ungeaͤndert ließ, brachte ver⸗ 
ſchiedene Knotenlinien auf dem Brettchen CS’ hervor. 
Ward der Bogen parallel mit der Oberfläche des Brett⸗ 
chens bewegt, fo zeigte diefe Bewegungsart des San— 
des, daß feine Schwingungen tangential waren; aud) 
hatten die Knotenlinien die diefer Schwingungsart zu⸗ 
Fommende Geftalt,_ und waren auf beyden entge= 
gengefegten Flächen diffymmerifh. In dem Maaße 
als der Bogen geneigt ward, änderte fid) auch ihre Ge⸗ 


ftalt; hatte er endlich eine auf die Oberflache des Brert- 7 


chens ſenkrechte Richtung angenommen, ſo deutete die 
Bewegung des Sandes auf eine ganz normale Echwins 
gungsart, aud) waren die Knotenlinien fo befchaffen, 
wie fie bey einer ſolchen Schwingungsart feyn müffen, 
‚und entfpradhen ſich genau auf den beyden Gegenflaͤchen 
des Brettchens. Es zeigt alles dies daher aufs deuts: 
lichfte, daß die Saite den Theilchen. des Brettchens in 
C die nämlihe Richtung der Bewegung eingepflansr, 
nach welcher fie felbft ſchwingt; daß diefe Theilchen fie 
zunaͤchſt ihren benachbarten mitcheilen, diefe wieder ans» 
dern, und fofore durdy das ganze Brettchen hindurch 
mit Beybehaltung immer der naͤmlichen Richtung, 
Diefes wichtige Reſultat erbiele feine Beftätigung 
auch noch durch einen anderen Verſuch Savart’s wels 
chen die Fig. 30. erläutert: PP’ war auch hier ein fe: 
fter Träger, an weichen, wie vorhin, zwey fichtene 
DBretthen PS und P’P‘ in fenfrechter Richtung befes 
fligt find. Die Enden S, S“ diefer beyden Brettchen 
waren aber durch eine PViolinfaite verbunden, welde 
durch die Mitte einer Freisförmigen Holzfcheibe A A+ 
ging, die an der Mitte der Saite durch bloße Keibung feft 
gehalten wurde. Man hile den Apparat fo, daß die Saite 
vertifal, die Scheibe horizontal war, beftreute letztern 
mit feinem und trockenem Sande, und ſtrich die Saite 
der Duere nah mit einem Violinbogen. Sogleich zeigte 
fih durd) die Bewegung des Sandes auf der Scheibe und, 
dur die Geftalt der Knotenlinien, daß in der Scheibe 


To. | 557° 


‚Sängenfchwingungen Statt haften. Auch fonft war im» 
mer die Richtung der Bewegungen des Sandes ber 
Richtung der Bewegungen des Bogens parallel, und 
die conftante Klangfigur, welche ſich auf der Scheibe 
bildere, änderte fid) zugleich mit der Richtung ab, wel» 
ches ganz auf diefelben Befege der Mittheilung hinwieß, 


die durch den erften Verſuch angedeutet worden waren, | 


Diefe Totalſchwingung, in welche Scheiben und Streis 
fen aus fefter Materie in Folge mitgerheiltee Bewegung 
gerathen, gab Herrn Savart den Auffhluß über die 
Erſchuͤtterungsart, in weldye die Reſonanzboden der mus 
fifatifchen Inſtrumente durch den Einfluß der über fie 
gefpannten Saiten gerathen. Diefe Reſonanzboden fhmin» 
gen hienach auch nach Arc der Scheiben, d. h. indem 
ſie ſich in verfchiedene ſchwingende Theile abtheilen, die 
durch den Ton, den fie hervorbringen müffen, beftimme 
find, und deren Größe und Geſtalt von der Geftalt des 
Nefonanzbodens und dem ©rade der Elafticiräc, mit 
‚bem feine verfchiedenen Theile begabt find, abhängt. 
Diefe Reſultate hat Savart an einer Violine aus ebes 
nen SHolztafeln aufs entfcheidendfte dargerhan, auf welche 
er feinen und trodenen Sand ftreuete. Strid er näms 
li) eine der darüber gefpannten Saiten mit einem Bo⸗ 
gen, fo erzitterten die Tafeln fogleich in ihrer ganzen 
Ausdehnung, und theilten fih von freyen Stüden in 
verfchiebene Theile ab, welche durch Knotenlinien getrennt 
waren, nach welchen der Sand hinfloh, und deren Ge« 
ftale fi mit der Höhe des Tones, den die Saite gab, 
abänderte. Hieraus erhellee, von welchem großen Ein» 
fluffe die glücliche Wahl des Holzes mit beweglichen und. 
leicht erregbaren Fafern auf die Gute mufikalifcher In— 
firumente feyn müffe; aflein nur durch die Erfahrung 
kann man fid) von diefen Eigenfchaften verfichern. Im 
Allgemeinen hat man Flingende, trockene, elaſtiſche, recht 
gleich gefaſerte Holzarten zu wählen und durdy ähnliche 
Verfuche, als die hier befchriebenen, zu prüfen, ob fie 
in allen ihren Theilen gleihförmig Elingend find, Und 
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nad) allen diefen muß man noch geeignete Saiten für 
das Inſtrument auffuchen, indem mand)e Saite ſchlecht 
auf einer Violine klingt, die einen guten Ton auf einer 
andern giebt. Auch fcheinen die Kefonanztafeln an Boll 
fommenheit mit der Zeit zu gerwinnen. 

Die Mittheilung der Schwingungen bey den mufifa» 
liſchen Inſtrumenten gefchieht nidye allein auf unmittel 
barem Wege von den erfchütternden Saiten zu den Tafeln, 
an welche wan fie befeftige, fondern fie erfolge auch durch 
alle Zwiſchenkoͤrpber hindurch, welche mir dem Inſtru— 
ment ſelbſt ein Ganzes ausmachen. Auch dies hat Sa- 
part durch eine Menge finnreicher Verſuche volllommen 
dargethan. Man nehme 5. B. zwey Ereisförmige Schei« 
ben von Holz; von gleichen Dimenfionen und von der- 
felben Befchaffenheit, fo daß beyde den nämlidhen Ton 
durch diefelbe Schwingungsart hervorbringen, wenn fie, 
jede für ſich, erfchürtere werden. Man verbinde beyde 
Scheiben mit einander durch ein, in. ihrer Mitte und 
fenfrecht auf ihre Ebene mit etwas Siegellac oder feſtem 
Maſtix zu befeftigendes Holzftäbchen, faffe dieſes Stäb: 
chen mit den Fingern, fo daß beyde Scheiben horizontal - 
werden, beftreue ihre obern Flaͤchen mit feinem und 
trockenem Sande, und verfege nun eine derfelben in Schwin« 
gung, indem man ihren Rand mit einem WViolinbogen 
ſtreicht. Die geftrichene Scyeibe theilt fid) auf eine 
gewiffe Art ab, welche von dem Ton, den fie giebt, ab» 
bangt, und durch den Sand bemerklich gemadje wird, 
der fic) auf den Rnotenlinien fammelt. Die andere 
Scheibe nun, welche nicht unmittelbar erfchürtert wurde, ' 
und blos durch den verbundenen Stiel eine Bewegung 
mitgetheilt erhalten fonnte, theilt fich ebenfalls von freyen 
Stüden und auf die namliche Art, als die erfte Scheibe, 
ab, mie fid) aus der Anordnung des Sandes, auf ihrer 
Oberfläche ergiebt; und wenn fie, anftatt mit der er— 
ftern für fid) gleichtönend zu feyn, von ihr im Durd)- 
meſſer ober der Dicke abweicht, fo nimmt fie, in Hinficht 

auf die Verſchiedenheit diefer Elemente, eine folche Un» 
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tereintheilungsart an, daß ſie doch noch den naͤmlichen 
Ton giebt. Savart fand, daß ſich dieſe Fortpflanzung 
nicht blos auf zwey Scheiben, und einen einzigen Stiel, 
befchränft, fondern eben fo durch eine beliebige Anzahl 


untereinander angebrachter Scheiben und Stiele hindurch 


Statt fand. Die urfprünglich einer einzigen eingepflanzte 
Schwingungsbewegung pflanze ſich zu aflen andern mit 
derfelben Leichtigkeit fort. Ä 
Savart nahm biebey folgenden merkwürdigen Um» 
ftand wahr, daß nämlid) die Töne eines foldyen Sy— 
ftems von Scheiben etwas von dem Tone abweichen, 
welchen jede einzelne Scheibe geben würde, wenn fie 
für fi) auf die nämliche Art ſchwaͤnge; er fand, daß 
eine ſolche Modification der zugehörigen Töne überhaupt 
bey der Bewegung der Körper, die durch ihre Verbin— 
dung zugleid) zu ſchwingen genöthigt find, Statt hat. 
"Auch wieß Savart durch Verſuche nad), daß diefe 
- Mittheilung der Bewegung unfer den verfchiedenen Kör- 


pern, welche zufammen ein Syſtem von fefter Mafle 


bilden, bald durch transverfale bald durch longitudinale 
Schwingungen erfolg, Es beftehe z. B. ein Syſtem 
foicher fefter Maffen aus einer beliebigen Anzahl flacher 
Glasſtaͤbe, welche rechtwinflicht über einander, mithin 
unter fich parallel, angeordnet, und unter einander vers 
bunden find. Setzt man nun den erften Stab in Schwin« 
gung, entweder transverfal oder fongitudinal, fo wird 
bie Bewegung durch fucceflive Mittheilung zu allen ans 
dern Stäben fortgepflanzt, fo daß fie immer abwech— 
felnd in denfelben als transverfale oder longitudinafe 
Schwingungsart fich zeige, Wird z. B. ber erfte Stab 
des Syſtems der Quere nach mittelft eines Bogens er- 
ſchuͤttert, ſo fomme er in transverfale Schwingungen, 
welche mithin nad) der Sangenrichtung des zweyten auf 
den erften ſenkrecht aufgefegten Stabes vorgehen, und, 
indem fie an fein Ende gelangen, diefelbe Wirfung auf 
ihn ausüben, welche ein fefter Cylinder, der ihn nad) 


feiner Laͤnge an dem Ende ftieße, hervorbringen würde; - 


J 
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d. h. fie verfegen ihn in longitudinale Schwingungen. 
Gelangen nun dieſe zum dritten Stabe, ſo treffen ſie ihn 


in einer, auf feiner Laͤnge ſenkrechten Richtung, und ber | 


ftimmen ihn dadurd) zu einer transverjalen Bewegung, 
weiche wiederum ben folgenden Stab longitudinal erſchuͤt- 
tert wf. fe Würde dagegen der erfie Stab longisudi- 
nal erſchuͤttert, ſo würde nach demjelben Geſetze der mit 
fid) parallelen Fortpflanzung, der zweyte Stab in trans 
verfale, der dritte in longitudinale Schwingung gerarhen, 
und fo abmechfelnd -for, Diefe fuccejjiv eintretenden 
relativen Ummandlungen der Bewegungen erfolgen mit 
vollfommener -Negelmäßigfeit und einmal wie das am» 
dere; benn bildete man ein Syftem, in welden alle 
Stäbe, die auf der Stufe der ungeraden Zahlen in der 
Reihenſolge ftehen, fo wie alle,.die Stufen der geraden 
einnehmende, unter ſich dem Stoff und der Dimenfio» 
nen nach gleich, obwohl die eine diefer Reihen von der 
andern verfchieden ift, fo ergiebe fich aus der Anſicht der 
Knotenlinien und der Bewegungen, die der Sand an 
nimmt, daß alle Stäbe einer und bderfelben Reihe ge 
nau die nämliche Schwingungsart annehmen und mithin 
den nämlichen Ton geben. Uebrigens müffen nad) dem 
vorigen diejenigen diefer- Stäbe, welche in Longitudinal⸗ 
fhwingungen gerathen, vermöge der Art ihrer Bewegung, 
auf ihren beyden Flächen ungleid, angeordnete Knoten: 
linien zeigen, weldyes auch die Erfahrung fattfam be» 
ftätige. | | 
Diefer Verfuch des Herrn Savart zeigt ganz beut« 
lih, daß die Schwingungsbewegung durch die ſucceſſi⸗ 
ven Ummandlungen, weldye fie erfährt, in ihrer urfprüng« 
lich Periodicität nicht abgeänderg wird. Hieraus fließt 
unmittelbar eine fehr fehwierige mechaniſche Aufgabe ; 
nämlich zu zeigen, wie die Songitudinalfchwingungen, 


welche in frey ſchwingenden Streifen im. Allgemeinen - 


ohne Vergleich gefchwinder erfolgen als die fransverfalen 
bey gleichen Laͤngen der Streifen, fi) doch unter diefen 
Umftänden fo modificiren können, daß die ferundairen 








| 
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Erſchuͤtterungen, welche ſie hervorbringen, die fuͤr die 
transverfole Bewegung erforderliche Langſamkeit beſitzen, 
‚welche durch die Befchaffenheit des entftehenden Tons bes 
urkundet wird, und wie umgefehrt die transverfalen 
Schwingungen ſich fo modifieiren koͤnnen, daß fie durch 
ihren. Stoß die, den Longitudinalſchwingungen zukom ⸗ 
mende Schnelligkeit wieder erzeugen? Das einzige Mit⸗ 
tel ſcheint die Anſicht der Knotenlinien zu ſeyn, wodurch 
man wenigſtens dieſe Schwierigkeit einſehen, obgleich 
nicht die mechaniſche Beſchaffenheit dieſer Erſcheinung 
gehoͤrig eroͤrtern kann. Savart fand naͤmlich bey An⸗ 
ſtellung dieſer Beobachtung, daß Knoten auf den longi⸗ 
tudinal ſchwingenden Staͤben des Syſtems weiter aus⸗ 
einander rucken, auf den trans verſal ſchwingenden dagegen 
naͤher zuſammentreten; ſo daß die Longitudinalbewegung 
der erſtern mit einer ſolchen uͤbereinkommt, “die: freyen 
Staͤben von einer weit groͤßern Laͤnge angehören wuͤrde, 
während: die transverfale Bewegung der andern: von der 
Art ift, wie fie weit kuͤrzern freyen Stäben zufäme;. 
woraus eine Compenfation: hervorgeht ,: welche den Iſo⸗ 
chronismus: dieſer beyden Schwingungsarten, und mit. 
hin das: Lebereinftimmen ihrer Töne beftehen läßt, Les 
berhaupt gilt in diefer Hinficht ‚der von Savart nach⸗ 
gemwiefene Sag, daß, wenn einvelaftifcher Streifen von 
Holz, Glas oder: Metall an einen feften Körper von fo 
bedeutender Mafle befeftige ift, daß er den, legterm zuge» 
hörigen, Ton nicht merklich zu modificiren vermag, erseine 
folche "Dispofition annimmt, bey welcher: er Schwingune 


gen ausüben kann, die mit dem, für den Ton verforder» ⸗ 


lichen, iſochroniſch find; und iſt ihm, z. B. eine ſolche 
Stellung gegeben, daß er longitudinale Schwingungen, 
machen muß; wenn: ber Koͤrper, mis welchem er in 
Verbindung fteht, transverfale vollbringt, ſo zeigen: die, 
auf feinen beyden Flaͤchen ſich bildenden, “Rnotenlinien 
genau die: Beftalt. und Abftände ‚: die ſie an einem Stabe 
von gleicher Breite und aus demfelben Stoffe haben würden, 
deffen. fange: ſo befchaffen wäre, daß er frey ſchwingend 
en N | 


ſelbſt den gehörten Ton hervorgebracht haben mwürbe. 
Dieſer, ſo wie mehre andere ähnliche Verſuche ließen 
Savart den Schluß ziehen, daß überhaupt, wenn ein 
Spyitem unmandelbar mit “einander verbundener Körper 
in eine ſchwingende Bewegung fommt, welche einen ans 
haltenden und vernefmbaren Ton zur ‚Folge hat, alle: 
Theile diefes Syſtems gleichzeitige Bewegungen anneh⸗ 
men, welche volllommen vie nämliche Periode halten, 
und. mithin auch vollfommen gleiche. Töne hervorbringen. 
Hieraus laͤßt ſich fehr wol erklären, wie unter gewiffen 
Umſtaͤnden die Bewegung fchwingender Körper durch 
Verbindung neuer Maſſen an dieſelben, mannichmal ver⸗ 
zögert, eim anderes Mal befchleunigt, und dadurch 
ihe Ton erniedrigt und erhöhet werden kann. Der erſte 
Fall findet Statt, wenn der verbundene Körper vom 
ſchwingenden blos wie eine träge Maſſe mit fortbewege 
wird; der andere, wenn er aud für fein Theil in 
Schwingung geräth, und dadurch auf den Körper, der 
ihn zuerſt angeregt hatte, zuruͤckwirkt. Ä 
Auf eben fo ſcharfſinnige und entfcheidende Art hat 
Savart die Fortpflanzungsare auch in ihren Wirkun— 
gen auf elaftifche Membranen, mie. Papier- oder Per- 
. gamentblätter, welche über freisförmige hölzerne Kaften 
ausgefpannt werden, verfolge, Verſetzt man: eine: fefte: 
Scheibe in einiger Entfernung von einer folden, hori⸗ 
zontal gehaltenen, und mit feinem und trodnem Sande. 
beitreueren, Membran in Schwingung, fo heile fich. 
Diefe der. letztern fogleih mitz allein die Richtung 
und Urt von deren ‚Bewegung andern ſich . Hiebey 
ab je nad). der $age, die man der mittheilenden Scheibe 
gegen ihre Oberfläche giebt aud) wenn ber Ton, 
den man dabey erhält, ſich gleidy bleibe; wie dies deut⸗ 
lich aus ber Bewegung des Sandes und der veränder« 
ten Geftalt der Lage. der Jih auf. der Membran bilden« 
den. Rnotenlinien erhellt. Gefegt z. B. die mittheilende 
Scheibe werde durch. den Bogen transverfal erſchuͤttert 
und. vertital, mithin fenkreche auf die Oberfläche: der 
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Membran gehalten; fo gerarh diefe in rein tangentiale 
Schwingungen,‘ deren Richtung immer fenfrecht auf-die 
mittheilende Scheibe, mithin parallel mit der Be— 
wegung bes die Theilchen zur Schwingung anregenden, 
Bogens iſt; und dreht man die mittheilende Scheibe nad) 
verſchiedenen Punkten des Horizontes, indem man ſie 
immer vertikal haͤlt, fo erfolgt eine entſprechende Dre⸗ 
hung in der Richtung der Bewegungen der Membran; 
und eben ſo dreht ſich auch die Klangfigur, obwol ihre 
Geſtalt an ſich die naͤmliche bleibt, wenigſtens wenn der 
Ton ſich nicht aͤndert. So wie man aber die mittheilende 
Scheibe etwas gegen die Oberflaͤche der Membran neigt, 
ändere ſich auch die Schwingungsart derſelben ab, und 
wird endlich ganz normal auf ihrer Oberflaͤche, ſo bald 
die mittheilende Scheibe ihr parallel geworden iſt. Ein 
jedes, in der Naͤhe der Membran gebrachte Hinderniß, 
3. B. ein geneigtes Blatt Papier, reicht hin, eine Ver⸗ 
aͤnderung in der Klangfigur zu erzeugen, indem es den 
freyen Lauf der Luftwellen modificirt. Aus. dieſen Ers 
ſcheinungen geht klar hervor, daß die Luft, indem. fie 
die Membran in Schwingung verfegt, ihr diefelbe nad) 
der namlichen Richtung ertheile, nad) der ihr die eigene 
Bewegung eingepflanzt wurde, und welcher ihre Wel⸗ 
len folgen; fo daß auch hier die Mirtheilung der Bewer 
gung ganz auf.diefelbe Art, als zwiſchen I — 
Statt hat. 


Anſtatt durch feſte Scheiben die Eihwingungebeni- | 
gungen den Membranen mitzutheilen, braucht man diefe 
aud nur neben die freye Mündung. einer, . an bey» 
den Enden offenen, Orgelpfeife zu ſtellen. Die, 
in- der Luft um _biefe Mündung entftehenden, Wel⸗ 
| Ienbewegungen ‚bringen in ber, fo geftellten Membran 
eine fehr kraͤftige tangentiale Schwingung hervor: und 
die Klangfigur dreht fi) auf der Membran je nad) den 
verſchiedenen INNE Bine man biefeer um bie 
Pfeife giebt. ie 2 F 
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M. ſ. Annales de chimie et de physique p. MM. 
Gay-Lussac et Arago. Tom. XII. p. 225. sqg. 
Lehrbuch der Experimentalphyſik von Biot, a. d. Franz. 
Aberf..von Sechner. B. II. ©, 53 ff. Leipz. 1824. 8. 
| Turmalin (Zuf. z. ©. 160. B. V.). Herr Sauy 

führe an, daß bey einem gewiſſen Grad der Hige der 
Zurmälin fein Zeichen der Elefrricität mehr giebt, beym 
Abkuͤhlen aber wieder eleftrifch wird; wenn alsdann feine 
Temperarur bis zum Eispunfte herabgeht, fo verſchwin— 
det aufs Meue feine :Eleftricirät, bey Anwendung eines 
groͤßern Kältegrades aber kommt, fie wieder mit entge- 
gengeſetzten Eigenfchaften zum WBorfchein, indem das 
Ende des Turnralins, welches zuvor negative Elektrici- 
täc zeigte, nun pofitive Eleftricität zu erkennen giebe. 
Auch am Galmey beobachtete Hauy diefe polarifche Um⸗ 
fehrung der Kälte. | Ä 

Herr Brewſter nahm wahr, daß der Turmalin 
feine Eigenſchaft auch noch im gepulverten Zuftande bey- 
behalte. Er pulverte nämlich ein Stuͤck eines großen 
undurdfichtigen Turmalins in einem ftählernen Mörfer, 
bis fid) daffelbe in’ den feinften Staub verwandelt hatte. 
„ Hierauf brachte er das Pulver auf eine Glasplatte, von 
welcher es bey Neigung vderfelben gleich andern harten 
Pulvern herabglitt, ohne daß ein Zeidyen der Eohäfien 
mit dem Glaſe oder den Theilchen unter ſich wahrzu- 
nehmen war. Würde aber das Glas zur gehörigen 
Temperatur erwärmt, fo hing das Pulver an dem Glaſe, 


* und, wenn man darin berumrüßrte mit irgend einer 


trofnen Subſtanz, fo häufte es ſich in Maſſe und ‚hing 
feit an dem Körper, womit es gerührt wurde, Dieſe 
Meigung, zufanimenhangende Moffen zu bilden, ver 
minderte fi) mit der Wärme, und bey der gewöhnlichen 
tmofphärifchen Temperatur trat wieder der urfprünge ⸗ 
lihe Mangel der Eopäfion ein. ES Be 
Brewſter erweiterte diefen feinen Verſuch, indem 
er mehre Kryſtalle vom Seolecit und Mefolit durch 
Erhigung ihres Kıyftallwaffers beraubte, und dadurch 
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in ein weißes Pulver verwandelte, Die Erfcheinungen 
blieben diefelben, wie beym Qurmalinpulver, 

(Zuf. 3. ©. 166. Ih. V.). Der Herr Ober» Berge 
Commiſſair Gruner «) in Hannover hat den grönländi« 
ſchen Turmalin einer genauen Analyfe unterworfen, und 
in soo Öran davon folgende Beſtandtheile gefunden: 

Kiefelerde 41 Gran 
Thonerde 32 
Magneſia 3 
Eiſenoxyd 5 
Manganorybul ı 
Boraxſaͤure 9 
Lithon 5 Ä 
| 96 — alſo Verluft 4 Gran, 

Diefer Verluſt rühre, bemerkt Herr Bruner, von 
der Scheidungsmerhode wahrſcheinlich her, weil er fid) 
zur Auffchließung des Minerals des Fohlenfauren Baryts 
bedient habe, wodurch zwar die Beltimmung des Gehalts 
an Alkali erleichtert, aber auch die Trennung der übrigen 
Beſtandtheile verwicelter wurde, 


u, 


Ulmin (NM. U). Rlaproth Ahielt im 
1802 eine Subſtanz, welche aus einer alten Ulme in 
der Gegend von Palermo ausgeſchwitzt war, und: die er 
unterſuchte. Sie fihien mehre Eigenſchaften mit dem 
Gummi gemein zu haben; in andern Eigenſchaften wär 
fie aber davon verjchieden. Im Jahre ıgıo wurde 
Berzelius auf diefen Stoff, welchen er in der Fichten— 
rinde und Fieberrinde antrof, aufmerffam, und.nad). ber 
Zeit ftellten vorzüglid Smitfon ?) und Tho. Thome 
fon ”) Verſuche darüber an. Letzterer führte ihn‘ als 
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einen eigenehümlichen Pflanzenfloff, unter dem Namen 
Ulmin auf. a — 

Nach den Unterſuchungen des Herrn Berzelius 
ſcheint das Ulmin ein Beſtandtheil der Rinden faſt aller 
. Bäume zu ſeyn. Wenn die Rinde zuerſt in Alkohol 
und nachher im Waſſer digerirt wird, fo.erhält man das 
Ulmin faft rein, ſobald man die fo verbreitete Rinde mit 
heißem Waſſer behandelte, welches etwas ‚Eohlenfaures 
Kali aufgelößt enthält. 

Die Eigenfchaften des Ulmins find folgende: | 

1. In den äußern Merkmalen hat es viele Aehnlichkeit 
mit-dem Gummi. Die Subftanz it feft, hart, von 
ſchwarzer Farbe, und hat beträshrlichen Glan. Das . 
. Pulver davon ift braun, loͤſet fich leichte im Munde auf 
und giebt‘ feinen Geſchmack. | 

2, In einer geringen Menge Waffers löfee es fich 
ſchnell auf, die Auflöfung ift durchſichtig, von ſchwaͤrzlich⸗ 
brauner Farbe und niche im geringften fchleimig oder Elebrig, 
feibft wenn fie durdhs Abdampfen fehr concentrire wird; 
eben fo wenig giebt fie einen zähen Teig. In diefer Nüd- 
fiche weiche das Ulmin mwefentlid von dem Gummi ab, 

3. In Alkohol und Aether iſt es völlig unauflöslich. 
Wird- in die wäfferige Auflöfung Alkohol zugefchürter, 
fo falle der größere Theil. des Ulmins in hellbraunen 
Flocken nieder, Der übrige Theil wird durchs Abdam⸗ 
pfen erhalten. | 

4. Werden einige Tropfen Salpeterfäure der wäfferi- 
gen Auflöfung zugefegt, fo wird fie gallerartig, verliere 
ihre fchwarzbraune Farbe, und es fällt eine hellbraune 
Subftanz nieder. Wird die ganze Auflöfung langſam 
bis. zur Trockniß abgedampft, und das rücftändige 
roͤthliche Pulver mie Alkohol behandelt, fo erhält legte- 
rer. eine goldgelbe Farbe, und laͤßt nach gehöriger Ab« 
rauchung eine hellbraune bittere und ſcharfe harzige Sub«_ 
ſtanz zurüd. Ganz diefelbe Wirkung, als die Salpe- 
terfäure,, bringe das Chlor hervor. Es ſcheint daher, 
daß das Ulmin durch Zufag von etwas Sauerftoff‘ in 


eine harzige Subſtanz verwandelt werde. In dieſem 
neuen Zuſtande iſt es im Waſſer unaußfloͤslich.Dieſer 
Umſtand, daß eine im Waſſer aufloͤsliche Subſtanz ſo 
leicht die Harzgeſtalt annimmt, iſt beſonders merkwuͤrdig, 
indem die fluͤchtigen Oele die einzigen befannten. Sub» 
ſtanzen waren, welche. die Geſtalt der. Harze annahmen, 

5. Verbrenne man das Ulmin, fo giebt es wenig 
Rauch ober Flamme aus, und läßt eine ſchwammige, 
aber fefte Kohle zuruͤck, die, wenn fie unter Zutritt der 
atmofphärifchen Luft verbrannt wird, nur etwas kohlen⸗ 
ſaures Kali giebt. 

Herr Doebereiner *) hat das Umin aus Gallus- _ 
fäure kuͤnſtlich dargeftelle, und betrachter daſſelbe als er- 
fies Kohlenoxyd — als eine Zufammenfegung aus 12 
Gewichtth. Kohlenſtoff und 8 Gewichtth. Sauerſtoff, vers 
bunden mit g Gewichtth. Waſſer. 

Uranium (Zuf. 3. ©. 180. Th. V.). Herr Bachs 
holz fchien durch Behandlung des reinen Uranornds 
mit geglübetem Koblenpulver den gelungendften Re— 
ductionsverfuch unternommen zu Haben; die Maſſe, wel⸗ 
che vorher 3 Stunden lang dem heftigften Gebläfefeuer 
ausgefege war, zeigte nad) dem Erkalten unter dem 
Vergrößerungsglafe eine Menge von feinen, ſchwach me- 
tallifch glänzenden Nadeln. 

Gewoͤhnlich nimmt man nad) dem Grabe des Zu- 
fammenbhanges der Theile zwey Arten von Uranoryde an, 
wovon das eine eine ſchwaͤrzliche, das andere eine gelb- 
lihe Farbe beſitzt. Allein nach neuern Unterfuchungen 
ſcheint dieſe Annahme zweifelhaft geworden zu ſeyn. 
Durch Behandlung mit Salpeterſaͤure, Salzſaͤure, Schwe-⸗ 
felſaͤure ſcheinen mehre Orydarionsftuffen des, Uraniums 
hervorzugehen. 

Weder das Jod noch die jod-waſſerſtoffſauren Salze 
bewirken, in den Uranauflöfungen den geringften Nieders 
flag; aber eifenblaufaures Kali no in allen aa 
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ſungen dieſes Metalls, wenn ſie auch betraͤchtlich ſauer 
ſind; einen ſchoͤnen roͤthlichbraunen Niederſchlag hervor. 
Dies Uranoryd iſt in verduͤnnter maͤßig erwaͤrmter 
Schmwefelfäure auflöslih und giebe citronenfarbene pris⸗ 
matiſche Kryſtalle. In Salzſaͤure iſt es nur unvoſlkom— 
men aufloͤslich und giebt gelblicht » grüne rhomboedriſche 
Taͤfelchen. Die Phosphorfäure loͤſet das Oxyd auf, aber 
nachher fällt das phosphorfaure Salz in Geftale von 
blaßgelben Flocken nieder. | | 
Mit verglasbaren Subſtanzen verbinder fih Bas 
Uranoxyd, und ertheilt benfelben eine braune oder grüne 
Farbe. Bey dem Porzellan bewirkt es ‚ mit dem ges 
wöhnlidhen Fluß angewendet ‚, eine orangengelbe Barbe, 


M.f. Handmwörterbuch ber praftifhen Chemie von 
Ute, Artikel: Uranit. | 


V. 

Ventilator (Zuſ. z. ©. 732. Th. VI.). Der Herr 
D. Fri. Wuttig ) hat einen wichtigen Beytrag zur 
Vervollkommnung der $uftreinigungsfunft "gethan. Er 
bemerkt zuförderft, daß unter den bekannten Mitteln, 
die Luft auf Schiffen, in Bergwerken, Hospitälern u. 
f. fr mechanifch zu reinigen, die Anwendung des Feuers 
unftreitig ben Vorzug verdiene; indeffen erforderten die 
verfchiedenen, either cheils vorgefchlagenen, theils in Aus» 
übung gebrachten Methoden einer beträchtlicheren Wers 


befferung. | 


Es hatten ihm die Erfahrungen, welche er an meh⸗ 
ren Orten in Hinſicht der Reinigung der Luft zu ſam⸗ 
meln Gelegenheit hatte, hinreichend gelehrt, J 

1, daß alle bis jetzt bekannte Zeuermafchinen als £ufte 
reiniger, nach Mafigabe der damit verbundenen „Vers 
haͤltniſſe, zu wenig Wirkſamkeit beſitzen. | | 
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- 2. Daß der Gebrauch mancher in verfchledenen Rüd. 
fichten gefahrvoll — vorzüglich in Betreff ihrer Anwen 
dung auf Kriegsfhiffen. — 

3. Daß der Mechanismus von einigen zu leicht 
durch geringe Unvorfichtigkeit. verlegt werden kann. 

4. Daß einige befdjmwerlich zu dirigiren find, 

5. Daß manche zu vielen Kaum einnehmen, und . 

6. daß, einige zu viel koſten. 

Er fehläge daher eine andere von ihm durch Wire. 
famfeit geprüfte Feuermafchine vor, mweldye alle anges 
führte Inconvenienzen nicht beſitzt. Die Hauptſtuͤcke 
berfelben find folgende: 

1. Die $uftfugel (Fig. 31.) A, welche im Halbe 
meſſer 10 Zoll, mithin am Inhalte gegen 5380 Kubik⸗ 
zolle hat. 

2. Die Düfe ober Blaſeroͤhre B, welche 6 Fuß länge 
beſitzt, deren obere Oeffnung 3 Bol, und da, wo fie 
mit der Luftkugel verbunden, 43 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer hat. 

3. Die Saugroͤhren CC, deren Dur hmeſer von 
ihrer Verbindung mit der Luſtkuge an 24 Zoll, und 
fih nad Proportion ihrer Laͤnge, nach unten bis zu 8 . 
ja zo Zoll erweitere. Ihre Lange richtet fic) nach der 
Tiefe des Raums, aus welchem die euft gefogen wer» 
den foll, 

Der Ofen D, der die $uftfugel, und einen Theil der 


Saugröhren fo umfchlieft, daß Feuerraum und Noft-a, 


zehn Zell Abftand von erfterer haben; b ift die Thür 
. vor dem Feuerraum; c das Afchenloch; d ein luftloch z 
e ber Abzug, der in den Schornftein geht. 


Die Luftkugel und Die durch den Feuerraum und = 


Aſchenfall gehenden 20 Zoll langen Stüde der Saug⸗ 


‚röhren werden am beften vom ftarfen Kupferbledy ges __ 


macht, und mit einem Thonkitt befchlagen. Außer dies 
fen oberften Theilen der letztern, werden ſolche, wie beym 
Gebraud) auf. Schiffen gewöhnlich, vom ftarfen Leder 
gemacht, und mit Draft ummunden,. und vermittelft 
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Schrauben an bie, von ber Kugel ausgehenden, fupfer- 


nen Stüde befeflige. Der Ofen wird von Eiſenblech 
verfertiget, und feine Wände mit Nägeln verfehen , fo 
daß er mit einem Kitt von Lehm und Blut dauerhaft 
ausgefittet werden fann. _ | 

Der Gebrauch dieſer Mafchine beſteht darin, daß in 
ben Dfen Feuerung gebracht und dadurch die Luftkugel von 
außen erhigt wird. Sobald diefelbe erwärme ift, fängt 
fogleich' die Düfe zu blafen an, und die Erfahrungen mit 


dieſer Mafchine gaben unmittelbar"folgende Säge: 


1. Die Wirfung diefer Mafchine ift defto größer, je 


‚größer die Differenz der Temperaturen der in der Kugel 


eingefd)loffenen und der außeren umgebenden Luft, und 
folglich je größer die Differenz der Dichtigkeiten beyder 
iſt; daher die Dualitäts= und Quantitäts- Verfchiedenheie 
der Brennmaterialien feine andere, als eine Gradverfchies 
benheit des Zugs begründen kann, nach Maasgabe bes 
bervorzubringenden Hißgrades. | 

2. Die Wirkung ift, bey übrigens gleichen Umftän- 
ben, um fo ftärfer, je mehr fidy die Richtung des Gans 


- zen dem Parallelism feines KHöhenperpendifels nähert; 


. mithin muß im entgegengefegten Falle die Wirkung im um« 


gekehrten Verhältnifle der Größe der Winfel und im ge: 
raden ihrer Anzahl abnehmen; worauf ein Fehler faſt al- 
ler bekannten Feuermafchinen gegründet ift. 

3. Die Wirkung dauert um fo länger fort, nachben 
das Feuer verlofchen, je Fleiner die Differenz der arich» 
metifchen Progreflion vom Marimum bis zum Minimum 
bes Unterfchiedes der Dichtigkeiten der innern und äußern 
£uft, und folglich je länger die Mafchine die Hige erhal. 


ten kann; daher die Anwendung fchlechter Wärmeleiter 


nuͤtzlich. 


4. Die Wirkung dauert laͤnger fort, wenn ſich der 
Durchmeſſer der Duͤſe und der Saugroͤhren von unten 
nach oben zu verkleinern, als wenn er durchaus gleich iſt. 

Soll dieſe Maſchine auf Kriegsſchiffen gebraucht wer⸗ 
den, ſo wird der Ofen mit der Luftkugel in der Kuͤche, 


— 
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und zwar entweber abgefonbere, ober fo angelegt; ba 
folche zugleich beym Kochen der Speifen:mit erhige wird, 
Die Saugröhren werden in die zu reinigenden tiefern Eta⸗ 
gen, die. Düfe-aber neben dem Schornſteine der Küche:in 
die £uft geleitet. ae a 
Will man die Mafchine in Hospitälern gebrauchen, 
fo wird fie in der Mitte der obern Etagen angebracht, und 
die Saugröhren durch eine zweckmaͤßige Vertheilung in 
die Zimmer der untern Etagen. geführt, fo daß in allen 
legtern die Luft zugleich erneuert werden kann. 
- Auch hat Herr Wuttig ein leichtes Mittel angege⸗ 
ben, mit Hülfe der Schwefelfäure eine zum Achmen un« 
tauglich gewordene $uft chemifch zu .verbeffern, und fie 
wieder athembar zu machen. Man foll nämlich vier 
Theile Schwefel mit einem Theile Salpeter im gepulver« 
ten Zuftande vermifchen; alsdenn diefes Pulver auf einem 
Ziegelfteine oder einer Platte von Gußeifen zu. einer 
Side von 4 bis 3 Zoll ftarf verbreiten, und hiernaͤchſt 
tingsherum /anbrennen, fo daß. das Pulver, pyramidal 
brenne. Es verbindet fid) nämlich bier bey der Verbren« 
nung der Schwefel mit dem Sauer» und Stidftofier 
welche durch den. Salpeter in ſeſter Geſtalt dargeboten 
werben und ben Zwed erfüllen, 
Verbrennen (Zuſ. zu ©. 230. Th. V.). Der Aet 
des Verbrennens ift ein Gegenftand, der nicht allein in 
wiflenfchaftlicher Hinſicht, fondern aud) in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen des bürgerlichen Lebens von der größten Wichtig⸗ 
keit ift. Die Vorftellungen, welche man ſich von jeher 
: hievon gemacht hat, find in den allmäpligen wiffenfhafte 
lihen Entwicdelungsperioden der Menfchheit beftändig 
unbefriedigend und unvollfommen gewefen, ob man fie 
gleich mit den dabey vorgehenden Thatfachen in eine na» 
here Berbindung und Uebereinftimmung zu bringen ver 
fucht Hat. Sichtbare füfen waren beftändig unverkenn⸗ 
bar. Selbſt die Vorſtellungsart; welche ‚man fid) nad): 
der neuern Theorie. der Chemie, die von Lavoifier aus- 
gieng, gemacht hat, ließ noch fehr viel Unbefriedigendes, 
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wie der Artikel felbft im sten Theile angibt, zurüd: So 
fiher auch die meiften Phyſiker und Chemiker in ihrer 
Meinung feyn mochten, daß der Sauerftoff bey allen Pro» 
zeſſen des Verbrennens nothwendig erfordert werde, fo 
fonnte doch die Thatſache nicht abgeläugnet werden, daß 
viele brennbare Körper ganz ohne die geringfte Anmwefen« 
beit von Sauerftoff verbrennen, mithin Licht und Wärme 
zugleich entwickeln. Durch die großen Forrfchritte in der 

Chemie, wozu befonders die Volta'ſche Säule das meifte 
beytrug, fand man bald, daß die Theorie des Herrn La» 
voifier über das Verbrennen der verbrennlichen Körper 
unzureichend ſey. Man fieng vorzüglidy an, darauf aufe 
merkſam zu werden, daß. Kohle, welche im Sauerjtoffgas 
brennt, und dies in Kohlenfäuregas verwandelt, fein Vo⸗ 
lumen nicht verändert, und daß gleichwohl die Tempera» 
fur. bis zur ftärfften Feuerentwickelung erhöher wird, obs 
gleich das Sauerftoffgas Feine Weränderung feines Vo⸗ 
lumens erleidet, und dabey tie Kohle aus dem feften 
Zuftande in den gasförmigen übergeht. Bey diefer Er- 
fcheinung kann offenbar feine Verdichtung Statt finden, 
welcher die Entwidelung des zur Entfiehung des Feuers 
erforderlichen Wärmeftoffes zugefchrieben werden Fönnte; 
es tritt vielmehr hier der entgegengefeßte Fall ein, daß 
nämlich der brennbare fefte Körper die Kohle, die gas» 
förmige Geſtolt annimmt. Man war daher der Meinung, 
daß die fpecififche Wärme des Koblenfäuregafes geringer 
fey, als die eigenchümliche Wärme des Sauerftoffgafes 
und der Kohle, vor ihrer Vereinigung zufammengenom» 
men, und daß aus diefem Unterferiede die beym Werbren» 
nen ſich ergebende hohe Temperatur erzeuge werde, Als 
lein in den neuern Zeiten hat man die eigenthümliche 
Wärme der Öasarten näher fennen gelernt, indem nad) 
Delaroche's und Brerard’s genau angeftellten Verſu⸗ 
chen die Wärme des Sauerftoffgafes = 0,9765, und bie 
des Kohlenfäuregafes — 1,2583 iſt. Hieraus ift klar, 
daß das Kohlenfauregas, indem es eine größere ſoecifiſche 
Wärme, als das Sauerftoffgas: befigt, Waͤrmeſtoff ver · 
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(chlucke Haben muß, um fi auf feiner elgenthuͤmlichen 
“. hohen "Temperatur zu-erhalten, und daß mithin der Uns _ 
terſchied zwifchen der fpecififhen Waͤrme bes Koplenftoffes 
und. des Kohlenfäuregafes fehr groß gemwefen feyn muͤßte, 
um eine Erhöhung der Temperatur bis zum Glühefeuer 
hervorzubringen. Allein die fpecififche Wärme der Kohle 
(mit einem gleichen Gewichte Waſſer, als Einheit, vers 
glichen) ift = 0,26; die des Kohlenfäuregafes (mit gleis 
chen Gewichte Kohle verglihen) = 0,221, und bie 
Wärme des Sauerftoffgafes, ebenfalls mit einem gleichen. 
Gewichte Kohle verglihen, — 0,236. 
Nimmt man nun an, daß die Kohlenfäure in runder 
Zahl aus 27 Theilen Kohlenftoff und 73 Theilen Sauer» 
ſtoff gebildee wird, und daß bey der Vereinigung beyder 
Stoffe Feine Veränderung der Temperatur vor ſich gehe, 
fo ‘würde bie eigenthuͤmliche Wärme der Verbindung 
0,243 betragen. Die Erfahrung gibt aber 0,221, ein 
Unterfchied, welcher wahrfcheinlid von. der Unvollfomas 
menheit der Verſuche über die Entdeckung der fpecififchen 
Wärme herrühren, und in feinem Fall als hinreichend 
angefehen werden fann, die ungeheure Wärmeentwides 
lung beym Verbrennen der Kohle in Sauerftoffgas zu 
erklären. 5 Ei 
Noch weit auffallender zeige ficdy dies Geſagte beym 
Verbrennen des Wofferftoffgafes, deſſen Nefultate völlig 
außer Zweifel gefegt find. Nimmt man an, daß die 
fpecififhe Wärme des Waſſers in flüffiger Geftalt— 1,000 
angenommen wird, fo ‚enthalten 100 Theile Waffer 
100,000 Theile fpecififche Wärme, Die fpecififche Wärme 
bes Sauerftoffgas mit einem gleichen Gewichte Waffers 
verglichen, ift = 0,2361, und die fpecififche Wärme des 
Mafferftoffgafes ebenfalls mit einem gleichen Gewicht 
Waſſers verglihen, S 3,2936. Wenn nun in 100 
Theilen Waſſer 11,75 Theile Waſſerſtoff und 88,25 
Theile Sauerftoff vereinigt find, und mithin die erffern 
. 38,69, die andern ‘aber 20,83 Wärme enthalten müß- 
‚ten; fo ift Mar, daß die fpecififche Wärme eines Genti« 


574 Ve. 

ſches von Waffer- und Sauerſtoffgas, aus welchem 100 
Theile Waſſer entſtehen, 20,83 4 38,69 = 59,52 be» 
tragen müfjen. Iſt die Bereinigung erfolgt, fo entftehe 
gasförmiges Waſſer, welches durch ein heftiges Feuer 
zu einem vielfach groͤßerm Volumen ausgedehnt wird, 
als das Gemifch der gasförmigen Grundjtoffe vorher ein: 
nahm, Es beträgt aber bie fpecififche Wärme dieſes 
MWoffers, wenn es erfalter und flüffig geworden ift, 200, 
d. h. 40,48 mehr, als die feiner beyden Grundftoffe im 
gasförmigem Zuftande. Daher entfteht nun die Frage; 
woher kommt die erftaunlihe Menge Wärmeftoff, welche 
ſich beym Verbrennen des Wafferftoffgafes bilder? Won 
einer Veränderung der fpecififchen Wärme kann fie nicht 
berrühren, weil dadurch ein hoher Grad von Kälte her» 
vorgebracht werben mußte; eben fo wenig fann.man fie 
von der Entwidelung desjenigen Wärmeftoffs ableiten, 
welcher dem Sauer - und Wafferftoffe die Gasgeftalt gab, 
weil das Waffer, im Augenblide feiner Bildung einem 
Dampf bildet, der einen weit größern Raum einnimmt, 
ols feine gasförmigen - Elemente vorher einnahmen, und‘ 
weil die nachherige Verdichtung beffelben bloß eine Solge 
der Abkühlung durch feine Umgebungen ;ift. 

Sind daher die Nefultate der neuern Verſuche iiber 
die fpecififche Waͤrme der Gasarten, worauf ſich diefe Be—⸗ 
rechnungen gründen, richtig; fo find auch alle bisher ger . 
gebene Erklärungen über die Entftehung des Feuers un. 
richtig und durchaus niche genügend. 

Ueberhaupe wurden in den neuern Zeiten noch weit 
mehrere Erfcheinungen, bey welchen fich Feuer entwickelt, 
wahrgenommen, die nach der bisherigen Erklärung über 
das Verbrennen der Körper gar nicht Statt finden fonns 
ten. Sobald nur, wie befannt, die chemifchen Kräfte, 
welche entweder Trennung oder Zufammenfeßung bewir⸗ 
Een, in fehr kraͤftige Thaͤtigkeit gerathen, treten die Er— 
feheinungen des Werbreunens oder des Glühens mit einer’ 
Beränderung der Eigenfchaften hervor, Dieſer wegen 
hat die Unterfcheidung der Subftanzen in wefentliche 


Mittel zur Verbrennung und in brennbare Körper gar 
Eeinen Werth, Vielmehr Fann eine Subftanz oft beyde 
Eigenfchaften befigen, und zu einer Zeit das Mittel zur 
Verbrennung und zu einer andern der brennbare Körper 
feyn. In beyden Fällen aber hängen Licht und Wärme 
von einerley Urſachen ab, und zeigen blos die Kraft und 
Schnelligkeit an, wodurch gegenfeitige Einwirkungen ans 
gedeutet werben, Dr a | | 

So ift 3. B. Schwefelwafferftoff mie Sauerftoff und 
Chlor ein brennbarer Körper, mit Kolium aber ein Mits 
tel zur Verbrennung. Denn Schwefel. verhält fid ge» 
gen Chlor und Sauerfloff brennbar, mit Metallen vers 
tritt er aber die Stelle eines Mittels zur Verbrennung, 
indem Glühen und gegenfeitige Sättigung erfolget. Auf 
gleiche Are vereiniger fih Kalium fo mächtig mit Arfenik 
und Tellur, daß es die Erfcheinungen des Werbrenneng 
hervorbringt. Letztere lafjen fich nicht durch Austreibung 
gebundener Wärme in Folge der Verdichtung des Volu—⸗ 
mens erklären, Das Protoryd des Chlors ift eine Eub» 
ftanz ohne alle brennbare Beſtandtheile, und im Augen 
blife der Zerfegung wird dennoch) Licht und Wärme mit 
heftiger Erplofion entwidelt, und. fein Volumen ver« 
größert fih um 0,2. Stickſtoffchlor und Stickſtoffjod, 
als Zuſammenſetzungen, welche ebenfalls ohne alle brenn⸗ 
bare Subſtanzen find, werden mit fürchterlidyer Kraft 
der Entzündung nach der gewöhnlichen Meinung in ihre 
Elemente zerlegt, und erftere vergrößert ihre Volumen 
um mehr als 600 Mal. Der Vorausfegung der gebun⸗ 
denen Wärme zu Folge mußte, ftate Licht und Wärme, 
eine außerordentliche Kälte mit einer ſolchen Ausdehnung, 
verbunden ſeyn. Vehandelt man bie chlorfauren und ſal⸗ 
peterfauren Salze auf gleiche Art mit Kohle, Schwefel, 
Phosphor oder Metallen, fo verpuffen oder erplodiren 
fie, während das Volumen der ſich verbindenden Sub: 
ftanzen fich beträchtlich vergrößert. Daffelbe findet Start 
bey den Verbindungen des Stickſtoffs mit Gold und 
Silber. Ja fchon die. Verbrennung des. Schießpulverg;, 
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als einer laͤngſt bekannten Erſcheinung, hätte der An— 


nahme von Lavoifier’s Hopotheſe der Verbrennung ent: 


gegenftehen müflen, 

Schon Runfel harte die Beobachtung gemacht, daß 
Metalle, welche mit Schwefel zuſammengeſchmolzen mwer- 
den, im Augenblide der Vereinigung Feuer erzeugen, 
mas er mit dem Brennen des Galpeters verglich. Er zog 
daraus den Schluß, daß der Schwefel etwas. Salperar-: 
figes enthalten muͤſſe. Diefer von Bunkel angeftellte 
Verſuch wurde erft von den Holländifchen Phnfifern mies 
der erneuert, fo wie im Artikel felbft ©. 228. angeführer 
iſt. Man erklärte aber diefen Umftand auf eine ganz 
andere Art, Allein die weitern Erfahrungen lehrten bald, 


daß die Metalle unter derfelben Feuererfheinung, womit 


fie fih orpdiren, auch mit dem Schwefel ſich verbinden, 


und daß diefe Feuererſcheinung dieſelbe bleibt, man mag 
die erhitzten Metalle mit dem Schwefel in fluͤſſiger oder 


Gasgeſtalt in Berührung bringen, und es iſt dabey gleich. 


⁊ 


viel, ob die gasfoͤrmige Geſtalt durch Waͤrme oder durch 
Verbindung mit Waſſerſtoff hervorgebracht iſt. Selbſt 
das dabey entſtehende Verbrennen iſt in ſeiner Folge dem 
Verbrennen durch Oxydation völlig gleich; der Unter 
ſchied von beyden liegt einzig und allein nur darin, daß 
dabey die Metalle mit einem andern Körper, als mit 
dem Oxygen, fich vereinigen. Ueberdem hat die Erfah 
tung hinreichend gelehret, daß aud) bey der Vereinigung 
zweyer Metalle Feuer entſtehen Fönne, und daß über: 
haupt bey allen chemiſchen Vereinigungen mehr oder wer 
niger Wärme ſich entwidelt, fobald fie unter folchen Um: 
ftänden vor fid) gehn, daß die Temperaturerhöhung be: 
merklich wird, und daß bey gegenfeitiger Sättigung ſtar⸗ 
ker Verwanbeſchaften ſogar oft Feuer entſteht, da im 
Gegentheil bey ſchwaͤchern nur eine geringe Temperatur- 
erhöhung fich zeigt. 

Aus allen diefen —— Thatſachen RR ſich 
ohne allen Zweifel 





1 daß die Verbrennung nicht Sen von der 
Wirkſamkeit des Oxygens abhängt, 

2. daß die Wärmeentwidelung nicht blos einem 1 Cafe 
zugefchrieben werden Fann, welches bey feiner: Berbrens 
nung oder Feſtwerdung den gleichſam latente geweſenen 
Waͤrmeſtoff hergiebt, und 

3. daß keine beſondere Subſtanz oder Form des 
Stoffes nothwendig iſt, um dieſe Wirkung bervorzus 
bringen, ſondern daß ſie vielmehr durch ein ganz anderes 
Agens hervorgebracht wird. 

Es muß folglich die vormalige anthiphlogiſtiſche Er. 
klaͤrung des Verbrennens dahin modificiret werden, daß 

1. das Verbrennen, wenn man darunter eine 
Vereinigung der Rörper unter Erſcheinung von 
Licht und Waͤrme verſteht, nicht allein der Ders 
einigung mit Örygen eigentbümlich ift, fondern 
unter günftigen Umſtaͤnden, bey gegenfeitiger Ver- 
einigung der meiften Rörper Statt finden kann. 

2. Daß Licht und Märme, welche fich dabey 
entwickein, weder von einer Veraͤnderung in der 
Dichtigkeit der Körper noch von einer Dermins 
derung der eigenthümlichen Wärme des neu gebil- 
Deten Produktes herruͤhren, indem dieſes Ptodukt oft 
eine gleich große, oder auch wohl eine noch groͤßere ſpe⸗ 
cifiſche Waͤrme, als die vereinigten Beſtandtheile. uf 
men. genommen; befißt. 

Es entſteht nun aber bie ſehr wichtige Frage auf 
welche Arc foll der Act des Verbrennens erflärt-werden’? | 
Schon lange hatte.man einen Zufammenhang des Felters 
mit Elektricität geahnet. Im Jahre 1766 harte Wilke 
bereits geäußert, daß man ber die Verwandtſchaft und 
Verbindung, zwifchen dem Feuer und der Eleftricität, 
welche die neuefte Phyſik zu finden anfange, mit der Zeit 
Aufflärung erwarten koͤnne. Allein nach der Zeit hat 
man- bey Darftellung. der Umftände, welche Lie und 
Warme hervorbringen, die Erfcheinung des Feuers beym 
kkuijhm Schlage .ganz a Acht gelaſſen, bis end« 


So 
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lich nach der Entdeckung der Volta'ſchen Säule die. gal⸗ 
vanifche Kleftricitar mit der Theorie der Chemie mehr 
in Verbindung gebracht wurde. So behauptete Ritter, 
daß Chemie und Galvanismus völlig eins ſey. Nach 
der Zeit haben ‚mehrere Phyfifer und Chemifer, als 
Sum. Davy, Edw. Davy, Oerſtedt, Berzelius 
und andere den großen Einfluß der Elektricitaͤt auf die 
chemiſchen Verwandtſchaften mit dem gluͤcklichſten Er— 
folge zu zeigen geſucht, wovon unter dem folgenden Arti— 
kel: Verwandtſchaft, ausführlicher gehandelt werden 
fol, Derzelius bemerfet befonders, daß der eleftrifche 
Schlag alle brennbare Körper entzuͤndet, die Metalle er- 
higt, ſchmelzt und verflüchtige; daß die fortdauernde Ent⸗ 
ladung der elefrrifhen Saule das Waffer ‚unter paffenden 
Umftänden bis zum Kochen erhitzt, Körper, durch. welche 
die Ausladung gefchiehet, ins Glühen verfegt, und eine 
Kohle, melde im luftleeren Raume durch Einwirfung 
der eleftrifhen Säule glühend wird, in Beziehung auf 
die Erjcheinung des Feuers ganz in denfelben Zuftand ſich 
befindet, wie eine Kohle, melde durch Oxydation ing 
Glühen kommt. Der Unterfchied liege nicht in dem Zu- 
ftande des Gluͤhens, fondern in der Art und Weife, wos 
durch diefer Zuſtand erreger werde. Ben ähnlidyen Er. 
fcheinuingen feyen. wir aber jtets berechtiger, auf ähnliche 
innere Urfachen zu fchließen. . Da nun alle andere Er: 
klaͤrungen von der Entftehung des Feuers unrichtig waͤ⸗ 
ren, fo bliebe noch zu unterfuchen uͤbrig, ob nicht die 
Vereinigung der entgegengefegten Eleftricitäten, eben fo- 
wohl bey den chemijcdyen Verbindungen, : als bey den elek 
trifchen Yusladungen, die Urfache des Feuers feyn Fönne, 

Derzelius entdeckte, als er mit der Unterfuchung 
ber Verbindungen des Antimoniums im Jahre 1811 
befchäftiget war, zufällig, daß mehre antimonfaure Me 
talle, fobald fie erhige wurden, eine fehr lebhafte Feuer⸗ 
erfcheinung bervorbrachten, welche einen Yugenbli bau» 
erte; alsdann ſank die Temperatur wieder zu berjenigen 
- ber umgebenden brennbaren Körper herab, Er ftellte zahl» 


— 
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reiche Verſuche an, um die Natur biefer Erſcheinung 


aus zumitteln, und brachte fo viel heraus, daß das Ge 
wicht des Salzes nicht verändert werde, und daß dieſe 
Erjcheinung ohne Anweſenheit des Sauerftoffs Statt finde, 
Bor der Erſcheinung diefes Entglühens waren die Salze 
ſehr leicht zu zerfegen, aber nachher wurden fie weder 
von Säuren, nody von alfalifchen $augen angegriffen: 
ein offenbarer Beweis, daf ihre Beſtandtheile jegt durch 
eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft zufammengehalten, oder daß 


— 


ſie inniger verbunden wurden. Seit dieſer Zeit hat 


Derzelius dieſe Erſcheinungen bey vielen andern Körpern, 
z. B. beym grünen Chromoxyd, bey den Oryden des 
Tantals und des Rhodiums wahrgenommen. 

Ed. Davy fand, daß, wenn eine neutrale Platin« 
auflöfung mie Waſſerſtoffſchwefelkali gefüllt, und ber Nies 
derſchlag in einer fauerftofflofen Luft getrocknet werde, 
man eine ſchwarze Zufammenfegung erhalte, welche, ohne 
Zutritt der Luft, erhige, Schwefel mit etwas Schwefel« 
wafferftoff entbinder, während zugleich eine ähnliche Ver⸗ 
brennung, wie bey der Bildung der Schwefelmetalle, 


- Statt findet, und gewöhnliches Schwefelplatin rücftän» 


dig bleibe. Wenn man das Rhodiumoxyd erhigt, wele 
ches aus dem falzfauren Ahodium und Natrium. gewon- 
nen wird, fo geht zuerft Waſſer über, und erhöhet man 
die Temperatur, fo tritt Verbrennung ein. Es wird 


ploͤtzlich Sauerfioffgas entbunden, und ein Guboryd des 


Rhodiums bleibe rüfftändig. ‚Auch beobadhtere D. Wol⸗ 
lafton zuerft, daß der Gadolinit, Fiefeljoure Prrererbe 
eine ähnliche Feuererſcheinung darbiere. Die Barietät 
diefes Foſſils mir glafigem Bruce läßt dieſe Eigenfchafe 
beiler wahrnehmen, als die fplitterige Varietaͤt. Es: 
wird der Gadolinit vor dem Lothrohre erhigt, fo daß 
das Stuͤck gleihmaßig Heiß wird, Nachdem es roth⸗ 


glühend. gervorden, fängt. es Feuer, Die Farbe wird 
grünlichgrau und feine Auflöslicyfeie in Säuren ift num - 


verſchwunden. Zwey Eleine Stüden Gadolinit, von 


weichen das eine bis zum Rothgluͤhen erhigt worden war, ° 


Oo 3 


* 
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wurden in Königsmwafler gebracht. Erfteres Töfete ſich 
binnen. wenigen Stunden auf, und leßteres war von. dem 
Auflöfungsmittel nad) zwey Monaten noch nicht im Ges 
ringften angegriffen. J 

Ein aͤhnliches Ergluͤhen bemerke S. Davy bey Er⸗ 
hitzung des Zirconerden - Hydrats. | 

Aus allen diefen. Wahrnehmungen glaubte. Berze⸗ 
lius mie faktiſcher Zuverläffigfeie annehmen zu dürfen, 
. daß Körper, welche ſich vereinigen wollen, entgegenges 
ſetzte freye Eleftricität aͤußern, und daß legtere in dem 
Verhältniffe wächft, wie die Körper fich derjenigen Tem⸗ 
peratur nähern, bey welcher ihre. Vereinigung vor fich 
geht, bis endlich im Augenblicke der Vereinigung ſeibſt 
die Eleftricitäten mit einer ſolchen Temperaturerhöhung 
verfchwinden, daß in fehr vielen Fällen Feuer dabey zum 
Vorſchein Eommt. Auf der andern Seite ift es aber 
auch eben fo faktiſch gewiß, daß vereinigte Körper, welche 
in paflender Form der Einmwirfung-der Eleftricitär durch 
Entladung der eleftrifhen Säule ausgefegt werden, fich 
von einander lostrennen, und mit ihren frühern chemis» 
ſchen und eleftrifhen Eigenfchaften wieder hervortreten, 
während die auf fie einwirkenden Elektricitaͤten ſich neu« 
traliſiren und verfchwinden. 

Nah Derzelius ift: daher die mahrfcheinliche Ers 
flärung bes Werbrennens und des dabey entflehenden 
Feuers diefe: Daß bey jeder chemifchen Vereinigung 
‚eine Lleutralifation entgegengefester Elektricitaͤten 
vor ſich gebt, und daß bey diefer Fleutralifirung 
das Keuer ganz auf diefelbe Art entſtehet, wie es 
bey Entladung der elektriſchen Slafche, der elek⸗ 
teifhen Säule und der Gewitterwoike hervorge⸗ 
bracht wird, nur daß letztere von feiner chemifchen 
Bereinigung begleitet wird. ER nn re 

Hiebey findet fi) nur noch eine Schwierigkeit, welche 
durch feine analoge Erſcheinung bey der gewöhnlichen 
Elektricitaͤt fih aufklären laͤßt. Die Körper naͤmlich, 
welche durch die Wirkung einer eleftrifch- chemifchen: Ent⸗ 


— 
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ladung und unter Erzeugung vom Feuer ſich vereiniget 


haben, halten in dieſer Vereinigung mit einer Kraft zus 


fammen, welche allen mechanifchen Kräften überlegen ift. _ 


Die gewöhnlichen eleftrifcdyen Erfcheinungen belehren ung 


zwar tiber die gegenfeitige Einmwirfung der Körper in: 


"größerer oder geringerer: Entfernung, über ihre Anzie- 


hung vor der Vereinigung und über das bey derfelben 
entjtehende Feuer; allein fie geben ung feinen Aufſchluß 
darüber, warum die Verbindung der Körper, nach Auf⸗ 


hebung des eleftrifchen Gegenfages, mit fo großer Kraft 


fortdauert. 


Diefe von Berzelius aufgefteflte Anficht ‚über das 
Verbrennen hat eine genaue Verbindung mit der neuern. 


eleftro- chemifchen Theorie, wovon ausführlich in dem 


- 


folgenden Artikel: Derwandtfchaft, geredet werden foll, 
- Mac) diefer Erflärungsart des Herrn Derzelius über 


das Verbrennen gehören daher der Sauerſtoff, welcher 


bey fo vielen Verbrennungen eine fo wichtige Rolle fpielt, 


und die fo genannten brennbaren Körper zu entgegenges 


ſetzten elektriſchen Polen. 


Ueber die merkwuͤrdigen Verſuche, welche fo wohl 


von 5. Davy als von v. Grotthus über das Verbren⸗ 


rien der verfchiedenen Gasarten find angeftelle worden, 


fe m. den Artifel: Flamme. B.IX. u 

Wenn der gewöhnliche eleftrifche oder der galvanifche 
Funke in verbünnter Luft beobadjret wird, fo ift fein 
Sicht, fo wie feine Hiße bedeutend vermindert. Indeſ— 
. fen wurde in einem Kecipienten, welcher eine 60 Mal 


dünnere. Luft als die atmofphärifche Luft enthielt, ein 


Stuͤck Platindrapt, welches 5. Davy in die Mitte des 


mit dem großen Dolta’fchen Apparate der Royal⸗-Inſti⸗ 
tution bewirkten, Lichtbogens gelegt hatte, weißgluͤhend. 
Daß diefe intereffante Erfcheinung nicht von der Leitungs⸗ 
fähigkeit dEs Platins herruͤhrt, wurde baran deutlich er» 
kannt, daß ein Glashaar, mit welchem der Verſuch wies 


berholt wurde, an derfelben Stelle augenblicklich ſchmolz. 5 


Es ergiebt fich Hierairs ; daß elektriſche Hitze und: Liche im 


82 Ve. 


Atmoſphaͤren erſcheinen koͤnnen, in welchen die Flamme 
brennbarer Körper gar nicht mehr entſtehen und forte 
dauern fönnen. Es ift diefer Umftand auch fchon.diefer« 
wegen merfwürdig, weil er vielleicht zu Erklärungen 
‚mancher leuchtender Erfcheinungen in der Atmofphäre uns 
ferer Erde angewendet werden fann. 

Aus allen dieſen laͤßt fih nah Ure's Urtheil fols 
gender Sag als. wirklicher Grundſatz aufitellen: daß die 
Verbrennung nicht die große Zrfcheinung der ches 
mifchen Natur iſt, fondern nur ein zufälliges und 
ungefabres Accefjorium der chemifdyen Verbin⸗ 
dung oder Ierfegung; fie rühre von den innern 
Dewegungen der Börpertbeildhen ber, welde 
fidy zu einer neuen chemiſchen Tonftitution zu ord⸗ 
nen frebten. WERE 

M. ſ. Gilbert's Annalen der Phyſik. DB. XXVIII. 
©. 355. Geblen’s. neues Journal der Chemie u. fo 
B. IV. S. 278.f. Gilbert’s Annalen der Phyſik. 
B. XXVUI ©. 172. fe Oerſtedt's Anficht der che⸗ 
mifchen Maturgefege Berlin 1812. 8. Berzelius über. 
die Theorie der chemifchen Proportionen. ©. 60 u. fa 
Klaproth's Supplemente zum chemiſchen Woͤrterbuche, 
Artikel: Verbrennen. Handwoͤrterbuch der praktiſchen 
Chemie von Ure. Artikel: Verbrennen. 

Verwandtſchaft (Zuſ. z. ©. 256. Th. V.). Ders 
thollet ſchien in ſeinen vortrefflichen Unterſuchungen die 
Lehre der Verwandtſchaft auf weit richtigere Anſichten 
gebracht zu haben, als alle ſeine Vorgaͤnger, und ohne 
Zweifel liegt nach meiner Meinung in ſelbigen das 
Wahre, daß alle chemiſche Verbindungen ganz allein 
von der gegenſeitigen Einwirkung der den Materien ine 
härirenden Kräften, welche in Berührung fommen; und 
von andern -außern einmwirfenden Umftänden abhangen, 
Dertbollet behauptete nur, daß diefe Kräfte blos von 
der einzigen Grundkraft oder der allgemeinen anziehens: 
ben Kraft, welche ſich wie die Mafle verhält, abſtamm⸗ 
een, Allein dieſer Borausfegung waren. allg Erfahrun⸗ 
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gen bey folchen Subflanen, welche fi in der Beruͤh⸗ 
rung oft mit fo großer Heftigkeit untereinander verbin« 
den, ganz entgegen. Meuere nad) Berthollet aufge 
fundene Thatſachen zeigten auch gar bald, daß ganz 
andere Kräfte ben den chemiſchen Verwandtſchaften ins 
Spiel fommen, oder daß vielleicht die den Maserien eis 
genthuͤmlichen Grundfräfte, nämlid die zuruͤckſtoßende 
und anziehende durch andere einwirfende — ver⸗ 
ſchiedene Modificationen erhalten. 

Volta's elektriſche Saͤule gab beſonders die Gele: 
genheit, die chemifchen Verbindungen auf eine ganz ans 
bere Art zu betrachten, als es vorher gefchehen mar. - 
Die beyden Herrn Hifinger und Berzelius -) hatten 
im Jahre 1803 bie ſehr wichtige Beobachtung gemacht, 
daß bey Entladung einer Volta'ſchen Säule durch eine 
leitende Slüffigkeit die Beſtandtheile der legtern ſich von 
einander trennen, der Sauerftoff und die Säuren vom 
negativen Pol zu dem pofitiven, die brennbaren Körper 
und Salzbafen aber vom pofitiven zum negativen: Pol 
getrieben werden, fo daß die in der von den Polen der 
eleftrifchen Säule beruͤhrten Flüffigfeit vereinigren Koͤr— 
per durch Einwirfung der Elektricitaͤt in ihre Beſtand⸗ 
theile zerlegt, und diefe in ungebundenem Zuftande zu 
den entgegengefeßten Polen fortgeftoßen werden. Diefe 
Erfheinungen wurden als Wirkungen einer chemifchen 
Anziehung erklärt, welche zwifchen dem Sauerftoff, den 
Säuren und dem pofitiven Pole; zwifchen dem Wafler- 
Ttoff, den Alfalien, Erden, Metallen und dem negativen 
Pole Statt finde. 

Davy ) verfolgte diefe Ideen weiter; beſtaͤtigte 
theils die von Hiſinger und Berzelius aufgeſtellten 
Anſichten, theils erweiterte er dieſelben. Alle Körper, 
bemerkt er, welche ſich chemiſch mit einander berbinbeny 


2.) Äfhandl. i Tyfik, Kemi och Mineral. Bd. 1. ©. 1. “mb Sch 
len’s neues allgemeines Konrnel der Chemie B. J. ©. 116 ff. 
32) Gilbert’s Annalen der Phrft. B. XXVIII. ©, 172 fi. 


und deren eleftrifche Kräfte befannt find, geben in ihrer 
Berührung unter einander enfgegengefegte elektrifhe Zus 
ſtaͤnde. Beweiſe davon find Kupfer und Zinf, Gold 
und QDuedfilber, Schwefel und die Metalle, Säuren 
und Alkalien. Ueberhaupt ift nah Davy der Zufam« 
menhang der Elektricitaͤt der fich vereinigenden Körper 
mit ihrer Verwandtſchaft wohl nicht zu bezweifeln. 
Nimmt man. zwen Subftanzen an, wovon die Theile 
ber einen mit den der andern in einem entgegengefegten 
elektrifchen Zuftande ſich befinden, und fegt voraus, daß 
diefe Zuftände fo Fräaftig find, daß fie die Verbindung 
ihrer Theile unter ſich aufheben; fo wird nothwendig eine 
neue Verbindung entftehen müffen, welche mehr oder 
weniger innig ift, je nachdem die Kräfte in ein mehr 
oder geringer vollfommenes Gleichgewicht fommen, und 
die Veränderung ihrer Eigenfchaften wird diefen Kräftes 
Außerungen volllommen entfprehen. Hieraus würde ber 
einfacdhfte Fall der chemiſchen Bereinigung entftehen, 

Es find aber verſchiedene Subftanzen, welche gegen 
eine dritte gleiche eleftrifche Kraft außern, in dem Orade 
diefer Kraft verfchieden. So zeigen bie verſchiedenen 
Säuren gegen einerley Metall eine verſchiedene negative, 
und die Alfalien gegen daffelbe Merall eine verfchiedene 
pofitive eleftrifche Kraft, Schmefelfäure z. B. hat eine 
größere eleferifche Kraft zum Bley als Salzfaure, und 
eine Kalilauge wirkt Eräftiger mit Zinn, als eine Nas 
tronlauge, Ja es Fönnen dieſe Subftanzen in gegen- 
feitiger Beziehung felbft in bemfelben Zuftande feyn, mite 
hin einander zurüdftoßen, oder fie Fönnen neutral feyn, 
oder auch fid) anziehen, indem fie ſich in enfgegengefeßs 
ten eleftrifchen Zuftanden befinden, Wenn zwey Koͤr⸗ 
per, die ſich gegenfeitig abfloßen, auf einen britten 
Körper mit verfchiedenen Graden von einerley eleftrifcher 
Kraft anziehend wirken, fo wird die Verbindung durch 
den Grad der Kraft bewirkt, und die mit der. ſchwaͤch⸗ 
ften Energie -verfehene Subſtanz wird zuruͤckgeſtoßen 
werden. Diefes Princip giebt nad) Davy die Urfache 
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der Wahlverwandrfchaften und ter Zerfegungen, die das 
‚ durch bewirkt werden, an, J | 

Wenn dagegen € ubftanzen, welche verfchiebene Grade 
derfelben elektrifchen Kraft in Beziehung auf eine dritte 
Subftan; äußern, ja auch unter einander entgegenges 
fegte Elektricitaͤt befigen, michin anziehend auf einander 
wirken, fo kann ein Gleichgewicht anziehender und abs 
ftoßender eleftrifcher Kräfte Start finden, welches fähig 
ift, eine dreyfache Verbindung hHervorzubringen, Bey 
weiterer Ausdehnung. biefer Ideen laſſen fih nah Davy 
Fr noch zufammengefegteren chemifche Verbindungen ere 
lären. | 
Aus diefen Anfichten, welche ſich auf wirkliche That⸗ 
fachen gründeten, entftand die neue lehre der elektro. 
chemiſchen Theorie, nach welcher alle dyemifchen Prozeſſe 
beurtheilt und erflärtwerden. Schon Ritter und Winter! 
hatten ſich mit einer elektro - hemifhen Theorie beſchaͤf⸗ 
tige, und beyde fuchten die Gleichheit der chemifchen und 
elektriſchen Kräfte zu beweiſen. Unter allen damaligen 
Phyſikern, welche diefe Theorie vertheidigten, war Der- 
ſtedt einer der ftärkften Vertheidiger derfelben. Er lei⸗ 
tete aus feinem Syſteme als Folgerungen ab, daß die . 
chemiſchen WVerwandefchaften, die Wärme, das Licht, 
der Magnetismus, als elektriſche Wirkungen zu betrach⸗ 
ten feyen, In wie fern aus bdiefen feinen Vorftellungen 
ber Elektro: Magnetismus hervorgegangen ift, fehe ınan 
den Artikel Elektro⸗Magnetismus. 

In den neueften Zeiten hat aber vorzüglich Berzelius 
biefem eleftroschemifchen Syſteme wichtige Thatſachen 
‚hinzugefügt, und aus mehren Thatfachen gefchloffen, 
daß das, was wir DVereinigungs -Verwandtfchaft oder 
chemifhe Affinicat nennen, in einer nothwendigen und 
unveranderlihen Beziehung mit den eleftrifch = chemifchen 
Erfheinungen ſteht. Aus den Erfahrungen über das 
gegenfeitige elektriſche Verhalten der Körper find wir be 
lehrt worden, daß letztere fich in zwey Claſſen eintheis 
len. laſſen, naͤmlich in elektropofitive und elefıro- 
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negative. Die einfachen Körper, welche zu der erſten 
Claſſe gehören, und ihre Oxyde, nehmen bejtändig pofi- 
tive Elektricität an, wenn fie mit einfachen Körpern der 
äzweyten Glaffe, oder mit ihren Oxyden in Berührung 
kommen, und die Oxyde der erfien Claffe verhalten ſich 
zu den Oxyden der zweyten ſtets wie Salzbafen zu Säuren. 
Der eleftronegatiofte aller Körper. ift nach Berzelius 
ber Sauerſtoff; weil berfelbe fich niemals gegen irgend 
einen andern Körper pofitiv verhält, und 8 nach. allen 
bisher befannten chemiſchen Erfheinungen wahrfcheinlich 
ift, daß fein Element unfers Erdförpers in höherem Grade 
elettro- negativ feyn Fünne, als der Sauerſtoff; fo legt er 
demjelben abfolute Negativirat bey. Auch ift der Sauer- 
ftoff in dem eleftro-dyemifchen Syſteme der einzige Kör- 
per, beffen elektro⸗negatives Verhalten beftändig unverän» 
berlich bleibt. Alle übrigen find in der Maafe veraͤn⸗ 
derlich, daß fie gegen den einen Körper negativ, gegen 
den andern aber pofitiv ſich verhalten fönnen, ſo mie 
ſich z. B. Schwefel und Arſenik gegen den Sauerftoff 
pofitio, gegen die Metalle aber negativ verhalten. Die 
Radikale der feuerbeitändigen Alkalien und alfalifchen 
Erdarten hingegen find die eleftropofitivften aller Körper, 
weichen aber dem Grade nad) nur wenig von einander ab; 
denn am pojitiven Ende der eleftrifchen Reihe zeige fidy 
fein einziger Körper fo. beſtimmt eleftro-pofitiv, als der 
Sauerftoff elektro⸗negativ ift. 

Derzelius theilt folgende Tabelle mir, in melcher 
bie einfachen Körper nad) ihren eigenen oder nad) ihrer 
Oxyde allgemeinen elektro: hemifhen Eigenfchaften auf 
einander folgen dürften. Sie fängt mit demjenigen Koͤr⸗ 
per an, welcher mit ber größten Stärfe nach dem pofitir 
ven Pole Hingezogen wird, oder der am flärkften negativ - 
elektrifch ift, und endige mit dem Körper, der am ſtaͤrk⸗ 
ften von dem negativen Pole angezogen wird, welcher 
folglich die ftärffte pofitive Elektricitäe hat: Die Stärke 
ber negativen Eleftricität nimmt ab, fo wie man in ber 
Tabelle forsgeht, und verſchwindet endlich in der Mitte 
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derſelben gaͤnzlich; alsdann faͤngt die poſitive Elektricitaͤt 
ſich zu aͤußern an, welches anfaͤnglich nur ſchwach iſt; 
fo. wie man aber in der Reihe fortgeht, ſo wird fie ftärs 
fer, und endigt ſich mit dem ſtaͤrkſten Grade der pofitis 
- ven Eleftricität, 


1. Sauerftoff 25. Palladium 
2. Schwefel 26. Quedfilber 
3. Stidftoff 27. Silber 


4. Radifal der Salzſaͤure 28. Kupfer 
5, Radikal der Slußfäure 29. Nidel 


6. Phosphor 30. Kobalt 
7. Gelenium 31. Wismuth 
8: Arfenif 32. Zinn 
9: Molybdaͤn 33. Zirconium 
10, Chrom 34. Bley 
11. Wolfram | 35. Cerium 
12. Boron 36, Uranium 
13. Kohle 37. Eifen 
14. Antimon ‘38. Cadmium - 
15. Tellur 39. Zinf 
16. Zantal 40. Mangan, 
17. Zitan 41. Aluminium 
18. Silicium 42. Yttrium 
19. Osmium 43. Berillium 
20. Maflerftoff 44. Magnefium 
21. Gold 45. Calcium 
22. Iridium 46. Strontium 
' 23. Rhodium 47. Barytium 
24. Platin 48. Natrium 
49. Kalium 


Daß, diefe ungefähre Reihe der Körper in Anfehung 
ihrer eleftro-hemifhen Eigenſchaften zugleid die Ord⸗ 
nung ihrer Verwandtfchaften gegen. einander ausdrude, 
ift der. Fall nie. Schwefel, Kohle und Phosphor find 
ſtark eleftro-negative Körper, und gleichwohl reduciren fie 
mehre von den ftärfer eleftro-pofitiven Körpern. Außer 
dem bleibe fich die Verwandtſchaft eines Körpers zum 
Sauerftoff nicht immer gleich, fondern ift nad) der Tem: 
peratur veränderlicd; fo reducirt Kallum bey einem ge» 
willen Wärmegrade das Koplenorydgas, wird aber bey 
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einer andern — durch Kohlenſtoff reducirt Queck. 
ſilber oxydirt ſich bey der Temperatur feines Siedpdunk- 
tes, hat aber in einer weit hoͤhern Temperatur keine 
Verwandtfchaft zum Sauerftoff, u. ſ. f. Auch werden 
bey den Verſuchen Körper oft durch zufammengefegte 
Verwandtfchaften oxydirt und reducirt, fo daß ſich ihre 
relativen Verwandtſchaften zum Sauerftoff nicht darnach 
beurcheilen laffen. Ungeachtet diefer anfcyeinenden Bis 
derfprüche find doc alle diefe angeführten Falle nad) 

| Berzelius keinesweges dem elektriſchen Syſteme entge 
gen, wie weiter unten erklaͤrt werden ſoll. 

Schon lange vorher, ehe noch an eine Verbindung 
der Elektricitaͤt mit den brennbaren Koͤrpern gedacht wurde, 
hatte man ihre Oxyde in Säuren und Grundlagen oder 
Baſen eingetheilt; die erfteren bilden die eleftro-negative, 
und die andern die eleftro-pofitive Claſſe, jedoch mit ab⸗ 
wechſelnden Verhalten, ſo daß oft eine ſchwache Saͤure 
einer ſtaͤrkern zur Baſis dient; und eine ſchwache Baſis 
gegen eine ſtaͤrkere nicht ſelten die Stelle der Säure ver- 
tritt. Auch die aus einer Säure und einer Baſis zur 
fammengefegten Salze außern eleftrifche Gegenwirfungen . 
auf einander, welche ſich auf zweyerley Art darftellen 
koͤnnen; entweder zertheilend, wenn ihre Grundſtoffe 
ſich in andern Verhältniffen wieder mit einander vereis. 
nigen, oder vereinigend, wenn zwey Salze ſich mit ein» 
ander zu einem Doppelfalze verbinden, wobey dann das 
eine Salz eleftro:negativ, das andere elektro-pofi tiv eins 
wirft. Die zertheilende Art beruht auf der ſpecifiſchen 
eleftrifchen Keoction der einzelnen Elemente, welche nad 
einer vollfommenern Meutralijation ftreben; die vereinis 
gende dagegen gründet ſich auf die eleftrifche Reaction des 
zufammengefegten Theilchens im Ganzen, was fich, unter 
völliger Benbehaltung feiner Zufammenfegung , volltoms 

mener zu neutralifiren fucht. 

Noch eine dritte Arc eleftro-chemifcher Körper liefert 
ein Iheil der zuſammengeſetzten' Körper, welche bey den 
einfachen mangelt, nämlich die indifferenten, welche 
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. feine elektriſche Gegenwirfung mehr außern und fich nicht 
mit andern Körpern vereinigen. Indeſſen giebt es im 
firengften Sinne des Worts feine abfolute eleftro:cdyemi« 
ſche Indifferenz, und felbft jene Körper befißen fie nur in 
einem gewiffen Grade, Sie fann von doppelter Art ſeyn; 
1. Die erfte Arc finder Statt, wenn fo viele Körper fich mit 
einander vereinigen, daß daraus eine volllommene Neu— 
tralifation entftehe, und feinKörper weiter in die Bereinigung 
aufgenommen werben fann. In dieſem Falle hört alle 
-elektrifche Reaction gegen diejenigen Körper auf, welche. 
mit dem zufammengefegten Körper, ohne vorhergegan⸗ 
gene Zerlegung , ſich zu vereinigen fireben follten. Al— 
lein gleichwohl behalten ihre einzelnen Grundftoffe ihre 
fpeeififche Reaction gegen diejenigen Körper bey, welche 
ſie aus ihrer Vereinigung zu frennen ſtreben. So z. B. 
Fann kryſtalliſirter Allaun mit Feinem andern Körper ſich 
vereinigen, aber durch fehr viele zerlegt werden. 2. Die 
andere Art der Indifferenz ift noch weit merfwürdigeri 
Verſchiedene zufammengefegte Körper befißen die bejons 
dere Eigenſchaft, daß aus ihnen, wenn fie einer gewiffen 
böhern Temperatur ausgefegt werden, plößlidy Feuer aus» 
bricht, gerade fo, "als wenn eine chemiſche Vereinigung 
in ihnen vorginge, ohne daß ihr Gewicht, wenigſtens 
in den meiften Fällen, vermehrt oder vermindert wird, 
Gleichwohl geht dabey ſowohl mit ihren Eigenfchaften; 
als auch fehr oft mic ihrer Farbe, eine Weränderung vor; 
auf dem naffen Wege außern fie feine Verwandtſchaft 
mehr; gehen mit den Körpern, zu welchen fie vorber 
eine große Verwandtſchaft harten, feine Verbindung 
mehr ein, und widerftehen mir gleicher Kraft der Einwir« . 
fung foldyer Körper, durch welche fie vorher leicht zerlege 

wurden. Won diefer elektro-chemifchen Indifferenz werden 
fie nicht eher wieder befreyet, als bis fie in höherer 
Temperatur der Einmwirfung von Körpern mit flarfen ches 
miſchen Werwandrfchaften ausgefegt, d. h. bis fie mit 
feuerbeftändigen Alkalien oder dergleichen Säuren erhißt 
werben, mit welchen- fie fi) dann auf dem trocknen Wege 
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vereinigen‘, und wobey fie in ihren fruͤhern eleftroschemi- 
mifchen Zuftand zurüctreten. Von diefer Art find z. B. 
die Zirfonerde, das Chromoryd u. m. a. Mac Berze— 
lius dürfte die wahrfcpeinlichfte Urfache hievon darin lier 
gen, daß bie Grundſtoffe diefer Körper fi) nad) zwey 
verfchiedenen Graden der. Innigkeit vereinigen fünnen, 
wovon der ſchwaͤchere bey nicht hoher Temperatur auf 
dem naſſen Wege, der ftärkere aber bey hohen Higgras 
den auf dem trodenen Wege Statt findet, wenn fie niche 
‚etwa nebenben gleichzeitig der Einwirkung anderer Körs 
per ausgeſetzt werden. 
Inzwiſchen find die Grade der elektro⸗chemiſchen Indiffe⸗ 
renz, auf welche ſich bie zufammengefeßten Körper brins 
gen laffen, fehr verfchieden, und es werden daher auch 
zur ‚Zerftörung berfelben elefero-chemifche Reagentien von 
verfchiedener Stärke erfordert. & Ä 
Mad) den bisher angeführten Thatfachen geht Ber- 
zelius zur Beantwortung folgender Fragen übers Auf 
welche Arc ift die Elebrricität in den Körpern vorhan- 
den? Worauf beruht der elektro pofitive und elektro» 
negative Zuftand eines Körpers? Wie bies möglicher 
Weile Statt finden könne, ſucht er auf folgende Arc bes 
greiflich zu machen: | | 
Es iſt bekannt, daß fein. Körper elektriſch wird, 
wenn fich nicht die beyden Kleftricitäten entweder in 
verfchiedenen Theilen des Körpers ſelbſt, oder. doch in 
feinem Wirfungskreife offenbaren. Zeigen fi die ges 
trennten Eleftriciräten an einem Körper, welcher ein zu« 
fammenhangendes Ganzes bilder, fo trifft man fie jederzeit 
in zwey enfgegengefegten Punkten des Körpers concen» 
trirt, und ber Körper beſitzt in dieſem eleftrifchen Zu⸗ 
fiande ganz biefelbe Polarität, wie ein magnetifcher Körs 
per. Das fchönfte Beyſpiel hievon giebe der Turmalin, 
| Diefe Polarität muß aber in jedem noch fo Eleinem 

Theilchen. des Körpers Etatt finden, und baraus folge 
Derzelius, daß ohne Corpuscular » Theorie Eeine Vors 
fiellung von der elektrifhen Polaritaͤt der Körper, mög« 
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lich ſey. Setzten wir aber voraus, daß die Koͤrper aus 
Atomen beſtuͤnden, ſo koͤnnten wir uns auch vorſtellen, 
daß jedes dieſer Atome eine elektriſche Polaritaͤt beſitze, 
von welcher die elektro⸗chemiſchen Erſcheinungen ihrer Zu⸗ 
fammenhäufungen herruͤhrten, und auf deren ungleicyer 
Intenſitaͤt die Werfchiedenheit der Kraft beruhe, womit 
fie ihre Verwandtſchaften ausübten. 

Die allgemeine eleftrifche Polarirät der Eleinften Teile 
chen reiche jedoch nicht allein hin, das Phänomen der 
fpecififchen Elektricität jedes einzelnen Körpers zu erflä« 
ven, durch welche mandje Körper als eleftro-pofitiv, an« 
dere als eleftrosnegativ erſchienen. Wahrſcheinlich gründe 
fid) diefe Erfcheinung auf die von Ermann zuerft be⸗ 
obachtete fo genannte Unipolaritaͤt. Stellten wir ung 
vor, daß bey eleftrifcher Polaritär ber Fleinften Körper« 
theilchen die Eleftricität des einen Pols in einem gewiſ⸗ 
fen Punfte entweder überwiegend, oder doch mehr con« 
eentrirt, als. die Eleftricität des andern Pole fey; went 
wir uns ferner den Fall gedachten, daß bey den £lein« 
ſten Theilchen eines Körpers eine ähnliche fpecififche Unia 
polaritaͤt State finde, kraft deren bey mandyen der pofi« 
tive, bey andern ber negative Pol vorherrfche; fo hät- 
ten wir eine ziemlich deutliche Worftellung davon, wie 
die Eleftricität den Körpern beywohnen fönne, und worin 
ihre eleftro-chemifchen Eigenfchoften beftünden. Ein elek⸗ 
tro-pofitiver ſey hienach derjenige, bey welchem der pofis 
tive. Pol vorherrſche, ein elektrosnegativer ber, bey wel⸗ 
u der negative Pol die Oberhand habe, 

Aber felbft diefe fpecififhe Unipolaritaͤt erkläre noch 
nicht alle Erfcheinungen vollftändig; wir fanden nicht fel« 
ten: zwey eleftro-negative Körper, 3: B. Sauerfloff und 
Schwefel, fih mit viel größerer Innigkeit vereinigen, - 
als z. B. Sauerftoff und Kupfer, ohnerachtet letzteres 
eleftro-pofitiv fey, Der Grad der Verwandtſchaft könne 
daher nicht blos von ihrer fpecififchen Unipolarieät :ab- 
bangen, fondern er müffe feinen Grund hauptſaͤchlich in 
der Intenſitaͤt ihrer Polaritaͤt im Aland haben, 
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Einige Körper müßten einer innigeren Polarifarion für 


big feyn, als andere, und daher aud) eine flärfere Meie 
‚gung befißen, die in ihren Polen vertheilte Elektricirät 
zu neutralifiren, d. h. fie müßten mit ftärfern Verwandt⸗ 
fchaftsgraden als andere Körper verfehen feyn, fo daß die 
Affinitaͤt eigentlich in der Intenſitaͤt der Polarifation bes 
ſtehe. Daher vereinige fih der Sauerſtoff eher mit 
denn Schwefel, als mit dem Bleye; denn wenn auch 
die beyden erftern Stoffe einerley Unipolarität befüßen, 
fo neutralifire doch der pofitive Pol des Schwefels eine 


größere Menge negativer Eleftricität in dem vorherr⸗ 


fehenden Pole des Sauerftoffs, als der pofitive Pol 
des Bleyes zu neutralifiren vermöge, | | 


»+.Der Grad der elektrifhen Polarität der Körper ſcheine | 


keine ftetige Größe zu feyn, fondern. fey vielmehr von 
der Temperatur fehr abhängig, durch welche er verftärkt 
und durch) deren Modificationen er mancherley Veraͤnde⸗ 
zungen: unterworfen werde. Man müfle daher die fpes 
cifiſche Polarität ber Körper und ihre Polarifationsfäs 
higkeit wohl von einander unterfcheiden; denn eine große 
Anzahl von denjenigen Körpern, welche bey gemößn» 
licher : Temperatur der — tufe eine ‚gang 
geringe Polarirät. befigen, nähmen in der Rothgluͤhe⸗ 
hige ‚einen hohen Grad derfelben. an: Andere dage- 
gen, die eine fehr geringe Polaritaͤt befigen, näher» 
ten.fich. bey nieberer. Temperarır dem Marimum ders 
felben und manche von ihnen verlören fie bey hoͤhern 
Waͤrmegraden gänzlich, wie 5.8. das Gold. Hieraus 
koͤnnten wie es begreiflih finden,. wie. bey! einer nie 
drigen Temperatur; bey welcher Schwefel und Kohle: 
feine Veränderung erlitten, der Phosphor ſich ſchon vxy⸗ 
diren könne, Ferner werde dadurch begreiflich, wie Koͤr⸗ 
per, die bey höhern Temperaturen ſich vereinigten, bey 
niedrigen Wärmegraden gar feine Einwirfung auf eins 
ander zeigten, weil die zur Vereinigung nörhige In— 


tenfität der Polarifation erjt bey den: höhern Waͤrmegra⸗ 


den eintrete; auch fen daraus die Urfache leicht, einzu⸗ 
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ſehen, warum die Verwandtſchaften der meiften Koͤrper 
erſt bey hoͤhern Temperaturgraden wirkſam wuͤrden. 

Seſny die elektrochemiſche Neutraliſation einmal erfolgt, 
ſo muͤſſe fie fortbeſtehen, bis. ſie durch andere elektriſche 
Kräfte, die ihr das Gegentheil hielten, wieder aufgehos 
ben werde, wo. dannndie Theilchen ihre frühere Unipola⸗ 
ritaͤt auf diefelbe Weife, wie bey Entladung der elektri— 
chen Säule, wieder annähmen. Warum: die eleftrifche 
Polaritaͤt durch die Temperatur erhöher werde, fey uns 
unbekannt; daß dies aber in allen: Fallen‘ geſchehe, wo 
wir eine elektriſche Polaritaͤt mit unſern Werkzeugen 
wahrnehmen und meſſen koͤnnten, davon: haͤtten wir po⸗ 
ſitive Beweiſe. Ueberdies werde zur: Bereinigung zwi⸗ 
ſchen polariſirten Theilchen nothwendig erfoördert, duß 
wenigſtens die kleinſten Theilchen des zeinen Koͤrpers be⸗ 
weglich ſeyen, und den entgegengeſetzten Polen des andern 
Körpers ſich mit einer gewiſſen Leichtigkeit zuwenden 
koͤnnten. Dieſe Beweglichkeit ſinde aber inſonderheit 
bey Fluͤſſigkeiten Stattz daher gehe eine Vereintigung 
zwiſchen zwey feſten Körpern entweder nie, oder hoͤchſt 
langſam, dann aber weit leichter vor ſich, wenn der eine, 
und am allerleichteſten, wenn. beyde Körper. in: flüffiger 
Geſtalt feyen, a ee en ee 
©: Da: jedes polarifirte Theilchen einen, ber Incenſitaͤt 
feiner: Polarifirung angemeffenen Wirfungsfreis haben 
muͤſſe/ ſo folge daraus, daß eine Vereinigung nur innerpalb 
dieſes Wirkungskreifes Statt finden Eönne, und daß indem 
Falle, wenn die Theilchen in einer zu weiten Entfernung 
von einander kommen, ihre gegenfeitige Einwirkung auf 
einander in gleichem Verhaͤltniſſe fid) vermindern muͤſſe. 
Daher vereinigten fich flüffige Körper Teiche und faſt uns 
ter allen Temperaturen. Gasförmige dagegen bevürften 
ofe der Benhülfe der Warme; und wenn fie durch Auf 

hebung des Luftdrucks verbünne würden, fo daß die 
Entfernung zwifchen ihren Eleinften Theilchen vergrößert 
werde, verſchwinde aud) ihre gegenfeitige elektrochemiſche 
Wirkſamkeit. So erfordere z. B. ein ſtark verbünntes 
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Gemenge von Sauer⸗ und Waſſerſtoffgas eine hoͤhere 
Zemperatur zum Entzünden und: Fortbrennen, weil:die 


Entfernung zwifchen den Theilchen ‚des ‚Sauer - und Waf- 
ferftoffs den gewöhnlichen: Kreis ihrer: Wirffamteit über 
eige, - . ee WET ae 
e Die elektrochemiſchen Eigenfchaften dersorydirten Kör: 
per: feyen foft immer ausfchließend von ber Unipolarität 
ihrer eleftropofitiven . Elemente unabhängig; ein: Oxyd 
verhalte fih in der Regel gewoͤhnlich elektronegativ ge⸗ 
' gen andere Oxyde, mern ſein Radikal zu den Nadifalen 
dieſes letztern fich eleftronegativ verholte, und umgekehrt. So 
3. Bi ſey Schwefelfäure elefronegativ gegen alle Metalle 
orybe,. weil ſich der Schwefel felbft: aegen alle Metalle ne« 
gativverhalte, Dagegen feyen die Orhde vom Kalium und 
Zink poſitiv gegen alle: diejenigen oxydirten Körper, zu 


deren: Radikalen Kalium und Zink ſich pofitiv verhielren. 


Diefe Thatfarhe, deren Grund -uns verborgen fey, 
beridytige einen:.falfchen Begriff uber das Eäurrungs- 
princip, das in der antiphlogiftifchen. Chemie im Sauer 
floff angenommen werbe. Es fey nunmehr gefunden, 
Daß diefes Säuerungsprineip in dem Radikale der Saͤu⸗ 
ren liege, und baß der Sauerftoff dabey eine fo indiffe- 
vente Rolle fpiele, daß er eben fo gut in die flarfern 
Salzbafen, d. h. in. die eleftropofiriven Oypde, als in 
die ſtaͤrkſten Eäuren oder eleftronegativen Oxyde, eins 
gehe. Gleichwohl gefcbehe es zumeilen,: daß ein elek» 
tropofitives Oryd durch höhere Oxydationen weniger po» 
fitio werde, und fid) mehr dem Elektronegativen nähere, 
wie 5. DB. das Zinnoxyd. Allein bey den ſtaͤrkſten Ba» 
fen, 3. D. Kali und Patron, könne zwar ein Zumadhs 
von Gauerftoff die eleftropofitive Neaction aufheben, 
aber keinesweges eine eleftronegative hervorbringen; und 
auf diefe Art bilderen fi) die Superoryde der flärfern 
Sulzbafen. 

Nah diefer Worftellung über das Beziehen der 
Körper zur Eleftricität würde folgen, daß alles das, 
was wir chemijche Affinicat oder Verwandtfchaft nennen, 
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fammt allen: ihren Abänderungen nichts anders iſt, als 
die Wirkung der eleftrifchen Polarität der Eleinften. Koͤr— 
‚pertheilchen; daß ferner die Elektricitaͤt die erfte Urfache 
aller hemifhen Wirkungen ift; daß fie die Duelle des 
Sichtes und der Wärme ift, und als foldye, unter verän» 
derter Geſtalt, als firahlendes Licht und Wärmeftoff, ven 


Weltraum ausfüllt, und endlich, aus noch nicht: erforfch- 


ten Urfachen bald als vertheilte Elektricitat bald als Wär. 


me fich darftelle, in dem erften Falle aber allemal für un: 


fere äußere Sinne in Geſtalt von Licht und Wärme ver» 
ſchwindet. | | | ER 
‚Die angeführten Theorien über den Elektro» Chemis: 
mus feßen voraus, daß zwey Körper, melde in eine 
Verbindung treten wollen, erft in zwey entgegengeſetzte 
‚ elektrifche Zuftände gerathen; daß diefe Zuſtaͤnde bis zum 
Augenblide der Bereinigung zunehmen, und daß als» 
dann Meutralifation der beyden Eleftricitäten Statt fin— 
det, melde ein Freywerden der Wärme veranlafr. 
Becquerel *) bemerft aber, daß fich hienach nicht er— 
fläre, welche Urſache die Theile nach dem Verſchwinden 


ihrer bepderfeitigen Eleftricitäten noch zuſammenholten 


koͤnne. Dies fey einer von den Gründen, weiche Herrn 
‚Ampere in derjenigen Anfiche befeftige hatten, welche 
er fich fchon feir langer Zeit von der Art, wie bie Elek. 
£ricität bey den chemijchen Verbindungen wirfe, entwors 
fen habe, . NER R * 
Naͤch der Meinung diefes Phyſikers, welche er in 
eipem Briefe an Dan: Beck ?) ausgefprochen habe, bes 
fanden fi die Theilchen der Körper in einem bleibenden 
eleftrifchen Zuflande, der von ihrer Natur abbange: ein 
Sauerftoffiheilden 3.8. ſey flets im eleftronraativen 
Zuſtande, zerfege dadurch das umgebende neutrale Flui— 
dum, floße die negative Elektricitaͤt zurück und ziehe die 
‚pofitive an, welche um daffelbe eine Art von Atmoſphaͤre 
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bilde, die die negative Eleftrirät des Theilchens gebun« 
den hatte, und es dadurch am freyen Hervortreten ihrer 
Wirkung nach Außen hindere. Ein Wafferftofftheitchen 
. Dagegen, welches beitändig pofitiv fey, fey mit einer Atmo- 
fphäre negativer Eleftricktät umgeben, und eben fo befanven 
fih alle Körper, welche fich zur Säure neigten, im Fall des 
Sauerftoffs, alle, welche fich zur Alkalitaͤt neigten, im Fall 
des Waſſerſtoffs. Diefem Princip nun zu Folge, wenn 
zwey Metalle mil einander in Berührung fommen, werde, 
da das eleftrifche Fluidum, welche die Theilchen jedes 
Metalles umgebe, wegen ihrer verfchiebenartigen Bes 
ſchaffenheit, in verſchiedenen Verhältniffen aus pofitiver 
und negativer Elektricitaͤt zuſammengeſetzt fey, das Flui— 
dum, welches die Atmofphären der Theilchen des einen Mes 
calls bilde, fich zum Theil mie dem Fluidum, der Amos» 
fphäre des andern Metalls zu verbinden ftreben, und 
da diefe Armofphären ſolchergeſtalt partiell verichwänden, 
fo würden nun die, den Theilchen eigenthuͤmlichen, Elek» 
trieitäten aufhören, gebunden zu feyn, und fofort ftch 
nach Außen wirfjam äußern. — 

Geſetzt nun, das Zink und das Kupfer befaͤnden 
ſich mit den beyden Enden des Drahts eines galvani—⸗ 
ſchen Multiplikators durch einen Koͤrper, deſſen elektro— 
motoriſche Wirkung ſich vernachlaͤſſigen laſſe, in Ver— 
bindung, ſo werde das Kupfer, welches ſich gegen das 
Zink im elektronegativen Zuſtande befinde, die poſitive 
Elektricitaͤt des Drahtes anziehen, und die andere abs» 
ftoßen, welche leßtere dagegen die Windungen durdhlau- 
fen und vom Zinf angezogen wird. Auf diefe Art werde 
das neutrale Fluidum im Drahte zerfegt, und feine Beſtand⸗ 
theile bildeten um die Theilchen des Zinfs und Kupfers 
ähnliche Atmofphären, als die, welche die Theilchen be= 
feffen hätten, bevor fie in Verbindung mit einander ger 
bracht worden; daure aber die Berührung fort, fo vers 
nichteten fie fich abermals, und bewirkten fo, daß ein 
foredauernder elefrrifher Strom entftehe, welcher vom 
Zink zum Kupfer fi) bewege. 


Setze man nun. an die Stelle des.Kupfers eine faure 
und an die Stelle des Zinks eine alfalifche Subitanz.. 
Käme die Säure mit dem Alkali blos fo in Berührung, 
daß Feine Werbindung ziwifchen ihnen Statt finde, fo 
würden die Erfolge noch die vorigen ſeyn; verbinden 
fi) aber die fauren und alkaliſchen Tpeilchen zu einem 
Meutralfalze, fo werden, da die jedem berfelben eigen 
ehümliche Elektrieitaͤt nun ſchon durch die der andern ge 
bunden wird, die Theilchen des Meurralfalzes keiner elek— 
erifchen Atmoſphaͤre mehr bedürfen. Die Theildhen des . 
Altal’s und der Säure laſſen daher die fie umgebende 
Elektricitaͤt fahren; ein Theil beyder vereinigt fich in Der 
Auflöfung und bringt eine Temperaturerhöhung derfelben 
hervor; wenn aber die Säure und bas Alkali mit den 
beyden Enden des Multiplifatordrahts in Werbindung 
fieben, fo folge ein Theil auch dem Draht, um in dies 
fem ſich zu vereinigen, und dann wird bie pofitive Elek⸗ 
fricität der Atmofphären der Saͤurethellchen in den Draht 
auf der Seite übergehen, wo er mit der Säure in Ver— 
bindung ſteht; während die negative Elektricitaͤt, welche 
die Alkalitheilchen umgab, im nämlichen Draht die Rich⸗ 
tung vom Alkali zur Säure verfolgt, woburd ein ums 
gekehrter elektriſcher Strom, als ber entfteht, welchen 
man bey der einfachen Berührung beobadıtet. | 

Ferner bemerket Becquerel, daf die elektriſchen Er⸗ 
ſcheinungen im Augenblicke der chemiſchen Einwirkung 
zweyer Subſtanzen keinesweges verſchwinden, wie Da⸗ 
vy und Berzelius vorausgeſetzt haben. Wenn naͤmlich 
die chemiſche Wirkung ſchwach iſt, ſo laͤßt ſich mittelſt 
eines ſehr empfindlichen Condenſators Elektricitaͤt im Aus 
genblide der chemiſchen Verbindung ‚anfammeln, wie 
3.3. wenn man ‚Eifen oder Zinf in Wafler oder ſehr 
verduͤnnte Schmefelfaure raucht... In dieſem Falle zeigt 
das Metall freye negative, das Waſſer freye poſitive 
Elektricitaͤt; das Platin, das Gold u: f. w. welche nicht 
durch dieſe beyden Fluͤſſigkeiten angegriffen werden, neh— 
men dagegen die poſitive Elektricitat ann 
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Bey kräftiger chemifcher Wirkung aber hielt es ſchwer, 
mittetft des Eondenfators Spuren von Elektricitaͤt wahr: 
zunehmen; es fhien, als ob vie hiebey frey werdende 
Eleftricität Peine hinlaͤngliche Spannung befige, um ſich 
auf dem Condenſator anhäufen zu laſſen. Hieben mirft 
Becquerel die Frage auf: follte hiebey niche ſtroͤmende 
Eleftricität erzeugt werden? Es Fönnte z. B. beym Art 
der Verbindung einer Säure mit einem Alkali wol 
‚möglich feyn, daß die Saͤuretheilchen eine Elektricitaͤt 


frey werden ließen, die Alfalicheilchen die andere, und 
daß beyde ſich faft fofort in der Fluͤſſigkeit wieder verei- 


rigtens Zu dergleichen feinen Verſuchen gebrauchte 
Decquerel ben eleftro- hemifchen Multiplitator von 
Schweigger. 

Unm ſich hiebey vor Truͤglichkeit zu ſichern, fuͤhret 
Becquetel zufoͤrderſt einige Umſtaͤnde an, wobey Zus 


ſammenſetzungen der Wirkungen erfolgen können. Die 


hemifhen Wirfungen 3. B. veranlaflen Temperafurver- 
änderungen, welche an und für fich ſelbſt eleftrifche Effecte 
zu Wege bringen. Man muß daher zuvor auf die elek 
triihen Ströme Acht haben, welche man in einer ganz 
metallifchen Kette in Folge einer Temperaturverfchieden 
beit beobachtet. Die chermoseleftrifchen Wirkungen gas 
‚ben hievon auffallende Beyſpiele. DM. f. den Artikel: 
. Thermo - Magnetismus. 

Da ferner die fauren und alkallfchen Auflöfungen 
eleftromerrifdye Wirkungen auf die Metallgefäße außern, 
in welchen fie enthalten jind, fo wird man auch folche 
Vorkehrungen treffen müffen, um gegen fie gefichert 
zu feyn. 

Decquerel unterfuchte zuerft die Verbindungen der 
Säuren mit den Alfalien, Er nahm zwey Schälchen 
von Porzellan von gleichen Dimenfionen, goß in die eine 
eine alkalifhe, in die andere eine faure Auflöfung, und 
verband beyde Fluͤſſigkeiten durch eine Platinplatte. 
Tauchte er nun in jedes Schaͤlchen eines der Enden des 
Multiplikators, fo war kein elektrodynamiſcher Exfolg 
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fihtbar, weil. die elektrometriſchen Wirfungen ber: Pia 
tinplatte durch Eintauchen der beyden Drahtenden : vom 
nömlihen Metall aufgehoben wurden. Legte er. jegt auf 

die verbindende Platte einen Docht von Amiant, fo daß 
er mit jedem feiner Enden in eine der Flüffigkeiten 
tauchte ; fofort fliegen die Theile beyder Fluͤſſigkeiten ver- 
möge capillarer Wirkung der Antiantfäden in bdenfelben 
auf; die hemifche Wirkung fing fogleih an, und man 
erhielt einen_elekerifchen Strom, welcher von der Säure 
zum Alkali ging. Die Säurerheildhen gaben ‘Daher zu 
dieſem Strome die pofitive. und die Alkalitheilchen die 
negative Elektricitaͤt. 

Um auszumitteln, was. während der Verbindung 
einer. Säure mit einem Metall unabhängig von jeder 
eleftromerrifhen Wirfung von Seiten der beym Verſuch 
angewandten Agentien vorgehe,. verfuhr Decquerel auf 
folgende Urt: es ward eine Goldplatte umgeben mit ei— 
nem Streifen Joſephpapier zwifchen die beyden Schenkel 
einer Platinzange befeftigef, welche an eines der Enden 
eines galvaniſchen Multiplifators gefuͤget worden; das 
©anze wurde in ein Porzellanſchaͤlchen getaucht, welches 
mit Galpeterfäure gefülle war, und das andere Ende 
des Drahtes, welches ebenfalis aus Platin beftand, 
wurde mit der naͤmlichen Säure-in Verbindung gelegt. 
Es war fein elekerifcher Erfolg wahrzunehmen, wie man 
leicht vorausfehen. konnte, weil theils Peine hemifhe Wir- 
fung Start fand, theils die elefrrometrifche Wirfung 
der Säure auf das Gold ſchwach war, und endlid) die 
MWirfung der. nämlichen-Säure auf das Platin wegen 
des damit getränften Papiers zu beyden Seiten gleid) 
war; feßte man aber einen einzigen Tropfen Galzfäure 
hinzu, fo ward das Gold in demfelben Augenblide an« 
gegriffen, und die: Magnetnadel gab durch ihre Ablen⸗ 

- kung zu erkennen, daß die Säure, mie beym vorigen 
Verſuch, die pofitive und das Gold die negative Eleftris 
cität angenommen haftes: -Da- die Gegenwart eines ein⸗ 
sigen Tropfens Salzſaͤure zur Hervorbringung dieſer 
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Wirkung. hinreichte, ſo war hiedurch nachgewieſen, baß 
die chemiſche Wirkung die einzige Urſache des elektri— 
fchen Stroms. ſey. Hiebey bemerfer Decquerel nody, 
daß die. fehr "geringe Menge von Salzfäure nur dazu 
dienen Fonnte, das Gold anzugreifen; denn das Platin 
verlangt zu feiner Auflöfung eine zwedmäßige Mifchung 
von Salpeter- und Salzfaure. Auch muß das Papier, 
welches die Platinplatten umgiebt, volllommen mit. der, 
mit einigen Tropfen Salzfäure verfeßten, Salpeterfäure 
getraͤnkt ſeyn; widrigenfalls man einen, ‘aus der Ver. 
miſchung beyber Säuren hervorgehenden eleftrifchen Strom 
erhalten wuͤrde. 
Um zu unterſuchen, was bey der Wirkung der Sal. 
peterfaure auf das Kupfer vorgehe, bediente fih Dec 
querel ber beyden Enden -eines Kupferdraßtes, welcher 
die Windungen eines Multiplifators bildete; eins biefer 


Enden brachte er zum Gluͤhen, und tauchte es in eine. 


Auflöfung von Guinmilack in Alkohol. Die leichte Firs 
nißſchicht, womit es. ſich uͤberzog, fhüßte es vor Der 
Wirkung der Säure, wenn die Berührung nur von fur« 
zer Dauer war, und raubte ihm feine leitende Eigen» 
ſchaft niche ganz. Tauchte er jegt die beyden Enden 
des Drahtes in concentrirte Salpeterfäure, fo fand nur 
auf einer Seite chemifche Wirfung Statt, und ein elek⸗ 
triſcher Strom war die Folge derfelben‘, welcher: den 
Windungen des Multiplikators in der Richtung vom 
Metall zur Säure folgte; wobey das. mit Firniß uͤber— 
zogene Ende diejenige Eleftricitat annahm, welche die 
Säurerheilchen frey ‚werden ließen. Wenn die Säure 
mit ungefähr der Hälfte ihres Gewichtes Waller ver» 
dünne war, fo nahm der eleftrifche Strom eine entges 
gengefeßte Richtung, d. 5. diefelbe Richtung, als‘ da 
die Salpeterſaͤure auf das Gold wirkte an. 

Herrn Becquerel war es nun darum zu thun, 
zuweilen, daß die ängeführten. elektriſchen Wirkungen 
nicht von den Temperarürveränderungen abhingen. Zur 


Erreichung dieſer Abſicht hefeſtigte er- an eines der: En: 
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den eines Kupferdrahtes einen fupfernen Loͤffel, brachte 
‚ihn in .ein mie Eis gefülltes Porzellanfchäldhen, und goß 
einmal concentrirte, das auderemal verdünnte Salpeter⸗ 


fäure hinein. Tauchte er nun in.die Säure das andere 


mit der Firnißſchicht überzogene Drahtende, fo wurde 
in beyden Faͤllen noch bdiefelbe Art des Erfolgs als bey 
ben vorigen Verfuchen wahrgenommen. Hier mußte nun 
bie während der chemifchen Wirkung frey. gewordene - 
Wärme: zur Schmeljung des Eifes verwendet werden: 
das Eupferne Drahtende und der kupferne Löffel befaßen 
mithin ungefähr ein und diefelbe Temperatur, und der 
entſtandene eleftrifche Strom ließ ſich folglich nicht auf 
Rechnung einer Temperaturverfchiedenheit fhreiben, wie 
man wohl zu thun geneigt feyn möchte, Noch fügte er 
hinzu, daß, wenn die Temperaturerhöhung Urfache des 
eleftrifchen Stromes gewefen wäre, die pofitive Elektrie 
citaͤt nach einem früher gemachten Verſuche immer von 
den angegriffenen: Drahtende hatte ausgehen müffen, weil 
bey der Wirfung der Salpeterfäure auf das Kupfer ohne 
Zweifel die Platte fich rafcher erwärmen mußte, ‚als die 
Säure, indem die Metalle beffere Wärmeleiter, als die 
Fluͤſſigkeiten, ſind. Diefer Erfolg fand aber nur in dem 
Falle, da die Säure concentrire war, Statt; fo daß ‚es 
mithin nöthig war. zu bemeifen, daß. die eleftrifchen Er⸗ 
ſcheinungen, welche während der chemifchen Wirfungen 
Statt hatten, wirklihd vom Spiel der Berwandefchaften 
herruͤhrten. 
Auf dieſelbe Art wird beobachtet werden koͤnnen, was 
‚bey: der Wirkung irgend anderer Säuren auf beliebige 
Metalle vor fih geht. Die concentrirte Salpeterfäure 
gab. ebenfalls bey ihrer Wirfung auf Zink, Silber u. 
few. negative Elektricitaͤt her, pofitive dagegen, wenn 
fie: mir. Waffer verdinne war. Die Saljfäure zeigte 
concentrirt, oder mit Wafler verdünnt, ähnliche Wirfuns 
gen auf vie meiften Metalle. Hieraus ergab fi, daß 
im Allgemeinen eine. Säure während ihrer Wirkung auf 
ein Mecall die negative oder pofitide Elektricitaͤt annimmt, 
\ = 
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je nachdem fie concentrirt, oder mit Waſſer verduͤnnt iſt. 
Indeſſen gefhah es zuweilen, wie beym Eifen, daß ein 
Theil des Oxyds, melches fih während der Wirfung der 
eöncentrirten Salpeterfäure ergab, ander Oberfläche des 
Metalls bangen blieb, und eine Zufammenfegung der 
eleferifchen Erfcheinungen veranlafte, vermöge deren’ ber 
eleftrifhe Etrom von der Säure zum Metall ging. Diefe 
Reſultate laſſen fih, bemerfe Becquerel, weder nad) 
der Theorie von Davy nod) nad) der‘ von Derzelius 
erklären; indem nach diefen beyden Chemifern alle elek: 
erifche Wirkung im Augenblide der .erfolgenden Verbins 
dung verſchwinden muͤſſe. Die Theorie von Ampere 
* Dagegen gebe davon Rechenſchaft; obmwol fie geradezu be— 
haupte, daß die elefrrifhen Wirfungen, welche bey den 
chemifchen Verbindungen hervortreten, die umgekehrten 
von denen feyen, welche man bey der Berührung wahr⸗ 
nehmie; er habe aber gefunden, daß dies ſich nicht immer 
fo verhalte, wie z. B. wenn die concentrirte Salpeter⸗ 
fäure auf das Kupfer wirfe, fo habe doch Ampere eine 
finnreiche Erklärung dieſer Are Anomalie zu geben. vers 
mocht. Er nahm zuerft als Grundfag an, daß bey der 
chemiſchen Wirkung einer Säure auf eine Baſe oder. auf 
ein Metall die elektrifchen Atmofphären der fauren und 
alkaliſchen Theilchen ſich entweder durch die. Flüffigkeie 
der durch den Metalldraht, welcher die beyden Körper 
verbinde, hindurch vereinige. Die erften ließen pofitive, 
die andern negative Eleftricität entweihen. Sey aber 
die Fluͤſſigkeit ein ſehr guter feiter, wie die meiften con⸗ 
centrirten Säuren, fo werde es nach Ampere gefchehen 
Fönnen, daß die benden Atmofphären ſich fchneller verei⸗ 
nigten, als die materiellen Theildyen, welche wegen ihrer 
Trögheit eine gewifle, obwol nur eine ausnehmend Eurze 
Zeit dazu erforderten. Bey diefer Annahme fanden fich 
diefe Theilchen während einer ganz furzen Zeit im naͤm⸗ 
lichen Fall, als wenn feine Verbindung Statt hätte; 
und ba biefer Verbindung Stetigfeit zufomme, fo folge, 
daß die concentrirte Säure negative Elektricitaͤt hergeben 
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muͤſſe. Was diefer Anſicht Wahrſcheinlichkeit gebe, fen, 
daß, wenn die fehr mit Woffer-verbünnte Säure viel 
fatpeterfaures Kupfer enthalte, die Säure das Streben 
zur Annahme der pofitiven Eleftricität zeige, -weldhes 
fi durch die. Annahme erkläre, daß die Gegenwart eines 
Salzes das Seitungsvermögen ber Aufloͤſung verftärfe; 
wodurch fie unter dem Fall ber concentrirten Salpeter⸗ 
fäure trete. — BZ 
- Die Mifchung einer concentrirten fauren Auflöfung 
mit einer andern minder concentrirten: der naͤmlichen 
Beſchaffenheit bringe elektriſche Effecte hervor, in deren 
Folge die erfte poſitive, Die zweyte negative Elektricitaͤt 
hergebe.. Sey die Auflöfung alkaliniſch, fo fey der Er⸗ 
folg umgekehrt. Demnach verhalte fid) von zwey gleich" 
artigen Säuren‘ die concentrirten zu der minder concen« 
trirten wie eine Säure bey ihrer Verbindung mit einem 
Alkali oder einer Baſe; während bey der Vereinigung 
zweyer Alfalien bie minder concentrirte Auflöfung die 
Kolle der Säuren fpiele. a Te 
Bon diefen Erſcheinungen fönne man fid) Rechen⸗ 
haft geben. Wenn man namlich eine concentrirce faure 

uflöfung mit ‘einer andern vermifche, die mit Wafler 
verdünnt fen; fo erfolge Verbindung der Säure mit dem 
Waſſer: nur fpiele letzteres die Rolle eines Alkali gegen 
die Säure; man müffe mithin die naͤmlichen eleftrifchen 
Erfolge erhalten, welche man bey ber Verbindung der 
Säuren mit den Alkalien beobadyre; und dies fey in der 
That der Fall, indem bie concentrirte Säure die pofi« 
tive Eleftricität zum Strome hergebe. Bey der Mifchung 
einer concentrirten alfalifhen Auflöfung mit einer ane 
dern minder concentrirten würben dagegen die eleftrifchen 
Erfolge fid) umgekehrt verhalten müflen, weil bier das. 
Waſſer die Rolle der Säure gegen das Alkali fpiele, 
Als die eleftromerrifhen Wirkungen der Metalle auf 
das Wafler von Decquerel unterfucht wurden, fo ergab 
fid), daß diejenigen, welche es zerfeßten, bie negative 
Elektricitaͤt zu erkennen. gaben; die. Dagegen diefe Eigen« 
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ſchaft nicht beſaßen, poſitiv elektriſch wurden. Hieraus ergab 
ſich alſo, daß entgegengeſetzte Wirkungen der Koͤrper her— 
vorgebracht werden, welche man alle als mehr oder weniger 
eleftroffopiich gegen das Waſſer annimmt, und dies bloß 
vermöge des Unterfdyiedes, daß die .einen ohne chemifche 
Wirkung auf daffelbe find, während es die andern Zers 
fegen. Da fi alfo die Erfcheinyngen der Contactelet« 
trieitaͤt umgekehrt als diejenigen verhalten, weldye State 
haben, wenn die Berührung eine wenig intenfive_ches 
miſche Wirkung zur Folge bat, fo ſtimmt es mit den 
Verſuchen ganz zufammen, daß die Metalle, welche kei⸗ 
ner Woaflerzerfegung fähig find, pofitiv elektriſch wer⸗ 
den, während die leiche orydirbaren negative Elefrricis 
tat geben. | | 

: Die Eigenfchaften des Platins und des Goldes koͤn⸗ 
nen daburdy beträchtlich gefteigert werden, wenn man 
diefe Metalle in Salperterfäure taucht und alsdann waͤſcht, 
oder auch, wenn man fie einer höhern Temperatur aus⸗ 
feßt, bevor man fie in Berührung mit Wafler bringe, 
Die Modificationen, welche hiebey an den Oberflächen 
dieſer Metalle vorgehen, find ohne Zweifel diefelben, als 
diejenigen, durch welche die Verbindung des Sauerftoffs 
und Woflerftoffs in einem befonirenden Gemenge von 
©eiten eines neuen Platindrahts bewirkt wird, welcher 
‚zuvor gegluͤht und dann abgefühle oder einige Augen» 
bliefe hindurd) in eine Säure getaucht worden ift. Das 
Platin orydire ſich zwar nidye merklich in freyer Luft; 
gleichwol wäre es aber dody möglich, daß eine geringe 
unmerfliche Orydation Auf feiner Oberfläche dadurch bes 
wirft werde. Sr diefem Falle Fonnte die Salpeterfäure 
ſich dadurch wirffam erweifen, daß fie die ausnehmend 
bünne Oxydſchich auflößte, und die Gfühehige dadurch, 
daß fie dieſelben reducirte. Auch Eönnte e8 wol ſeyn, 
daß die Säure oder das Feuer nur durch Zerftörung der 
fremden Körpereheildyen wirffam mwürben „welche ſich ge⸗ 
wöhnlich an die Oberfläche aller Körper anhängen... Nach 
beyden Annahmen würde das Platin durch folche Vorbe⸗ 
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reitung in ben geeignetften Zuftand gebracht werden, um 
feine eleferifchen Effecte auf das‘ Waſſer merklich zu 
äußern, en F 

Aus Thatſachen, welche ſich auf bie elektro⸗chemi⸗ | 
fche Theorie gründen, wollte Dady *) die wichtige Ent» 
- dedung gemacht haben, das Kufer, welches zum Be⸗ 
ſchlagen der Schiffe dient, vor der zerfreſſenden Eigen⸗ 
ſchaft des Meerwaflers zu ſchuͤtzen; es ſollte nämlich. ein 
erbfengroßes Stuͤck Zink vollfommen hinreihen, vierzig 
bis funfzig Zoll Kupfer im Meermaffer vollfommen un- 
verſehrt zu erhalten, und dies, an welche Stelle gs auch 
gebracht wird, Mad) feiner Theorie liegt der Grund in 
folgenden: dag Kupfer. ift ein in der elekro-chemiſchen 
Reihe ſchwach pofitives Metall, und Fann daher auf 
das Meerwaffer nur wirfen, infofern es ſich in einem 
pofitiven Zuftande befindet; wenn man es mithin leicht 
negativ machte, fo fünnte das Meerwafler Feine zerfrefe 
fende Wirkung darauf mehr äußern. .Decquerel made 
hiebey noch die Bemerkung, daß die Theorie nod) einige 
nähere Beftimmung erfordere, um fie mit der Erfah— 
rung in Mebereinftimmnug zu bringen. Zuvörderft äußere 
das Kupfer bey feiner. Berührung mit dem Meerwaffer 
feine pofitige Eleftricitätz vielmehr werde es nad) obigen 
Erfahrungen negativ; da indeflen eine chemifche, allere 
Dings nur ausnehmend ſchwache, Wirfung Statt habe, 
und hier die eleftrifchen Effekte die umgekehrten von des 
nen feyn, welche man im Fall bloßer Berührung ohne 
chemiſche Wirkung wahrnehme, fo folge, daß die Kupfer— 
theilchen fich eigentlich wirflich eleftropofitiv zu denen des 
Meermaflers verbielten, und dem Condenſator negative 
Eleftricitat abgeben müßten, nach Ampere’s Theorie, 
welche eleftrifche Atmofphären um die Theilchen annehme, 
Derübre man das Kupfer mit einem eleftropofitiven 
Metalle, wie dem Zink, fo werde es befanntlic) negativ; 
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‚daher befinde es: ſich alsdann im einem geeigneten Zu- 
ſtande, die Theilchen des Meerwaflers zuruͤckzuſtoßen, 
welche felbjt eleftronegativ find; aud) werte fo eine. che» 
miſche Vereinigung unmoͤglich gemacht. Die von. Davy 
angeführte Entdeckung hat doch dem Erfolge bey der 
wirklichen Anwendung an Schiffen nicht fo entfprochen, 
wie man wol es gewuͤnſcht hätte, =, Do 

.  Decquerel’ füche nun noch die ſchwierige Frage 
‚aufzuklären: wie Fünnen die Theilchen eines Koͤr— 
vers bald die Rolle eleftronegativer, bald die elek: 
tropofitivee Elemente gegen verſchiedene Körper ſoie— 
len? Ampere loͤſe diefe Schwierigkeit folgender 
Maaßen: Wenn man fage, daß ein Theilchen elektro⸗ 
pofitiv fen, behaupte man damit nicht: daß es nur poe 
fitive Elefericität enthalte, fondern blos, daß es. mehr 
pofitive als negative Eleftricität befige; übrigens aber 
mit neutralen eleftrifhen Fluidum, gleich allen Körpern, 
verſehen ſey. Wenn folglich zwey eleftropofitive Theil» 
chen in die Wirfungfphäre von einander Famen, fo 
. werde das nämliche eintreten Fünnen, als bey der Er 
ſcheinung, wo die Abftoßung ſich in Anziehung verwan⸗ 
dele. Das Theilchen, welches weniger pofitiv fen, werde 
fi alsdann als ein eleftronegatives Element verhalten. 
Derzelius, welcher anuehme, daß die Atome der Kör- 
per jedes zwey eleftrifche Pole beſitzen, weldye durch die 
Wärme verftärft werden Fönnten, und deren ungleidye 
Intenſitaͤt Urjach der verfchiedenen Stärke fey, mit wel 
her fich ihre Verwandtfchaften außerten, erfläre durch 
diefe Anſicht, wie ein Körper in einer Verbindung als 
eleftropofitiv, in einer andern als eleftronegativ auftres 
ten koͤnne. Allein diefe Theorie vermöge Feine Rechen— 
ſchaft von den beobachteten Thatfahen zu geben. Das 
mit fie dies koͤnnte, wäre anzunehmen erforderlich, 
daß der elektriſche Zuftand jedes Pols bleibend fen, 
und daß jedes Atom eines Körpers mit eleftrifchen 
Atmoſphaͤren umgeben fey, welche durch die Acmo- 
fphären der Atome des Körpers, mit dem fih je 
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nee verbinde, neutralifire zu werden vermoͤchten. Durch 
‚eine folche Wereinigung der Derzelins’fchen Theorie mic 
‘der Ampere’fchen laſſen ſich viele. Schwierigkeiten heben, 
Die eleksrifche- Polarität in den Atomen fey um rs 
nehmbarer, je mehr jie durch) die Polaritaͤt gerechtfertige 
feine, welche gewiſſe Mineralfubftanzen durch die. Waͤbr— 
me erlangten, und welche in den kleinſten Theilchen dies 
fee Subftanzen ‚vorhanden ſeyn muͤſſe. ee 
Da alſo nach den neueften Anſichten die Lehre der 
Verwandtſchaft von der Einwirkung der elektriſchen 
Kraͤfte der ſich verbindenden Subſtanzen abhaͤngt, ſo 
wuͤrden wir ohne Zweiſel im Beſitze eines Maaſes fuͤr 
die. Grade ber chemiſchen Anziehungen ſeyn, wenn es 
moͤglich wäre, ein Maas der dabey chaͤtigen elektriſchen 
Kräfte aufzuſinden. Berzelius hat bereits, wie oben 
angeführte worden, die chemifche Befchaffenheit der ſau— 
ren und alfalifchen Stoffe nach ihrem elektrifchen: Zus 
ftande zu beftimmen gefuht, ft naͤmlich ein Körper 
beharrlich negativelektriſch, fo hat er die Beſchaffenheit 
einer Säure; ift er beharrlich pofitiveleferifch, fo ift er 
alkaliſch. Allein er fand eine Menge Anomalien von dies 
fen Gefegen, welche er zu erflären nicht im Stande war. 
- Decquerel ging weiter als Derzelins, und verſuchte, 
eine gewifle Beziehung zwifchen dem Grade der Staͤrke 
feftzufegen, womit zwey Körper fi) verbinden und der 
Duantität oder Art von Eleftricitär, welche wahrend der 
shemifchen Verbindung frey wird. Als Führer bey dies 
fen Unterfuchungen diente ihm folgender Verfuch: wenn 
man nad) und nad) in die concentrirte Salpeterfäure die 
beyden glei) glänzend gemachten Enden eines Kupfer« 
drahts taucht, fo verhält fi) das zuerft eingetauchte 
Ende pofitiv zum andern, fo daß, wenn jedes derfelben 
‚mit einem der Enden eines Multiplifatordrabes in Ders 
bindung ſteht, der eleftrifhe Strom in ihm die Rich—⸗ 
fung vom zuerft eingetauchten Ende nad) dem andern zeigt. 
Decquerel fand aber in der Folge, daß der eleftrifche 
Zujtand der Säuretheilden oft von dem Orade ber Con⸗ 
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centrirung dleſer Säure abhange, und es war ihm 
möglich, die ſcheinbaren Anomalien, welche bey den 
mancherlen angeftellten Verſuchen Statt fanden, auf 
eine genügende Are zu erflären, Taucht man nämlid) 
nach und nad) in concentrirte Salpeterfäure die beyden 
Enden eines Kupferbrahtes, fo läßt -jedes. diefer Enden 
eine Quantität pofitiver- Eleftricität entweichen, welche 
ohne. Zweifel der Stärfe proportional iſt, mit welcher 


diie chemiſche Wirkung erfolgt: das zuerſt eingerauchte 


wird alfo die meifte zu erkennen geben, es wird ſich 
wirklich als pofitiver gegen das andere verhalten, wel⸗ 
ches eine geringere Quantität davon fahren laͤß: letztere 
wird ſich fchnell durch die negarive Eleftriciät neutralis 
fire finden, welche die Saͤure während ihrer Wirkung 
auf das eine und das andere Ende hervorgebracht har, 
Das zufeßt eingetauchte Ende wird ſonach einen Theil 
der negativen Elektricitaͤt ber Säure fortpflanzen. ©: 
”. Ferner fand Decquerel, daß, wenn die Salpeter⸗ 
faure mit Waſſer verdünnt war, und man nad) und nach 
die beyden Enden eines Rupferdrahtes hineintäuchte, das 
zuerft eingetauchte, fich negativ gegen das andere vers 
hielt. Dies Reſultat laͤßt ſich ebenfalls dur die oben 
angeführten Thatfachen erklären, zu‘ Folge deren - dag 
Kupfer, wenn es in mit Wafler verduͤnnte Salpeter— 
fäure getaucht wird, die negative Elektricitaͤt annimmt, 
ſo daß im Fall der concentrirten, wie der mit Waffer 
verduͤnnten, Säure der elektrifhe Strom fih nad) der 
nämlichen Richtung bildet, als wenn zwifchen dem Kupfer 
und der Säure nur auf der Seite Wirfung State” ' 
fände, auf welcher die chemifhe Wirkung am flärk« 
en iſt. / oz 
F ‚Gehe man nun von dem Princip aus, daß, wenn 
eine concentrirte Säure ungleich auf beyde Enden eines 
Metalldrahts wirft, der dadurdy bedingte eleftrifche 
Strom vom flärfer angegriffenen Ende zum andern geht, 
und macht davon die Anwendung, um zu beftimmen, 
welche ‚von zwey Säuren, wie Salzfäure und Salpeters 
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ſaͤure, ein Metall z. B. das Zink lebhafter angreift: fo 
nehme man zwey Platinfchälchen, gieße in das eine Salz. 
faure, und in das andere Salpeterſaͤure, feße dann die - 
beyden Slüffigfeiten durch eine Platinplarte in Verbin: 
"dung, um einen ununterbrochenen Umlauf hervorzubrins, 
gen und bie eleftromotorifhen Wirfungen der beyden 
Säuren auf die Platingefäße aufzuheben, Nun tauche 
man zu gleicher Zeit in jedes Schälchen eine vollfom.’ 
men glatte Zinfplatte, um fie dem Verſuche im naͤm— 
lichen Zuftande zu unterwerfen; im Augenblicte des Ein. 
tauchens wird man einen eleftriichen Strom haben, der 
von der Salzfäure zur Salpeterfäure geht, Es find folgs 
lich die elektriſchen Erfcheinungen unter diefen Umſtaͤnden 
die naͤmlichen, als bey den Verfuchen, wo Becquerel 
die Salpeterfäure ungleidy auf die Enden’ eines Kupfer⸗ 
drahts wirken ließ. Die Salzſäure verhält ſich wie die, 
jenige Salpeterfäure, welche die ſtaͤrkere chemifche Wir. 
fung äußerte; Decquerel glaubt aus diefer Bergleihung 
zu der Folge berechtigt zu feyn, daß die concentrirre Sal 
ſaͤure das Zinf ſtaͤrker angreift, als die ebenfalls eoncen» 
trirte Salpeterfäure, | | 


Eben fo fand Becquerel, daß die Saljfäure auch 
ftärfer auf das Kupfer, das Eifen und das Zinn wirkt, 
als die Salpeterfäure. | Ä 


i : 
Es frägt aber nun Becquerel, kann wohl die Stärke, 
mit mweldyer eine Säure auf eine Bafe wirft, zum Maaße 
„ihrer gegenſeitigen Verwandtſchaft dienen? Nach Bec— 
querel laͤßt ſich dieſe Frage jetzt noch nicht entſcheiden; 
blos ſo viel laͤßt ſich einſehen, daß eine ſehr genaue Be— 
ziehung zwiſchen dieſen beyden Umſtaͤnden oͤbwalten muß, 
weil wahrſcheinlich die Theilchen einer Subftanz ih um 
fo ſchneller nad) denen einer andern hinbegeben müffen, 
je mehr Verwandtſchaft zwiſchen ihnen Start finder; fo 
daß ſich ſonach von den obigen Reſultaten einige. fihere 
Beftimmungen über das Maas der Verwandtſchaft ermar. 
cen laflen, 


% 
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Die bisher angefuͤhrten neuern Thatſachen beweiſen, 


daß bey der ſogenannten Affinität der Körper die Eieks | 


trieität eine vorzügliche Rolle fpielt: Ob aber hiebey die 
Nothwendigkeit der Hppothefe, daß nämlich ohne Cor. 
pusculartheorie keine hemifche Verbindung gedenfbar fey, 
hervorgehe, febeint noch fehr problematifc) zu feyn. Das 


Entftehen ſowohl als audy Das Wefen der Elektriciräe ift 


nod) viel zu wenig befannt, als daß man nur wahrfcheins 
lich zu fchließen berechtige wäre, daß bey chemifchen Ber» 


einigungen die eleftrifche Polaricät als weſentliche Urſache 


angefehen werden müßte, Vielmehr beweifen unzählige Er- 
fahrungen, daß Stoffe, welche mit einer großen chemis« 


fchen Energie begabt find , in der Verbindung mit andern, : 
diefen erft ihre Geftalt oder Form aufüruden; und hier: ! 
aus ſcheint mie Gewißheit hervorzugehn, daß bey jedem 


gleichartigen Ganzen auf die Mitwirkung aller chemiſchen 
Potenzen gefehen werden müffe. Da num jedes chemifche 


Ganze als ein mittleres Produkt aus allen feinen wefent 


lihen Beftandeheilen erfcheint, fo muß man aud) die 


——— 











Form des Ganzen und feiner Theile als bedingt durch 


- . die Maffe der einzelnen formenden Glieder, welche die 
Miſchung bewirken, betrachten; und man wird nicht eher 


ein richtiges Urtheil über die Bedingungen und das We: 
fen der Geftalten oder Formen ausfprechen koͤnnen, als 


bis man die Wirffamkeit jedes der wägbaren und unmäg- 
baren Faktoren, woraus. ſich das Produkt gebildet, er- 
kannt hat. Weit wahrfcheinlicher liege daher der Grund 
ber Verwandefchsften der in Berührung Fommenden, und 
fih mechfelfeitig zerfeßenden Stoffe in der Einmwirfung 
ihrer mwefentlichen Kräfte oder Grundfräfte. Die eleftri- 
ſche Kraft tritt bey der Berührung ber verfchiedenen Koͤr⸗ 
per in ganz verfchiedenen Graden hervor, und es richtet 
fich diefe Feinesmeges nad) der Dichtigkeie derfelben. Es 
Täße fich daher fehr wohl denfen, daß durd die Einwir. 
kung aller Kräfte der in eine chemifche Verbindung tre—⸗ 
tender Stoffe ihr inneres Weſen erzeugte wird, ohne die 
hoͤchſt unmwahrfcheinliche Hypotheſe annehmen zu dürfen, 
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daß feine elektrifche Polarität anders gedenkbar fey, als 
bey wirklichen Atomen... Wenn es einmal erwiefen ift, . 
daß feine Materie ohne anziehende und zuruͤckſtoßende 
Kraft gedenkbar ift, fo folge auch ohne weiteres hieraus, 
daß alle Erfcheinungen in der Natur zulege auf diefen 
Grundiräften beruhen müffen, und daß Diefe die Thaͤ— 
tigfeiten bey der Vereinigung der zufammengefegten Koͤr⸗ 
per.find, welche ihnen ihre Beftalten und Grundformen 
eindrucken. 


M. ſ. Blaproth's Supplemente: Artikel: Der. 


wandtſchaft. Berzelius über die Theorie der chemie 
fhen Proportionen, ©. 60 ff. Davy über den Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den elefrrifchen Kräften der Körper 
und ihren chemifchen Verwandtſchaften in Bilbert's An« 
nalen der Phyſik. B. XXVIII. ©. ı72 ff. Biot's 
Lehrbuch der Experimentalphyſik. uͤberſ. von Sechner. 
B. IV. Leipz. 1725. S. 324 ff. | | 

Veſta (Vesta) (N. %.) ift ein im Jahre. 1807 am 
29. März vom Herrn D. Olbers in ‘Bremen am nörde 
lichen Flügel der Jungfrau entdeckter neuer Planer, 
welcher von dem. Herrn Nitter D. Gauß in Göttingen 
diefen Mamen erhalten hat. Er erfcheine gewöhnlich nur 
als ein Stern von 7ter Größe, und giebt faft ein eben 
fo funkelndes Licht von fid), wie die Fixſterne. Diefer 
Planet ift der Sonne näher, als die drey Planeten Ceres, 
uno und Pallas; die Fleinfte Entfernung deffelben von 
der Sonne beträgt 52250, die mittlere 57136 und die 
größte 62021 Erdhalbmeffer. Er hat bald füdliche, bald 
nördliche Breite, und fchneidet daher die Ekliptik in zwey 
Punften unter dem Neigungswinfel von 7° 8’ 11“. Auch 


ift er einer von denjenigen Planeten , welche zu den ober« | 


ften gehören, und es fchlicße daher feine Bahn unfere 
Erdbahn ein. Seinen Umlauf um die Sonne zwifchen 
Mars und Jupiter macht er binnen 3 jahren und 224 
Tagen. 

Seine größte Entfernung von der Erde beträgt 
81396, und feine Eleinfte 12705 Erdhalbmefjer. Ue⸗ 
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brigeng haben die Aſtronomen — das Zeichen 
(5) gegeben. | 


Vulkane (Zuf. 5. ©. 309. Th. V). Ob es gleih 
fehwerlicy je wird ausgemacht werden Fönnen, über die 
Entfteyung der Vulkane genügende und in der Natur 
Statt findende Urſachen anzugeben, und alle dabey vor- 
kommende Erfcheinungen zu erklären, fo fcheinen Doch 
neuere Thatfachen, welche zur Aufhellung dieſes wichti— 
gen Gegenftandes beytragen, einer vorzüglichen Beach— 
tung zu verdienen. Ohne Zweifel Fommen bey dieſem 
fürchterlihen Scaufpiele eine Menge mitwirfender Ur- 
fachen zufammen, weldye in dem innern Baue der Erde 
aufzufuchen find: Eine der erfien Meinungen tiber den 
Urjprung der Vulkane war die Entzündung der Etein- | 
und Braunkohlenſchichten. Allein Herr Breislak =) 
führe dagegen an = 

1. daß man in Betrachtung ziehen moͤſſe, dag ver- 
brennliche Stoffe fib nur in den auf das Urgebirge fol. 
genden Formationen fanden, nie aber unter dem Granite, 

Gneuſe u.f.fe Nun ſeydes aber als gewiß anzufehen, 
daß der Heerd einiger Vulkane, wo nicht unter, doch in 
den Urgebirgen zu fuchen fey. | 

2. Seyen auch die Wirfungen, welche durch die Ent» 

zuͤndung verbrennficher Stoffe hervorgebracht würden, und 
die Art und Weife, wo diefe Eroffe brennten, fehr von 
den Erfcheinungen abweichend , weldye bey den Vulkanen 
wahrgenommen miıden. Ein Steinfohlenbrand werde 
nur immer ein Niedergehen der über ibm liegenden 
Schichten im Forrgange oder am Ende des ‘Brandes ver. 
anlaffen, aber Feine vulfanifhe Eruprionen zu Stande 
bringen, wenn nicht etwa viel Schwefel, und noch fchnel. 
fer fich entzuͤndende Stoffe, wie z. B. Kobleniwafferftoffgas 
mit atmofpbäriicher Luft, Dünfte der Pau u. ſ. f. 
mit verbrennten. 


«) Lehrbuch der Geologie. B. LU. Braunſchw. 1821. ©. 1 ff. 
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3. Da die Verbrennung der Steinfohlen ‚ruhig fort» 
fchreite, und zuletzt ganz aufhöre, wenn der brennbare 
Stoff aufgezehrt ſey, verfelbe aber an demfelben Orte 
nicht wieder hervorgebracht werde; fo fcheine es ganz 
unmöglıc zu feyn, Die Urfadye der fo furdytbaren vulfas 
niſchen Erplofionen in bloßen Verbrennungen verbrenns 
licher Subftanzen zu ſuchen, beionders da fie fid) bald 
durch einen langen Zeitraum äußerten, bald gänzlich 
aufhörten, dann aber wieder mit mehr oder weniger 
Kraft fi wirffam zeigten. | 

Alle diefe angeführten Gründe ftreiten aud) nach reis» 
lak gegen die Meinung, daß es brennende Schwefels 
Fiefe jenen, welche die vulfanifchen Erfcheinungen veran« 
laffen. Parrot *), v. Hoff ?) und mehre Andere has 
ben zwar die Meinung ſehr Icharffinnig zu vertheidigen 
gefucht, daß die Urfache der Vulkane in der Zerfegung 
der Schwefelkieſe zu fuchen fey; allein es fteht derjelben 
diefe Thatjache entgegen: der ſchon gebildete Schwefelfies 
Fann ohne Zurritt der Luft nicht zerfegt werden. Leme— 
ry's angeführter Verſuch Fann biebey nichts erweifen 5” 
denn Schwefel und Eifen als Gemenge und als Gemifh 
betrachrer find ſehr von einander verfchieden; gemengtes 
Eijen mir Schwefel entzuͤndet fich im 'angefeuchteten Zu» 
ftande, Gemiſche aber, wie Schmefelfiefe Fünnen Jahre 
lang unverändert im Waffer liegen, und zerfegen ſich nur, 
wenn fie feucht erhalten werden, beym $uftzutritte. Nur 
große Hiße Fann fie ſchmelzen, Pleinere blos röften, wobey der 
Magnetfies wenig, der Schwrfelfieg aber die Hälfte Schwe- 
fels verliert, ehe er zu Maguerfieg wird und fchmelzbar ift. 
Indeſſeny laßt fi) Body unter gemiffen Umftänden darthun, ‘ 
daß bey vulfanifchen Eruptionen der Schmefelfies eine 
Hauptrolle mit fpielt, wie in der Folge erhellen wird, 


1815. ©. 255 - 

45) Befchichte der durch Weberlieferung nachgewieienen natürlichen 
Veränderungen der Erdoberfläbe. Ein Verſuch. Th. U. — 
Gefhichte der Vulkane und. Erdbeben. en: 


> 


) Grundrif der heoretiſchen Phyſik. Th. III. Riga und Leipzig 
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5. Davy machte eine fehr finnreiche — ſei⸗ 

ner Entdeckungen auf die Erklaͤrung der vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen. Seiner Anſicht zu Folge koͤnnen die Me— 
talle, welche die Baſis der Erden find, auf der Ober— 
fläche ver Erdkugel nicht in ihrer Reinheit dauerhaft vor« 
handen ſeyn; allein es ift möglich, daß fie einen Theil 
des Innern derfelben ausmachen. Setzte man nun vors 
aus, daß das Waſſer und die atmofphärifche Luft biss 
weilen bis zu den Schichten dir metalliichen Subftänzen 
eindringen, fo Fünnte man durch diefe Hypotheſe die vuls 
Eanifhen Erfcheinungen, Die Entftehung der Laven und 
die durch die unterirdifche Hitze verurfachten Eeſchuͤtte⸗ 
rungen 'erflären. Nah Davy mußten unter ähnlichen 
Umjtänden bedeutende Wärmeentwidelungen State finden, 
und zugleih durch die Orydation der metallifchen Baſen 
mannidyfaltig fleinige und erdige Subſtanzen gebilder 
werden. 

Breislak führer gegen Davy’s Hypotheſe an, daß 
fih hienach ebenfalls fein Grund angeben laffe, auf 
welche Art die durch lange Jahrhunderte Dauernde oder 
aufgehobene Thatigkeit der Vulkane an demfelben Orte 
möglich feyn Eünne, Ueberdem fey bie außerorbentliche 
geichtigkeit der Metalloide nicht mir dem bedeutenden fpe- 
eififchen Gewichte in Uebereinftimmung zu bringen, wel | 
ches die innern Schichten unfers Erdförpers haben müß« 
ten; und zugleid) jcheine es fehr ſchwer zu begreifen, wie 
bey der Oxydation diefer Subſtanzen ſich fo viel Wärme 
entwiceln Fönne, um fie als den großen Erfcjeinungen 
verhältnigmäßig betrachten zu dürfen. 

Datrin «) ftellte eine neue chemiſche Theorie der Bil⸗ 
bung der Vulkane auf, und ſetzt dabey als bewieſen vor» 
aus, daß die Vulkane, ohne Ausnahme ſich in der Nach— 
barfchaft der Meere befinden. Mac) ihm befteht die vors 
züglichfte Nahrung der Vulkane in der Schwefelfäure, 
welche fi) täglic) bilder, auf der Er des Meeres 
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im Zuftande der Freyheit vorhanden ift, und ihres eigens 
ehümlichen Gewichtes wegen zum Grunde des Meeres 
hinabſinke. Hier fände fie den Urthonſchiefer, draͤnge 
zwiſchen deſſen Blaͤtter ein, traͤfe daſelbſt viele metalliſche 
Oxyde, rqubte dieſen den Sauerſtoff, und verwandelte 
ſich ſo in oxygenirte Salzſäure. Die auf ſolche Art ihres 
Oxygens beraubten metolliſchen Subſtanzen empfingen 
diefes jedoch aus der Luft und dem Waſſer zuruͤck, und 
verlören es wieder durd) einen neuen Zutritt von Salz. 
fäure. Auf diefe Weife entftehe eine Kreifung von Salz 
fäure, weldye aus dem Meere ihren Urfprung erhielte, 
und durch Berührung mit. metollifhen Oryden oxygenirt 
werde; diefe. aber blieben beftändig Oxyde, weil fie in 
eben dem Maaße, als fie ihre Oxygen verlören, es auch 
von neuem wieder empfingen. Diefe orygenirte Salz⸗ 
ſaͤure, angezogen von den Blättern des Thonfchiefers, 
welche die Stelle von Haarroͤhrchen verträten, pflanze 
fid) durch fehr bedeutend große Räume fort, und ‚da fie 
allenthalben Schwefelfiefe vorfände, fo zerfege fie folche 
mit Heftigfeit. Hiedurch werde eine fehr große Ente 
wickelung von Wärme bewirft, es bilde fih Schwefel 
fäure, und durch den Kohlenftoff werde das Waffer zer- 
ſetzt. Ein Theil des Waflerftofjs diefes Waſſers ver— 
binde fi) mit dem Kohlenftoffe und ein wenig Sauer— 
ſtoff, und bilde fo Del; die Schwefelfäure verbinde ſich 
mit diefem Dele und erzeuge Bergöl. Der andere Theil 
des Wafferftoffgafes entzuͤnde fich durch die neu gebildete 
orygenirte gasfürmige Schwefelfäure; aud) das in Gas» 
form übergehende Bergöl entflamme ſich, und fo entftehe 
der vulfanifhe Brand. Diefer Brand würde aber nad) 
Datrin bald aufpören, wenn nicht ein anderer Stoff hin 
zuträte, feine Thätigfeit zu vermehren. Nach ihm iſt 
diefer Stoff das elefrrifche Fluidum, mittelft deffen er die 
. Übrigen furchtbaren Erfcheinungen der Vulkane zu erfläs 
ren ſuchet. Diefe Theorie ift befonders von de Luc mis 
derfeget worden. Es ift irrig, wenn Patrin annimmt, 
daß alle Vulkane one Ausnahme in der Nachbarſchaft 
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des. Meeres ſich befinden müßten, und daß fie in eben dem 
Maoße verlöichten, als fid) das Meer von ihrem Fuße 
entfernte, Mehre Pulkane- beweifen gerade das Ge- 
gentheil. | 
reislak fuche die vorzüglichften Ericheinungen der 
Vulkane aus der Verbrennung des *Dergöls zu erflären, 
Er bemerfet zuförderft, doß in der Theorie der Vulkane 
kein Phänomen ſchwieriger zu erklären fey, als die ab» 
wechjelnden Perioden von Wuth, mäßiger, und gleich“ 
fam regelmäßiger, Thaͤtigkeit und vollfommener Ruhe. 
Nur die Verbrennung einer Flüffigfeit laſſe ſich mit Dies 
fen Umftänden in Harmonie bringen, Das Bergöl 
dringe, gleich dem Wafler, dur ch Die Erdfchichten und Freife 
in unterirdifchen Canälen, An einigen Stellen fönnten 
fih Anhäufungen davon bilden, und tiefe leicht Durch ein 
Feuer, welches durch eine von den in der Matur fo haus 
fig vorkommenden Verbindungen erwedt werde, angezuͤn— 
det werden, Diefer Brand werde fo lange dauern, ale 
das Bergoͤl noch nicht verzehret fen, und er werde nad) 
en Grade der Intenſitaͤt des VBerbrennungsprogefles, 
d. i. nach Verhäleniß der Menge und Heinheit des 
Brennfloffes, mehr pder weniger heftig feyn. Sey bie 
Materie aufgezehrt, und folglidy die Nahrung des Bran⸗ 
des erſchoͤpft, ſo wuͤrden die vulkaniſchen Erſcheinungen 
auch aufhoͤren; dieſe koͤnnten ſich aber erneuern, fobald- 
eine hinreichende Menge bituminoͤſer Stoffe ſich wieder 
angehaͤuft habe, und eine Urſache, die ſolche entzuͤnden 
koͤnne, hinzutrete. Was die Entzündung betrifft, fo ſey 
das Dergöl flüffig, und da es viel Wafferftoffgas liefere, 
fo entzünde es ſich auch leicht, Ein Funke reihe bin, 
einen großen Brand zu veranlafleen. Umftände aber, 
‚welche im Stande wären, diefen Funken hervorzulodfen, 
feyen nicht ſchwer aus zuſinnen. Benfriele von Steinfohs 
lenflögen ‚welche ſich ohne befannte Urſache entzünderen 
feyen haufig genug. Mit Leichtigkeit wuͤrde man eine 
Menge von Umſtaͤnden anfuͤhren koͤnnen, wodurch in 
großen unterirdiſchen Hoͤhlen ſich ein —— Grad von 








Hitze entwickeln könne, der eine Entzündung zu veranlafı 
fen im Stande fey. Auch jey es fehr wahrſcheinlich, daß 
die Elefrricirae auf diege Operation Einfluß ausübe. Die _ 
Menge elettrijcher Materie, welche, nach den Berichten 
aller Beobachter, bey den vulfanischen Ausbrüden und 
den fie begleitenden unterirdifchen Verpuffungen fich ente 
‚wicele, gebe diefer Vermuthung fehr große Wahrfcheins 
lichkeit. Wie werde ſich aber die feichtigfeit der Entzuͤn⸗ 
dung noch vergrößern, wenn ſich irgend ein Phosphor 
enthaltenver Etoff mit dem Bergöle, verbinde? Das 
häufige Worfommen des Phosphors im, Mineralreiche, 
und die Seichrigfeir, mit welcher er ji mit den Delen 
verbinde, gaben der Vermuthung große Wahrfcheinlich- 
keit, daß fih Dem Bergoͤle irgend ein Phosphor enthals 
tender Steff zugefelle, und daß durch diefe Verbindung 
die Entwidelung ven Phosphor - Waflerftoffgas verans 
laßt werde, welches fihon durch die Berührung der ate 
mofphärischen Luft fich entzunde, und welches durd) den 

Zutritt des Sauerftoffs große Erplofionen verurfachen 
fönne. Scwieriger ſey es, die Quelle anzugeben, weldye 
die große Menge von Eauerftoff zu liefern im Stande 
ſey, der zur Werbrennung fo. ungeheurer Majfen von 
Bergoͤl als nothwendig angefehen werden müffe. . Nah 
Dreislufs Meinung ift das Innere des Vulkans mit 
der atmofphärifchen Luft in einer beftändigen Verbindung; 
denn die Ritzen und Epalten, durch weldye das Bergoͤl 
rinne, gewährten der atmofpharifchen Luft einen freyen 
Durchgang, melde auf diefe Weife bis zu dem Innern 
der Gebirge gelange und ihre leeren Räume ausfülle, 
Das in den Tiefen des Bulfans angefachte Feuer werde 
die Luft aller zu denfelben führende Candle aufzehren, und 
die Einwirfung der zuftrömenden Luft werde um fo ftärs 
. fer feyn, eine je größere Sänge die Candle befäßen, welche 
gleichfam die Stelle der Zugröhren verfehen würden, die 
man in großen Schmelzöfen anbringe. Außerdem Fönns 
ten e8 auch im Innern der. Bulfane Subitanzen geben, 
weiche Sauerftoff encpielten, mithin den Verbtennungs - 


618 - Pu. 


prozeß beförberten. Die erſte Subſtanz, die fich hier 
darbiete, ſey das Wafler in eropfbar flüjjiger, oder in 
dampfförmiger Geftalt, welches im Innern des Vulkans 
zerſetzt werde, und daher zur Erhaltung des Feuers bey« 
trage. Ferner gebe es aber aud) eine Menge anderer 
Subſtanzen, wie 5. DB. einige überorpdirce Metalle, und 
vorzüglich überorydirtes Eifen und Mangan, welche als 
wahre DVerbrennungsmittel angefehen werden fönnten. 
Auf diefe Art koͤnnten wir uns ſehr gut überzeugen, daß 
die Erklärung der vulkaniſchen Erfcheinungen weiter mit 
feiner großen Schwierigfeit verbunden wäre. 

Gegen diefe vom Dreislak aufgeftellte Hypotheſe 
bat v. Strombeck erhebliche Einwendungen gemacht. 
Er führet zuerft an, daß man die vulfanifhen Erſchei— 
nungen in ihren höchiten befannten Wirfungen vor Aus 
gen haben müffe,. um ihre Urſache zu erforfhen; denn eg 
fen gar wol möglidy, daß durd) vorausgefegte Wirfungs- 
urſachen Eleine oder mäßige Erfcheinungen erfläret werden 
fönnten, welche aber völlig unzureichend wären, fobald 
man diefelben Erfcheinungen in ihrer hoͤchſten Eteigerung 
überlege. Sey es wol wahrſcheinlich, daß Erfchütter 
rungen, welche fich oft bey Ausbrüchen mancher vulfanis 
ſcher Eruptionen zugleich in drey Welttheilen äußerten, 
die ein dazwiſchen liegender Dcean nicht zu hemmen ver» 
möge, von dem Brande bituminöfer Subftanzen verans 
laßt werden könnten? Wollte man auch eingeftehn, daß 
Dergöl durch die Klüfte der Urgebirge dringen und in 
denfelben Anhäufungen bilden könnte, fo fey es doch im 
böchften Grade unmahrfcheinlich, daß ſolche Anhaͤufungen 
in fo beträchtlichen Tiefen und in folcher Menge State 
finden könnten, daß dadurd) große Gebirgsmaflen erfchüt« 
tere würden. Vielmehr müßten wir uns nach Urfachen 
umſehen, die von weit größerer Kraft wären, als es 
brennende Steinfohlenflöge, oder flüffige Maffen von Bis 
tumen feyn könnten, und. vor allen andern, die gleich- 
fam quer durch den ganzen Erbball wirffam zu feyn ver« 
möchten, Der Herr v. Strombeck ift vielmehr geneigt, 


.. 
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die geſammten vulfanifchen Erfcheinungen aus der galva« 
nifchen Elektricitaͤt zu erklären. Setzten wir nämlich vor« 
aus, daß ungeheure Volta’fche Säulen, von befannten 
und unbekannten Metallen fid) durdy das Innere unferer 
Erde erſtreckten, welche fters von dem zur Tiefe dringens 
den Waffer feucht erhalten würden, fo hätten wir einen 
galvaniſchen Prozeß von ungeheurer, Intenſitaͤt. Diefer 
zerfege das Waſſer ver Höhlen, in melden die Säulen 

endeten, in feine Beſtandtheile, der Wafferftoff werde 
entflammt, und der Sauerftoff diene ver Flamme: zur 
Nahrung. Das mehre oder mindere Zuftrömen des 
Waſſers fey die Urfache der verfchiedenen Intenſitaͤtsgrade 
der vulkaniſchen Erplofionen, welche ganz aufhörten, wenn 
das Waſſer fehle, oder die Metalle fid) gaͤnzlich oxydir⸗ 

ten; die vulkaniſchen Erfcheinungen und Erzeugniffe em 
pfiengen aber unendlich mannidyfahe Modificationen, nah 

Maasgabe der Verſchiedenheit der Stoffe, auf welche 


das entzündere MWaflerftoffgas wirfe, Indeſſen bemerket 
v. Strombed, daß diefe Theorie nicht alle vulfanifche 


Erfcheinungen vollfommen erkläre; allein wir würden aud) 
wol fchwerlich je dahin gelangen, von allen möglichen 
dabey vorkommenden Umftanden eine genügende Urfache 
aufzufinden. Kine intereflante Zufammenftellung über 
mögliche galvanifche Wirkungen im Erdförper finder man 
beym bel ⸗). Auch bemerfet v. Bruithuifen ®), daß 


man faft aus allen mineraliſchen Subftanzen, fie mögen 


trocken oder in Verbindung mit naflen Schichten errich⸗ 


tet feyn, galvanijch: eleftrifche Wirkungen erzielen koͤnne. 


Es wäre daher die Sache keinesweges parador, wenn 
man behauptete, im Innern der Gebirge müßte ein uns 
aufhörlicher galvanifcher Prozeß vorgehen, und auf foldye 
Art eine ftete Zerfegung mineralifher Subftanzen in ben 
Eingeweiden der Erde bewirken, Denn nicht allein nach 


«) Ueber dent Bau der Erde. 3.1 S. 382 ff. & 


6) Bedanfen und Anfichten über die Urfachen der Erdbeben nad) 
der Aggregationstheorie der Erde. Nürnberg, 1825. & &.62f- 
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Ebel's Beobachtungen in den Alpen, ſondern auch v. 
Humboldt's und Anderer Verſicherungen erhelle es, daß 
die Gebirge nicht wie ein vielſach eingemantelter Öranits 
fegel gebildet, fondern aus einer großen, oft zabllofen 
Menge von Schichten zufammengefeßt jeyen, und daß dies 
felben bey verſchiedenen Gebirgsarten haufig mit einander 
wechſelten. Es jollte daher feinem Zweifel unterworfen 
feyn, daß nicht aus den Steinen Meralloide erzeuget wür- 
den, die bey der geringften Hinzufunft des Waſſers vers 
pufften; ja daß nicht felbft der durdy galvanifhe Wir« 
Fung erfolgende Zerlegungsprozeß zu vielen Einſtuͤrzungen 
Anlaß geben follte. Allein v. Gruithuiſen führer da— 
‘ gegen ganz richtig an, daß zu einer gut wirfenden gals 
vaniſch- elektriſchen Säule eine ordentlihe, nicht durch 
entgegengefeßte Zwifchenlagen gehinderte Aufeinanderfolge 
im gleichen Wechjel ver Schichten gehörte, Der Schich— 
‚. tenwechjel. in den Gebirgen befolge in feinem Falle eine 
folhe Ordnung, daß diefelbe Schichtenfolge, ohne Zwis 
fbenfaß immer wechfelnder anderer fremden Schichten, 
irgendwo nur zweymal aufeinander erfolgte. Ebel's Dar- 
jiellungen bewiefen dies in Europa und Humboldt's 
in Amerika. Es gehörte ferner dazu, daß die Schichten 
einer Volta'ſchen Säule an ihren beyden Polen eine uns 
unterbrochene leitende Verbindung haben, und daß diefe 
möglichft furz fey, die Schichtenglieder dürften nicht dick 
feyn, je dünner deito wirffamer. Dies Alles finde niche 
in den Gebirgen, fondern überall gerade das Gegentheil 
Etart. In vielen Fällen fehle bier auch Waſſer. Wir 
‚würden daher nicht aus unfern Gebirgen galvanijd) - elefs 
trifche Säulen machen können. Dies fey aber nicht dars 
um gefagt, daß nicht faft eine unendliche Minge einfacher 
galvanifcher Ketten unter der Erde in Wirffamfeie fey, 
und daß ſolche Ketten den chemischen Prozeß fehr beichleys 
nigeen und faft immer anfachten, darüber fenen zahllofe 
Erfahrungen gemacht worden. Es leide daher gar feis 
nen- Zweifel, daß die chemifch » vulfanifchen Eruptionen 
um deſto Jeichter erfolgten, je mannigfaltiger die minera» 
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liſchen Subſtanzen, unter Beruͤhrung mit Waſſer, im 
Heerde der Vulkane befindlich ſeyen. 

Eben fo unbezweifelt iſt es, daß die vulkaniſchen Aus» 
brüche oft mit ungeheuren eleftrifchen Wirkungen in der 
Atmofphäre begleitet find. Ob aber der Urfprung der 
Vulkane ganz allein von der Eleftricitär abhange, wie 
mehre Phyſiker diefer Meinung geweſen find, ſcheint 
nad) den neuern Verſuchen ſchwerlich vertheidiger werden 
zu können. Der bey den vulfanifchen Ausbrücden beob. 
achtete eleferifche Prozeß ſcheint nicht von einem unterirs 
difchen Chemismus, fondern blos von einem WVerflüchtis 
gungs- Prozeß abzuhangen. Diejes wird. nicht allein 
durch die Verfuche der Herren Davy und Pfaff *) be- 
ftätiget, aus melden hervorgehet, daß vorzüglid bey 
Verdampfungen, wie dis Bay Luffac auch am Bes 
ſuv beobachtere, Elektricitaͤtsſpannung entftehe, fondern 
es wird auch dadurd) dargerhan, daß ben großem Luft- 
drucke die Elekrricitätserregung gänzlich aufhoͤret, wels 
ches durch Deffsigne’s ?) Verfuche bewiefen if. Auch 
wird im Innern der Erde der ſtarke Luftdruck die Elek— 
fricitäts » Erregung bis auf gemwiffe Schranken zurüdbrin- 
gen, wodurch die Luft felbft ftärfer ifofirend wird, und 
mithin den Durchgang der Eleftricität durch fie gleichfam 
verfperrt, fo daß die etwa durch Schichtenverhaͤltniſſe, 
durch Verdampfung, oder durch Druck der Felfen erreg« 
ten eleftrifhen Epannungen ſich blos durch die Metalle, 
Erze, Kohlen, feuchte Felswände, oder mit einem Worte, 
dDurd) gute Leiter entladen, und dadurch mittelft Verbren— 
nung und furzen Ueberfpringens Entzuͤndungen veranlaf- 
fen. Es fcheint alfo die Elefrricirät, welche bey vulkas 
nifchen Eruptionen wahrgenommen wird, nichts weiter 
zu fenn, als eine Nebenwirfung der Urfadyen der 

ulfane, | 

Es feidee wohl feinen Zweifel, daß nicht mehre 
Urſachen vorhanden ſeyn follten, weldye die vulfanifchen 


«) Schweigger’s Journal. B. X. ©. 1 
£) Gilbert's Annalen der Phoſik. 2. Kıvin. S. 40 fl. 





Wirkungen auf die beobachteten verfchiedenen Grade ſtei 
gern. Nach D. Clarke -) zeigen die Vulkane die Er— 
fdyeinungen eines Gebläfes mit verdichtetem Knallgafe. 
Durdy das vulfanifche euer wird Waſſer zerfegt, das 
gasförmige Product erfcheint im verdichteten Zuftande, 
verbrennt, bat die Kraft zu ſchmelzen, giebt, wenn bie 
‘ gang verdichtete Gasmaſſe fich entzündet, die furchtbar« 
ften Erplofionen, welche ganze Berge in die Luft ſchleu— 
dern, mit einem Knall, der viele Stunden weit gehöret 
wird, und zeigt an den engern Mündungen, aus wels 
chen geſchmolzene Gebirgsarten in Geftalt von Lava, mit 
einem Knall wie von Kanonen herausgeworfen werden, 
fleinere partielle Detonationen, welche fi zu jenen ver 
halten, wie die’ Detonationen in dem Gefäße des Basge- 
bläfes zu denen vor ber Mündung des Blasrohrs. 2. 
Clarke fucht dies vorzüglich aus den Erſcheinungen des 
Veſuvs zu beweifen. Bey diefem merfwürdigen Vulkan 
ift naͤmlich der Krater defjelben nicht fo weit, als in 
dem Aetna und den meiften andern DBulfanen von den 
Blasröhren entfernt, aus welchen die Lava herausgetries 
ben wird. Der Veſuv, bemerkt Clarke, ift feiner che 
mifchen Natur nad) in jeber Nüdficht ein großes Gas« 
gebläfe, und ſtimmt in allen feinen Erfcheinungen und 
Wirkungen, den Erplofionen und Detonationen, ver 
Hitze und dem Licht, diefes Apparates, völlig überein. 

Vulkaniſche Ausbrüche erfolgen nie ohne Mitwirkung 
und ohne Zerfegung von Waſſer. Denn vor jedem großen - 
Ausbruche des Veſuvs vertrocdnen nicht allein alle Bruns 
nen in Neapel, Portici, Refina, und andern Städten 
am Fuße des Berges, fondern auch das Meerwaſſer tritt 
zurüd, und es ſterben an der Kuͤſte die Meerthiere gänz« 
lich ab. 

D. Clarke und einige andere Engländer hatten im 
Jahre 1793 Das Gluͤck nahe an den Schlund des Bes 
ſuvs zu fommen, durch welchen fich die ſchmelzende Maſſe 
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den Ausweg gebahne hatte. Es war eine enge Epalte ' 
in der feften Lava des Kegels, mit glatten und dichten 
 Seitenwänden, welche nicht das poröfe Anfehen an der 
Luft erfalteter Lava an ihrer Oberfläche, fondern das bes 
fefteften Trapps oder Bafalts harten. Aus der Mitte 
des gemwölbten Abgrundes und einem Ganale entlang, 
ſchoͤner als die Kunft ihm darzuftellen vermag, ftrahlte 
das heilfte Licht mit einem ſolchen unausſprechlichem 
Olanze hervor, daß es ſich nur auf Augenblide unter 
abwechfelnden Verfchließen der Augen beſchauen ließ, und, 
indeß es mit der Schnelligkeit der Fluth und unter flat 
kem Winde ausfloß, fchien es weiterhin im gemilderten 
Glanze fid) in einen durdyfichtigen fchnellfließenden Strom 
verwandelt zu haben. Die Maffe war hier im vollkom⸗ 
menften Fluſſe und rann wie gefchmolzenes Silber den 
Berg hinab. Sobald aber die Luft Darauf wirkte, vers 
lor die Dberflähe an Weiße, wurde erft rot), dann 
dunfler, und nocd weiter unten. bildeten fid) ſchwarze 
Schlacken an ihrer Oberfläche, Ueber dem gemölbten 
Abgrund befand fi eine Are natürlichen Scornfteins, 
etwa 4 Fuß hoch, der von Zeit zu Zeit unter Verpuf⸗ 
‚fungen Steine auswarf. Diefe Oeffnung ftieß fo er= 
ftifende Dämpfe aus, daß fie nur dann und wann ein , 
Blick nad dem Innern zuließen. | Ä 
Wenn der Ausbruch eines Vulkans erfolget iſt, fo 
laͤßt ſich auch die Eruption deſſelben aus Schwefelkies ers 
klaͤren; denn in einem ſolchen Falle wird durch die 
chemiſchen Syntheſen entftandene Hiße der benachbarte 
Schmwefelfies in Magnetkies verwandelt und gefchmolzen, 
und das hinzutretende Meerwaſſer wird fo fchnell zerjeßt, 
daß die gasförmigen Stoffe aus dem geöffneten Schlunde 
Afche, Sand, Steine und alles, was fie auf dem Wege 
treffen, herausfchleudern. Es ſcheinen daher die Vul« 
fane, wie D. Clarke meiner, in der That im Großen 
ein Gebläje von verdichterem Knallgaſe zu ſeyn. | 
Nach der Meinung der neueften Phyſiker und Ches 
mifer beſteht der Urfprung der Vulkane in der allmaͤhli⸗ 
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gen Hrydation der nicht orydirten Erbdrinde mit der 
Vorausfegung einer innerlichen großen Hige im Innern 
der Erde, | 
| M. ſ. Geſchichte der durch Weberlieferung nachgemie: 
fenen natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche. Ein 
Verſuch yon v. Hoſt Th. IL Gefchichte der Vulkane 
und der Erdbeben, Przyſtanowsky über den Urfprung 
der Bulfane. Berlin 1822. 8. Ueber den Bau und Die 
Wirfungsart -der Vulkane von v. Humboldt. Berlin 
1823. 8. 

Vulkaniſche Produfte (Zuf. ©. 330. B.V.), Ue— 
ber diejeu Gegenftand find die Kefultate der darüber an- 
geſtellten Unterfuhungen noch lange nicht genügend genug. 
Die neuern Beobachtungen, welche befonders der Herr 
v. Humboldt an mehren. Vulkanen in Quito mit mög« 
lichfter Genauigkeit angeftellee hat, ſcheinen die wahre 
Deichaffenheit der Vulkane und ihre Produkte auf riche 
tigere Kenntniß gebrachte zu haben. Aus diefen gehe 
naͤmlich hervor, daß man vorzüglid) auf folgende drey 
Stüde bey vulkaniſchen Erſcheinungen zu jehen habe: 

ı. auf den bey den Bulfanen vorfommenden und ent« 
dedten Trapp» Porphyr, 

| 2. auf die davon abgeleitete Ueberzeugung, daf die 

vulkaniſchen Wirfungen nicht in den obern Schichten der 

Erdflaͤche, fondern unter dem älteften Geftein, unter dem 

Granit ausfrachen, | Ä 

3. auf die beobachtete große Kolle, welche der Eifen« 
glanz in den vulfanifchen Erfcheinungen fpielt. 

Der Herr v. Humboldt war der erfte, der feinen 
Beobachtungen zu Folge anführte, daß der Trapp Por 
phyr eine ganz befondere und den Vulkanen eigenthuͤm— 
liche Gebirgsart fey. Er hatte bemerkt, daß alle Wut. 
Eane in den Anden ihren Sitz im Porpfyr haben, und 
‚war der. Meinung, daß der Trapp» Porphyr ein durch 
elaftiiche Dampfe veränderter Granit fen, und daß folg» 
Sich die Vulkane tief in der Erde entfiehen. Die Ge. 
mengtheile diefer entdeckten Gebirgsart find vorzüglich 
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glafige Feldfparh, Glimmer und Hornblende. Da, wo. 
der Trapp- Porphyr in Klüfte zerfprenge ift, mo Riſſe 
die Stücde durchziehen, fand er jederzeit Kruftalle von 
Eifenglanz. Waren fie Elein, fo ſchien es nur ein ſchwar⸗ 
zer Ueberzug in der Luft; aber im Sonnenlichte wurde 
der Glanz der einzelnen Kryftalle völlig erfanne. Was 
ren ſolche Klüfte in Menge vorhanden, fo war dadurch ' 
die ganze Mafje des Porphyrs dunfler geworden, und 
ging zuletzt ganzlic) ins Schwarze über, vollfommen mie 
der Subjtanz der gemöhnlichften Laven bey Clermont 
und am Veſuv übereinftimmend. Mit diefer Schwaͤrze 
verfchwinden die gewöhnlichen Gemengtheile, Feldjparh 
und Hornblende, und es erfcheinen ganz neue, Olivin 
und Augich. Mit dem Trapp - Porpbyr ftehen die Bas 
falte in unmittelbarer geognoftifcher Verbindung, und 
diefe find nady der Meinung des Herrn v. Humboldt 
theils durch das Zmwifchenmictel des Trapp- Porphyrs, 
theils aus Granit durch Zutritt des fublimirten Eifens 
glanzes fo geworden. Es ift daher der Hr. v. Hums» 
boldt ebenfalls der Meinung, daß der Baſalt vulfani: 
ſchen Urſprunges ſey. Schon der bekannte ſcharfſinnige 
Mineralog, Herr Voigt *), brachte mehre Gründe 
bey, daß der Bafalt ein wirfliches vulkaniſches Produfe 
fey. ‚Er hatte. wahrgenommen, daß bey dem Meisner 
in Heffen, der auf der einen Seite aus Flößfandftein, und 
auf der andern aus Flögfalf, beftehr, über beyde, doc) 
über den Sandftein mehr, als über den Kalkſtein, ſich 
ein Braunfohlenlager verbreiter, über dieſes wieder eine 
ſchwache Thonſchicht, welche Schwül dafelbft genannt 
wird, und dies alles endlich von ‘Bafaltmafjen bedeckt 
wird, welche die ganze Oberfläche des Berges ausmakhen. 
Mad) Voigt's Meinung wurden durd) die Hige, welche 
der Baſalt hatte, die zu oberft liegenden Brennfohlen , 
entölt, und daraus entftand unfere Glanzfoßle, an wels 


4) In feiner mineraloaifhen Reife nad den Braunkohlenwerken 
und Bafalten in Heflen. 
Ar 
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cher feinesweges zu verfennen fen, daß vormals eine Hige 
auf fie gewirkt habe; denn fie fey riſſig, und fehr zero - 
brechlich, habe Blafenräume, oft ein gefchmolzenes An⸗ 
fehn, von exlittener Hige herrührende bunte Farben, und 
thue eben die Wirkung, die eine entölte Braunkohle 
thun würde. Nachher wurde ihr noch mehr Erdöl ent: 
zogen, und fprang in ftänglidhe abgefonderte Stüde, dar 
her die Stangenfohle, Diefe Sprünge gingen bis zum 
Schwuͤl herauf, der dadurch ebenfalls ftänglich, und ganz 
mit Erdöl durchdrungen wurde. Durd eine Reihe von 
Beobachtungen ‘zeigt Herr Voigt, daß die Bafaltmaffen 
nicht von obenher auf/den Sandſtein gekommen, fondern 
daß ſich der Bafalt mit Gewalt von unten her hindurch⸗ 
gedrungen habe. DBefonders fand Voigt auf der Ober. 
Ellener Höhe ziwey Spalten im Sandfteine, welche mie 
Baſalt ausgefüllt waren; und der Augenfchein bewies, 
daß dies von innen heraus, und nicht von Auffen nad) 
Innen, bewirkt worden.  Aebnliche Beobachtungen mad)» 
ten auch die Herrn v. Buch und Hausmann. Mac 
einer Zufammenftellung mehrer Beobachtungen, welche 
ſowol in Amerifa als auch in Europa in geognoftifcher 
Hinſicht bey den Vulkanen find wahrgenommen’ worden, 
-- bemerkte der Herr v. Buch “), daß in Ruͤckſicht des 
Trapp -Porphyrs, des Mandelfteins, des Obfidians, des 
Baſalts und der Saven in fchöner Uebereinftimmung fey. 


Aller dieſer Beobachtungen ungeachtet, aus welchen 
der vulfanifche Urſprung des Bafalts hervorzugehen fcheis 
nee, find doch mieder fehr viele andere Beobachtungen 
entgegen, welche befonders in Hinficht des fächfifchen 
Bafalts dieſe vulfanifche Formation freitig machen. 
Schon im Jahre 1802 las Herr Daubuiffon im De 
cember den Mitgliedern des franzoͤſiſchen Inſtituts eine 
Abhandlung vor, bie nachher gedruckt wurde, und in 





«) Don den geognoftifchen Werhältniffen des Trapp⸗Porphyrs, in 
den Abhandlungen der SKönigl. Akad. der Wiffenfchaften in - 
Berlin. Aus den Jahren 1812-43. S.143 f, 
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welcher er bie wäflerige Enrftehung des Bafalts mit al. 
fen möglichen, Gründen zu verrheidigen ſuchte. Seine 
am fächfifchen Bafalt gemachten Beobachtungen. friteten 
ihn zu mancherley Folgerungen, von welchen die vor» 
züglichften diefe find: 

1. Der Bafalt finde fich ſtets oben auf den Bebir- 
‚gen, und bedecke beftändig alle Subftanzen, aus mwel- 
‚chen der Boden beftehe. Aus diefer Beobachtung ziehe 
er die Zolgerung, daß ber Baſalt die legte ber hier ge. 
bildeten fteinigen Subftanz fey. Unter ben funfzehn 
mit Bafalt bedeckten Bergen, welche Daubuifjon un» 
terfuchte, lag der Bafalt bey dreyen. auf Öranit, bey 
einem auf Gneis, bey einem auf Glimmerfchiefer, bey 
vieren auf Sandftein, und bey breyen auf Schidyten 
von Sandftein, Sand und Thon, 

2. Gebe «8 ein Fortfchreiten und einen Uebergang 
von Thon zur Wade, von biefer zum Baſalt, und vom 
Baſalte zum Grünftein. J | 

. Dagegen bemerfet aber der Herr v. Buch, daß die 
hochliegende Gegend von Divarais und Delay ung be— 
lehre, daß es nie immer des Zwifchenmittels, des 
Zrapp-Porphyrs bedürfe, uni aus Granit Baſalt zu - 
bilden. Sie zeige, wie Baſalt und bafaltiihe Schladen 
aus dem innern des Granits hervorſteigen fünnten, Am 
ſuͤdlichen Fuße des Mont Mezin wurden wir über- 
zeugt, und fo ſehr, als es je in dieſen Dingen Gewiß— 
heit geben möge, daß wahrer Bafalt mit allen Kennzei: 
chen und Gemengtheilen deutſcher Bafalte, und in der 
präcdhtigften Säulenform, ganz wie die Lavenſtroͤme von 
Elermont, die Thäler hinabfließen könne. Schwierig _ 
fcheinet ihm aber zu feyn, hiemit die Verhältnifle des - 
Erzgebirges von Buanaruato zu vereinigen. Tin or 
ben Selfen fteige der Porphyr auf, an der Oftfeire des 
Thales von Warfil; feine Hauptmaffe fcheint dichter 
Feldſpath; die obern Schichten enthalten glaſige Feld» 
fpathernftafle, aber Hornblende und Glimmerfciefer fehr 
felten. In dieſem Porphyr fege der mädhtigfie und 
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reichſte Goldgang von Guanaxuato auf, bie Veta Ma 


dre. Er fegt durch den Porphyr, und darunter weit in 


Thonſchiefer hinein, in den er dann noch in anfehnlicyer 
Tiefe bebauet wird. Hier iſt alfo das Aufliegen des 


Porphyrs nicht zu bezweifeln. Und das ift doc durch⸗ 
aus unmöglich, wenn man ihn für eine durch vulfanifce 
Einwirfung veränderte Gebirgsart halten will; es ſey 


denn, daß man ſich ihn vorftellen koͤnnte, als wäre er 
iiber die darunter liegende Gebirgsart geflofien, was von 


fo mädjtigen Porphyren wol fchwer iſt. Oder foll man 


glauben, daß dieſer Porphyr einer andern Formation 
angehöre? Oder foll dies vorbereiten, ähnliche Falle 
in-Ungarn wieder zu finden? Dann freylich wiirde die 
Meinung feiner localen Formation durch vulfanifche Ein- 
wirfung faum noch haltbar feyn Eönnen. 

Unerachtet alfo die von dem Herrn v. Sumboldt 
neu entdeckte Gebirgsart, ber Trapp» Porphnr, auf bie 
naturgemäßere Theorie der Vulkane und Entftehung der 
vulfanifchen Producte ein belleres Licht verbreitet. hat; 
fo find doch die Zweifel über die Bafalt- Genefe noch 
nicht völlig gehoben. Denn wenn den neuern geogno⸗ 
ftifhen Unterfuchungen zuverfichelich zu frauen iſt, fo 
feinen mehre Baſalte eine ſolche Sage zu haben, bie 
weder der Vulkanismus noch der Meptunismus genug: 


thuend erklaͤren kann. Daher find aud einige der Mer 


nung, wie RB. 9. Müller ), B.W. Noſe ®), daß 
ſich der Bafalt mit den übrigen Gebirgsarten zu gleicher 


Zeit gebildet habe, und daß er mit der Bildungsperiode 


unferer Erde zufammengehöre. Aus den vielfad) ange 
ftellten Beobachtungen erhelle nur, daß fich. der Baſolt 
einerfeits der Urjchiefer- Formation befonders dem Gra— 
nie nähere, andererfeits ſich den Floͤtz- oder fefundairen 
Gebirgen anſchließe, aud) als zwifchenftehendes Verbin, 





«) Einleitung in die Geologie von Kobert Bakewell. Zrepber 
819. 8. | 


A) Hiſtoriſche Symbola die Baſalt⸗Geneſe betreffend. Bonn 1820.8 
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bungsglied ben. Trapp - und — — von 
welchen er ſich nur als das Produkt einer noch hoͤhern 
Erregſamkeit dadurch unterſcheide, daß er als ſolches be⸗ 
reits maͤchtigere Beſtandtheile, naͤmlich, Natrum, Salz | 
- faure und Kohle enthalte. 

Indeſſen ſcheint Doch die allgemeinere Meinung von 
ber Entftehung des Bafalts diefe zu feyn, daß er wirfe 
lichen vulfanifhen Urfprungs ift. Einen (hönen Beytrag 
dazu findet man beym Beferſtein «). Dieſer beſtimmt 
ſich zwar nicht ausſchließend zu ber einen ober andern 
Parthey, zieht aber doch im allgemeinen aus feinen im 
weſtlichen Deutfchland gemachten Beobachtungen folgen» 
des Reſultat: nach einer Fritifchen Prüfung aller Beob⸗ 
achtungen fcheint e8 wol ausgemacht zu feyn, daß der 
Baſalt nicht neptunifchen Urfprungs fey; vielmehr ift es 
bey reiflicher Ueberlegung hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der⸗ 
ſelbe dem Floͤtzgebirge entgegengeſetzt gebildet werde, 
wohl als eine erweichte Maſſe analog unſerer Lavenbil—⸗ 
dung ſich durch vorhanden geweſenes Gebirge einen Weg 
gebahnt, und ſich über dieſes erhoben, und ergoſſen hat, 
Dies erfcheine als die Anfiche aller derer, weldye große 
bafaltifhe und vulfanifche Gebirge unterſucht und vers 
glichen haben, ob uns gleich dabey lange noch dunfele 
Verbaltniffe bleiben. 

Noch andere Beobachtungen ftellte Herr Steie ' 
ninger 8) über mehre Bafaltlager- des Saarbruͤcker 
und zum Theil pflälsiihen Bezirks an, und glaubte 
hieraus fchließen zu dürfen, daß die pflälzifchen Baſalte 
dem Uebergangsgebirge angehörten, und durd die Wire, 
fung eines tiefen Feuers aus ber feinförnigen Grauwocke 
entftanden durch unterirdifches Feuer empor gehoben wär. 
ren, ohne je eigentlid) Vulkane gemwefen zu ſeyn; auch 
die Eifeler Baſaltſaͤulen wären nichts anders, als durch 
die Hiße veränderte und von einander getrennte Grau 


«) Beyträge zur Geſchichte und Kenntnif des Bafaltes, und u 
ihm verwandten Maſſen Halle 1819. 
a) Geognoſtiſche Studien am Mittelrheine. Mainz 1819. 
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wackenſaͤulen. Es ſcheinen hiemit bie. ſchoͤnen Beobach⸗ 
tungen in Verbindung zu ſtehen, welche der Herr v. 
Dudy *) an den bafaltifchen Inſeln in den canariſchen 
Inſeln, dann in den Schottiſchen Hochländern und in. 
‚einigen der Hebriden-Inſeln gemacht hat, Die bafaltis 
ſchen Inſeln find von den Vulkanen im Meere auffal- 
lend verſchieden. Die Vulkane ſind faſt jederzeit, und 
wie es ſcheint weſentlich aus Trapp-Porphyr (Trachyt) 
zuſammengeſetzt, und aus ſelbigen brechen Feuer, Daͤmpfe 
und Steine hervor. Daher ſind ſie von Maſſen umge⸗ 
ben, die ſie ſelbſt um ſich her aufgehäuft haben, von 
geſchmolzenen Materien, welche voͤllig den Geſetzen des 
Lauſes der Fluͤſſe gemäß ſich gegen die Tiefe bewegen, 
d. i. von Laven oder von unregelmäßigen zu fehr ver 
fehiedener Höhe angehäuften Steinen und Schlafen 
(Rapilli und Aſchen). In Bafaltifhen Inſeln dagegen 
find die Maſſen größer, weiter verbreitet, ven Schichten 
anderer Gebirge ähnlicher; in ihnen findet man feine 
Ströme, feine unregelmäßig vertheilte Rapilli um einen 
Mittelpunkt herz; in ihnen ift der Trapp : Porphyr fel« 
ten, und in ſehr untergeordneten Verhaͤltniſſen. Zwi« 
fhen ten Vulkanen läßt fich ein reihenförmiges Fortlies 
gen fehr wohl verfolgen, woburd die Vulkane gleichſam 
zu Effen auf mächtigen Epalten des Innern werden, 
Zwiſchen bafaltifhen Maſſen find folhe Verhaͤltniſſe 
nicht Teiche aufzufinden und in Continenten gar nicht. 
Die bafaltifhen Inſeln find aus Schichten über einans 
der zufanımengefegt, welche fih von allen Seiten gegen 
die Mitte aufheben, und eine große Keffel- Umgebung 
des Innern darftellen, welche der Herr v. Buch den 
Krbhebungs » Crater nennt. In den oft ungeheurem 
Umfange und der großen Tiefe des Keffels in der Mitte 
nimme man feine Lavenſtroͤme, fondern blos Edyichten 


4) Weber die Zufammenfeßung der bafaltifchen Inſeln und über 

| Erhebungs » Eratere; in den Abhandlungen der Königl. Akad, 
Fa —— in Berlin aus den Jahren 1818— 1819. 
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gleichförmig ‚vom Meere bis zur größten Höhe erhoben 
war; bie innere hebende Urfache fcheine die Schichten 
aus dem Boden der See mit der ganzen Inſel empor 
gebracht zu haben, ohne Die geringfie Spur von wahren. 
Vulkanen, welche mit der Atmofphäre in Verbindung 
ftehen, zu beobachten. Den angeftellten Beobachtungen 
zu Folge ordnen fih die Schichten der bafaltifchen Sins 
feln in einer beſtimmten Folge auf einander, Unten 
Primitivſchichten, welche. von der emporhebenden Urſache 
durchbrochen werden; dann Trapp » Porphyr-Waſſer; 
Darüber und auch darunter edige Trapp = Porphyr: Con⸗ 
glomerate, ober Breccia- und Tufffchichten häufig gar 
vielmal mit einander abmwechfelnd; dann Dolerit mit 
Feldſpath, wechfelnd mir Geruͤllſchichten von blaſigen 
Stüdfen diefer Gefteinez hienachft Mandelftein; endlich 
DBafalt, die außerfte Bedeckung. 4 

Die eigentlichen Vulkane dagegen ,. die einzelnen frey« 
ftehenden , fteil hervorfpringenden. Kegel, aus welchem 
Ausbrüche aller Art von Laven hervorfommen, bringen 
die bafaltifchen Gefteine von dem Hauptfchlunde weit _ 
entfernt, durch Seitenausbrüche hervor. Es laßt ſich 
jegt als allgemeine .Negel annehmen, daß alle wahren 
Laven, welche in Strömen von den Abhängen der Vul—⸗ 
fane herabfließen, glafigen Feldſpath enthalten. Diefer 
Feldſpath führe aber unmittelbar auf Trapp » Porphye 
als erfte und nächfte Umgebung des vulfanifchen Heer⸗— 
des, Unmittelbar aus den Trapp-Porphyr entſteht durch 
Schmelzung der Obſidian, und aus diefem ber weiße 
xeine Bimſtein, welcher ſich bey mehren Vulkanen, 
wie z. B. beym Aetna, nicht finde. Es fcheint, daß 
die vulfanifchen Urſachen unmittelbar auf die nicht oxy⸗ 
dirte Maffe der Erde wirken, Sie bilden Daraus durch 
Drydirung, vielleicht fogar ſchon unmittelbar den Trapps 
Porphyr, und aus beflen Wermengung mit verflüchtige 
tem Eifenglanz die Laven. Diefe Nähe zur erften Quelle 
des Feuers bewirkt es daher fehr wahrſcheinlich auch, 
daß einzelne Spitenausbrüche, ja felbft große. Cratere, 
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noch immer fih in Wirkſamkeit erhalten können, wenn 
auch ihre Verbindung mit den nicht orydirten Maffen 
fhon Hängft mag aufgehört haben. Kinzelne hervorge» 
riffene Theile der Metalloide, der Alkalien und Erden, 
welche ſich jegt weit in der neuen Gebirgsart zerftreuet fin« 
den und nur nad) und nach mit Wäflern und mit der 
Atmofphäre in Berührung kommen, mögen zu ihrer Er« 
nährung dienen. Sehr wahrfceinlid) ift dies aud) der Ur⸗ 
fprung - aller beißen Wäfler und Quellen, weldye aus 
"den Schichten der primitiven und Tranfirions - Gebirge 
bervorfommen; eine Anſicht, welche die bey fo vielen 
wunderbar beftändige Temperatur gar fehr unterflügt, 
Denn diefe Temperafur fann nur das Mittel aus einer 
fehr großen Menge zerftreuer liegender oder zufammens 
wirfender Urſachen ſeyn, deren einzeln wirkende Re— 
ſultate ſich gegenſeitig aufheben, ſchwerlich aber einer 
einzigen, welche, leichter in ihren Wirkungen geſtoͤrt, zu 
 verläffig'größern Unregelmäßigfeiten der Temperatur, mit 
denen diefe Quellen zu Tage kommen, unterworfen feyn 
würden. 

Die erhebenden Urfachen bafaltifcher Inſeln dagegen 
werden von der Atmofphäre durch eine große Maſſe von 
Gefteinen getrennt, weldye durdy ein Uebermaaß von 
Kraft erft überwunden und gehoben feyn müffen, ehe bie 
hebenden elaftifhen Dämpfe entweichen fünnen. Das 
einmal fo Eräftig Wirfende, welches eine ganze Inſel 
erhebt, kann aber leicht wieder von aller Verbindung mit 
oxydirenden GSubftanzen getrennt und dadurd) unwirkſam 
gemacht werden, Auf folche Art läßt fich leicht begreifen, 
wie nicht aus jedem Erhebungs- Crater ein Vulkan ent« 
fteht, fo wie gewöhnlich auf Kontinenten die bafaleifchen 
Schichten mit Bulfanen in gar feiner Verbindung ftehen, 

Gleichwohl, meint Herr v. Buch, fünnen die obern 
Schichten diefer bafaltiichen nfeln_gefloffen feyn, und ſey 
es auch wahrjcheinlich ; aber unter großem Druck, welcher 
vorzuͤglich dieſerwegen nothwendig zu fern fcheine, um 
die regelmäßige Zerjpaltung bervorzubringen, weldye dem 
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Baſalt fo häufig eigen ſey, welche ſich aber auch in glei⸗ 
cher Scyönheit an Trapp: Porphyr - Felfen finde es an 
Eleinförnigen Dolerit. 

Noch mehre Unterfuhungen, welche der Herr v. Buch 
befonders über einen vulkaniſchen Ausbruch auf der Juſel 
Sanzerote mit möglichfter Sorgfalt angeftelle harte, ließ 
fi) aus den beobachteten Kefultaten fließen, daß es 
drey verfchiedene Arten von Inſeln, welche durch vulfas 
nifche Kräfte über die Oberfläche des Meeres fcheinen ers 
boben zu feyn) gebe. 

1. Die bafattifchen Inſeln; aus Schichten bafaltifcher 
Steine, gewöhnlich mit einem Erhebungs -Erater darin. . 

2. Die Vulkane; einzeln ftehende, hoch — 
Pios und Dome von Trapp-Porphyr. 

3. Die Eruptions-Inſeln, welche nur einzelnen Aus. 

bruͤchen ihre Erhebung verdanken, und ohne baſaltiſche 
Inſeln ſelten, vielleicht niemals beſtehen. 
Auch im weſtlichen Theile von Deutſchland iſt die 
Entdeckung in den neuern Zeiten gemacht worden, daß 
die eigentlichen Vulkane nur im Trapp-Porphyr ihren 
Urſprung haben, und die meiſten ihrer Produkte aus dies 
ſem Geſtein entftehen. Der erfie, welcher diefe Ente 
defung an einigen Bergen in ber Gegend von Graig 
machte, ift der Herr Mat. Ander. Was bie Baſalt⸗ 
gebirge betrifft, ſo ſind dieſe ſehr wahrſcheinlich, wie die 
baſaltiſchen Inſeln, aus dem Innern der Erde emporge⸗ 
hoben worden. 


W. 

Waͤrme (Zuſ. z. S. 333. Th. V.). Daß der Zu. 
tritt der Luft bey Erregung der Wärme buch’ 8 Neiben 
nicht nöthig fey, ging befonders auch durch einen merk. 
würdigen Verfuch des Grafen v. Rumford =) hervor, 
Er ließ nämlicdy in einen maffiven metallenen Cylinder 
eine Höhlung einbohren, welche 3,7 im Durchmeffer und 


#«) Nicholson’s journal. Il. 106. 
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7,33 Zoll in ver fange hatte. In diefer Höhlung wurde 
ein ftählerner von Pferden in. Bewegung gejegter Boh- 
ver fo angebracht, daß er ſich am Boden des Cylinders 
rieb. So zubereisee wurde der metallene Eylinder in 
eine mit Wafler gefüllte Büchfe eingefchloffen. Auf 
ſolche Arc waren daher fomohl der Eylinder als auch der 
Bohrer ganz mit Waffer umgeben, und der Zutritt ber 
Luft wurde völlig abgehalten. Das Wafler wog 1877 
Pfund, und feine Temperatur betrug beym Anfange bes 


Verſuchs 60° Fahr. Nachdem der Eylinder eine Stunde 


lang ſo fehnell bewegt war, daß er 32 Umläufe in ei- 
ner Minute machte, und fi an ben feftitehenden 
Bohrer; der mit einer Kraft von 10000 Pfund gegen 
den Boden in der Höhlung druckte, auf diefe Art rieb, 
fo war die Temperatur des Waſſers 107°; nad Ver—⸗ 
lauf:von 4 Stunde war fie 178°, und nachdem der 
Verfuh 24 Stunden gedauert hatte, kochte das Wafler. 
Nah Bumford's Schaͤtzung würde der Wärmeftoff, 
welcher bey diefem Verſuche entwickelte wurde, die Tem⸗ 
peratur von 26,58 Pfund Wafler vom Gefrierpunfte bis 
auf den Siedpunkt haben bringen fünnen. Hätte man 
die nämlihe Wirfung duch einen brennenden Körper 
bervorbringen wollen, fo würde man 9 Wachskerzen von 
mäßiger Größe, die mit heller Flamme, fo lange ber 
Verſuch dauerte, brannten, haben anwenden müffen. 
Bey einem Verſuche wurde dem Wafler der Zutritt in 
bie Höhle des Cplinders, wo die Neibung war, ganz 
lich verfchloffen; allein der Erfolg war derfelbe, der ſich 
ergab, wenn das Waſſer einen freyen Zutritt hatte. 
Haldot *) hat Rumford’s Verfuche, durch Reiben 
Wärme zu entwideln, wiederholte, und in mehren Um⸗ 
ftänden abgeändert. Er wendete hiezu einen Apparat 
an, vermittelft deſſen er zwey Körper mit Huͤlfe einer 
Schraube gegen einander preffen konnte, während der 
eine mit einer Geſchwindigkeit von 32,8 Boll in einer 


| 
a) Nicholson’s journal. XXVI. p. 30. 
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Sekunde, ſich um feine Are drehete. Der reibende Koͤr⸗ 
per war von Mefling. Wendete er zum geriebenen Kör« 
per Zink an, ſo war die Intenſitaͤt der entwidelten Wär« 
me am größten. Mefling und Bley gaben einen gleichen 
Grad von Hige. War der geriebene Körper Zinn ,: fo 
betrug die Wärme, die fid) entwidelte nur Z von derjes 
nigen, welche frey wurde, wenn der treibende Körper 
Bley war. Uebrigens ftimmten die Verſuche Haldot's 
mit Rumford's feinen genau zufammen. — 
Weann der Druck vervierfacht wurde, fo war die In⸗ 
tenſitaͤt der ſich entwickelnden Waͤrme ſieben Mal ſo groß 
als vorher. War der reibende Koͤrper rauh, ſo erzeugte 
ſich nur halb ſo viele Waͤrme, als wenn er glatt war. 
Wurde der Apparat mit ſchlechtern Leitern der Waͤrme, 
ober mit Nichtleitern der Elektricität umgeben, fo wurde 
die. Menge der fic) entwickelnden Wärme vermindert. 
Wenn auch das Phanomen, daß durch die Reibung 
zweyer Körper von einander Wärme entſteht, ein alltäg- 
liches und allgemein befanntes ift, fo laſſen doch die bis» 
herigen Kenntniffe keine befriedigente Erklärung zu, 
(Zufi 3. ©. 341. Th. V.). Mach einer fehr großen 
Menge neuerer Verfuche entfteht nad Pouillet «) eine 
unmittelbare Wärmeentwicelung durch Benegung. Alle 
fefie. Körper, ſowohl unorganifche, als organifche were 
den durch Benetzung mit verfchiedenen Fluͤſſigkeiten in 
ihrer Temperatur erhöhet, unabhängig von chemiſchen 
Einfluß oder Feftwerden der Fluͤſſigkeiten, blos. durch 
Wirkung der Gapillarität. Diefe allgemeine Tempera- 
turerhöhung war bis jetzt nur deswegen nicht bemerkt 
worden, weil fie, befonders an unorganifchen Körpern, 
oft ſehr gering if, Es mußten, um fie zu finden, äußerft 
empfindliche Eleine Thermometer, woran ein Örad Cent. 
30 bis 50 Millimeter Länge einnahm, in die gepulver- 


«) Ännales de chemie et de physique. p. Gay-Lussac et Arago. . 
Ton. XX. p: 441. in Schweigger's Journal der Ehemie-n. 
Phyſik. B. XXVI. ©, 1953 f. " 
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tern Subftanzen während ihrer Benehung mit Baffr, 
Olivenoͤl, Alkohol und Effigärher getaucht werden, 

Die gefundenen Refultate find in folgender, Tafel 
enthalten: | 


Unorganifche Körper 


Glaspulver 


Eiſen 
Kupfer 
Zint 


Wißmuth 
Antimon 


Zinn 


Porzellan 


— 


Thon 


Kieſelerde 
Alaunerde 
Bittererde 


Eiſenoxyd 
Manganhyperoxyd 


Zirkonoxyd 


Kupferoxyd 


Bleyglaͤtte 


Chromoxyd 


Schwefel 
Organiſche Subſtanzen 


Kohle 
Staͤrke 


Saͤgeſpaͤne 
Rinde von Saxifrage 
Pareira brava 


Suͤßholz 


Valeriana 


Mehl von Gruͤtze 


Koͤrner von Weitzen 


0,215 


0,195 - 


0,234 
0,230 
0,221 
0,310 
0,549 


I 0,572 


0,9409 
0,350 
0,204 
0,212 
0,286 
0,307 
1,198 
0,221 
0,241 
0,160 


1,16 
9,79 
2,17 
5,49 
5,23 
10,20 


4,26 


5,72 
6,12 
2,72 
2,32 
2,2% 


2,55 


2,42 
2,07 


2,13 
1,92 


, 0,219 


0,261 
0,215 
0,195 
0,208 
0,220 
0,225 
0,254 
0,493 
0,480 
0,912 
0,179 
0,187 
0,148 
0,215 
0,236 
0,166 


0,263 
0,153 


0,96 
3,52 
2,80 
4,27 
3,38 
4,19 
3,84 
3,13 
4,00 
1,19 
1,22 
1,15 
1,43 
0,91 


0,2.2 
0,2% 29 
0,141 
0,250 
0,246 
0,308 
‚0,329 
0,530 
0,322 
0,867 
0,248 
0,217 
07208 
0,300 
0,341 
. O,21I 
0,195 
0,832 
0,219 


0,173' 


‚1,27 
4,77 
3,02 
5,98 
4,61 
717 
4,66 
6,07 
3,75 
3,40 
3,32 
2,87 
2,92 
2,75 
1,73. 
2,44 
2/21 


Bemperaturerpöpung in Kane Br. Durch 
0,258 ’ 


UAether 


0,277 


.0, 330 


0,304 
0,231 
0,193 
0,286 u 
0,219 
0,474 
0,458 
0,780 
0,417 
0,341 
0,229 
0,424 
0,430 


0,27E 


0,261 
0,452 
0,318 


0,216 | 


1,41 
6,18 
2, 5 2 
6,37 
5,88 
6,54 
4,10 
6,43 
6,48 
4,19 
3,7% 
3,83 
4,50 
4,32 
3,48 


2,25 


e 
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Droanifche Subftangen Sen Semperatuterhäbumg rn, Br. " burd 


Kiner von Mais 1,10 es 2,00 2,36 
— Gerſte | 1,I2 1,88 ° 7°... 
— — Roggen / 1,62 ... 1,60 “0°. 
— — Hafer 1,19 | ».. | .1,56 es 
— — Ganarieng 1,15 ... 1,29 —— 
— — Mohn 1,27 4 I,II 1,39 
— — Hirſe 0,94 ... 1,26 0,84 
Ruͤbſaamen 1,10 ... 1,28 0,94 
Daumm le 0,97 1,25 0,83 1,67 
Bletejaden 2,11 1,17 2,78 3/18 
Dapi I,45 [ u u | .e. 0 j a ® s 
Dal. gettocnet 4,52 2,12 3,60 .e. 
Haare 2,06 | 2,31 1,28 3,45 
Molle 3,17 3,38 2,54 3,12 . 
Elfenbein j 3,14 |. 1,18 1,49 —— 
Fiſchbein 2,86 2,15 1,56 3,25 
Leder 2,43 — 2,41 — 
Daſſ. gebrannt 4,37 — = ... 
Shwamm 1,90 a ——— 
Schweinsblaſe 2,40 1,84 2,58 |: 3,60 
Rindsfehnen | 3,16 | 1,17 | 3,31 3,24 
Schaafdarmhaut 9,63 — 10,12 | 8,38 


Zuſ. z. ©. 351. Th. V. -und ©. 733. Th. VL), 
Zur ‘genauen Entwidelung dee Gefege der Erkältung 
und Erwärmung der Körper in unbegrenzten Mitteln, 
fo wie zue Beſtimmung der Vertheilung der Wärme- 
materie mehre Körper unter ſich find in den neuern Zeis 
ten fehr wichtige und fehägbare Beobachtungen angeftelle 
worden. DBefonders war man dabey mit auf den Ein- 
fluß aufmerffam, melden die ftrahlende Wärme auf 
den Zuftand der Oberfläche der Körper äußere. Um 
zu erforfchen, wie bie Erfältung oder Erwärmung ber 
Körper in verfchiedenen Mitteln von gleichförmiger Tem«- 
peratur erfolge, ftellte der Graf v. Rumford mit Ge: 
fäßen aus Meffingblech merfwürdige Verfuche an. Das 
Gefäß hatte die Form eines Epylinders, durch deflen 
Laͤnge der ebenfalls cylindrifche Behälter eines Thermo- 
meters hindurchgeht ; deffen eingetheilte Köhre nad) Außen 
ſich befand. Ein Eleines im obern Theile des Gefäßes 
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angebrachtes Roͤhrchen diente, kochendes Waſſer oder 
irgend eine andere Fluͤſſigkeit einzufuͤllen, worauf es dann 
init einem genau paſſenden Stoͤpſel verſchloſſen wurde. 
Nachdem dies geſchehen, wurde der Apparat in ein Zim- 
mer gebracht, das hinreihend groß war, damit feine 
Temperatur Feine. merflihe Aenderung zu erfahren im 
Stande war, und mittelft dreyer duͤnnen Schnüre darin 
aufgehängt, ‚oder auf eine hölzerne Unterftügung geftellz, 
welche ihn mit fehr wenigen Punkten berührt,’ fo daß fie 
ihm nur einen unmerfbaren Theil der Wärme zu entzies 
ben vermochte. Auf diefe Art fah man den Stand des 
Thermometers immer mehr fallen, und es wurden mit- 
telſt einer genauen Sekundenuhr die Augenblicke bemerft, 
in weldyen er zu den verfchiedenen Graden der Wärme . 
herabkam. Auch wurde die Temperatur des Zimmers 
mittelft eines Thermometers beobadıtet, welches von allem 
Einfluffe des Gefäßes entfernt war. Zur möglich größten 
Genauigfeit des Verſuchs ift es erforderlid) , in der Zwi« 
ſchenzeit der Beobachtungen dag Zimmer zu verlaffen, 
um nicht durch feine Gegenwart die Temperatur der Luſt 
und die Fortfchritte in der Abkühlung des Gefäßes zu 
modificiren; es ift nur nörhig, von Zeit zu Zeit in das 
Zimmer zu geben, um den Zuftand des, Thermometers - 
- zw beobachten, melches entferne durch ein feft angebrad): 

tes Perſpektiv gefchehen kann; ja es ift fehr zweckmaͤßig, 
die Fenfterladen in der Zmwifchenzeit der Beobachtungen 
gefchloffen zu halten, um die Bewegung zu verhüten, 
welche die Wirfung des äußern Fichtes in ber luft er⸗ 
wecken koͤnnte. 

Auf dieſe Art wurden von dem Grafen v. Rumford 
mit zwey Gefäßen, die 4Zoll Durchmeſſer und 4 Zoll 
Hoͤhe hatten Verſuche angeſtellt. Die Oberflaͤchen ihrer 
Boͤden waren vollkommen gleich, aber die Seitenwaͤnde 
des einen unbedeckt, die des andern aber mit feiner Lein— 
wand bekleidet, welche zum feften Anliegen an die Mer 
talloberfläche angebracht war. : Die Nefultate diefes Ver 
fuchs find in folgender Tabelle angegeben, in welche 
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‚ bie Zeiten in Stunden und Seragefimal: Minuten, und 
die Temperaturen in Fahrenheitſchen Graden ausge ' 
drudt find: “ 

Zeiten Temperatur IZemper. 5° Zeiten | Temperatur] Temp. 





- Ötan.| Min, Eee Nr der Au Stun.| Min. er d. Luft 
det —decdt En 
10 | 10 /I26°%|126°| 43° 4 | — 161°2153°4|34°& 
— | 30 10923 |1063! 435 E — |'30 | 595] 52 | — 
— ! 45 |105 1005| 433 5 I 30 | 57 } 49%] 42% 
It | — jrorg | 942] 44 6 | — | 552] 495] — 
23) — Ia|— — | 30 '| 542] 4821 = 
15 | 973 | 9053| — 7 | — | 533| 475}: 42 
30 94 Il — 81 —.| 5ız] 4658| — 
— 9—4530 457 
— 18.1 139 195 1 
— | 8ı3 | 79%| — 8 Iıamı| 43 | 42 | 40 


853 | 76 ; 
Die Inſtrumente wurden in ein 
gehelztes Zimmer gebracht " 





— 39 — 184 
— | 45 | 914 | 823 
12 











— 25184 — — 8 2 'h°43:| 42.4 62 
— 30 — I ze — 32 1442| 448] 62% 
— | 45 | 80 7o | — — | 47. 1:46 .1..46%| 63 
ı|—-1|78 | 68 — 9 | 24 148 | 395. — 
— | 30 [ 7343 | 6443| — Io | — | 50 | 52 | — 
2 | — | 715 | 613] 433 9 — | 4 | sı2] 537] — 
— |:30 | 685 | 582] 3# HB ız2 | — | 54 | 551 — 
31 — 1653 | 563] — 12 | 26-1. 5431 57.1 — 


Der Verſuch wurde geſchloſſen | 
Hieraus erheflee, beym erften Anblick, daß das mic - 
Leinwand umhüllte Gefäß weit fchneller, als das andere 
erfaltete, und daß überhaupt die Erfältung beyder Ger 
fäße ſehr ungleich ift. In Anfehung des. unbededten 
Gefäßes ließ fic) die Bemerkung machen, daß bie Tem« 
peratur deffelben in den erften Augenbliden, wo fie viel 
höher, als die der umgebenden Luft war, fehr ſchnell ab- 
nahm ; hierauf verzögerte fi) ihr Sinken in dem Maaße, 
als diefer Ueberfchuß kleiner ward, und es fihien Die 
firenge Gleichheit der Temperaturen eine Grenze zu feyn, 
wekhe nur im Unendlichen erreichet werden fann, Das 
Sinfen des Thermometer im Apparat in einer unendlich 
Kleinen Zeit laͤßt fih mit dem jebesmäligen Ueberſchuß 
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feiner‘ Temperatur über bie der umgebenden Luft propor- 


tional fegen. Dies Gefeg wird auch bey der Erwärmung 
der Körper beobachtet, wenn ihre Temperatur niedriger 


als die der umgebenden Luft iſt. Herr Dior *) hat darı 


aus eine Formel abgeleiter, aus welcher fi im voraus 
beitimmen läßt, auf welchem Grade ſich das Thermomes 
ter des Apparats in irgend einer Zeit befinder, fobald 
man nur die Grade kennt, welche es für zwey befannte 
Zeitpunfte gezeiget hat. Schon Newton zeigte, daß 
zwey ſich berührende Körper in jedem unendlicdy Fleinen 
Augenblicke wechjelfeitig Waͤrmemengen mittheilen müß: 
ten, welche denen, die jeder bejißt, proportional wären, 
Dies Geſetz finder jedody nur Statt, wenn die Tempe: 
ratur der Körper nicht über 100° ſteigt. Durch eine 
zahlreiche Keihe von Verſuchen, melde befonders De 
Ia Roche angeftelle hat, wurde unwiderſprechlich bewie: 
fen, daß die von LTewron angenommene Proportiona- 
licäc in dem Maaße, als der Temperaturunterfdyied zu. 
nimmt, fi immer mehr von der Wahrheit entferner, 
In diefem legtern Falle naͤmlich waͤchſt der Verluſt des 
wärmern Körpers in einer weit ſchnelleren ‚Progreffion, 
als zu Folge jenes einfachen Verhaͤltniſſes der Fall feyn 
würde, Um das. wahre Gefeß der Erkältung ben nie 
dern und hoͤhern Temperaturunterfchieden aufzufinden, 


“ Haben Petit und Dulong ?) eine Reihe ſchoͤner Ver: 


fuche angeftell. Wenn naͤmlich ein Körper im leeren 
Kaum erfaltet, fo wird feine Wärme dur Ausſtrah— 
dung gänzlich zerſtreuet. Befindet er ſich aber in der 
$ufe oder in einer andern Fluͤſſigkeit, fo erfaltee er ſchnel—⸗ 
ler, indem jegt nicht blos durch Ausftrahlung fondern 
auch durch die Fluͤſſigkeit Wärme fortgefüpret wird, Es. 
ift daher natürlidy, diefe beyden Wirkungen zu unter 
fcheiden; und da fie aller Wahrfcheinlichfeit nach verfchies 


#) Traite de physique exper. T'o.IV. p. 620 sqq. 


#) Annales de chimie et physique p. Gay - Lussac et Arragd, 
To. VII. p. 228 sqq. p. 337 sqq. “ 


’ 


Waͤ. | | 64 J. 


denen Geſetzen folgen, fo muß eine jede für ſich unter⸗ 
fuchet werden. | : 
Zu, diefer-Unterfuchung bedienten ſich Petit und Du» 
long der Quedfilberehermometer von 0,8 big 2,6 Zoll 
Durchmeſſer; legtere faßten gegen drey Pfund Queckſilber. 
Durch vorgängige Verfuche ergab fih, daß die Größe 
der Kugel auf das Verhältniß des Erfaltens Eeinen Eins “ 
fluß habe, und daß diefes Verhältniß, wie beym Queck⸗ 
füber, fo auch beym Waſſer, beym abfoluten Alkohol 
und bey der Schwefelfäure, durch eine Temperaturreihe 
von 60° bis zu 30° ber hunderttheiligen Sfale immer 
dasfelbe bleibe, fo daß das Werhältnig der Geſchwindig⸗ 
keit des Erkaltens zwifchen 60, 50, 40 und 30 ſich 
ganz deutlich als völlig gleich zeigte. - Sie ließen Waf- 
fer in einer zinnernen Schüffel und in einer Glasfugel 
erfalten und fanden, daß die Erfaltung in erfterer ſchnel⸗ 
ler vor fich gehe bey Temperaturen unter dem Siebpunfte;. 
auf eine merfwürdige Art trat aber das Umgefehrte ein 
bey fehr großer Erhigung: das Wafler in der zinnernen 
Schüffel erfaltere jest nämlich weic langfamer, als bas 
in der Glaskugel befindliche, Ihre vorläufigen Verfuche 
über das Erkalten des Waflers endigten fie mit drey zin« 
nernen Gefäßen, von derfelben Capacitaͤt; das erftere 
war eine Kugel, das zweyte und driete Eylinder. Aus 
diefen Verſuchen ergab fih dann, daß die Verſchieden⸗ 
heit der Geftalt auf das Gefeg des Erfaltens feinen Ein- 
fluß Hat. Ä Bes 
Zu Verſuchen :in.leeren Raume diente ein Ballon 
aus Kupfer dünn gearbeitet und mit einem furzen Halfe 
zur Aufnahme des Thermometers verfehen. Diefer Bal- 
Ion wurde bis an den Rand in eine hölzerne Wanne voll 
Waffer getaucht, und darin durd) Querftäbe feftgehalten, 
Ein Ueberzug von Lampenruß im Innern des Ballon 
binderte den Einfluß der Strahlung auf das Thermo» 
meter. Auf die Mündung des Ballons pafte genau eine - 
ıngefchliffene und mir etwas Fett beftrichene Glasplatte, 
velche in der Mitte durchbore war und einen- eingefhlif- 
Sr | Ss 


* 
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fenen Olasſtoͤpſel aufnahm, worin das Thermometer ſteckte. 
Ueber das Thermometer wurde eine glockenfoͤrmige Roͤhre 
geſtuͤrzt, die an die Glasplatte feſt ſchloß. Won der Spitze 
dieſer Roͤhre ging eine biegſame bleyerne Roͤhre zu ber 
Glocke einer Luſtpumpe; die Roͤhre ſtand aber auch durch 
eine Fortſetzung mit der Glocke einer pnevmatifchen Wanne 
in Verbindung, wodurch ein Gas zugeleitet und ein be» 
flimmter gleihmäßiger Druck hervorgebradyt werben 
konnte. Die Glocke hing dazu in einer Rolle. Die Fort 
ſetzung der Roͤhre hatte ein Mittelſtuͤck mie falzfaurem 
Kali gefülle,. zur Austrodnung der tuftarten. 

‚Wenn nun die Waſſerwanne, worin der eingefauchte 
Ballon feftftand, die angemeffene Temperatur erhalten 
hatte, und das .in der Ölasplatte befefligte Thermome- 
ter faft bis zum Siedpunkte des Quedfilbers über einem 
Dfen erhigt worden war, fo feßte man es fchnell auf die 
Mündung des Ballons. Durch die Zwifchenröhre hing 
die Kugel bis in die Mitte des Ballons herab, indeß 
die Röhre der Skale ganz außerhalb blieb. Ueber die 
Sfale wurde. nun der enge Cylinder geſtuͤrzt, welcher, 
ſchon vorher an die-bleyerne Röhre gefchroben war. Nach 
geböriger Verkittung wurde mittelft der Luftpumpe bie Luft 
ausgepumpt, die durch eine kleine. Deffnung neben dem 
Thermometer in der Glasplatte ihren Ausweg fand. Soll 
ten. die Verſuche in Gasarten angeftelle werden, fo pumpte 
man zuerft die. Luft heraus, ließ bas Gas hinein, pumpte - 
dies wieder aus, und ließ endlich das zum Verſuch bes 
flimmte Gas hinein, welches jegt nur mit einer aͤußerſt ges 
ringen Menge atmofphärifcher Luft vermifche feyn konnte. 
Mittelſt einer Sekundenuhr wurden die gleichen Zeit« 
räume der Erfaltung abgemeffen. | 

Bey der wirklichen Anftellung der Verfuche war ber 
leere Raum fo. vollfommen, baß höchftens nur ein Drud 
von 3 Millimeter übrig blieb, Um aber berichtigte Neo 
fultate für den völlig luftleeren Raum zu erhalten, wur⸗ 
ben vorläufig, Erfaltungsverfuche in dem mit $uft gefülls 
ten Ballon unter. verſchiedenem Drucke und bey verſchiede⸗ 
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nen Ueberſchuͤſſen der Temperatur, um daraus die Bes 
fchleunigung der Erfaltung, die von der Luft ausgeht, 
zu beftimmen. Wurde nun diefe Befcyleunigung von den 
im kuͤnſtlichen Vacuo ſchon fehr ‚genäherten Reſultaten 
abgerechnet, ſo ergab ſich die Erkaltung im völlig luftlee⸗ 
ren Raume. Folgende Reſultate wurden erhalten, wenn 
der Ballon mit Eis: umgeben. war: | 
Differenz der Temperatur des Thermo Entfprechende Gefhtwindigkeiten 

8 bes Erkalten , 


fi 


meterd und derjen.,des Ballon 


240° Cent: Th: | 10,69 
BIO reench . 8,81 
200 . RE 2 : u" 749: 
186 6,10 
160- ,. — 4,89 
Tees 3/88 
120 = 20, BO 
100 ' 11.3 3° x 0421 29130 
90 Ar 1,74 


Die erfte Columne, als eine arichmerifche Progreffion, 
enthält die Temperaturdiffereng zwifchen.dem Ballon und. 
dem Thermometer, d. i. die Temperatur felbft, weil der, 
Ballon auf o Grad fand. Die zweyte Kolumne enthält 
die berechneten und berichtigten enrfprechenden Geſchwin⸗ 
digkeiten des Erkaltens. Diefe Gefchwindigfeiten werben 
ausgedruckt durch die Zahl der Grade, um welche das 
Thermometer in einer Minute fälle. Der bloße Anblic 
diefer Columnen zeige ſchon ganz deutlich, daß das New⸗ 
ton- Richmann 'ſche geometriſche Geſetz, nad) welchem 
die Geſchwindigkeit des Erkaltens bey 200° doppelt fo 
groß als bey 1000 feyn foll, falfh fen Man finder da- 
gegen, baß fie mehr als dreymal fo groß, und ſich 
wie 7,40:2,30 verhalte, Vergleichet man auf eine aͤhn⸗ 
Liche Arc den Verluft der Wärme bey 240° und bey 80°, 
fo findet man erflern 6 mal größer als legtern, während 
er nad) Richmann’s Gefeg nur dreymal größer ſeyn fol. 
Aus diefen und andern ähnlichen Verſuchen leiteten bie 
Herrn Petit und Dulong folgendes Gefeg ab: 

Wenn ein Rörper im leeren Raum erkaltet, 
umgeben von einem Mittel, defjen Tempera 
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tur beſtaͤndig iſt, ſo waͤchſt die Geſchwindig⸗ 
keit der Erkaltung fuͤr die Ueberſchuͤſſe der 
Temperatur in arithmetiſcher Progreſſion, wie 
die Ausdruͤcke einer — J——— 
weniger einer gewiſſen Quantitaͤt. 


Algebraiſch ausgedruckt wuͤrde dies Geſetz des Erkal⸗ 
tens im leeren Raume in folgender Gleichung enthalten 


ſeyn: V= mad (a! — ı), wo d die Temperatur der 


den leeren Raum einfchließenden Subſtanz bezeichnet, t 
aber angibt, um mie viel der im leeren Raume befindliche 
Körper über die denfelben einfchließende Subſtanz erhigt 
fey. Die Verhältnißzahl a dieſer Progreffion iſt Teiche 
für das Thermometer zu finden, womit die Erfaltung 
beobachtet worden if. Denn wenn d um 20° Wärme 


_ zunimmt, — dieſelbe Temperatur behaͤlt, ſo findet 


fi die Geſchwindigkeit des Erkaltens multipliciret mit 
der Zahl 1,165, welche von allen durch Werfuche be 
ſtimmten Verhältniffen die mittlere iſt. Man erhält dann 


a=yı,165 = 1,0077+ F 


Um die Richtigkeit dieſes Geſetzes zu beſtaͤtigen, bleibt 
nur noch übrig, es mit den verſchiedenen Reihen der vor⸗ 
bin mitgeteilten Tabellen zu vergleichen. In dem Falle 
nämlich, wo das umgebende Mittel eine Temperatur von 
o° hat, muß man m= 2,037 fegen, und dann erhäle man 

V=2,037 (a — ı), wo a= 1,0077 ift: 


Temperaturdifferenzen Beobachtete Wertbe Berechnete Werthe 
der Werthe, von t, von V. von V. 


240° 10,96 10,68 
220 881 8,89 
200 7,40 7,34 
180 6,10 6,03 
160 4,89 487 
140 3,88 '3,89 
. 120 3,02 3,05 
700 3 2,30 . 12733 
go 1,74 1,72 
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Uebrigens hat nach der Zeit Herr Bay» Luffac -) 
durch fehr genaue Verſuche gezeigt, daß bey der Aus. 
dehnung und Zufammenziehung eines leeren Raums bie 
Temperatur deffelben ſich nicht ändert, während in einem 
mit £uft angefüllten Raume durch eine Verdünnung oder 
Verdichtung der Luft fehr merfliche Ihermometerveräns 


derungen entftehen. Hieraus fließt Bay-Luffac, daß. 


einem leeren Raume fein eigenthümlicher Wärmegepale 
zufommen könne, und daß die Wärmeerfcheinungen im 
leeren Raume nur das Reſultat der. burchftrahlenden 
Wärme find, ! 
Wenn die Erfaltung im leeren Kaume bekannt ift, 
fo darf man dieſe nur von der ganzen Erfaltung in einer 
Gasart abziehen, um die Wirkung, welche der Gasart 
allein zugehöret, zu erhalten, Um aber das Gefeg der 
Erfaltung in Gasarten, wo Körper von verfchiebener 
Natur mit verfchiedenartigen Gafen unter verfchiedenem 
Druck und bey fehr abweichender Temperatur zufammen» 
ereffen fönnen, zu erhalten, find zahlreiche unter allen 
Umftänden abgeänderte Verſuche nothwendig. Aus einer 
fehr großen Menge ſolcher mit einander verglicyener 
Verfuche leiteten die Herrn Petit und Dulong folgen« 
des Gefeg ab: | 
Die Schnelligkeit des Erkaltens eines Boöͤr⸗ 
pers hängt, inwiefern es von der bloßen De. 
rührung eines Bafes herruͤhret, für dieſelbe 
Temperaturdifferenz von der Dichtigkeit und 
Temperatur der Slüffigkeit ab: dies iſt auch 
noch dann der Sall, daß die Schnelligkeit 
des Erkaltens diefelbe bleibt, wenn die Dich⸗ 
tigkeit und Temperatur des Bafes eine foldye 
Versnderung erfahren, daß die Klafkicität 
conftant bleibt. — J 
Bezeichnet man das Erkaltungsvermoͤgen der Luft mit 
P unter dem Luftdrucke p, fo wird dieſes Vermögen un: 


.“ 3 
A, 


e 4) Annales de chimie et de physique 1820. Maͤrz. 
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ter dem Drucke 2p=P (1,366); unter dem Drucke von 
4p=P (1,366)?, und unter dem Drude von p.e" =. 
P(1,366)". Gegt man p.e"=p’ und P (1,366)"—P', 
fo erhält man 

log. P— la. .log.p'—la.p 
log. 366) — — und daraus findet man 


P p )" \ 


P”"\p | 
Auf diefelbe Are wird man für den Waſſerſtoff er- 
. p 'S\ 0,38 ——— 


Fir die Kohlenſaͤure iſt der Exponent 0,517, und 
- für das oͤlbildende Gas 0,501, während es für Die ats 
moſphaͤriſche fufe 0,45 ift. Die legtern drey Zahlen weis 
chen wenig von 0,5 oder 3 ab; daher man fagen Fann, 
daß fich in den luftfoͤrmigen Subftanzen, zu welchen fie . 
gehören, das Erkaltungsvermögen ziemlich gleich vers 
‚halte wie die Quadratwurzel der Elafticität. Uebrigens 
‚führen die Herrn Petit und Dulong noch an, daß bey 
Vergleichung diefes von ihnen aufgefundenen Gefeges mit’ 
den Unterfuchungen der Heren Leslie und Dalton über 
dieſen Gegenſtand ein großer JIrrthum im fegtern fich 
vorfinder, indem fie Vorausfegungen annahmen, welche 
genauen Beobachtungen völlig widerfprachen. 

Beny Gelegenheit der Berfuche, welche De la Roche 
angeftellet hatte, um das von Krewton angeführte all. 
gemeine Gefeg der Mirtheilung der Wärme näher zu 
Prüfen, entdeckte er zugleich die wichtige Tharfache, daß 
der Verhaͤltnißtheil ſtrahlender Wärme, welcher durch 
eine Glasplatte hindurchgeßt, in dem Maaße zunimmt, 
als die Wärme aus einem wärmern Körper ausftrömt, 
Anfänglich ift dies unmerklich wenn der Körper nur eine 
niedere Temperatur befige, nimme aber immer mehr zu, 
bis er in leuchtenden Zuftand geraten iff, und waͤchſt 
ſelbſt dann noch mit der Verſtaͤrkung ſeines Lichtes. Um 
genaue Reſultate zu erhalten ſuchte De Laroche zuerſt 


I 


u | ; | 


fihere Mittel auf, damit ein und berfelbe Körper nach 
und nach) auf verfchiedene fefte Temperaturen erhoben 
werden fönne; alsdann beobachtete er für jede dieſer Tem» 
peraturen den erwärmenden Einfluß, welchen der Körper 
‚ in der Entfernung auf ein befeftigtes Thermometer oder 
auf Würfel fhmelzenden Eifes von. bekannten Volumen 
äußerte, erft blos direct durch die Luft, dann durdy die 
Luft und einen zwifchen eingebrachten Glasſchirm hin. 
durch. Um aber das im legtern Falle erhaltene Reſultat 
rein von dem zu erhalten, was ſich auf Rechnung der 
eigenen Erwärmung und Stralung der Glasplatte ſchrei⸗ 
ben ließ, ftellte er einen dritten Verſuch an, wobey er 
die erfte Fläche diefes Glaſes ſchwaͤrzte, wodurch alles 
directe Hindurchgehen unmöglich gemacht wurde, und bie 
in diefem Fall auf das Thermometer beobachtete Wirkung 
. von ber beobachteten Totalwirfung abzog. Mac) diefem 
Adziehen mußte ein Reſt bleiben, welcher der Wirkung 
des Durchganges allein gewiß eher nachſtand, als fie 
übertraf; und demungeachtet zeigte dieſer Reſt mie der 
Totaldifferenz der Temperaturen des warmen Körpers und 
des TIhermometers verglichen, eine Zunahme in fo ſchnell 
fteigenden Verhaͤltniſſe. Won allen Verfuchen, welche 
"De Laroche anftellte, ift der fiherfte und überzeugendfte 
folgender. Durch Anbringen von Blendungen ermittelte 
er, daß beftändig nur fo viele Wärmeftrahlen zum Ther⸗ 
mometer gelangen fonnten, daß die Wirkung auf diefes 
Inſtrument durch die Luft allein hindurch bey verfchiebes 
nen Temperaturen ficy gleich blieb: er ermittelte dieſe 
Gleichheit durch Verſuche aus. Wäre nun das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem der Wärmeftoff. durch) das Glas Hin« 


durch geht, beftändig gewefen, fo hätte fich diefelbe Gleiche ⸗ 


heit der Wirkungen aud) voch zeigen müffen, wenn man 
einen Glasfhirm auf den Weg der Strahlen gebracht 
hätte, nach Abzug des Eleinen Theils der Wirfung, ber 
auf Rechnung der eigenen Erwärmung diefer Platte fommt. 
Im Gegentpeil aber nahm der Verhältnißcheil Wärme, 
der durch den Schirm hindurchging, raſch zugleich mit 
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der Temperatur ber Duelle zu, obgleich die direete Wir» 
tung ducdy die $uft- allein hindurch fich in allen diefen 
Fälten-gleich blieb. Es ift dies ohne Zweifel eine Folge 
diefer Eigenfchaft, daß die Wärme der Sonnenftralen 
ungleich weniger bey ihrem Durchgange durd) das Glas 
geſchwaͤcht wird, als die, welche von’ brennenden irdie 
fchen Körpern ausgeht; und es wird hiedurch fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Temperatur der Sonne eine unendlid) 
hoͤhere Intenſitaͤt befigt, als alle die Temperaturen, welche 
wir hervorbringen koͤnnen. 

De Laroche hat auf diefe Are noch einen andern 
merfwürdigen Sag feftgeftelle, daß nämlich die Warme 
‚strahlen, welche ſenkrecht durch eine erſte Glasplatte hin» 
durchgegangen find, dadurch verhältnißmäßig geeigneter 
worden find, durch eine zweyte hindurch zu gehen; denn 
das durch die erfie Platte Hindurchgegangene Bündel ers 
fahre beym Durchgang durch die zweyte einen weit ges 
ringern Verluſt. Die Beweiſe diefer Thatſache erhält 
man durch dieſelben MWerfahrungsarten, welche für eine 
einzige Start finden. Man hat hieraus den Schluß ge» 
zogen, daß die Wärmeftrahlen, welche durch bas 5* 
Glas hindurch gegangen find, entweder eine gewiſſe eis 
genthümliche Befchaffenheit befigen, oder daß fie durch 
diefelbe in einen der Polarifation ähnlichen, Zuftand vers 
fegt werden, welcher fie geeigneter macht, durch eine 
andere Platte hindurchzugehen. 

Endlih hat auh De Laroche mittelft der naͤm⸗ 
lichen Verfahrungsarten vergleichungsmeife die Quantitäs 
ten ſtrahlenden Wärmeftoffs gemeflen, welche durch Glas. 
platten von verſchiedenen Dicken hindurchgehen, wenn 
fie unter gleichen Umſtaͤnden dem Einfluß eines und deſ⸗ 
feldben warmen Körpers ausgefegt werben; und gefunden, 
daß die größere Dicke das Durchgehen in einem beträcht- 
lichen Verhaͤltniſſe ſchwaͤchte, fo daß die Vortheile einer 
vollkommenern Durchſichtigkeit dadurch aufgewogen ja felbft 
überwogen zu werden vermochten. Eine 1,7. Millimeter 
dicke Platte von gewöhnlichem Glaſe ließ weit mehr Wärs 
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meftoff hindurch, als eine Tafel-von fehr [hönem Glaſe 
von 9 Millimeter Dicke. | 

Diefe neueften von De Laroche gemachten Ent 
defungen geben fchönen Stoff zu weitern Unterfuchungen, 
“aus welchen wahrſcheinlich mehre noch unbefannre Modi« 
fifationen des Wärmeftoffs hervorgehen werden, wenn. 
die Phnfifer denjenigen Weg verfolgen, welcher ihnen 
von De Laroche ift eröffnee worden, 


Ueber das Ausftrahlen des Wärmeftoffs haben in den 
neuern Zeiten die Heren Leslie «) und v. Rumford ®) 
ſehr fcharffinnige Unterfuhungen angeftellt, und erfterer 
machte daben auf die Wirfung, melde von der Natur 
der Oberfläche der Körper auf die Vertheilung der Wär- 
me. abhängt, zuerft aufmerffam, Leslie gebrauchte 
zur Anftellung feiner Verſuche einen einzigen paraboli« 
fhen Hoblfpiegel, welcher ungefähr 14 Zoll im Durch» 
meffer hatte, und in einem hölzernen Geftelle aufrecht 
ftand. Die Körper, welche die Wärme ausftrahlten, 
waren Fleine zinnerne hohle Würfel von drey bis zehn 
Kubifzol Inhalt; diefe wurden mit heißem Waffer ans 
gefülle, und von dem KHohlfpiegel wenige Fuße entferne 
aufgeftelle. Dadurch, daß die Seitenflächen mit vers“ 
fehiedenen Subftanzen oder Stoffen belegt, und auf man« 
cherley Art modificire wurben, ließ fih auf eine leichte 
Art der Einfluß, welchen die Natur und Befchaffenpeit 
der Oberflächen auf die ſtrahlende Wärme hat, beitims 
men. Um die Wirfung bey diefen Verfuchen zu meffen, . 
diente das Differenzialthermometer. . Ein Eleiner zinners 
ner Würfel wurde mit Pochendem Waffer gefüllt, und 
vor dem Spiegel in einer Entfernurig von einigen Fußen 
geftellt,; während eine der Kugeln des Differenzialthers 
mometers fih im Brennpunkte des Spiegels befand, 
Diefes zeigte fogleich eine Erhöhung der Temperatur an, 





a) Kurzer Bericht von Verfuchen und Inſtrumenten ꝛc. überfett 
von Brandes. Bredlau 1823. ©. 20 ff. 
#) Philosoph. Trausact. for 1804. p- 109 ff. 
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Um die Wirkung, welche die Oberflaͤchen der Koͤrper auf 
das Strahlen der Waͤrme haben, mit Genauigkeit zu 
meſſen, beſtrich Leslie die Seite eines Wuͤrfels mit Lam⸗ 
penſchwaͤrze, uͤberzog eine andere mit Schreibpapier, be- 
deckte die dritte mit einer Ölastafel, und ließ die vierte 
völlig unbelege. Als der Würfel mit kochendem Waffer 
angefülle war, wurde zuerft die gefchwärzte Seite dem 
Spiegel gegenübergeftellt; das Differenzialchermometer 
flieg um 100 Grade feiner Skale. Die mit Papier be: 
legte Seite verurfachte ein Steigen von 98 Grade; bie 
mit Glas belegte Fläche von go Graden; und die mes 
£allene Oberfläche brachte nur ein Steigen von 12 Gra⸗ 
. ben hervor. Diefe Zahlen drucken daher das verfchies 
dene Vermögen der angeführten Subftanzen aus, den 
Waͤrmeſtoff auszuftraßlen, indem, ungeachtet eine jede 
Fläche einerley Temperatur befigen 'mußte, die Menge 
des ausgeftraßleen Wärmeftoffs verfchieden war, Fol⸗ 
gende Tafel giebt einen aflgemeinen Ueberblick der Reſul⸗ 
fate, welche mit verfchiedenen — — 
wurden: | | 
Lampenfchtvarz ; s 100 
Waſſer nad) is : . ıoo+. 
Schreibpapier 98 


arz 96 
Siegellack. 95 
Krolonglas 90 
—— Sue | — . 88 

Fr 85 
— 80 
Graphit 75 
Haufendlfe . 75 
An der Luft glanzlos geworbenes Sieg 45 
Quedfilber R 204 
Glaͤnzendes Bley 19 
Polirtes Eifen - RN j 15 
Verzinntes Eiſenblech . 12 
Gold, Silber, Kupfer — 12 


Aus dieſer Tafel erhellet, daß die Metalle in einem 
weit geringern Grade Waͤrme ausſtrahlen, als andere 


Pe 
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Subftanzen, und baß. zinnerne Gefäße unter ben merallis 
{chen Körpern, mit weldyen Verfuche angeftellee wurden, 
diefes Vermögen in einem befonders niedrigem Grade 
befigen. Das ausftrahlende Vermögen des Sampenfchwarz 
übertrifft, das von diefem Metalle mehr als achtmal, und 


Selbft bey einerley Sukftanz wird das ausftraßlende 
Vermoͤgen durch geringe Abanderungen an der Oberfläche, 
bedeutend verändert. Das ausftrahlende Vermögen der 
Metalle ift weit geringer als das anderer Körper. Der 
Glanz und die Glätte ihrer Oberflächen ändern aber dies 
Vermoͤgen gar fehr ab. Wird das Metall der Luft auss 
gefegt glanzlos, weldyes der Umfang einer Orybation iſt, 
fo wird fein ausftraplendes Wermögen bedeutend ver- 
mehrt. Aus voriger Tabelle fieht man, daß das“auss 
ftralende Vermögen beym glänzenden Bley nur 19 aus⸗ 
macht, bey glanzlos gewordenem Bley aber 45. 


Wird die Glätte an der Oberfläche eines Metalles 
durch Sceuern vernichtet, fo vermehret ſich fein ftrah- ° 
lendes Vermögen, Wenn ein zinnernes Gefäß mit Sand» 
papier nad) einerley Richtung gefcheuere, fo fteigt fein 
Ausftrahlungsvermögen auf 22, da es vorher nur 12 
war. Durchs Scheuern diefes Gefäßes übers Kreuz 
aber wird dies Vermögen wieder um etwas vermindert, 


Wenn bey einerley Flache und gleicher Temperatur 
der Abftand vom Differenzialthermometer verfchieden 
war, fo fchien das ausftrahlende Vermögen im Verhaͤlt⸗ 
nifle des Abftandes abzunehmen, fo daß der doppelte 
Abftand die Hälfte, und der dreyfache den dritten Theil 
der anfänglichen Wärmeeinwirfung auf das Thermomes 
ter und auf andere Körper zur Folge hat, Einige fei- 
ner Verſuche fchienen jedoch dies einfache Gefes nicht 
zu beſtaͤtigen. Ueberdieß fand Leslie, daß, wenn er , 
Würfel von verfchiedener Größe anwendete, und fie in 
folche  Abftände brachte, daß fie insgefamme denfelben 
Winkel mie dem Spiegel machten, alsdenn die Wirkung 
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eines jeden auf das Differen zialthermometer beynahe 
gleich war. er 


So erhob ein Würfel | | 
von 3 Zoll und 3 Fuß Entfernung das Thermometer auf so) 
6, 6⸗ « ⸗ ⸗ » ‚ ⸗ * 
210 » s IO » ⸗ s ⸗ ⸗ . Pr 59° 
Aus dieſen Berfuchen erhellee, daß die Wirkung des 
Würfels auf das Thermometer beynahe mie dem Winkel 
im Verhältniß flehe, den es damit made, und eben fo, 
‚daß die von dem Würfel ausftrahlende Wärme feine 
merkliche Veränderung bey ihrem Durchgange durch die 
Luft erleide. 
Obgleich die Wärme von einem erhitzten Körper nach 
allen Richtungen ausftrahlee, fo zeigten doch die Vers 
fuche, daß das Ausftraßlen in der auf der Oberfläche des 
erhigten Körpers fenfrechten Richtung am haͤufigſten er: 
‚ folge, und daß die Wirkung abnimmt, wenn der Würs 
fel in eine gegen den Spiegel fchiefe Richtung gefteller 
wird; diefe Abnahme ftehe felbft mit der Schiefe des 
Würfels im Verhaͤltniß. Wielfache Verſuche diefer Arc 
haben dem Herrn Leslie gezeigt, daß in allen $agen die 
Wirkung mit dem optifchen Winfel, unter welchen der 
Würfel vom Spiegel ausgefehen wird, im Verhaͤltniß 
ſtehe. Daher ift die Wirfung der erhigten Oberfläche 
bem Sinus feiner Neigung gegen den Spiegel pro« 
portional, | 


Das weit größere ausftrahlende Vermögen verſchie⸗ 
dener Flaͤchen gegen das der Metallflaͤche iſt ſchon bey 
ganz gewoͤhnlichen Verſuchen merklich. Wird naͤmlich 
eine gewoͤhnliche Glasflaſche oder ein Porzellantopf mit 
kochendem Waſſer gefuͤllt, ſo bemerkt man, indem man 
die flache Hand nahe bringt, ſchon in der Entfernung 
von ı bis 2 Zoll von der erhitzten Dberfläche eine anges 

nehme Wärme; aber ein ebenfalls mit Eochendem Waffer 
angefuͤlltes fübernes Gefäß läßt, wenn man fi der Ober» 
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flaͤche naͤhert, kaum einige Waͤrme empfinden, bis man 
faft das Metall ſchon berührt, ' 

Wurde eine Silberfugel nur mit dem dünnften Gold» 
ſchlaͤgerhaͤutchen bedeckt, deflen Dicke nicht über 355 
Zoll betrug, ſo vermehrte ſich das Ausſtrahlungs vermoͤ⸗ 
gen von z auf 7; wurde ein zweytes hinzugefügt, fo 
nahm es von 7 bis zu 9 du, und fo ging es. fort, bis 
fünf Bekleidungen angebracht waren, woben das Aus⸗ 
firahlungsvermögen am ftärkften geworden, und bis auf 
10 geftiegen war. Uebrigens bleibt das Ausftrahlen der 
Wärme ganz ungeändert, die $uft mag auch noch fo ſtark 
in Bewegung feyn. Ä 
Ueberhaupt gibt es nad) allen Beobachtungen gar 
feinen Körper, welcher nice Wärme ausftraßlen follte., 
Selbſt Eis bey 32° Fahr. welches dem Gefüplsorgane 
fo kalt erſcheint, kann Wärme ausſtrahlen, wenn man es 
in ein Zimmer bringt, wo die Temperatur ber Luft auf, 
o° Fahr. ſteht; und eine Maffe fchmelzendes Eis vor 
einem Hobifpiegel gebracht, wird die Thermometerkugel 
eben fo, mie der Würfel mit heißem Wafler, affieiren. 
Eine Mifhung von Schnee und Salz zu. 0° Fahr. wird 
eben fo ein warmer Körper werden, wenn man fie.in eine 
Temperatur von — 40° Fahr. bringt, In allen biefen 

Erſcheinungen, ja felbft in unfern Empfindungen nehmen. 
wir nichts Abfolutes wahr, fondern bloße. Differenzen. 
Daher kann man annehmen, daß alle Körper. bey. jeder, 
Temperatur Wärme ausftraplen, nur ift, je nad) ber, 
Natur der Oberflähe und der Temperatur derfelben, 
die Intenſitaͤt der ausgeftrahlten Warme verfchieden. Die 
Beftändigkeit der Temperatur eines Körpers beſteht in 
der Gleichheit der Auantitäten ftrahlender Wärme, bie er 
in einerley Zeit ausgibt und einnimmt; und die Gleich ⸗ 
heit der Temperatur zwifchen mehren Körpern, welche 
aufeinander durch ihre gegenfeitige Ausftrahlung Einfluß 
äußern, beftehe in der vollfommenen Ausgleichung der 
momentanen Austauſchungen, welche zwifchen einem Dies 
fer. Körper und allen Statt finden, 
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Aber dleſelben Eigenſchaften, welche eine Oberflaͤche 
faͤhig machen, Waͤrme auszuſtrahlen, machen ſie auch 
fähig unter andern Umſtaͤnden die Eindruͤcke derſelben aufs 
zunehmen. So wie eine Ölasoberflähe ihre Wärme: 
reichlich ausſtrahlet, fo nimmt fi fie auch, der heranftrömen« 
den Wärme ausgefegt diefelbe mit ganzer, Kraft auf; und 
fo wie eine polirce Mertallfläche nur langfam ihre Wärme 
abgibt, fo nimmt fie ouch von der, zuftrömenden Wärme 
nur wenig auf, und wirft alle übrige zuruͤck. Die Kräfte 
der Oberfläche, Wärme auszuftrahlen, und folche aufzu⸗ 
nehmen, find baher-einander entgegengefegt. Die unbe: 
deckte Kugel eines Ihermometers in der Nähe eines Ges 
fäßes mit heißem Waffer, zeigt einen fehr merklichen Zu- 
flug von Wärme, aber mit Zinnblare belegt oder vergol⸗ 
det wird das Thermometer kaum einige Waͤrme zeigen. 
Hietaus erklaͤret ſich auch, warum ganz dünner glaͤnzen⸗ 
‚der Stanniol einen vollkommenen' Feuerſchirm gibt, fo 
undurchdringlich für die Hige, daß man es mit einer 
Maske, die mit ſolchem Stanniol überzogen ift, ohne den 
geringften Nachtheil wagen kann, das Geſi cht der Flamme 
eines Glashuͤttenofens auszuſetzen. 

Setzt man ein Blatt Papier der firaßfenden Wärme 
in der Luft entgegen, fo nimmt dieſes den ganzen Eins 
druck auf, eine Ölasfcheibe bagegen wirft etwa 7; zurüd, 
und eine polirte Silberplatte S und nimmt nur „, aufs 
Bedeckt man dagegen bie Metallfläche mit einem Häut« 
chen von 455 Zoll Die, fo werden nur noch „2 zus 
ruͤckgeworfen, und das übrige zur Erwärmung bes Köre 
ders aufgenommen; fügt man mehrere Bedeckungen bins 
zu, fo daß bie ganze Bekleidung „I, Zoll ftark wird, 
ſo nimme die zurücgeworfene Wärme faft bis auf nichts 
ab, Daher ift die Sammlung von Wärme und Kälte 
im Brennpunfte eines Metallfpiegels fehr auffallend, 
ftatt daß ein Glasfpiegel eben die Wirkung nur Höchft 
ſchwach zeigt. 

Die verfchiedene Wirkung der Glasfläche und ber 
Metallfläche beym Ausſtrahlen ver Wärme und beym Aufa 
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nehmen ber ſtrahlenden Wärme kann man durch folgen: 
den leichten Werfuc) zeigen. Man nehme eine Glasplatte 
von etwa 4 Zoll ins Gevierte und belege einer Ihrer Sei⸗ 
ten zur Hälfte mit Zinnfolie; haͤlt man alsdann dieſe 
Platte mit der zum Theil belegten Seite einige Sekunden 
dem Feuer ziemlich nahe, fo fühle: man hinter der Mes 
tallbedefung, kaum einige Erwärmung, während: vie 
Wärme des freyen Theils fehr merklich iſt. Verfähre 
man mit der Stellung der Ölasplatte umgekehrt, fo daß 
die. unbedeckte Seite dem Feuer zugekehret ift,. fo bemerfe. 
man einen entgegengejeßten ‚obgleich weniger auffallen« 
den Unterfchied, naͤmlich bie Metallbedeckung wird merk- 
lich wärmer, als. der unbededte Kaum, weil dieaufge- 
nommene Wärme an der innern Oberfläche der Belegung 
fih anhaͤuft. Am legtern Zalle iſt der Unterfchied der 
Temperatur, welche hervorgebracht wird, beynahe das 
Doppelte, im erften Falle. Dagegen beynahe das Zehnfache. 
Wirkungen ähnlicher Art, eben: fö ‚einander gegenüber- 
ſtehend, obgleich weniger erheblich, erhält man,. menn 
man jene ‚theils ‚belegte Ölasplatte ‚mit einem. dünnen 
Haͤutchen bededt; die bloße Nähe des Metalls ſchwaͤcht 
die Verfhlufung, fo wie die Ausſtrahlung der Wärme. 
Man ſieht aus diefen Verſuchen, daß das Vermögen 
auszuftrahlen und Warme zuruͤckzuwerfen einander entge« 
gengefegt find. Diejenigen Flaͤchen, welche ein vorzüg« 
liches Vermögen befigen, Waͤrme auszuftrahlen, werfen 
diefelbe im geringen Maaße zuruͤck, Hingegen findet fich 
bey denjenigen Flächen, welche ein geringes Ausſtrahlungs⸗ 
vermögen haben, eine bedeutende Ausftrahlung. 

Das Wärmeausftrahlen an einer geſchwaͤrzten Ober» 
fläche iſt ſehr ſtark, bienachft folge in diefer Wirkung 
die Glasflähe, und das geringfte Vermögen, Wärme 
auszuftrahlen, finder fi) an den Oberflächen polirter Me- 
talle, während in Hinficht des Wermögens die Wärme 
zuruͤckzuwerfen genau die umgekehrte Ordnung Statt findet. 

Um die relative Intenſitaͤt des zurückwerfenden Ber- 
mögens verfchiedener Subflanzen in Küdficht der Wärme 
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vergleichen zu koͤnnen, ſtellte Leslie duͤnne Platten aus 
den zu unterſuchenden Subſtanzen vor dem Haupt · Re 
fleftor, und näher an ihn, als an ben eigentlichen Brenn» 
punft deflelben. Es erfolgte eine neue Zuruͤckwerfung 
der Wärme, und die Strahlen fammelten ſich in einem 
Brennpunkte, dee dem Spiegel um fo viel näher, mie 
die Platte lag, als der alte Brennpunkt weiter ents 
ferne war. .. 


Folgende Tafel gibe das Vermögen verfchiedener Sub⸗ 

flanzen, die Wärme zurüdzumerfen, an: Ä 
Pe i j R . 

ilber . . . gr 

GStanniol — —* A A 85. 


Blackzinn 80 
Stahl J— J “ -709 


Bley 
Stanniol durch Queckſilber erweiht . Io 
Glas . * — 10 
Glas mit Wachs oder Del uͤberzogen 5 
Wurde die Politur des Epiegels dadurch aufgehoben, 
daß man ihn mir Sanbpapier rieb, fo verminderte fi 


- aud feine Wirkung fehr, Wurde ferner dem Reflektor 
ein Ueberzug von irgend einer Materie von verfchiedenen 


Graden der Die gegeben, fo ergaben ſich folgende 


Kefultate:. | 
Die Wirkung des unbelegten Mefleftors war 127 
Dide der Schichte Wirkung 

455555 Bol . . 98 

10555 — . . 93 

45600 — J 87 

gs — . . 61 

1005 — . 0. 39 

7000 — 29 

2055 — 21 

Too — 15 


Hieraus erhellet, daß die Intenſitaͤt des Zuruͤckwerfens des 
Waͤrmeſtoffs im umgekehrten Verhaͤltniſſe mit dem Vermoͤ⸗ 
gen deſſelben, Wärme auszuſtrahlen, ſtehe. Leslie zeigte fer⸗ 
ner, daß hiebey nur die vordere Flaͤche des Spiegels wirkſam 


' 
“ 
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fey. Denn bediente er fich zu biefen Verſuchen eines Glas- 

fpiegels, fo veränderte fi das Vermögen deflelben nicht, 
wenn die Belegung von der hinterm Fläche abgefchabt, 
oder die hintere Fläche mit Sand oder Schmirgel ges 
feuert wurde, F | 


Leslie unterfuchte auch, welchen Einfluß die verfc)ies 
denen Mittel, in weldyen das Ausftrahlen der Wärme 
Statt findet, auf diefe Erfcheinung haben fönnen. Das 
gewoͤhnliche Mittel,, durch weldyes die ausftrahlende 
Wärme hindurch geht, ift die atmofphärifche kuſt. Bey 
feinen Berfuchen fand Leslie, daß fein bemerfbares Aus« 
ftraplen Start findet, wenn der Würfel, der Spiegel 
und das Differenzialthermometer in Wafler getaucher find. 
Hieraus leitet er die Folge ab, daß, wenn ein Ausftrah- 
len der Wärme erfolgen: foll, der-ausftrahlende Körper 
mit einer luftföormigen Fluͤſſigkelt umgeben feyn muͤſſe. In 
allen gasförmigen Subftanzen, in welchen er Werfuche 
anftellte, fand ein Ausftrahlen der. Wärme Statt, und 
es ſchien nicht, daß auf das Verhältniß des Ausitrahlens 
die Abänderung des unigebenden Mittels einen fehr be= 
deutenden Einfluß habe. , Wenigftens wurde bey atmo- 
fppärifcher Luft und Wafferftofigas fein Unterfchied wahr⸗ 
genommen; ja auch Sauerftoff - und Stidfioff - Gas 
fehienen fich in diefer Hinſicht nicht von der atmofphärle 
ſchen Luft zu unterfcheiden. ne 


Wurde die fuft verdünnt, fo fand Leslie, daß das 
Vermögen der Oberfläche Wärme auszuftrahlen etwas 
vermindert wurde; und daß es in verfchiedenen Gas: 
arten in verfchiedenen Verhäleniffen abnapm. In fol- 
gender Tabelle, welche Leslie aus feinen Verſuchen 
berechnet hat, ift die Verminderung des Ausftrahlungs« 
‚vermögens in atmofphärifcher Lufe und in WBaflere 
ftoffgas bey verfchiedenen Graden der Verdünnung an» 
„gezeigt : 
| Te 
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Atmoſphaͤr Luft Waſſerſtoffgas 
Ausſtrahlen des Ausſtrahlen des 


Verduͤnnung Glaſes ‘| Metalles | Giared | Metalles 

1 5714 | 714 | 5714 714 

2 5519 | 690 | 5584 | 698 

4 5332 | 667 | 5456 | 682 

8 5150 | 644 | 5331 | 666 

16 4975 622 5210 | 651 

32 4805 | - 601 5091 637 

64 4641 580 4974, |. 622 
128 4483 560 4861 608 

256 4331 542 | 475075934 
512 Arash 523 4641 580. 
1024 4041. | 505 |. 4538 567. °: 


Aus alten diefen angeführten Verſuchen ziehe Leslie 
die Folge, daß der- ausftrahlende Wärmeftoff unvermö. 
‚gend fey, durch fefte Körper hindurch zu geben‘, und 
fhließt ferner, daß die Urfache, welche diefe Wirfüng 
bervorbringet, nicht Licht oder eine feine mit großer Ge 
ſchwindigkeit in geradenen Linien fortgeftoßene Fluͤſſigkeit 
ſey, fondern daß lediglich die umgebende Luft als Fort- 
pflangungsmittel diene. ° Die Luft müffe naͤmlich, ohne 
ihre Stelle zu ändern, durch eine Art wellenförmiger Bes 
megung die Wärme verbreiten, auf eine ähnliche Arr, 
.. wie fie den Schall fortpflanze. Die Lufttheilchen unmit— 

telbar an der Oberfläche der Körper nahmen von diefer 
Wärme etwas auf, dehnten fid) aus und fingen fo die 
Zitterungen an; wenn fie fih nun wieder zufammenzögen, 
fo gebe diefe ganze Luftgülle feinen Waͤrmeuͤberſchuß an 
die zunächft vorliegenden Theilchen, die fih nun ausdehn. 
ten, und fo die Wärme verbreiteten. Diefe vibrirenden 
Eindrüce würden nicht in gerader Linie fortgeführt, ſon— 
bern jede nachfolgende Zitterung firebe, wie beym Schalle, 
eine gleiche Zerftreuung zu gewinnen. Hinderniſſe ver— 
' fchiedener Are Fönnten daher gar wol erhebliche Ablenkun- 
gen der Wärme von ihrem Wege bewirken, Daher 
Fomme es, daß, wenn man Pappringe in Form eines 
hohlen Horns, wie man das Fuͤllhorn bilde, zufammene 
fege, und die weite Definung diefes Horns in einiger 


Entfernung dem Feuer gegenüberftelle, jich in der engen. 
Deffnung , ungeachtet der Biegungen des Rohrs eine 
angehäufte Wärme zeige; — vermuthlich auf eine ähn« | 
liche Weife, wie Wellen, die von einer offenen Rhede in 
einen engen Hafen firömen, nun zufammengedrängt und | 
feitwärts gebeugt, ohne zuruͤckgeworfen zu werden, furcht⸗ 
bare Wogen bilderen. re. 


Dieſelbe Art von Zitterungen oder Pulfationen machte 
nunebenfalls die Atmofphäre fähig, auch bie Eindrüce ver 
Kälte fortzupflanzen, Die an einer Falten Fläche anliegende 
Luft werde plöglich erfaltet, leide eine Zufammenziehung und 
bringe fo eine Kette von Pulfationen hervor, Diefer 
Zufammenziehung folge fogleid) eine Ausdehnung, mweldje 
der nächften Schichte, die ſich jegt im Zuftande der Zua 
fammenziepung befinde, Wärme entziehe, und die fcheins 
bare Kälte oder vielmehr die Wärme» Entziehung pflanze 
fih nun in immer ermweitertem Umfange for. Die Kraft 
der Fortpflanzung hange auch hier von der Natur der 
Oberflaͤche ab, welche dieſe Einwirkung leide. Daher 
fuͤhle man ſchon in einiger Entfernung die Kaͤlte eines 
mie Eis oder noch beſſer mie Schnee und Salz gefüll- 
ten Porzeflanbechers, ftatf daß ein filbernes Gefäß,‘ mit 
'eben der Mifchung gefüllt, die ihm genäherte Hand nicht 
eher abfühle, bis es ganz mir Thau bedeckt ſey, und alfo 
Peine reine metalliſche Fläche mehr barbiete, au 


: Die Erfcheinungen, daß bey ein und derfelben Tem 
‚peratur, verfchiedene Oberflächen verfchiedene Mengen | 
von Märmeftoff ausftrahlen, erfläret Leslie aus der 
mehr oder ‚minder vollkommenen Berührung diefer Flaͤ⸗ 
‚chen mit der atmofphärifhen Luft. Diejenigen ‚ welche 
‚von der fuft am genaueften berühret werden, werden dem 
‚zu Folge ide die größte Menge Wärmeftoff, oder am 
ſchnellſten mittheilen, und es wird demnad) fcheinen, als 
wenn das Ausftrahlen des Wärmeftoffs bey einer beftimm» 
ten Temperatur aus ihnen am fehnellften erfolge. Aus 
demſelben Grunde werden dergleichen Oberflaͤchen auch 
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die Eigenfchaft befigen, den ftrahlenden Wärmeftoff am 
begierigften in fid) zu nehmen, J | 

Endlich erfläret hieraus Leslie auh bie Wirfung 
von Scirmen, welche zwifchen den heißen Körper und 
den Spiegel geftellet werden; diefe halten nämlid) ſtets 
einen Theil der ausftrahlenten Wärme auf, indem fıe 
die Kette der Pulfirungen unterbrechen, Da fie aber bis 
zu einer gewiſſen Ausdehnung vermögen, die atmofphä« 
rifche Luſt in diefen Zujtand zu verfegen, fo pflanzen fie 
diefe Pulfirungen noch zum Theil fort, und diejenigen 
werden biefes bis zu dem größten Umfange thun, welche 
am gefchickteften find, urfprünglicy dergleichen wellenförs 
mige Bewegungen zu erregen. 

Gegen diefe Erklärung der Phänomene, mweldye die 
ausftrahlende Wärme der Oberflächen verſchiedener Koͤr⸗ 
per hervorbringt, find verfhiedene nicht unerheblidye Eins 
wendungen gemad)t worden, und vorzüglich fcheinen die 
Gefege des Erkaltens der Körper im leeren Raume, 
welche Dulong und Petit begründer haben, Leslie’s 
Hypotheſe gänzlich zu zernichten. Ya folgender fehr ſinn⸗ 
reiche Verſuch des Herrn 5. Davy fcheint "hinreichend 
u feyn, biefelbe als unftatthaft zu betrachten. " Sa. 
Davy hatte nämlidy einen Apparat verfertiget, durch 
welchen Platindrahe in irgend einem elaftifchen Mittel, 
oder im leeren Raume, erhige werden konnte, und durd) 
welchen man zugleid die Wirkungen der Ausftrahlung 
vermöge zweyer Spiegel deutlich darftellen konnte, wäh. 
rend die Wärme durdy eine Volta'ſche Batterie erregt 
wurde. Bey mehren Verfuchen, wo dieſelben Kräfte 
angewendet wurden, den Draht glühend zu machen, er» 
‚gab es fih, daß die Temperatur eines Thermometers, 
‚wenn die $uft im Recipienten um das 120fache verdünnt 
‚worden war, dreymal höher flieg, als wenn die Luft ſich 
in ihrem natürlichen Zuſtande der Verdichtung befand, 
Die Berührung verdiünnter Luft bewirkte eine weit gerin« 
gere Erkältung, als die der gewöhnlichen Luft; denn der 
Platindraht glühete im erftern Falle weit heftiger als im 
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fegtern, durch: welchen Umſtand vielleiche der Werfuch 
nicht als vollkommen entfcheidend zu betrachten iſt. Als 
lein die Reſultate fcheinen für die Annahme zu fprechen, 
daß die Wärmeausftrahlung der Erde von feinen Bene 
gungen oder ‚Affectionen der Atmofphäre abhängig ifl,  . 
Die Fläche der beyden Spiegel wurde parallel zum Ho⸗ 
zizonte geftelle, während der glühende Körper in den Fo⸗ 
eus des obern und das Thermometer in den bes untern 
Epiegels geftelle war. Es erhellet, daß eine verminderte 
Dichtigkeit des elaftifchen Mittels, ungefähr ums 120» 
fache, nach Lesliers Anfichten eine weit geringere Tem⸗ 
peratur, nicht aber eine drenfache Vermehrung derfelben, 
wie es wirklich der Fall war, im.untern Focus hätte 
bervorbringen müffen, wenn man aud) für die, in Folge 
der Erfaltungsfrafe der atmofphärifchen Luft, verminderte 
Intenſitaͤt des Glühens alles in Anfchlag bringe. Die 
Verſuche mit Schirmen von Glas, Papier u, ſ. w. welche 
Leslie zur Unterftügung feiner Schwingungshypotheſe 
anführer, find feitdem mit den oben angeführten Ber. 
fuchen des De la Roche über Schirme zufammengeftelle _ 
‚worden. Durch) mannigfaltige Vervielfachung biefer 
Verſuche erhielt legterer Nefultate, die fih nicht mit Les- 
‚lies Anficheen vertrugen, vielmehr für eine genaue Bere 
bindung von Licht und Wärme ſprachen. 

Diejenigen Werfuche, welche der Graf v. Rumford 
über diefen Gegenftand angeftellet hat, ſtimmen mit. des 
nen von Leslie in den Hauptpunften überein. Er fand, 
daß eine polirt metalliſche Oberfläche weit weniger Wärme 
ausftrahler, als bey derfelben Temperatur eine metallene 
Flaͤche, welche gefchwärge worden. Mach feinen Verfu- 
chen befißen verfchiedene Metalle bey einerley Temperatur 
auch ein gleiches Ausftrahlungsvermögen, welches jedod) 
nach Leslie's Verfuchen der Fall niche ift. 

Nah Rumford ſtrahlen thieriihe Subſtanzen, 
3. B. thieriſche Haͤute, eine weit groͤßere Waͤrmemenge 
aus, welche 25 Mal größer iſt, als die von einer mes 
tollenen Oberfläche bey derſelben Temperatur ausgeſtrah⸗ 


' 
t 
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tet wird. Zugleich Füge er auch'die äffgemeine Bemer⸗ 
kung Hinzu, daß bey dieſen Körpern das Vermögen 
Wärme aufzunehmen und aus zuſtrahlen in demſelben 
Verhaͤltniſſe ſtehe. 
Aus den angefuͤhrten Verſuchen laſſen ſich manche 
Vortheile bey der Benutzung ber Wärme ziehen. Ges 
fäße ‚mit glänzend metallifcher Oberfläde find am geſchick- 
teften, um Fluͤſſigkeiten warm und um fie falt zu erhals 
ten. Ein filbernes Gefäß läßt kaum halb fo viel Wärme 
verloren gehen, als ein Gefäß von’ Porzellan, ünd der 
Teichtefte Ueberzug mit Gold, Platina und Silber, wo. 
durch die Porzellane einen Metallglanz erhalten, bewirkt, 
daß ſie etwa um ein Dritcheil mehr die Wärme in fi) 
zuruͤckhalten. Aus diefem Grunde muß Küchengefchirt 
an. denjenigen Theilen „, welche Wärme zu empfangen bes 
ſtimmt ſind, geſchwaͤrzt, nicht polirt ſeyn. Die erhitzten 
Oberflaͤchen von Defen und Feuerbehaͤltern, welche eine 
beträchtliche Menge Wärme auszuftrahlen Haben, follten 
nicht aus Metallen, fondern aus erdigen ober ſteinarti— 
gen Materialien erbauet werden. 

Eben ſo muͤſſen Roͤhren, welche Waſſerdunſt oder er⸗ 
waͤrmte Luft zum Heizen der Zimmer fortleiten ſollen, 


an denjenigen Stellen; wo die Ausſtrahlung der Wärme 


nicht Start haben foll, polire feyn; an denjenigen Stellen 
hingegen, wo ſie die Waͤrme mitzutheilen beſtimmt ſind, 
mit Lampenſchwarz, Graphit, oder uͤberhaupt mit irgend 
einer Materie überzogen werden, welche die Wärme * 
ausſtrahlt. 

Es iſt eine ſchon laͤngſt bekannte Erfahrung, daß 
Thee in einer ſilbernen Kanne ſtaͤrker wird, als in einer 
thoͤnernen; gießt man aber zum zweyten Male Waſſer 


auf, fo wird der Thee in der thoͤnernen Kanne ſtaͤrker 


feyn, als in der filbernen, Aus diefem Grunde ziehe man 


thoͤnerne vor. Metallene Gefäße naͤmlich, befonders 


wenn fie polire find, ftrahlen weniger Wärnieftoff aus, 
halten daher eine größere Menge von demfelben zuruͤck 
als ehönerne, mithin wird das Waſſer im erftern- länger 


wm ‚683. 


heiß bleiben, und baber den Tee vollſtaͤndiger auszie · 
ben; da aber: auf foldye Art ‚weniger. ausziebbare Theile 
im Thee übrig bleiben, fo werden narürlicdy die folgenden 
Aufgüffe ſchwaͤcher feyn müffen. 

Durch das Ausftrablen und Aufnehmen der Wärme, 
welches. bey verfchiedenen Körpern bey einerley Tempe · 
ratur an ihren Oberflaͤchen ſich ſo verſchieden zeiget, er— 
klaͤret Here Wells die Erſcheinungen des Thaues. M. 
ſ. den Artikel; Thau. Daß überhaupt eine Austauſchung 
der Waͤrme ‚Start ſinde, geht aus dem Verhalten ‚here 
vor, welches zwiſchen einem Theile, des Himmels und. 
ber Temperatur det darunter, liegenden Erdflaͤche beſteht. 
Als Wells im Herbſt 1814 ein Therimomieeg auf bes 
thauetes Graͤs legte, und ein zwehtes 2 Fuß uͤber dem 
- Boden in der $uft aufhängte‘, fo fand er, daß nach einer 
Stunde, das erſtere um 8° tiefer als das letztere ſtand. 
Anfänglid) betrachtere er diefe Kälte der Oberflädye als 
eine Wirfung. der. Ausdinftüng ber. Reuchtigfeie, allein 
ſpaͤtere Verſuche und Beobachtungen überzeugten. ihn, daß 
pie Kälte nicht die Wirfung, fondern vielmehr die Urſache 

es Ihaufallens ſey. Unter einem unbewölten immel 
ſtrahlt die Erde ihre Wärme ohne Erfüg in den Him⸗ 
melsraum aus; aber eine Wolkenſchicht iſt ein Hohlſpie⸗ 
en a das ‚Gleichgewicht durch Örgenausftragtung 

erſtellt. 
Nach dieſem Grundſatze gab D. Wollaſton die Ein» 
richtung eines finnreichen Sjnftrumentes an, welches Les- 
Tie mit dem Namen eines Acthrioffops belegte, und 
welches dazu dient, die Heiterkeit: ind Kälte des Himmels 
anzugeben, Es befteßt daffelbe aus einer polirten Me: 
tallſchaale, von laͤnglicher ſphaͤroidiſcher Geſtalt und aͤhn⸗ 
lich einem ſilbernen Trinkbecher. In der Axe der Schaale 
befindet ſich die Kugel eines Differenzialthermometers, 
und die Roͤhre deſſelben liegt paraffel zum Fuße der 
becherförmigen Schaale. Die andere Kugel ift vergoldet, 
und auswärts und aufwärts gedrehet, fo daß fie an der 
Seite des Gefäßes ruht, Die feſte Form des Bechers 


iſt eine Ellipfoide, deren Eecentricitaͤt gleich iſt der Hälfte 
der Querare, fo daß mithin der Focus im dritten Theile 
der ganzen Höhe der Hölung fi befindet. Dabey muß 
der Durchmeffer der Thermoſkopkugel faſt den dritten 
Theil von’ der Mündung des Bechers betragen. Won 

demſelben dünnen unpolirten Metall ift auf die Deffmung 
des Bechers ein Dedel gepaßt-und wird nur abgenoms 
men, wenn eine Beobachtung gemacht werden fol. Die 
an der Köhre des Thermoſkops befeftigte Skale kann ſich 
bis auf 60 oder 70 Millefimalgrade uͤber o, und etwa 
bis auf 15° unter o erſtrecken. er 


Wird dies Inſtrument bey heiterer Witterung in die 
freye Luft gebracht, fo zeigt es jeder Zeit, fo wol am 
Tage als des Nachts, den Eindruck der Kälte an, welche 
nach Leslie aus den höhern Kegionen herab kommt. 
Diefe Wirkung ift indeffen außerordentlich verfdieden 
und am größten, während der Himmel rein azurblau ges 
färbe ift; fie nimmt fehr ab, fobald die Atmofphäre mit 
fih ausbreitenden Wolken’ erfülle wird; und fie verfchmwin- 
det faſt ganz, wenn fid) in der Tiefe Mebel bilden, die 
ſich niederlaffen. | | 

(Zuſ. z. S. 738. TH. VL), Da bie Erfahrungen 
der verfchiedenen hier angeführten Maturforfcher über die 
von Berſchel angegebenen Verſuche über die Natur deg 
Sonnenlichtes fo widerfprechend waren ,. fo unternahm 
es der Herr D. Seebed =), diefen Gegenftand einer 
genauern . Unterfuchung zu unterwerfen. Es mußte ſich 
ber Gedanke aufdringen, daß diefer bisherige Widerſpruch 
vielleicht in der Verfciedenheit der angewandten Appas 
rate, oder in dem Verfahren felbft, woben manche Bes 
dingungen nicht gehörig beachtet oder überfehen worden, 
feinen Grund habe. Beſonders war es aber Herrn Sees 
beck darum zu thun, über die Wirkung der farbigen 





=) Ueber die ungleiche Erregung der Wärme im prigmatifhen Sons 
nenbilde, in den Abhandl. der Könial. Afad. d. Wiffenfch. in 
Berlin aus d. Jahre 1818-1819. Berlin 1820. 4- ©. 305 ff. 
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Beleuchtung in allen Funktlonen bes lichtes eine genaue | 


und befriedigende Auskunft zu erhalten. Da feine erften 
Verſuche mir Hülfe eines gemößnlichen Queckſilberthermo⸗ 
meterg feine genauen Mefultare gaben, fo bediente er fich 
nachher eines Luftthermometers, welkhes ihm in Anfehung 
des Erfolgs über alle Erwartung genügte. Mur bey 
Veränderungen in der Atmofphäre, befouders wenn ſich 


Wolken bildeten, oder nur ſchwache Dünfte vor die Sonne 


— 


traten, gab es keine hinreichende Genauigkeit. Am voll-⸗ 


kommenſten geriethen die Verſuche an den Tagen nach 
einem vorhergegangenen Gewitter, oder wenn nach Res 
gentagen heitere Witterung erfolgte. Das Thermometer 


beſtand aus einer einfachen 15 Zoll langen Roͤhre mit 
einer ſehr dünnen Kugel, deren Durchmeſſer 3 Pariſ. 


Zoll betrug. Die Kugel war mit chinefifher Tufche 


‚Hleichförmig überzogen, und an der Röhre war eine in 


Parifer Zolle und Linien abgerheilte, auf- dünne Pappe 
getragene, Skale befeftigt. Diefe mar von. der Kugel 1 


Zoll entfernt und hatte hier ihren Nullpunkt. Die Ku⸗ 


gel und 1 Zoll der Roͤhre ſtanden demnach ganz frey. In 


der Roͤhre befand ſich ein Tropfen einer gefaͤrbten Fluͤſſig⸗ 


keit, welcher, nachdem bie ganze Roͤhre in ihrer Laͤnge 


vorher gehörig war befeuchteet worden, ungefähr ı Zoll 
und etwas drüber einnahm. Dies fo eingeridytete Luft⸗ 
thermometer wurde auf ein Geftell, welches erhöher und 
erniedriget werden konnte, befeſtigt, und bald horizontal, 


bald vertikal ſtehend, in die einzelnen prismatiſchen Far- 


ben gebracht, und ſo lange in jeder derſelben erhalten, 
bis die Fluͤſſigkeit einen feſten Stand angenommen hatte. 


Mur auf die Kugel fiel das Licht, das unterſucht werden 


follte. Ein verfchiebbarer Schirm, der 1 bis 14 Fuß 
vom Thermometer entfernt war, hlelt die übrigen pris— 
matifhen Farben ad. Das Zimmer, in welchem die 


- Verfuche angeftellt wurden, lag gegen Mittag,. und 


konnte völlig verfinftere werden. 
Das Prisma wurde zuweilen im Fenfterladen befeftis 
get, und dann. hel weiter Fein Licht ins Bias als durch 


N 
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daſſelbe. In den melften Fällen aber:fiel das Sonnen⸗ 
liche durch eine ungefähr 49 Quadratzoll große Deffnung 
im Saden auf das Prisma, welches auf einem beweglichen 
Geſtell auf der Fenſterbruͤſtung ſtand. Der brechende 
Winkel des. Prisma war immer nach unten gerichtet, die 
ganzen Seitenflaͤchen deſſelben freygelaſſen, und nur die 
obere, dritte Flaͤche mit einem ſchwarzen Papier bedeckt, 
um wo moͤglich ſcharf begrenzte Farbenbilder zu erhalten. 


Das Thermometer wurde theils durchs Umdrehen des 


Prisma, theils durchs höhere und tiefere Stellen der 
Tpermometerfugel in, das verlangte farbige Bild gebracht. 
Die Ölasprismen felbft, deren Wirfung unterfucht wurde, 


"waren von verſchie deuer Beſchaffenheit und Größe, von 


3: Zoll bis 14 Zoll Breite der Flächen. Auch in den 
brechenden Winkeln. wichen fie von einander ab, doch 
nicht beträchtlich ; dieſer näherte ſich bey den mehreſten 
* Winkel von. 63 Graden. 

Bey feinen vielfältigen vorläufigen Verſuchen mit 
— von verſchiedenen Materien ergab ſich, daß die 


Reſultate durch brechende Mittel von verſchiedener Natur 


— 


und Beſchaffenheit und nicht weniger durch aͤußere Ein- 
flüſſe mannigfaltig abgeändert werden; - Die Sauptrefals 
tate diefer feiner Verſuche waren folgende: 

1. In allen prismatifchen Sarbenbildern findet War⸗ 
meerregung Statt, und welche jederzeit am ſchwaͤchſten 
iſt an der aͤußerſten Grenze des Violett, die Prismen 
moͤgen auch von einer Beſchaffenheit und von einer Ma— 
terie feyn, von welcher man will. | 

2. Von diefer Grenze des Violett an nimmt die 
Märmeerregung,, fo wie man durch Blau und Grün nad) 
der ‚gelben und rothen Seite fortichreitet, zu, und 
erreicht 

"34 bey einigen Prismen, wie 3. B. bey einem Prisma, 
das mie Waſſer gefüllt war, ihr Marimum in Gelb, fo’ 
wie auch nach Erfahrungen Anderer bey mit — | 
und Terpentinöl gefüllten Prismen. 
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sm 4, Einigerandere Fluͤſſigkeiten, namentlich eineſganz 
Klare Auflöfung-von Salmiaf und Quedfilberfublinndt, 
desgleichen concentrirte farbenloſe Schwefelſaͤure, ‘Hatten 


das Morimum: der Wärme in der — zwiſchen Gelb 
* Roth, im Orange. 


5. Prismen aus Crownglas und gessgnficemn weihen 
Ölafe haben das Marimum der Wärme im vollen Rolbe 
wie eine Menge von Verſuchen angab. 


6. Bey einigen Glasprismen faͤllt das Moximum * 
Wärme in die Grenze des Roths, und dieſe vn. 
‚fon bleyhaltig zu ſeyn. 


7. Prismen von Flintglas haben das Mapimum der 
Warme jenſeits des Roths, wenn die Kugel des Ther—⸗ 
üellepe auſſerhalb des wohlbegrenzten Farbenbildes ſteht. 


8. Die Wärme nimmt jenfeits des Roths ſtetig ab, 
a ben allen Prismen ohne: Ausnahme findet noch 
einige Zoll unter der Grenze‘ - Roths Dinkkeirs 
Yung Statt, Ä 


In den beyden erften Sägen Rlinmen alle Heobadhtek 
mie einander überein; nicht fo, in den folgenden. Selbſt 
Mehre haben 88 unterlaffen, die Glasprismen, mit wel. 
hen fie ihre Verſuche angeſtellt haben, näher zu befchreis 
ben, indem fie wahrſcheinlich in der. Vermutung ſtanden 
daß die Wirkung aller unter ſich gleich ſey. Zetſchei 
fuͤhret bloß an, daß er auch mit Prismen von einem 
weißen Glaſe, von Trown- und Flintglas und Waſſer 
Verſuche angeſtellt, und bey allen unſichtbare Wärmes 
ſtrahlen jenfeits der fichtbaren rorhen Strahlen des Fars 
benbildes gefunden habe. Mur erhellet aus feinen Ver⸗ 
fuchen nicht, wo das Marimum der Wärme bey Diefen 
an hingefallen fey. . 


Auch Engelfield, welcher Herſchel's Erfahrung bes 
— hat nicht angegeben, ob fein Prisma ‘von Flint 
glas oder einer anbern Glasſorte geweſen I * 
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| Nach der Zeit Haben ſich noch mehre Phyſiker — 
WVerſuchen dieſer Art befchäftige. Herr Wuͤnſch -), 
welcher den Anjichten Herſchel's ebenfalls entgegen war, 
behauptet in der Zufammenftellung der. Kefultate aller feie 
ner Berfuche, daß feine Prismen insgeſammt, ganz nahe 
am.rothen Saum, jedod) aufferhalb deſſelben, allemal 
die ſchwaͤchſte Erwärmung gegeben hätten, eine ftärfere 
im Roth, und eine nody flärkere im Gelb. Allein nach 
Herrn Seebeck's Urtheile betätigen dies feine angeführe 
ten Verſuche keinesweges; bloß bey Wafler- Weingeift» 
und Terpentinöl - Prismen war die, größte Wärme im 
Gelb; die Glasprismen hingegen, mit welchen Wuͤnſch 
Verſuch⸗ anſtellte, verhielten ſich ganz anders. Ein 
ſchwach gruͤnlich gefaͤrbtes gab die groͤßte Waͤrme im 
vollen Roth; ein anderes gelblichtes Prisma erregte die 
groͤßte Wärme im Schein an der Grenze des rothen lich⸗ 
tes. Prismen von Flintglas hat Wuͤnſch nicht ange« 
wendet. Einigemal hatte jedod) Herr Wuͤnſch bemerfet, 
daß fein gelbliches. Prisma eine eben fo große Wärme 
im Orange erregte, als an der Örenze des Roths, und 
daß alsdann die Wärme in bem zwiſchen diefen beyden 
Punkten liegenden Roth geringer war. Dies fand aber 
nur olsdann Etatt, wenn er fih einer zogölligen Linſe 
zur Concentration des farbigen Llichtes bediente, nicht 
aber, wenn er das prismatifche Orange unmittelbar auf 
bas Thermometer fallen ließ. Hier fcheint es alfo noch 
unentfchieden zu feyn, ob die Abweichung durch die 
Linſe hervorgebracht wurde, oder von anderen Umſtaͤn⸗ 
den abhange. 

Herr Berard ?), welcher fich mit diefem — 


ebenfalls beſchaͤftigte, hielt es fuͤr nothwendig, den Ver⸗ 
ſuchen eine laͤngere Dauer zu geben, um ſie ſicherer, und 





4) Maseiin der Befligent naturforfchender Freunde ju Berlin. 
1. Jahrg. 3. Heft. &. 203 ff- 
ß) Fe 8 —5 der — B. IV. Peipig 1825. 
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ihre Erfolge benterfbarer zu machen; er wandte daher 
einen, von einem Helioftat zuruͤckgeworfenen, Sonnen. 
ſtrahl an, und erhiele durch Brechung deſſelben mittelſt 
eines Prisma ein fehr zerftreueres und vollkommen un» 
verruckbares Farbenbild. Um die, das Wärmevermögen 
betreffenden, Eigenſchaften zu beflimmen, brachte er ſehr 
ernpfindliche Thermometer in die farbigen Raͤume. Durd) 
feine Verfuche fand Berard Herfchel’s Angabe in Hin« 
fiche der Zunahme des Wärmevermögens vom Violet bis 
zum Roth beftätiger; allein das Marimum der Wärme 
zeigte ſich ihm am Ende des Farbenbildes ſelbſt, nicht 
aufferhalb deflelben, Er giebt als feine Stelle den Punfe 
an, wo die Kugel des Thermometers noch ganz von den. 
Außerften rorhen Strahlen bedeckt war; mit. dem Eintritte 
der Thermometerfugel in die Dunkelheit fahe er die Tem« 
peratur immer mehr abnehmen ; wenn er endlich das Ther- 
mometer ganz auflerhalb des fichtbaren Farbenbildes 
brachte, wohin Herfchel das Maximum der Wärme vers 
legt, fo betrug die Erhöhung der Temperatur über die 
der äußern fuft nur noch das Fünftheil.von der in den 
äußerften rothen Strahlen Start gefundenen. Die ab» 
folute Sgntenfität der erzeugten Wärme zeigte fich ebenfalls 
fchwächer in den Verfuchen von Berard als in den Her» ⸗ 
ſchel'ſchen. Berard giebt ebenfalls nicht an, von welcher 
Glasforte fein Prisma gemefen ift; daher bemerket auch 
fhon Biot, daß diefe Verfchiedenheiten vielleicht von 
Unterfchieden im Stoffe aus weldyem die Prismen befte- 
ben, oder von Verfchiedenheiten in Apparaten oder von 
einem andern phufifchen, bey der Erfcheinung wefenrlidy 
ins Spiel kommenden Umftande herrühren fönne. Daß 
dieß wirklich der Fall fey, hat Herr Seebed? durd feine 
angeführten Verſuche erwieſen. | Ä 

Berard ging aber in feinen Unterfuchungen noch wei« 
ter, er fuchte auch zu erforfchen, ob die von ihm gefun« 
denen Eigenfchaften ver Wärme in jedem der Bündel, 
in die ſich das Licht beym Hindurchgehen durch einen, mit 
doppelter Brechung begabten Körper fpaltet, noch beſon ⸗ 


# 
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ders Statt haben würden, In dieſer Abſicht ließ er den 
Sonnenſtrahl durch ein Prisma aus’ Islaͤndiſchen Spath 
hindurchgehen. Vermoͤge der Spaltung des Strahls ent⸗ 
ſtanden zwey Farbenbilder, welche die naͤmlichen Eigene 
ſchaften darboten; in beyden nahm das. Waͤrmevermoͤgen 
nom Violet bis zum Roth ab, und erhielt ſich noch über 
die legten rothen Strahlen hinaus, Mithin wenn. der 
Sttahl ſich beym Hindurchgehen durch den Kryſtall theilt, 
theilt ſich auch das Wärmevermögen zwifchen den beyden 
Lichtbuͤndeln. 
Bey dieſem Vorgange werden die lichttheile durch den 
Kryſtall polariſirtz ob etwas Aehnliches mit“ den dunkeln 
Waͤrmeſtrahlen dabey vorgehe, fing Berard den Gone 
nenſtrahl auf einen polirten und durchſichtigen Glaſe un— 
ser. einem Einfallswinkel von 35° 25° auf, damit der zu- 
ruͤckgeworfene Antheil die. vollfommene Polarifation. ers 
halte. Der zurüdgemorfene Strahl ward darauf auf 
‚einen andern Spiegelglafe aufgefangen, das mit: ihm 
den naͤmlichen Winkel won 35° 25’ bildete, und fo ein⸗ 
‚gerichtet. war, daß es fic) unter Fortbeftehen dieſes Eins 
fallswinfels fegehiörmig drehen konnte. Bekanntlich fin, 
det man beym Herumdrehen des zweyten Glaſes zwey 
Lagen, wo es kein Licht mehr zuruͤckwirft. Berard 
brachte nun einen concaven Metallſpiegel fo an, daß er 
die, von dieſem Glaſe zuruͤckgeworfenen Strahlen ſamm⸗ 
len und concentrirt auf ein, in feinen Brennpunkt geftell« 
(es, Thermometer werfen mußte. Um aber die. verfchie«- 
‚denen Perioden der Erfcheinung leicht verfolgen zu. föns 
‚nen, brachte er das Thermometer mit dem Spiegel, und 
den Spiegel mit dem Glaſe in ſeſte Verbindung; fo daß 
beym Herumdrehen des leßtern die beyden andern Stüde 
ſich fogleidy) mit dreheten, diefelbe relative Sage zu ihm 
ſtets beybehaltend. Nach fo getroffener Einrichtung brachte 
Berard fucceffiv das zweyte Glas in alle mögliche Azi⸗ 
muths um den Strahl, und fand, daß es in den Lagen, 
wo es fein Eiche zuruͤckwarf, eben fo wenig Wärmeftoff 
zurückiandre;. denn das im Brennpunfte befindliche Ther⸗ 


| 3 07 ‚ 6rı 
mometer ftleg nicht; mol aber flieg es, und zwar ſehr 
merklich, wenn das Glas in die Azimuths gedrehet war, 
wo eine Zuruͤckwerfung ‚des Lichtes von feiner Oberfläche 
Statt finden konnte. Bey diefem Verſuche alſo, ſo wie 
bey dem vorigen, wo das Ficht durch den Islaͤndiſchen 


Kryſtall gelaffen wurde, begleitet die‘ dunkele Wärmeidie 


Lichttheile, und füge fich denfelben Wirkungen. Als Be- 
tard warme und dunkle Körper: die Stelle des Zarberie 
bildes vertreten ließ, fand er, daß die Wirkungen auf 
das Thermometer noch nach dennäntlichen Gelegen er 

folgten. Nun ließ er von dem erftin Glaſe des Ma⸗ 
Ius’fchen Apparats einen Waͤrmeſtrahl eines ſehr heißen, | 
kaum glühenden oder auch ganz dunfeln Körpers zuruͤck— 
- werfen, Er wurde gleich dem Lichte polarifirt; denn das 
zweyte Glas warf Wärme in allen Sagen zuruͤck, wo Zu⸗ 
ruͤckwerfung des Lichtes moͤglich gewefen wäre, feine aber 
‘in tagen, we audy feine Zuruͤckwerfung des Lichtes Statt 
‚gehabt hätte. Hieraus ſchien zu folgen, daß die Wärme 
eben fo; wie das Liche unser dieferi oder jenen Umfländen, 
auf gleiche Art modificire werde. 

Nach Berard hat aud Herr Ruhland *) Verſuche 
über die Erwärmung im prismatifcyen Farbenbilde an— 
geftelle, und führet an, daß er den Dre des Marimums 
der Wärme veränderlidy gefunden habe; bey einigen von ' 
‚ihm aber nicht genau befchriebenen Glasprismen und bey 
einem Priema aus Borax habe er das Marimum über 
das Noch hinausfallend, bey andern im Roth, und bey 
mehren flüffigen Körpern im Gelb gefunden. 

Herr Seebeck bemerket, daß die größten Wider⸗ 
fprücdhe, welche aus den Beobachtungen und Behauptun— 
gen über diefen Gegenftand von den bisherigen Phyſikern 
fegn gefolgert worden, nur ſcheinbar und gerade vom ges 
ringften Gewicht find, daß Hingegen mehre Erfahrun⸗ 
‘gen, welche einzeln betrachtet widerſprechend zu ſeyn ſchie⸗ 


a) Ueber die —— Wirkung des ‚gefärbten beterogenen Sarg 
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672 0 08. 


nen, mie andern verglichen, zur Beflätigung neuer oder 
doch niche gehörig beachteter Tharfachen dienten. Um 
nun alle diefe anfcheinenden Widerſpruͤche gänzlich zu bes 
ben, und überhaupt diefen Gegenftand aufs genauefte 
zu beleuchten, fuchte er nod) eine Reihe neuerer Werfuche 
anzuftellen, um alle mögliche dabey zu gedenfende Fälle 
zu umfaflen. Zu dem Ende hatte er fi ein Prisma 
von ‚weißem gewöhnlichen Glaſe auf. zwey Seiten matt 
fchleifen laffen. Eine diefer Flächen war in dem Grade 
durchfcheinend, daß, wenn das Sonnenlicht durch diefe 
und die dritte Seite, welche ihre Politur behalten hatte, 
fiel, ein ziemlich lebhaftes prismatiſches Farbenbild 
entitand. | Ä . 
Bon einer fer großen Anzahl von Verfuchen, melde 
mit diefem Prisma angeftellet wurden, ergab fic) beftäns 
Dig ein und dajfelbe Reſultat; immer war die Wärme 
unter Roth größer, als im Roth, und zwar um 3, 5, 
8 und ıo Linien, je nachdem der Abftand größer oder 
£leiner, oder die £uft mehr oder weniger frey von Dün- 
ſten war. | | 

Mit demfelben Prisma, deſſen matte Fläche polire 
worden war, fo daß nun die Brechung durch zwey po⸗ 
lirte Flächen geſchah, ftellte Seebeck noch eine andere 
Reihe von Vorfuchen an, deren Reſultate ebenfalls eins 
ander gleich waren; jederzeit fiel bey Anwendung des po» 
lirten Prisma das Marimum der Wärme eben fo ents. 
ſchieden ins volle Koch, als es bey dem matt gefchliffes 
nen außer demfelben liegend gefunden war. 

Hier entftand nun zuerft die Frage, ob die Grenzen 
des prismatifchen Roths in beyden Fällen fowol bey dem 
matt gefdliffenen, als bey dem polirten Prisma, diefel« 
ben waren? Geebed harte mehrmals bemerkt, daß, 
wenn eine Wolke vor die Sonne trat, fo daß noch ein 
‚Sarbenbild zu bemerfen war, dies immer fehmäler er 


ſchien, als das des hellen Sonnenlichtes. Um fid) zu 


überzeugen, ob dies bey dem mattgefchliffenen Glafe auch 
ber Fall fey, benegte er die matte Fläche mie Weingeiſt, 
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und dadurch erhielt er ein viel lebhafteres Farbenbild; 
aber die Grenze des Roths fiel nun zugleich, in einem 
Abſtande von 6 Fuß aufgefangen, um 2 Parif. Linien 
tiefer, als vorher. Daffelbe muß nothwendig auch beym 
polirten Prisma Statt gefunden haben; vielleicht fey Hier 
die Grenze des rohen Bildes noch tiefer herabgedruckt 
worden, und es. fönnte dann deffen Mirte genau auf den» 
felben Punkt gefallen feyn, wo beym mattgefchliffenen 
Prisma das Marimum der Wärme, aber nur noch ein 
ſchwach röthliher Schein wahrgenommen worden, den 
man gewoͤhnlich bey der Beftimmung der Barbengrenze 
des Farbenbildes nicht mitzuzählen pflege. 

Aus diefen Verſuchen glaube er ſchließen zu müffen, 
daß die tieffte rocthe Farbe des Farbenbildes durd) die 
matte Fläche in dem Grade gefhwächt worden, daß fie 
nun feine deutliche Grenze mehr bildete, wodurd) dann 
das prismatifche Sonnenbild Fürzer erfcheinen mußte, als 
beym polirten Prisma, | 

Bey genauer WVergleihung aller DVerfuche, melde 
mit dem Slintglafe und auch die mit dem Gromnglafe an- 
geftellee wurden, ergab fich folgendes Hauptrefultat:, _ 

Daß die Grenzen des prismatifchen Sonnen» 
bildes nicht blos, wie gewoͤhnlich angenommen 
worden, auf die Grenzen der lebhafteren Sarben, 
wo diefe mit etwas ſchwaͤcher gefärbten Sranzen 
enden, befchränkt feyen, fondern daf das Son- 
nenlicht ſich weiter, und mindeftens bis dahin er- 
firecken müffe, wo-die größte Wirkung Statt fin 
det, wenn gleich dort mit bloßen Augen Feine, 
oder doch nur eine hoͤchſt ſchwache Sarbe ange- 
nommen werden follte. 

Es wird alfo Sonnenlicht noch jenfeits der bisherigen 
Grenzen des Farbenbildes gefunden, und erfiredt ſich noch 
bis in berrächelicher Entfernung jenfeits derfelben, nimmt 
allmäplig ab, und in demfelben Verhältniß fehen wir aud) 
die Wirkung auf die Körper abnehmen, diefe beftehe nun 
in der Erwärmung, wie jenfeits des Roths, oder in ber 
| j Uu 
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chemifhen Wirfung, mie jenfeits des Violets. Dies 

Licht wird alfo auch -als das hier Wirkende anzufehen 
ſeyn; denn wo bies fehle, da hört auch alle Wir- 
kung auf, 

Uebrigens bemerfet Seebeck noch, daß alle Prismen, 
ſelbſt die allerbeften, einen Lichtſchein ober- und unterhalb 
des Farbenbildes haben. Der Schein unter dem Roth 
ift blaßröchlich, und der über dem Violet fehr blaß vios 
let. Diefe ſchwachen Farben, welche durch Linfen cons 
centrirt erft recht deutlich werden, nehmen mit der Ente 
fernung von dem Hauptfarbenbilde ab, und verlieren ſich 
ins Farbloſe, und im gleihen Maaße nimmt das licht ab. 
Herſchel Habe auf diefes Licht und diefen Schein, obwol 
er in demfelben eine fo beträchtliche Wirkung gefunden, 
eine Nücficht genommen. Ja felbft da, wo fein Prisma 
die größte Wärme erregt, und mittelft einer Concentrir⸗ 
linfe die rorhe Farbe diefes Scheins bemerft habe, habe 
er fir mwahrfcheinlicher gehalten, daß die unfichtbaren 
Strahlen durch Concentration fichtbar gemacht werden 
£fönnten, als daß das hier vorhandene Sicht wol die Urs 
fache der Erwärmung feyn möchte. 

Was endlich die Verfuche beerifft, welche Serſchel 
mit farbigen Gläfern zur Beftätigung feiner Theorie, daß 
aus der Sonne eigene Wärmeftraßlen ausfließen, ange— 
ftellet hat, fo bemerfet Seebeck, daß diefe wenig über 
den Hauptpunft des Streites zu entfcheiden fcheinen. 
Wenn man mit farblofem Lichte operire, fo fähen wir die 
Wirkungen auf die Körper in dem Verhaͤltniſſe ab- und 
zunehmen, wie die Intenſitaͤt des Lichtes ab- und zu« 
nehme. Aber alles fey anders, wenn das Licht zu einer 
beftimmten Farbe gelangt fey, da entfcyeide die Intenſi⸗ 
tät des Lichtes nidye mehr allein. Glaͤſer und farbige 
Fluͤſſigkeiten, welche eine gleiche Menge Liche hindurch» 
ließen, welche auch von gleicher Intenſitaͤt ver Farbe 


feyen, Eönnten ganz enrgegengefegt wirfen, wenn farbige. 


Lichter mit einander verglichen würden, die den enfgegen- 
gefegten Barbenhälften angehörten, Bey farbigen durch). 


fihtigen Körpern werde das Gefeg, daß die Wirkung 
des Lichtes in geradem Verhältniß mit der Intenſitaͤt des« 
felben ab» und zunehme, nur fo fange gelten, alg die 
Farben von gleicher Arc feyen, und nicht betraͤchtlich von 
einander abwichen. | 

Aus allen diefen laſſe fih nun auch leicht einfehen, 
daß das Marimum irgend einer Wirfung nur bey einem 
beitimmten Grade der Zarbung und diefer zugleich ange: 
meſſenen Intenſitaͤt des Lichtes eintreten koͤnne; daß mite 
bin Intenſitaͤt des Lichtes und der Farbe mie einander in 
einem beflimmten, und ber beabjichrigren Wirkung ents 
fprechenden Verhaͤltniß ſtehen mußten, wenn der hoͤchſte 
Grad der Wirkung erreiche werden folle. 
Maͤhme man hierauf Ruͤckſicht, fo löfeten fid) mehre 

ſcheinbare Widerſpruͤche, und es werde nicht befremden, 

wenn man Farben derſelben Haͤlfte in der Wirkung noch 
bis auf einen gewiſſen Grad von einander abweichend, 
dagegen Farben von den entgegengeſetzteſten Seiten bis⸗ 
weilen gleichwirfend finde, | 

(Zufi 3. S. 362. Th. V.). Ueber die Seitungsfähigs 
Feit der Metalle hat Ure ) wiederholte Verſuche anges 
ſtellt, und gefunden, daß das Silber die Wärme am 
beften leiter, nad) demfelben das Kupfer, dann das Mefs 
fing, das Eifen, das Zinn, weldye ſich in diefem Punkte 
ziemlich gleich find; dann Fommt dag Gußeifen, der Zink 
und ganz zulegt das Bley. Steine von betraͤchtlichem 
fpeeififhen Gewichte folgen in Anfehung der Seitungsfä« 
bigfeit der Wärme nad) den Metallen, dann Ziegeliteine, 
Töpferwaare, und endlih, nad) einem großen Zwifchen« 
raume, das Glas. Kin Glasftäbchen kann man eine 
ziemlich lange Zeit einen Zoll weit von der Stelle; wo es 
mit einem Loͤthrohre geglüht und gefchmolzen wird, zwiſchen 
den Fingern halten. Daß Steine, Töpferwaare, Glas 
und Gußeiſen in eine plöglihe Wärme gebracht, Teiche 
.zerfpringen, rührt von der geringen $eitungsfähigfeit Dies 


«) Handwoͤrterbuch der praktiſchen Chemie. Art. Wärme, G. 933. 
Uu 2 | 
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fer Subftanzen her. Der Theil, auf welchen die Wärme | 





wirft, dehnt fi naͤmlich aus, während die anliegenden 


Theile ihre vorige Geftale und ihr Volumen behalten, 
und fich der Veränderung nicht anpaflen, woraus noth- 
wendig ein Riß entftehen muß. Holz und Knochen find 
. beffere Seiter als Glas; Kohlen und Saͤgeſpaͤhne aber 
haben fehr geringe Leitungsfaͤhigkeit; daher iſt erftere fehr 
geſchickt, um in Metallöfen die Wärme fehr zufammen. 
zuhalten. Es müffen zu diefem Ende nämlidy die Wände 
folcher Defen doppelt feyn, fo daß der Zwifchenraum mit 
Kohlenpulver ausgefüllt werden Fann. . Sn einem foldyen 
Dfen kann dann eine fehr intenfive Hiße Statt finden, 
ohne daß die äußere Wand befonders davon afficirt wird, 
Ueber das Wärmeleitungsvermögen einer fehr großen 
Menge von Körpern hat in den neuern Zeiten Bock: 
mann ) Verſuche angeftellt, deren Reſultate von den 
befannten in manchen Fällen außerordentlich abweichen, 
und es fcheint daher, daß diefer wichtige Gegenftand über 
die Wärmeleitung, um auf beflimmte und gewiffe Ge: 
fege zu gelangen, einer weitern und genauern Unterſu— 
hung bedürfe. 

Nach Parrot?) leiter ein Körper oder ein Apparat 
von Körpern, unter übrigens gleichen Umftänden, bie 
freye Wärme um fo leichter, je bomogener die Theile 
deffelben find, um fo fchwerer, je heterogener fie find. 

Um das Gefeg der Fortleitung der Wärme in feften 
Körpern aufzufinden, fann man, z. B. eine Metallftange 
mit einem ihrer Enden in ein Mittel, das märmer als 
die fie umgebende £ufe ift, eintauchen, z. B. in Schmie, 
defeuer, oder in ein ſchmelzendes Metall, oder in kochen⸗ 
des Waſſer. Auf diefe Art wird ſich, wie befanne, bie 
Wärme nicht augenblidlihd nad) dem andern. Ende bes 

feſten Körpers fortpflangen, fie wird erft nach einer fans 
gern oder kürzern Zeit dafelbft bemerflich werden, indem 


«) Ueber die Wärmeleitung verfchiedener Körper. Carlsruhe 1812-8 
£) Gilbert's Annalen der Phpyſik. B. XVII. G. 395. | 
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ifre Dauer von dem Stoffe und von ber Ausbehnung- 
abhängt. Um dies näher zu erwägen, fey (Ag. 32.) eine 
prismatifche oder cylindrifche Stange A B von unbeſtimm⸗ 
ter fange, welche hinreichend duͤnn ift, damit alle Punkte 
irgend eines beliebigen ihrer Querſchnitte in jedem Au- 
genblife als im Beſitze einer gemeinfchaftlihen Temperas 
fur angefehen werden fünnen; das eine Ende A fey in 
Berührung mit einer beftändigen Wärmequelle, welche 
unmittelbar nur auf dies Ende wirken fann, mährend 
der übrige Theil der Stange durch polirte, Schirme gegen 
ihre Strahlung gefichere if. Bey fo gerroffener Anord⸗ 
nung wird die Wärme anfangen, fid) allmählig von A 
nad) B durch den Stoff der Stange hindurch fortzupflan« 
zen; und wenn man an verfchiedenen Stellen ihrer $änge 
Thermometer anbringe, deren Kugeln in Löcher eingefenft 
werden, welche in bas Metall felbft gebohrer, und mit 
etwas Quedfilber zur Vermittelung einer innigern Be— 
rührung angefülle find, fo wird man diefe Thermometer 
nach und nad) feigen fehen, und zwar jedes berfelben 
um fo eher, je näher es fich der Wärmequelle befindet. 
Sande nun gar feine Zerftreuung der Wärme Statt, fo 
würde jedes Thermometer fo lange fteigen, bis es bie 
Temperatur der Quelle felbft erreicht hätte. Allein bey 
wirklichen Verfuchen wird das Reſultat durch Ausſtrah⸗ 
lung und £uftftröme modificire, weshalb die Thermomes 
ter langſamer fteigen, und nie die dem Ende A mitge— 
theilte Temperatur erhalten. Ihr Zuftand wird fogar fie: 
fig, wenn der Ueberſchuß der Temperatür, welche jeden 
Augenblick durch die vorhergehende Abrheilung der Stange 
mitgetheilet wird, nur dag erfegt, was fie durch Berüh- 
rung der nachfolgenden Abtheilung der Stange und der 

andern Zerftreuungsurfachen ber Wärme verlieren, Die 
von der Wärmequelle an in verfchiedenen Stellen anges 
braten Thermometer zeigen fletige Temperaturen’ an, 
welche in abnehmender Progreffion fich befinden. Aus 
den Refultaten feiner Verſuche hat la Diace eine Ste 
hung gebildet und bewiefen, daß die Schwierigkeiten der 
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Berechnung ſich nur befeitigen laffen, wenn man annimmt, 
daß ein beftimmter Punkt nicht allein von den unmittel- 
bar mit ihm in Berührung befindlichen Punften Einfluß 
erleidet, fondern auch von denen, melde in einer Fleinen 
Entfernung vor und hinter ihm liegen. Hiedurch finder 
fid) die Domogeneität hergeftelle, und allen Regeln der 
Differenzialrechnung gefchieht ein Genüge. Soll fich nun 
der Einfluß der Warme im Innern der Stange auf it 
gend eine Entfernung ausbreiten ‚fo muß dur die Sub— 
ftanz der feften Beftandrpeile eine ähnliche Ausftraplung 
Statt finden, wie man fie bey der Luft beobachter hat, 
aber ihre merfbare Wirkung beſchraͤnkt fid) auf weit Fleis 
nere Entfernungen, * Alles dies ift völlig naturgemäß, 
Sa Llewton hat in der That gezeigt, daß alle Körper, 
ſelbſt die undurhfichtigften, durdlichtig werden, fobald 
man fie hinlänglidy dünn macht; und die genaueften Un- 
terfuchungen über die ſtrahlende Warme beweifen, daß 
fie nicht blos aus ber äußern Fläche der Körper, fondern 
aud) aus Maffentheildhen hervorgehe, weldye unter ver 
Oberfläche liegen, und ohne Zweifel in fehr geringer Tiefe 
unmerfbar wird, welche Erſcheinung wahrfcheinlich in 
demfelben Körper, je nad) feiner Temperatur, verfchieden 
iſt. In dieſer fchmwierigen Unterfuhung haben fid) bes 
fonders die Herren Biot, Sourier und Poiffon ausge. 
zeichnet, Biot ) entwidelte für den Fall, wo das eine 
Ende der Stange in einer beftändigen Temperatur ent- 
halten ift, und das andere Ende von der Wärmequelle 
fo weit entfernt liegt, daß ihre Einfluß dafelbft unmerk— 
bar ift, diefe Formel: es bezeichne y die Temperatur dir 
Luft nad) Thermometergraden, von welcher die Stange 
umgeben ift, y + Y die Temperatur der Wärmequelle, 
aus welcher dem einen Ende der Stange vie fterige 
Wärme zufließet, fo fand Diot das integral: log.y= 


10.Y — 5 V wox die Entfernung vom heißen Ende 


«) Traité de physique exper, et theor. To,IV. p: 666 sq. 


der Stange, und a und b die beyden Coefficienten bedeu⸗ 
ten, weldye als conftant für die ganze $änge der Stange 
angenommen werden und Dazu dienen, die Formel jedem 
möglichen Falle anzupaflen, und in jedem Falle nach zwey 
Beobad)tungen beſtimmt werden müffen. M ift der Mo» 
del der gewöhnlichen logarichmifchen Tafeln, oder die Zahl 
2,302585.. Biot giebe mehre Tabellen feiner Beobach⸗ 
tungen, bey welchen er mannichmal.g miannichmal 14 
Thermometer auf einmal an fucceffiven Punkten der Stange 
angewender hat; und dann berechnet er nach voriger For⸗ 
mel, weldye Temperatur diefe ſucceſſiven Punfte haben 
müffen, wenn die Temperatur der Wärmequelle gegeben 
ift, und umgekehrt aus den Anzeigen der Thermometer, 
welche Temperatur die Wärmequglie haben müffe. Es 
ergab ſich eine vollfommene Uebereinftimmung zwifchen 
den Nefultaten der Verſuche und der Theorie, 

Die Fortpflanzung der Wärme durd) die feften Kör« 
per, deren fämmtliche Dimenfionen in Betracht kommen, 
richtet fid) ebenfalls nach bdenfelben Principien. Hier 
theilee jeder Punke im Innern des Körpers allen denen 
Wärme mit, welche ihn in einer Fleinen Entfernung um« 
geben, und empfängt feinerfeits Wärme von ihnen. Was 
er zurücbehält, und wodurch die verhältnißmäßige Zu— 
nahme feiner eigenen Temperatur in jedem Augenblide 
beſtimmt wird, ift der Ueberfhuß dieſer zweyten Quans 
tität über. die erfte. Was aber die Punkte betrifft, welche 
an der Oberfläche des Körpers befindlich find, fo bleibe 
ihnen diefer Ueberſchuß nicht ganz: fondern. wirb durch 
die Strahlung nad Verhältniß des Temperaturüberfchufe 
fes der Oberfläche über die des umgebenden Mittels ge- 
ſchwaͤcht, welches nörhig macht, für diefe Punkte noch 
eine Bedingung mehr zur allgemeinen Gleichung der Forts 
pflanzung hinzuzufügen. Dieſe Bedingung hatte Fou— 
zier zuerft für eine Kugel und fir einen Cylinder anges 
geben, nachher aber durd) Analogie auf Körper jeder 
Geftalt ausgedehnt. Allgemein ift fie von Poiffon fol« 
gender Maaßen angewiefen: Er betrachtet den erwärmten 
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‚Körper als eine Mafle von unbeftimmter Geſtalt und 
Größe, und gedenkt fid) im Innern deſſelben eine Schei— 
demand von irgend einer Geftalt, welche den Körper in 
zwey getrennte Abtheilungen fcheidet; hierauf berechnet 
er die ganze Quantität von Wärme, welche in jedem Aus 
genblide von einer diefer Abrheilungen zur andern durch 
die Scheidewand hinübergeht. Laͤßt man nun eine der 
beyden Abtheilungen weg, und entzieht der andern durch 
die Strahlung die nämlihen Wärmequanritäten, welche 
fie ber weggelaffenen mittheilte, fo ift Elar, daß das 
Gleichgewicht der Wärme in dem zurücgelaffenen Theile 
Feine Störung erfahren kann; und ihre Vertheilung fo 
wie ihre Bewegung noch die namliche, als zuvor, bleiben 
wird, Die von Poiffon daraus abgeleiteten. Öleihungen 
Fönnen aber nur für den Fall zulaͤſſig ſeyn, wo ſchon New⸗ 
ton das Gefeg vorausfeßte, daß bey der Wärmemitthei« 
lung nahe an einander liegender Theile die Wärmequans 
titäten denen, melde jeder befißt, proportional find. 
- Außerdem fegen fie auch voraus, daß die phyſiſchen Be— 
(daffenheiten, von welchen das Seitungsvermögen und 
die Strahlung abhangen, in der ganzen Ausdehnung der 
Stange ſich gleich find. Allein Biot hatte fid) durch 
Erfahrung völlig überzeugt, daß eine folde Beſtaͤndig— 
keit felbft in den homogenen Stangen, fih nicht zeige, 
wenn ihre verfchiedenen Theile ungleiche Temperaturen 
beißen, die, ohne fehr hoch zu feyn, doch mit der wer« 
gleichbar find, bey welcher fie fehmelzen würden, In— 
deß iſt ungeachtet diefer unvermeidlichen Einfchränfung 
die mathematifche Theorie ber Bewegung ber Wärme doch 
noch von großer Wichtigkeit, da fie auf eine Flare und 
beſtimmte Weife die verborgenen Beziehungen der Ele— 
mente, von welchen diefe Fortpflanzung fo wol im ns 
nern ber Körper als nad Außen abhängt, in einem 
großen Umfange von Temperaturen, in welchen die Re— 
fultate einer Verwirklichung durch Erfahrung faͤhig find, 
offenbart; da fie hierin, das Mittel giebt, diefe Elemente 
mit Öenauigfeit, innerhalb der Grenzen, für die fie gäle 
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tig ift, zu beſtimmen; da fie endlich beftimmte Andeu⸗ 
tungen für den Einfluß giebt, den ihre befannte Abän« 
derung auf die Erfcheinungen bey hoͤhern Temperaturen 
haben muß. Don diefem Gefichtspunfte aus wird das 
her die Theorie als die einzige fihere Führerin’zu beob« 
achten feyn, in welcher die Phyffer einen Andale finden 
können, Uebrigens findet man hievon die gehörige Be— 
lehrung in des Sourier Werfe von der Wärme, und 
in einigen Abhandlungen von Poiſſon, melde ſich in 
dem journal de l’ecole polytechnigüe befinden. ° _ 
(Zuf. z. ©. 743. Th. VL) John Murray“) 
fuchte ebenfalls durch mehre Verfuche'des Grafen v. Rum- 
ford’s Meinung, daß Fluͤſſigkeiten Michtleiter des Wär= 
meftoffs find, zu widerlegen, zu diefer Abſicht bediente er-fich, 
ſtatt eines Ölasgefäßes eines Gefäßes von Eis, in welches 
eine Slüfligfeit von 32° Fahr. Wärme gegoffen wurbe; ein 
horizontal liegendes Thermometer war in der Seitenwand 
des Eisgefaͤßes fo mit eingefroren, daß die Thermometer- 
Eugel ſich in ber. Are des cylindrifchen. Eisgefaßes: be— 
fand, Nun wurde in die Flüffigkeit, welche das Eisges 
faͤß enthielt, ein erhigter feſter Körper fo aufgehangen, 
daß er die Oberfläche derfelben berührte. Mach einer ge- 
wiffen Zeit flieg jedesmal das Thermometer, als ein ſiche⸗ 
ver Beweis, daß. die Fluͤſſigkeit ein Wärmeleiter feyn 
müffe; denn die Eiswand des Gefäßes konnte der Fluͤſſig⸗ 
Eeic in felbigem Feine Wärme zuleiten, und daher nichts 
zum Steigen des Thermometers beygetragen haben; außer⸗ 
dem murden au die Werfuche fo angeftelle, daß: eine 
jede Bewegung, welche einen Theil der unmittelbar er« 
wärmten Flüffigeeit hätte der Thermomererfugel zufüh- 
ren Fönnen, auf das forgfältigfte vermieden wurde. 
| Ferner hat auch Dalton P) eine Reihe von Verſu— 
chen angeftellt, aus welchen diefelben Reſultate hervorges 
ben. Nicht weniger zeigte Parrot ”), daß des Grafen‘ 
4) Gilbert's Annalen d. Phyſik B. XIV. &158 fe 


es) Ebendafelbft. ©. 184 ff. — 
7) Ebendaſelbſt. B. XVIi. ©.267 ff. S. 360 ff. %.XXI ©: 148 ff. 
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v. Rumford’s Meinung in Anfehung der Nichtleitung 
der Wärme ungegründer fey. Indeſſen ift wol nicht zu 
leugnen, daß diefe Miteheilung der Wärme in den Fluͤſ— 
figfeiten erftaunend ſchwierig und langſam if. 

: Da.die Verteilung der Wärme durd) eine flüffige 
Maſſe faft einzig. und. allein durch innere Strömungen 
bewirft wird, fo muß aud) alles, was diefe unterbricht, 
die Veränderung der Temperatur verhindern. Daher 
werben Slüfligkeiten, in welche man poröfe Gubftanzen, 
wie 5. B. Federn, Seide, Wolle, Pelzwerf, Haare, 
"Baumwolle, Schleim, Stärfemepl u. d. gl. mifcht, weit 
langfamer erfalten, als in ihrem reinen und Flaren Zus 
ftande. Uebrigens find noch Feine Verſuche bekannt, weldye 
auf eine befriedigende Weife das Verhältniß der keitungs- 
fähigkeit der Flüffigkelten in Zahlen ausgedrude hätten. 

Was die gagförmigen Körper betrifft, fo ift befannt, 
daß die Körper in ihnen ungleich langſamer erfalten, als 
in tropfbaren Fluͤſſigkeiten. Da aber bey dem Abkühlen 
heißer Körper in Gasarten mehre Urfachen zufammenmwir- 
fen, fo ift es ſchwierig, ihre relativen Intenſitaͤten als 
feiter, aus der Zeit, die während bes Abfühlens der 
heißen Körper in denfelben verfließt, zu ſchaͤtzen. | 

Der Graf v. Rumford fließt aus feinen Verfuchen, 
daß ein Thermometer bennahe viermal fchneller in Waffer, 
als in Luft von derfelben Temperatur erfalte, Verdünnung 
vermindert das leitende Vermögen der Luft, und heiße 
Körper erfalten in ber Torricellifchen teere am langfamften. 

Leslie, welcher das leitende Vermögen der Gasarten 
zu beflimmen geſucht hat, fand, daß daffelbe durch Ver— 
dünnung vermindert werde. Aus feinen Verfuchen fuchre 
er zu folgern, daß das leitende Vermögen ber $uft nahe 
mit der Wurzel vom fünften Grade aus ihrer Dichte 
im Verhaͤltniß ſtehe. 

Dalton dagegen ſuchte es wahrſcheinlich zu machen, 
daß ſich dies Leitungsvermoͤgen nahe wie die Kubikwurzel 
aus ihrer Dichte verändert, 
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Duͤnſte aller Art, und uͤberhaupt alles, was ein Be— 
ſtreben aͤußert, die Luft auszudehnen, vermindert die Lei— 
tungsfaͤhigkeit derſelben. * 
Das Leitungsvermoͤgen der atmoſphaͤriſchen Luft, des 
Sauerſtoffgas und des Stickgas iſt beynahe gleich. Dal. 
ton ) ſtellte mehre Verſuche über die Zeit an, welche 
heiße Körper gebrauchten, ym in verſchiedenen Gasarten 
abgefühle zu werden. Er füllte nämlid) eine ftarfe Slafche 
mit derjenigen Gasart, die er unferfüchen wollte, brachte 
durch den durchborten Kork ein fehr empfindliches Ther— 
mometer in bdiefelbe, und beobachtere die Zeit, weiche 
verfloß, damit es um 15 bis 20 Grad erkaltete. Fole 
gende Tafel entgäle die von ihm gefundenen Reſultate: 
Sasarten Zeit des Mbfühleng 
In Fohlenfauren Gas in 112 Gefunden 
— ſchwefelhaltigen Waflerftoffgas | 
— orydirten Stickgas h 


— oͤlmachenden Gas 


— atwoſphaͤriſcher Luft | 

— Gauerftoffgag \ EB — 
— Gtifgas | 

— Galpetergas Ä 0: Ce 
— Gas aus Steinkohlen m. —— 
— Waſſerſtoffgas ze —— 


Die Herrn Dulong und Petit ®) ſtellten ebenfalls 
über diefen Gegenftand Unterfuchungen an, und fanden 
in Hinſicht der Geſchwindigkeit des Abfühlens ‚- woruns 
ter fters die Anzahl von Graben verftanden. wird, um 
"welche die Temperafur eines Körpers während einem be— 
ftändigen unendlich Eleinen Zeittheilchen abnimmt, fol« 
gende Gefeße: | 

1. Die Geſchwindigkeit des Abkühlens, welche von 
der Berührung einer Gasart herrührer, ift von der Mas 
tur der Oberfläche der Körper gänzlich unabhängig. ' 


«) New system of chemical Phylosophy. p. 117. überfegt von 
F. Wolf 8.1. ©. 133. 

@) Journal de chimie et de physique par Gay -Lussac et Arago. 
To. VI. p.365 


— 
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2. Die Geſchwindigkeit des Abkuͤhlens, welche von 
der Beruͤhrung einer Fluͤſſigkeit (eines Gaſes) herruͤhret, 
veraͤndert ſich in einer geometriſchen Progreſſion, indem 
der Ueberſchuß der Temperatur ſich ebenfalls in einer geo 
metrifchen Progreflion ändere, Wenn der Erponent die 
fer zweyten Progreffion die Zahl 2 ift, fo iſt der Erpo- 
nent der erften die Zahl 2,35; welches auch die Natur 
der Gasart, oder die Kraft ihrer Elafticität feyn mag. 


Diefes Gefeg kann aud) folgender Maaßen ausgedrudt 


werden: die Wärmemenge, welche von einer Gasart ent: 
zogen wird, ift in allen Fällen mit dem Ueberfchuß der 
Temperatur auf eine Potenz erhoben, deren Exponent 
die Zahl 1,233 ift, im Verhaͤltniß. 

3. Das erfaltende Vermögen einer Gasart vermin 
dert fich in einer geometrifchen Progreffion, wenn die 
Spannung oder’ Efaftieitäc ebenfalls in einer geometri: 
ſchen Progreflion abnimmt. Wenn der Erponent diefer 
zweyten Progreflion die Zahl 2 ift, fo ift der Erponent 
der erſtern für die atmofphärifche Luft die Zahl 1,366; 
der für. das Waflerftoffgas die Zahl 1,301; der für das 
Eohlenfaure Gas die Zahl 1,431 und der für das Dil. 


machende Gas die Zahl 1,415. 


Man Fann aud dies Geſetz auf folgende Art aus 
drucden: | N 

Das Ealtmachende Vermögen einer Gasart ift, alles 
übrige gleich gefeßt, einer gemiffen Potenz des Druds 
gleih. Der Exponent diefer Potenz, welcher von ber 
Natur der Gasart abhängt, ift für atmofphärifcye Luft 
0,45, für Wafferftoffgas 0,315; für Eohlenfaures Gas 
0,517, für ölmadjendes Gas 0,501. 

4: Das kaltmachende Vermögen einer Gasart ändert 
fi) mit der Temperatur auf folgende Art: wenn es fi 
ausdehnen kann und dabey zugleich die naͤmliche elaſtiſche 
Kraft behalt, fo wird fi) das Faltwerdende Vermögen um. 
eben fo viel vermindert finden, als es durdy feine Erhigung 
vermebret wurde, fo daß es demnach zulege nur von felr 
ner Spannung abhängt. | 


(Zuſ. 3. ©. 383. Th. V.). Ueber die Ausdehnung 
ber Körper durch die Wärme hat man in den neuern Zei. 
ten ebenfalls mehre Unterfuchungen angeftelle. Won ver 
Ausdehnung fefter Körper find ſchon früher von mehren 
Phyſikern genaue Reſultate angegeben, und von den neuern 
erweitert worden. Die Herrn Dulong und Petit «) 
haben befonders über die Ausdehnungen des Glafes, 
Queckſilbers, Kupfers, Eifens und Platins fehr genaue 
Verſuche angeftellt, Auch Herr Ure #) marhte mit einem. 
mifrometrifchen Apparate von eigenthuͤmlicher Einrichtung 
viele Verſuche, die Ausdehnung der feſten Körper zu 
meſſen. Hiebey fegte ihn befonders der Zink in eine 
Verlegenheit; denn nach unzähligen Verſuchen fand er, 
daß die Stäbchen diefes Metalls ſich beftändig verlänger- 
ten, wenn fie abwechjelnd erhitzt und erfaltee wurden. 
Mad) Ure's Meinung fcheint es, daß die Fleinen Blätt- 
chen, aus welchen dies Metall zuſammengeſetzt ift, durch 
die Ausdehnungsfraft der Wärme übereinandergefchoben 
werden, und dabey eine foldye Adhaͤſivreibung befigen, 
daß ihre gänzliche Ketraction verhindert wird. - 

Folgende ganz neu zufammengeftellte Tabelle giebe die 
Ausdehnungen der feften Körper nach den beften Berfu- 

en an: | 
s Ausdehnung der feiten Körper in die Länge durch Wärme 


Aus deh⸗ 

Dimenſionen, welche ein Stab ben araO Fahr. erhält, deſſen Länge ja 
bey 320 gleid) ift, x,000000 Brüden ' 

Glasröhre Smeaton 4,00083333 
Desgl. Roy j 1,00077615 
Desgl. Delius Mittelzahl 4,00082800 i 
Desgl. Dulong und Petit 1,00086130 Trra_ 
Desgl. Lavoiſier und Laplace 4,00081166 J— 
Tafelglas Derſelbe Derſ. 4,00089089| trzz. 
Deögl. Krownglas Derf. Derf. 1,00087572| rrzz 
Desgl. Desgl. Derf. Derf. 41,00089760| rrrz 
Desgl. Desgl. Derf. Derf. 1,00091751| 7ag5 
Glasſtaͤbchen Roy 41,00080787 | . — 





«) Annales de chimie et de physique To. VII. p. 141: 
a) Handwoͤrterbuch der praftiichen Chemie. ©: 942, 








richt geharteter. Stahl 
Desgl. 
Gelb geharteter Stahl 
Desgl. 


Lavoifier u. Laplace 


Derſ. Derſ. 
Lavoiſier u. Laplace 
Derſ. De 


Del. in einer höhern Hiße Derf. Derf. 
Stahl roughton 

Harter Stahl Smeaton 
Brennitahl Muſchenbrock 
Gehaͤrteter Stahl Derſ. 

an Borda 
Desg Smeaton 
— Weicheiſen — er u. Laplace 
Starker Eiſendraht Derſ. Derſ. 
Eiſendraht Troughton 
Eiſen Dulong u. Petit 
Wismuth Smeaton 
zn Muſchenbrock 


Desgl. durch die Quart er: 


langt 

Desgl. Parifer unge: 
branntes 

Desgl. desgl. gebrannteg 

Kupfer 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Meſſing 

Desgl. 

Desgl. 

Pattmeffing, angebl, yon 
Hamburg 


- Derf. 


Elliot, durch Vergleichung ——— | 


Lavoiſier u. Laplace 


Derf. 
Derf. Derf. 
Muſchenbrock 


Lavoiſier u. Laplace 


Derſ. Derſ. 
Troughton 


Dulong u. Petit 
Borda 


Lavoiſier u. Laplace 
Derſ. Derſ. 


op 


1,00107875 
1,00107956 


1,00123956 
1,00118980 
1,00122500 


1,00125800 
1,00122045 


' 1,00123504 


1,00144010 


1,00118203 
ee 
00146000 


1,00146606 


1,00155155 
1,00151361 
1,00191000 

1,00172244 

1,00171222 
1,00191880 
1,00171821 
1,00178300 
1,00186671 
1,00188971 


1,001855401... 
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en Ausdeb: 
Dimenfionen, melde ein N Stab ben 2120 Fahr. erhält, deffen Länge — ir 
ben 320 gleich Hit, 2000000 Brüden 
Tannenholz Roy wie Glas — 
Platina Borda 1,00085655 } 
Desgl. Dulong und Petit 1,00088420| wrgr 
Desgl. Troughton 1,00099180 
Desgl. u. Glas . Berthoud 1,00110000 
Palladium Wollaſton 1,00100000 
Antimonium Smeaton 1,00108300 
Prisma von Gußeifen Roy 1,00110940 
Gußeifen Bavoifi er durh D. Young 1,00111111 
Etahl Troughton 1,00118990 
Stahlſtaͤbchen oy 1,00114470 
Blafenftahl Philos. Trans. 1795.428 1,00112500 
Desgl. Smeaton 1,00115000 


f 
345 











j | - 775 
Dimenfionen, welche ein Stab von 2120 Fahr. erhält, deſſen Länge nung In 


ew, 
ben 320 Fahr. gleich Ift, 2,000000 — 
— — — — "SHE 7 — ——— — ET TEE — — 
Gußmeſſing Smeaton 1,00187500 
Engliſches Tafelmeſſing in 
Stangen Roy 1,00189280 
Desgl. deögl.in Troggeftalt Derf- 1,00189490 
Meſſing Tronghton 1,00191880 
Meflingdraht Smeaten 1,00193000 
Meſſing Muſchenbrock 1,00216000 
Kupfer 8, Sinn 1 . Smeaton 1,00181700 
Silber Herbert 1,00189000 
Desgl. Ellicot, durch Vergleichung 1,00210000 
Desgl. Mufhenbrod 1,00212000| , 
Desgl. Eugellirtes Lavoiſier u. Raplace 1,00190974| 52 
Desgl. Parifer Derf. Derſ. 4,00190868 
Silber Troughton 1,00208260 
Mefling 16, Zinn 1 Smeaton 4,00190800 
Spiegelmetall .. Del. 4,00193300 
Zinkloth, Mefing 2, Zink 1 Derf. 1,00205800| 
Malacca⸗ Zinn Lavoiſier u. Laplace 4,00193765| FT& 
‚ Zinn Muſchenbrock 1,002 84000 
Meichloth ; Bley 2,3inn 1 Smeaton 4,00250800 
Zink 8, Zinn 1, ein wenig 
gehammert Derf. | 1,00269200| , 
Bley | Lavoifier u. Laplace 1,00284836 | FST 
Desgl. Smeaton 1,00286700 
Zint Derſ. 1,00294200 
Zinn a Fuß um 1/2 Zoll 
ansgehämmert Derf. 4,00301100| , 
Glas von 32° bie 212° Dulong m. Petit 1,00086130| "TSF 
Desgl. von 212° big 392° Derf. Derſ. 1,00091827| 7585 
Desgl. von 392° bis 5729 Derf. Derf. 4,00101144| 337 


Um die Ausdehnung im Volumen zu erhalten, mul- 
tipliciree man die Decimalzahlen mit 3, oder bividiree 
den Menner der gewöhnlichen Brüche durch 3 und der 
Quotient ift in jedem Falle die gefuchte Ausdehnung, 
Uebrigens erhellet noch aus diefer Tabelle, daß zwiſchen 
den Temperaturen des thauenden Eifes und des fiedenden 
Waffers die Ausdehnung des Metalls für diefelbe Anzahl 
der Grade ziemlich gleidy bleibe. Diefelbe Verhältniß- 
mäßigfeie zwifchen den Grenzen diefer Temperaturen fins 
det auch bey den Ausdehnungen des Queckſilbers und de: 
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nen der Gasarten Statt, wie dies vom Herrn Bay- 
Luffac =) aufs vollfommenfte nachgemiefen ift. - 

Um die Ausdehnung gasförmiger Subſtanzen genau 
und fcharf zu meflen, muß man vor allen Dingen eine 
beftimmte Menge derfelben in Röhren einfchließen,, weldye 
aufs genauefte in Iheile von gleicher Capaeität graduirt 
find, und ſich in Kugeln endigen, welche im WVerhält« 
niffe zum Durchmeffer der Röhre ein bedeutendes Volu— 
men haben, jn einer folchen Roͤhre müffen fie unter eis 
nem befannten Drud erhalten, und verfchiedenen Tem⸗ 
peraturen ausgefeßt werden, wobey man zugleich beob«» 
achtet, um wie viel fie ſich ausdehnen oder zufammenzie= 
ben, Zur genauen Operation aller: diefer Vorrichtungen 
find aber. verfchiedene Vorſichtsmaßregeln erforderlich. 

Zur genauen Öradeintheilung der Möhren bediente 
ſich Bay-Luffsc einer Methode, die Biot ?) weite 
läuftig befchrieben hat. Um die Gapacitäc der Röhre 
und der Kugel kennen zu lernen, füllt man fie nad 
einander mit QDuedfilber an, und beftimmt nad) der 
Gewichtszunahme, die fie dabey erhalten, und die man 
durch die Wage mift, das Volumen, welches fie faffen 
- fönnen ; indem man weiß, daß ein Eubifmillimeter Queck⸗ 
filber (0,087113 Eubiflinien) bey einer Temperatur von 
0 Grad 13,59719 Milligrammen (beinahe 4° Gran) 
wiegt. Ferner ijt erforderlich, die Röhren, che fie mit 
den gasförmigen Subſtanzen gefüllt werden, vollkommen 
aus zutrocknen: denn lege fi inwendig an die Glasroͤh⸗ 
ren, welche offen ber freyen Luſt ausgeſetzet find, eine 
kleine unſichtbare Schicht Feuchtigkeit an, ſo wird 
ſolche durch die Waͤrme in Dampfgeſtalt losgeriſſen, 
vermiſcht ſich mit dem in die Roͤhre gebrachten Gas, 
und vergrößert dadurch fein Volumen. Da nun die 
Menge der auf diefe Art ausgehauchten Dünfte mit der 
ADRIA fteigen muß, bis die dünne RR 


» Biot's Lehrbuch ve Erperimentalphuft, B. L & 238 J 
4) Trals de physigue 10,1,p 46 fu”; ; 


r 


gänzlich erfchöpfe-ift, fo fiehe man, wie vermöge bes 


Einfluffes -diefer fremden Urfachen die der Gasart eigen⸗ 


thuͤmliche Ausdehnung immer noch einen Zumad)s erhal. 
ten muß, welcher mie der Temperatur ſteigt. Dies ift 
für mehre Phyſiker eine Urſache der Irrung gewefen, 
Das einzige Mittel, ſich dagegen zu fichern,.ift, diefe 
dünne Wafjerfhicht vorher durch Verwandlung in Dünfte 
- zu verjagen, indem man bie Nöhre ſtark erhitzt. Das 
mit aber die Röhre beym freyen Zutritt der Luft niche 
wieder mit Feuchtigkeit inwendig belegte werde, muß man 
fie mit Quedfilber füllen, uxd diefes darin, wie in eis 
nem Thermometer, fieden laſſen. Mag nun, was mol 
bemerkt zu werden verdient, diefes Sieden die am Ölafe 
bängende Wajlerfhicht ganz oder nicht ganz verjagt ha» 
ben; wenigftens wird nichts mehr davon ausgehauche 
. werben können, wenn die Nöhre geringern Temperafus 
ren ausgefeger wird, als die iſt, bey welcher das Queck⸗ 
filber ſiedet. Dies war die erfte von Bay - Luffac 
beobachtere Vorfichtsmaßregel, | \ 

Um nun.in die Köhre nichts, als trodene afmo« 
fphärifche oder andere Gasarten einzubringen; kittete 
Bay» Luffac an ihr offenes Ende eine andere weitere 


Röhre, welche ſich als eine Arc Necipierit, das Gas zu 


faffen, betrachten ließ. Diefe Nöhre war zum Theil 
mit Stüden. faljfauren Kalfs oder eines andern die 


Feuchtigkeit einfaugenden Salzes gefüllt. Auch wurde - 


fie vorher Auftleer gemacht, damit ſich das eingebrachte 
Gas mit Feiner atmöfphärifchen Luft vermifchen fonnte, 


Um nun eine gewifle Quantität Luft in die Möhre einzu 


bringen, bediente ſich Bay-Lufjac eines Kleinen, ganz 
feinen, ſchon zuvor in diefe Nöhre gebrachten, Eifen» 
drahtes. Er neigte die Nöhre, oder kehrte fie vertikal 
um, und ließ fo eine große Menge des darin enthaltenen 


Queckſilbers ausfließen, deflen Stelle durch ein gewiſſes 


Volumen Gas eingenommen ward. Dies Berfahren 

fann man unter Beobachtung einiger Vorſicht ſo weit 

bringen, daß in der Roͤhre blos noch eine Kleine Queck⸗ 
&r 
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filberfäufe bleibt, die als Kolben dient; ber übrige ganze 
Kaum bis zur- Kugel der Röhre ift mie dem hineinge- 
brachten trocdenen Gas angefüllt. Operirt man mit ats 
-  mofphärifcher Luft, fo ift es nicht nörhig, den Recipien⸗ 
—ten luftleer zu machen; man brauche blos die Luft einige 
Zeit darin über den Salzen ftehen zu laſſen, und dann 
in die enge Roͤhre auf die angezeigte Art zu bringen, 

Nachdem das Gas gehörig eingebracht worden, Hat’ 
man es nach und nad) verfchiedenen Temperaturen auss 
zufegen. Zu diefem Zwecke gebrauhte Bay - Luſſac 
ein metallenes Gefäß in Geftalt eines Parallelepipedums, 
deſſen Boden über einem Dfen von derfelben Größe ſtand. 
In dies. Gefäß wurde Waſſer gegoflen, und bis zu ver 
fchiedenen Graben erhigt. Ein Thermometer, welches 
vertifal in dies Waller tauchte, und mit feiner Röhre 
über ven Dedel des Gefäßes hinausragte, diente zu eis 
ner ungefähren Angabe feiner Temperatur, damit man 
wußte, ob das Feuer verjtärfe oder geſchwaͤcht werden 
muͤſſe. Die das Gas enthaltende Roͤhre durfte aber 
Feinesweges auf diefelbe Art ins Wafler getaucht wer: 
den, indem die verfchiedenen Horizontalfchichten einer 
von unten erhigten Flüffigfeie ganz verfchiedene Tempe— 
raturen befigen., Um aljo genau zu beftimmen, in was 
für einem Grade das Bas fi) befinde, wurde die Roͤhre, 
worin es fich befand, in eine horizontale Lage gebracht, 
wo dann die Anzeige ihrer Temperatur durch ein befon- 
deres Thermometer erhalten wurde, welches jener Roͤhre 
gegen über in der naͤmlichen Schicht horizonfal anges 
bracht war. Damit aber hiebey feine Srrungen in der 
Beobachtung eintraten, wurden die Mündungen, durch 
welche die Röhren in das metallene Gefäß eintraten, mit 
Korkſtoͤpſeln verfchloffen, welche in der Mitte eine Deff- 
nung hatten, durch welche fich die Nöhren mit Keibung 
hin und zurüd ſchieben ließen. Auf diefe Art war es 
moͤglich, die Temperatur des Gag zu beſtimmen, in wel. 
cher es fich befand. Wurde alfo zuerft Wafler von Null 
- Grad in das Gefäß gebracht, und dann fiuffenweife die 
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Temperatur deſſelben bis zum Sieden erhöher, oder auch 
das umgefehrte Verfahren angewendet, fo erhielt man 
in jedem Augenblide die Temperatur des geprüften Ola 
fes genau. Mur mußte von der jo gefundenen Ausdeh— 
nung des Gaſes die Ausdehnung der Glasröhren ab» 
gezogen werden. Veraͤnderte fidy überdem während des 
Verſuchs der Luftdruck, fo wurde auch dieſerwegen die 
nöthige Correction angebradht. Auf folde Art erfuhr 
man ganz genau, welches Volumen die nämliche Maſſe 
Gas bey verfchiedenen Temperaturen, unter Voraus— 
‚ fegung eines fich gleich bleibenden Luftdrucks eingenoms 
men häben würde; und dann harte man blos diefe Vo— 
lumina unter einander noch zu vergleichen, um zu wife | 
fen, ob die Ausdehnung gleichförmig oder ungleichförmig 
erfolge. Diefer Verſuch auf die befchriebene Art und 
‚mit allen angezeigten Vorfichtsmaßregeln angeftelle, und 
fo wol mit atmofpharifcher Luft als andern Gasarten in 
vollkommen trockenen Zuſtande öfters wiederholt, führte 
Herrn Gay · Luſſac zu folgenden Refultaten : 


Alte bleibenden Gasarten behnen fih, wenn fie glei— 
cher Temperatur und gleihem Drude ausgefegt werden, 
genau um gleich viel aus; die Größe ihrer gemeinfchaft- 
lihen Ausdehnung vom Froftpunft bis zum Siedpunkt 
beträgt, unter Worausfegung eines beftändigen Druds, 
0,375 des Volumens, das fie urfprünglich bey Null has 
ben. Zmwifchen diefen ‚beyden Grenzen ift die Ausdeh— 
nung der Gasarten der Ausdehnung des Queckſilbers 
genau proportional; woraus folgt, daß für jeden Grad 
des hunderttheiligen Thermometers, bey demfelben Druc, 
alle Gasarten fi) um eine Größe ausdehnen, welche den 
0,00375ften Theil bes Volumens ausmacht, das fie bey 
der Temperatur des thauenden Eifes einnehmen. 


Dalton, der um diefelbe Zeir fih mit ahnlichen 
Verſuchen befchäftigte, fand mit fehr geringen Ausnah⸗ 
men diefelben Reſultate, als fie Gay- Luffac gefunden 
hatte, Einige Zeit darauf haben fih die Herrn Petit 

| Era | 
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und Dulong *) mit dem naͤmlichen Gegenſtande be— 
fchäftiget, und mit Hülfe eines ‚Apparass, welcher dem 
des Herrn Gay · Luſſac nahe fomme, die angeführten 
Kefultate beftätiget. Da die Segtern ſtatt des Waſſer— 
bades ein Bad aus fettem Del anmendeten, um dafjelbe 
auf höhere Temperatur zu. bringen, fo vermochten fie 
der Vergleichung der Ausdehnungen einen größern Um— 
fang zu geben; und fo fanden fie denn, daß bey Tem⸗ 
peraturen über 100° das Quedfilber ſich geſchwinder als 
die Cafe ausdehnet, und zwar um fo mehr, je näher es 
dem. Siedgrade koͤmmt. Eben fo fanden fie, daß das 
Glas, das Kupfer, das Platin und das Eifen bey dies 

fen hohen Temperaturen gegen die Gasarten und felbft 
gegen das Quedfilber ein ſteigendes Verhaͤltniß in ihrem 

Gange befolgen. | 

Auch von den dunftförmigen Fluͤſſigkeiten überzeugte 
ſich Bay-Luflac, daß fie fi) ganz nad) denfelben Ges 
fegen, als die Gasarten, ausdehnen, fo lange fie nicht 
in tropfbaren Zuftand zurüdkehren. Um dies durd) eis 
nen Verſuch zu erweifen, nahm er die austrodnenden 
Salze aus dem Recipienten heraus, und brachte in die 
"enge Röhre nicht getrocknetes Gas, welches folglich mit 
der Feuchtigkeit gefhmwängert war, die es im natürlichen 
Zuftande in Dunftgeftale enehält, und die von den aus— 
trodnenden Salzen unter Gewichtszunahme derfelben ein» 
gefauge zu werden vermag. Vermoͤge diefes Verfahrens 
fand ſich der Kaum in der engen Röhre mit einer Mifchung 
von Gas und Wafferdünften angefüllt ; und diefe Mifchung 
dehnte fih, wenn fie nad) und nad) in verfchiedene immer 
höhere Temperaturen gebracht wurde, gerade fo aus, als 
hätte daffelbe Wolumen blos aus trodenem Gas beftanden, 
Dies Gefeg darf aber Feinesweges auf folche Fälle aus» 
gedehnet werden, wo. die Temperatur unter den Grad . 
ernigdriget wird, auf welchem fie beym Einbringen des 
Gaſes -ftand, indem daflelbe Volumen Gas bey einer 


“) Aunales de chemie et de physique To, VII, p.117 sqq. 


gegebenen Temperatur nur eine beſtimmte Menge Wafler 
in Dunftgeftale enthalten fann; wonach, wenn es bey 
einem gewiffen Temperaturgrade mit Wafferdünften ge- 
färtiget war, beym Sinfen der Temperatur ein Theil 
dieſer Dünfte ſich in tropfbar flüffiger Geſtalt niederſchla⸗ 
gen muß. Da dieſer Theil in feiner neuen Form ein 
weit geringeres Volumen als vorher, einnimmt, fo-wird 
dadurch das abfolute Volumen des .Gafes vermindert, 
und feine Spannfraft verändert werden; und es werden 
fi) aus diefer doppelten Urſache die. Gefege feiner fcheins 
baren Ausdehnung abändern müffen, J 
| Gay · Luſſac unterfuchte auch die Ausdehnung des 
Aetherdunſtes und fand fie nicht verfchieden von der 
der Öasarten, woraus die Vermuthung bervorzugehen 
fhien, daß dies Nefultar allgemein für alle Arten von 
Dünften gilt, fo lange fie im luftfoͤrmigen Zuſtande 
bleiben. . 

Mie Hülfe diefer Erfahrungen laſſen fih Aufgaben 
auflöfen, nach welchen eine und die nämliche Gasart 
Volumina einnehmen muß, wenn man fie fuccefliv ver 
fihiedenem Druf und verfchiedenen Temperaturen aus- 
fest. 3. B. das Volumen einer Gasmenge betrüge 
bey der Temperatur des thauenden Eifes und unter dem 
Druf vom 0,”'76 genau einen Litre; wie viel wird 
e8 bey der Temperatur von 10° betragen, ben demfels 
ben Drude? Hier hat man nur nöthig, das urfprüng- 
lihe Volumen um ıo mal 0,00375 zu vermehren; ins 
dem 0,00375 bie Ausdehnung eines, urfprünglich als 
ı gefegten, Volumens für einen Grad ausdrudt. Das 
Hinzuaddirende wird mithin 0,375 Litre betragen, und 
das ganze ausgedehnte Volumen 1,0375 Litre. | 

Gefegt auch, der. Drucd ändere ſich ab; er ſey z. B. 
0,”38, fo hat man zu Folge Mariotte's Gefeges 
das vorige Volumen 1,0375 Litre, Durch den neuen 
Druck 0,”738, dem es ausgefege werden foll, zu Divie 
diren, und mit demfelben Drud 1,76, dem es Anfang. 
lich) ausgefege war, zu multiplieiren; indem bey Gleiche 
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heit der Temperatur, die Volumina einer und derſelben 
Grundmaſſe ſich umgekehrt, wie die ſie zuſammendruͤcken⸗ 
den Druckkraͤfte verhalten. Es wird alſo das geſuchte 


om, 716 
Volumen ——, 1,0375 = 2.1,0375 = 2,0750 Li- 
| 0,38 - 2 


tres betragen, alfo das Doppelte von dem, was es vor 
Veränderung bes Drucks betrug. 

Was die Ausdehnung der tropfbar flüffigen Körper be« 
eriffe, fo findet dabey nicht mehr die Gleichförmigfeit, 
‚nie bey den Gasarten, Statt, befonders, wenn fie ſich 
dem, Punfte ihres Siedens oder Gefrierens nähern, Um 
wo moͤglich das Gefeg zu entdecken, nach welchem die 
Ausdehnung der tropfbaren Fluͤſſigkeiten erfolger, ftellte 
Bay-Ruffsc *) eine Reihe von Verfuhen an. Er 
bediente ſich hiezu einer genau celibrirten Glasröhre, die 
fih in eine Kugel von einer im Verhaͤltniß zur Roͤhre 
bedeutenden Capacitaͤt endigte. In diefe Vorrichtung 
wurde die zu unterfuchende Fluͤſſigkeit gebracht, diefelbe 
Darin gekocht, und zulegt die Roͤhre, wenn fich die 
Fluͤſſigkeit ſo welt ausgedehnt harte, daß fie damit an» 
gefüllt war, hermetifch verfchloffen. Dies fo verfertigte 
‚wahre Thermometer wurde in eine Fluͤſſigkeit gebracht, 
welche nach und nad) erhigt wurde, fo daß an den ges 
hörigen Abtheilungen der graduirten Röhre die Ausdeh— 
nung der zu unterfuchenten Fluͤſſigkeit beobachtet werden 
Eonnte, Der Siedpunft einer jeden Flüffigfeit wurde 
als Null betrachter, und von diefem Punfte wurden die 
Grade abwärts nad) der hunderttheiligen Skale gerech— 
net. Die Flüffigfeiten, welche ben Verſuchen untermwors 
fen wurden, waren Waſſer, Alkohol, Schwefeltohfenftoff 
und Schwefelaͤther. Ihre Siedpunkte waren folgende: 


Waſſer 100° d. hund. Skale oder 211? Fahr. 
Alkohol BU 173 — 
Schwefelkohlenſtoff 4660 — — — 126 — 
Shwefläider 35,66 — — — 96 — 
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-. Die folgende Tafel giebt die Zufammenziehungen 
an, welche indem Volumen diefer verfchiedenen Fluͤſſig⸗ 
Feiten Statt fanden, wenn fie verfehiedenen Temperatur 
ven unterhalb ihres Siedpuntes ausgefegt wurden: 


Waſſer. Alkohol. Schwefel⸗ | Schmefels 
Tr 3, | tohlenftoff äther 
Tem⸗ | Zufam: Tem: Zufam:| Tem: | Zuiam: —— 
perat. | menz. |perat. menz perat. men. — menz. 
0,01 0,00] 0,0| 0,00 0,0} 0,00| 0,0 0,00 ' 
3,61 2,44| 4,41‘ 4,90| 1,3 1,59| 1,3) 3,08 
8,0! 5,40| 5,51 6,08] 3,6] 4,38| 3,6] 4,04 
9,2 6,13 6,7 7,59 5,0 6,14 4,4 718 
44,3|10,13111,6!13,25] 7,9 9,67| 6,1! 9,88 
26,61 17,00|419,8|23,13]12,4 14,93| 9,1114,74 
33,1|20,53|23,6 127,52] 15,0 17,98| 10,7 17,33 
39,91 24,061|26,8131,15}17,8121,20 12,2119,76 
46,2)26,95|31,8136,79)22,4!124,27 14,0122,65 
51,4129,14134,8|40,05122,9|27,10 416,9|27,06 ° 
56,4|31,16|40,8|46,57|25,0|29,65|20,3| 32,27 
61,5)32,94|47,9]53,81127,3 31,98\21,9\33,46 _ » 
67,4134,76|51,9|57,92|29,8|34,84| 25,1 |40,37 
72,2!36,07|56,7'62,74|31,1!36,27|28,8144,69 
76,1|36,94\61,2\67,15|33,3|38,68130,3|45,47 
"8.7137.45162,0|68,88135,7|41,20'31,0]47,81 
80,2137,74163,5|69,33|37,4\43,01|3121 47,88 
80,4137,80165,5|71,16\38,1|43,68|34,0|50,72 
s4,5!38,25|67,3172,97|41,0146,85|37,3155,25 
86,0'38,52|70,7|76,10|42,3|48,11|39,9|58,54 
72,5|77,85}44,7 50,68 140,5|59,56 
73,8 179,03147,7\53,94 }148,2169,67 
50,0156,28]51,6 74,04 
51,1357,39\53,1 75,87 
61,7167,83154,3177,45 
63,3169,43154,7|77,90 
64,3170,45155,4178,84 


Bay. Luſſac bemerkte anfänglich gleich, daß biefe 
Kefultate von der Zufammenziehung bes Glaſes nord» 
wendig verbeffere werden’ müßten. Um alfo den Gang 
der Ausdehnung beffer zu erfennen, wurde zugleich fol« 

gende Tafel nad) einer von Diot angegeben Sormel be⸗ 








* 
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rechnet, welche den Grad der Zuſammen ziehung fuͤr jede 
fuͤnf Grade des hunderttheiligen Thermometers unter halb 
des Siedpunktes jeder Fluͤſſigkeit zeigt: 


Tempe⸗ Waſſer Alkohol Schwefelkoh⸗ | Schwefeläther 
ratur lenſtoff 

Zufam: 

men3. a. 


Dief. ber sen. | ton Zufams | Dief.be:| Zufam: Dief,be: 
Verſuch. | | 


rechnet menz. a.| technet wenz. a.| rechnet |menz.a.| vechnet 
Verſuch. Verſuch. Verſuch. 


0°. |! 0,00] 0,001 0,00| 0,00 0,00] 0,00| 0,00 0,00 





24110) 24120| 45168] 45,66| 45177 45167 158177158457. 


5 3,34 3135 595 5,56 6,14 6,07 815 8/16 
10 6161| 6,65) 11143) 11,24] 12,01 12,08] 16,17 116501 
15 | 10150) 9,89] 17,51| 17,00] 17198| 17,99] 24,16 193,60 
20 113+415| 13,02| 24,34 23,41) 23,80| 23,80] 31,83 30:92 
25 1! 16106] 16,061 29,15| 28,601 29,65 29,50139,14| 38,08 
30 | 18185] 18,95] 34174 34137| 35106 35705 |461r42145,04 
35 21152] 21,67 40128 40:05| 40148 40/43 52,06 151,86 


26150| 26152] 50/851 51,11] 51108:50,70|65,48 165,20 
28156] 28,61} 56102] 56,37! 55128155,52 172701174779 
55 | 30,60] 30,43] 6101| 61,43] 61744160142) 78138 |78,36 
60 | 32,42) 31146] 65196 | 66123 | 6Gr21 164,48 
65 134,02] 33,19] 7074 70175 == 
70 3547| 3409| T5r48| 741931 

| 36,70| 3463| 80144 78,75]  - | 


Aus diefer Tafel erhellet 1. daß ſich das Waſſer viel 


geringer ausdehnet, als der Alfopol und der Schwefelfops 


lenftoff, und diefe geringer, als der Aether; 2. daß der 


Alkohol und der Schwefelfoplenftoff denfelben, Grad der 


Ausdehnung erfahren. Bay-Aufjac zeigte, daß das 


Reſultat bey den fegtern ‚von der gleichen Dichte der 


. Dünfte herruͤhre. Er nahm nämlidy ſtatt der Gewichte, 


gleiche Volumen von biefen Fluͤſſigkeiten und brachte fie 


zum Sieden, Daraus fand er, daß 


Alkohol ben 29,42 Graben fein 488,3faches Volumen an Dunft erzeuget 

SHnefelfoßlenfion bey 66 — — 91 — au a 
ether bey» 35.66 — — 2859 — — — — 

Waſſer bey 100,00 — 1033, 1 u — — 


Hieraus ergab ſich, daß der Alkohol und der Schwes 
felkohlenſtoff ein gleiches Volumen an. Dunft bervorbrins 
gen, und daher in Anſehung ihrer Siedpunkte gleiche 
Dichtigkeit befigen, el ae | 


Pa; 


| 
| 
| 
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| Das ‚angeführte und: bisher gebrauchte Verfahren, 
bie: Ausdehnung: tropfbar flüffiger Körper zu beftimmen,, 
ift bey allen dabey angewandten. Vorfichtsmaßregeln. niche 


genau:genug, und giebt. zu verfchiedenen Irrungen Bern 


anlaffung, Daher ift. es ficherer, mit. folgender Vorrich⸗ 
tung und Vorſicht dergleichen Verſuche anzuftellen: Man: 
bildet. eine weite Heberröhre mit. horizontalem untern 
Tpeile, und: zwey fenfreche indie Höhe ftehenden Schen⸗ 
kein, gießt die zu beobachtende Fluͤſſigkeit hinein, und 
bringe fie in beyden Schenkeln ins Niveau. Hierauf, 
erhigt man den einen Schenfel, während man den an« 
dern Schenkel bey einer gleichförmigen: Temperatur erhält, 
und beobachtet, um wie viel der oberfte Punkt der ver» 
bigten Säule, höher als ber der falten fleht. Da nun 
der Druck, den beyde Säulen auf die, im horizontalen 
Schenkel enthaltene Fluͤſſigkeit, ausüben, das. Gleichge- 
wicht nicht ftören- kann, weil beyde Säulen mittelft dies 
fes Schenfels frey mit einander communiciren, ſo findet; 
man in der Größe, um welche fich die wärmere Säule. 
verlängert, ben reinen Ausdruck für die Ausdehnung, 
welche die Wärme in ihe verurfacher hat; und der Ni⸗ 
veauunterfchied der Fluffigkeie in beyden Schenfeln giebt: 
daher'unmittelbar das Maaß diefer Ausdehnung. : Hies 
bey werden aber vielerley Vorſichtsmaßregeln erſordert. 
Zuerft muß man aufs genauefte überzeugt feyn, daß die 
beyden Schenkel wirklich vertikal find; ferner muß die, 
Temperatur jedes derfelben aufs genauefte gemeflen, und 
diefe Hinlänglich lang auf derfelben Stufe erhalten wer⸗ 
den, um den. Niveauunterfchied meffen zu koͤnnen. Dies 
Maaß muß endlich mie einem Apparat genömmen wers 
den, welcher mit der größten Schaͤrfe eingetheilet und 
mit einem Perfpeftiv mit Fäden verfehen ift, um die 
geringften Bruchtheile des Höhenunterfchiedes noch beob⸗ 
achten zu fönnen. Auf diefe Arc Haben die Herrn Dur 
long und Petit die abfolute Ausdehnung des Auedfil- 
bers zu beſtimmen gefudye, wovon man den Artikel: 
Barometer Th. VIII. S. 179 ffr nachfehen kann. Uns 


— 
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ter allen übrigen: tropfbaren Flüffigkeiten, deren iodeb- 

nung durch die Waͤrme noch wenig unterſuchet iſt, hat 
man das Waſſer noch am meiſten den Verſuchen unter— 
worfen. Herr de Luc, welcher eine große Menge ſolcher 
Verſuche über die Ausdehnung verſchiedener Fluͤſſigkeiten 
angeſtellet hat, fand dabey in Hinſicht des Waſſers, 
daß die Temperatur, bey welcher die Dichtigkeit des 
Waſſers, am groͤßten iſt, mehre Grade hoͤher liegt, als 
diejenige, bey welcher es frieret. Dieſe von de Luc auf⸗ 
gefundene Thatſache hat ſich nach der Zeit aufs vollkom— 
menſte beſtaͤtiget, nur wurden von verſchiedenen Vers 
ſuchsanſtellern auch verſchiedene Reſultate gefunden. Dal 
ton *) ſetzte das Maximum der Dichte des Vaſſers auf 
240,5 Fahren., Lefevre, Guineau ®) auf 40,4 der 
hundertth. Skale (39,875 Fah.) Hallſtroͤm ?), ohne 
Ruͤckſicht auf die Ausdehnung des Olaſes, zwiſchen 410 
und 420,8 Fahr. ziemlich in die Mitte, v. Rumford 

auf 49,44, Hope zwiſchen 30,88 und 30,33, Trubles 
auf 49,35. Nach der Geſammtheit der Verſuche zu ur⸗ 
theilen, welche zur Beſtimmung des Maximums der Dichte 
des Waſſers angeſtellet find, fällt es zwifchen + 3°,43 

und + 4°,44 der hunderttheiligen Skale; tiefer herab 
nimmt das Waſſer, felbft noch bis unter Null Grad, an 
Volumen zu. 


In Frankreich iſt der Punkt ber — Verbich- 

fung des Waflers bey Beſtimmung der Gemid)tseinheit 
im Meterfnfteme zum. Grunde geleget worden. Diefe 
‚ Gewichtseinheit, die den Namen Bramme erhalten bat, 
iſt dem Gewicht eines auf den Punkt der größten Ver— 
dicheung gebrachten Eubifcentimeters deftillirten Waſſers 
gleih. Hiernach wird man alfo aus der Anzahl von 
Eubifcentimetern, welche in der Capacität eines Gefäßes 
enthalten find, ſogleich die Anzahl von Grammen Waſ— 





) BSilbert's Annalen d. Phyſik. B. — ©. 294. 
#) Journal de physique Vol. XLIX 
y) Bilbert's Annalen: der pyſik. B. x ‘©. 384 ff. 
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fers finden Fönnen, die es bey ber. Temperatur des Maxi⸗ 
muns der Dichtigkeit erhalten würde; oder hat man um« 
gekehrt durdy die Wage die Gewidhtsbeftinimung des, 
bey eben diefer Temperatur in dem Gefäße enthaltenen 
Waſſers gefunden, fo wird ſich fogleich fein Volumen 
daraus ergeben, wenn man für jeden Örammen einen 
Eubifcentimeter rechnet. . 
(Zuſ. 3. ©. 424. Th. V. und z. 6.774 Th. VI.) 
Ueber das Wefen der Warme hat man in den neuern 
Zeiten eben fo wenig Aufflärung erhalten, als vormals, 
Die Erfahrung lehret uns blos, daß die Wärme in 
den Körpern fich verbreitet, von: einem zu dem andern 
übergeht, darin gebunden und daraus wieder frey wird, 
und die Anordnung, die Abftände und die anziehenden 
Eigenfhaften ihrer Theile mobdifteirt. Dies find Andeu« 
tungen, welche ung der Erfahrung zu Folge Feine fidhern 
Deweisgründe für die Materialitat der Wärme geben, , 
Aus den neueften Entdefungen, welche, in Hinfiche der. 
Strahlung der Wärme find aufgefunden worden, fo wie 
aus andern Erfheinungen, welche auf gleiche Art dem 
tichte zufommen, haben mehre Phnfifer gefchloffen, 
daß Ucht und Wärme auf einerleg Princip beruben. 
Indeſſen giebt es auch mehre Erfceinungen, ‚aus wel« 
chen eine gänzliche Verfchiedenheit der Wärme und des 
Sichtes hervorzugehen ſcheinet. M. f. hievon den Arti- 
fel: Licht; ©. 720 f. fe TH. IX. Ob alfo der Wärme 
eine mwirflihe Materialitäat zum Grunde zu legen ift, 
oder ob fie "blos in einem Bewegungsprincip beftehe, 
‚das ift noch zur Unterſuchung der Zufunft vorbehalten.’ 
Wärme, ſpecifiſche (Zuf. z. ©. 438. Th. V.). 
Ueber die Gapacität der Körper für die Wärme haben 
in den neuern Zeiten die Herrn Dulong und Petit -) 
eine große Reihe von Verſuchen angeftellt, und gefunden, 
daß die zur für Wärme mit den Temperaturen 


wähft, wie aus folgenden Anzeigen erhelle, Dabey 


«) Annales de chimie .et de physique. To. VIL p. 4147: ; 
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wurden bie Temperaturen mit dem Luftthermometer ge- 
meſſen, und die Capaeität des Waſſers wurde als «Fin. 

beit angenommen, 


Mittlere Capacität des Eifens von 0° bis 100° — 
» ” ⸗ ® ⸗ 00 0,1150 
er . .. 300° — 0,1218 


.# “0 350 7 0,1255 
Mittlere Capacitäten| Mittlere Capacitäten 
swifchen 0° und 100° | jwifchen 0° u. 3u00° 


des Queckſilbers 0,0330 0,0350 
— Zinks 0,0927 0,1015 
—  Antimong 0,0507 0,0549- 
— Silbers 0,0557 - 0,0611 
— Kupfers 0,0949 0,1013 
— Platins 0,0355 |. 0,0355 
— Glaſes 0,177 I. . 91900 


Herr Defpres *) hat die fpecififchen Wärmen ber. 
verfchiedenen Metalle aus ihrem in freyer Luft erfolgen⸗ 
den Abkühlen zu beflimmen gefucht. Da die Zeit, bins 
nen welcher ſich ein fefter Körper in der atmofphärifchen 
uft abfüplet, im geraden Verhältniffe feiner Dicytige 
keit und feiner fpecififhen Wärme fteht, fo folge, daß 
ſich legtere beftinmmen laßt, wenn man aus Beobachtung 
die beyden erſtern kennt. Um aber aus dieſer Art von 
Beobachtungen genaue Reſultate zu erhalten, ſind mehre 
Vorſichtsmaßregeln dabey noͤthig. Zuerſt muͤſſen die Di— 
menſionen der kugelfoͤrmig gebildeten metalliſchen Körper 
fo klein ſeyn, daß die Temperatur des Mittelpunktes 
von der Oberfläche unendlich wenig verſchieden iſt; hier— 
nächft muß die anfängliche Temperatur des Körpers die 
der umgebenden atmofphärifchen Luft in allen Werfuchen 
‚am ein und diefelbe Größe übertreffen; auch muß der 

Zuftand der Oberflächen der Körper genau derfelbe feyn, 
und der Mittelpunkt des Behälters des Thermometers 
mit dem Mittelpunfte der Kugeln zufammenfallen, 


} 


«) Annales de chemie et de physique, To.X, p. 184 syg. | 
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Herr Deſpretz hatte alle dieſe Worfichtsmaßregeln 
in Ausübung, und befonders die Oberflächen der Mes 
tolle dadurch auf einerley Zuſtand gebracht, daß er fie 
. mit Sagen von Firniß fo lange überzog, bis die Zeit 
- des Abfühlens auf das Minimum zuruͤckgebracht wurde, 
Aus feinen verfchiedenelich angeftellten Verſuchen ergaben 
ſich die Refultate, welche er in folgender Tafel zufam» 
menſtellte: 

Metalle Polirt Mit Firniß überzogen Verhältniß 
Schmiedeeifen | 956” I5'a4” |540” I5°40” |... 11000:570-- 


Stahl 10’ 17° 15'50% 15 48 I5’a8" I... I1000: 563 
Gußeifen 9’ 41° 15° 55% 1552” 15'526]... ]1000:655 _ 
Meiling 841',514'57",5|4' 49° | 4/45°,5]445%,5] 1000: 561 
Zink 753“ |4'26 424“ 424“,61 ... I1000: 529 
Zinn 4'37",51223",5]2° ... 1000: 566 
Bley 3’ 45" 12°’20” 220 12°20” | 2... 1000: 622 


Die erfte Columne zeige die Metalle an, die bey den 
Verſuchen angewendet wurden ; in der zweyten Columne 
ift die Zeit angegeben, in welcher fie erfalten, wenn fie 
polirt find; in der dritten die Zeit des Effaltens, wenn 
fie mit einer, zwey, drey und vier Sagen Firniß bedeckt 
"werden; in der legten die Verhältniffe der Zeit des Er. 
faltens polirter Metalle zu der fürzeften Zeit des Er— 
Faltens der mit Firniß überzogenen Metalle, 


Aus diefer Tafel erfiehe man, daß die Wirkung der 
erſten Scichre Firniß darin beftehe, das Erkalten ver 
polirten Kugeln auf die Hälfte der Dauer zurüczubrins 
gen; daß die zweyte Sage die Zeit ebenfalls noch um 
einige Gefunden vermindert, und daß die dritte in der 
Hegel ohne Wirkung if. | 

Jedes Metall, mit Ausnahme des Meffings, wurde 
durch das Aufftreihen der zweyten Sage Firniß auf die 
kleinftmöglichfte Zeit des Erfaltens zuruͤckgebracht. 

DBefonders verdient bemerfe zu werden, daß das 
Verhaͤltniß der Zeit des Erkaltens der polirten Metalle 
zu dem der mit Firniß überftrichenem, für alle Metalle 
beynahe daſſelbe iſt. Br | 
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Das Schmiedeeiſen, der Stahl, das Gußeiſen, welche 
biefelbe- gefirnißte Oberfläche haben, verlieren eine gleiche 
Anzahl der Wärme, in Zeiten, die fih wie 340, 348, 
352 verhalten, wie man aus der dritten Columne fieht, 
Das Eifen erfaltet demnach um fo langfamer, je größer 
die Menge Koblenftoff ift, womit es verbunden. 
Das nit mit Firniß überzogene Gußeifen (2te Co— 

lumne) erfaltete ungleich gefchwinder “als das Schmiede. 
eifen und der Stahl, weil das Gußeifen Feine fo volls 
fommene Politur annahm, als die beyden andern 
Metalle. | | — 
Die Kugeln aus Schmiedeeiſen und Stahl waren 
geſchmiedet worden, die aus Gußeiſen war aus einer 
vierpfuͤndigen Kanonenkugel gemacht worden; die Kugeln 
aus Zink, Meſſing, Zinn und Bley waren gegoſſen 
worden. Das Gewicht einer jeden von dieſen Kugeln 
ſtand mit der Dichte des Metalles, aus dem fie verſer⸗ 
tiget worden war, im Verhaͤltniſſe. 

Diefe angeführten Verfuche dienten Herrn Defprer, 
die fpecififche Wärme und die äußere Leitungsfaͤhigkeit 
jedes Metalles nah Formeln, die Herr Sourier ent» 
wickelt hatte, zu berechnen. Die von ihm erhaltenen Re— 
fultate giebt folgende Tafel: s 


Zeit des Erfalteng Capac. aus] Meußere |Unmittelbar 
I d. Erfalten|Btitunasfä: | gefundene 





Metalle Yolitt gefiuntßt ‘ berechnet bigfeit Capacität 
Schmiedeeiſen 100 175,2 | 1Ioo 100 100 
Gußeifen 103,5 | 170,8 | 113,61 106,3 | 103,6 
Stahl 102,3 187,4 102,1 98,9 
Zine 77,6 139,1 84,6 97,81 85,8 
Mefling 84,0 | 153,3 80,6 95,9 
Zim — 46,5 | 81,6 48,6) 99,2 | 47,8 
Bley m] 662 | aw6| 1090| 30,6 


Die Capacitaͤt und Seitungsfähigkeit des Eifens wur. 
‚den durdy- 100 ausgedruckt; bier. Eonnte man nicht die 
durchs Erkalten gegebene Capacität des Waſſers als Ein» 
beit annehmen, weil die Ströme, bie dadurch hervorges 
bracht werden, daß die Eleinften Theilchen der Fluͤſſigkei— 


— —J 
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ten niche in ihrer Stefle bleiben, ein Hinderniß ‚geben. 
‚würden, eine genaue DVergleihung zwifchen den feſten 
und tropfbar fluͤſſigen Koͤrpern anzuſtellen. 
Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich ſerner, daß die Capa⸗ 
citaͤten des Schmiedeeiſens, des Stahls, des Zinks, des 
Zinnes und des Bleyes, welche durch das Erkalten in 
der Luft gefunden wurden, ſich nicht ſehr von denjenigen 
unterſcheiden, die man durch. die gewöhnlichen Verfah—⸗ 
rungsarten ‚erhält. 
Unter äußerer Leitungsfaͤhlgkeit verſteht man die 
Menge Wärmeftoff, welche die Einheit der Oberflaͤche, 


welche auf einer Temperatur von 1000 erhalten wurde, 


‚ bie $ufe, die auf der Temperatur 0° erhalten wird, in 
der Zeiteinheit abgeben kann. Diefe Menge Wärme, 
welche in einer gegebenen Zeit von einer erhigten Ober 
flädye ausftrömen kann, befteht aus zwey verfchiedenen 
heilen; der eine ift der Wärmeftoff, welcher an die mie 
‚ver Oberfläche in Berührung befindfichen -$uft abgegeben 
wird, und der andere geht durch Strahlen verloren, 

Das Bley befige die äußere Seitungsfähigkeie im 
hoͤchſten Grade, das Meſſing im ſchwaͤchſten. Die uͤbri— 
gen Metalle, das Gußeiſen ausgenommen, welches nicht 
fo vollkommen polirt werden kann, beſitzen dies Vermoͤ—⸗ 
gen faſt in gleichem Grade. 

Ueber die ſpecifiſche Waͤrme der Gasarten haben in 
den neuern Zeiten mehre Phyſiker Verſuche angeſtellt. 
Zuerſt beſchaͤftigte ſich damit Herr Gay-Luſſac *). Er 
ging dabey von den beyden Thatſachen aus: daß alle 
Gasarten von der Wärme gleidhförmig ausgedehnt wer: 
den, und daß die Raͤume, welche fie einnehmen, fich 
umgekehrt, wie die fie zufammendrüdenden Gewichte vera 
halten. Wenn man alfo die Gasarten in ganz gleiche 

Umſtaͤnde verfegt, und gleichförmig den auf ihnen laſten⸗ 
den Drud ‚vermindert, fo glaubt er, daß man aus den 


4) Memoir. de physique et de chimie de la societe d,Arcueil 
To.1: p. 180 syq. 
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Veraͤnderungen der Temperatur, welche die Vermehrung 
ihres Volumens hervorbringt, werde ſchließen koͤnnen, 
-- ob ihre ſpecifiſche Wärme gleich ſey, oder nicht. 

Zu dem Ende bediente er ſich folgendes Apparats: 
Er nahm zwey mit zwey Tubulirungen verfehene Vals 
lons, von welchen jeder ungefähr 600 Pariſ. Cubikzoll 
Inhalt hatte. An einer der Tubulirungen war eine 
Hahn befindlich, an der andern. ein aͤußerſt empfindlis 
ches Weingeiftehermometer- Um die Wirkungen der 


Feuchtigkeit zu verhindern, wurde in. jedem Ballon ges 


. ‚glühete falzfaure Kalferde gebracht. Der Verſuch wurde 
auf folgende Art angeftelle: Beyde Ballons wurden luft 
leer gemacht, alsdann einer derfelben mit der zu unters 
fuchenden Gasart gefüllt, und nad) Verlauf von 12 Stun« 
den der Hahn der bleyernen Zuleitungsröhre, durd) welche 
beyde Ballons mit einander verbunden waren, geöffnet. 
Die $ufe ftrömte aus dem mit derfelben angefüllten Bal— 
don ſo lange in den andern über, bis ein Gleichgewicht 
des Drucks in beyden. Statt fand. Bey einer folchen 
Einrichtung war es daher leicht, die Luft auf die Hälfte, 
das Viertheil, Acherheil u. ſ. w. ihrer urfprünglicyen Dichte 
zurüczubeingen, indem man den einen Ballon wieder: 
hole Auftleer zu machen braucht. 

So wie die Luſt in den einen luftleer gemachten Bal- 


Ion eindrang, flieg in diefem das Thermometer auf eine. 


merkliche Art; dies Steigen des Thermometers war um, 
fo bedeutender, je_vollfommener der Ballon von Luft. 
lear gemachte worden war, Diefer Umftand macht es 
fehr mwahrfcheinlid, daß die ſich entwicelnde Wärme 
nicht, von einem im Ballon zurücgebliebenen Ruͤckſtand 
von Luft abgeleitet werden Fönne. Auf der andern Seite 
fand in dem mit Luft angefüllten Ballon, indem die Luft 
aus felbigem ftrömte, eine Verminderung der- Tempera- 
tur Statt, und.man kann, wenn man die Umftände 
.erwäget, welche bey ſolchen Verſuchen nur zu leicht Uns 
terfchiede im Erfolg bervorbringen Fönnen, die Aenderun— 
gen der Temperatur in beyden Ballonen gleich fegen, 
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und annehmen, daß die Erhöhung der Temperatur, welche 


in dem einen Ballon erfolget, der Erniedrigung der Tem⸗ 


peratur gleich fey, welche in dem andern Ballon bemer: 


ket wird. Dieje Aenderungen der Temperatur ſtehen bey 


einerley Gasart mit den Veränderungen der Dichte, welche 


ſie erfaͤhrt, im Verhaͤltniſſe. 


Die Verſuche, welche mit atmoſphaͤriſcher Luft, Waſ⸗ 


| ferftoffgas, Sauerfloffgas und kohlenſaures Gas anger 


ſtellt wurden, führten zu folgenden Refultaten: Die Aen- 
derungen der Temperatur, welche durch die Weränderun- 
gen der Dichte der Gasarten hervorgebracht murden, 
fiefen bey übrigens gleichen Umſtaͤnden defto größer aus, 
je geringer das fpecififche Gewicht der Gasarten war. 
Diefe Veränderungen waren unbeträdhtlicher beym foh- 


lenfauren Gas, als beym Sauerjtoffgas; bey diefem uns 


bedeutender, als bey der atmojphärifchen Luft, und bey 
diefer weit geringer, als bey dem Woafferftoffgas,, wel- 


ches, wie befannt, die leichtefte unter den bis jegt be= 


kannten Gasarten ift. 


Erwaͤge man ferner, daß alle Gasarren von ber | 


Wärme gleihförmig ausgedehnet werden, und in ben 


. angeführten Werfuchen diefelben um fo größere Mengen 


Waͤrmeſtoff abforbireet Haben müffen, je geringer ihr fpes 
eififcyes Gewicht wäre, indem fie ſich nochwendig durch 
größere Räume ausdehnen müßten; fo führe dieß zu der 
wichtigen Folge: daß die Capacitäten der Gasarten für 
den Wärmeftoff bey gleichem Volumen in einem wach—⸗ 
fenden Verhaͤltniſſe ſtehen, wenn ihe fpecififhes Gewicht 


abnimmt. Die Capacitäten eines und deſſelben Cafes fiir 


den Wärmeftoff nehmen ben demfelben Volumen mit feie 
ner Dichte ab. Dies Gefeg gab Bay-Lufjac damals 
nur als wahrfcheinlih an, und behielt fih vor, Liefen 
Oegenftand einer meitern Prüfung zu unterwerfen. 


Diefem zu Folge würde aljo unter allen befannten 


Gasarten das Waflerftoffgas diejenige feyn, melche die 
größte apaciräat für den Wärmeftoff hätte. Hierin 
glaube auch Gay · Luſſac den Erklärungsgrund von 
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einer fruͤher von ihm wahrgenommenen Erſcheinung zu 
finden, daß naͤmlich eine Miſchung von Sauerſtoffgas 
und Waſſerſtoffgas in dem Verhältniſſe wie 10 zu a 
durch den eleftrifchen Funken nicht vollftändig entzuͤndet 
wird. Denn der Antheil Waͤrmeſtoff, welcher bey der 
Statt findenden Verbindung in Freyheit geſetzet wird, 
wird von den Theilen des Gas, welche nicht in Verbin⸗ 


bung getreten find, abforbiret; dadurch wird die Tem 


% 


peratur unter der zum Verbrennen nöthigen Tempera 
fur erniedriget, folglich muß das Verbrennen aufhören. 

Bay: Luffac *) fleflte in der Folge neue Werfuche 
an, weldye feine Meinung von ber Wärmecapacität der 
Gasarten beftätigten. Um aber dieſelbe direct darzu— 
thun, wählte er in Hinficht der Gasarten das naͤmliche 


Verfahren, das Crawford bey fropfbar flüffigen Kör- 


pern gebraucht hatte, indem er dieſelben mit einander 
mengte. Sein dazu nöthiger Apparat harte diefe Ein- 
richtung, daß von ben beyden Gasarten, die mit einan: 
der vermenge werben follten, jedesmal ein gleiches Vo— 
lumen an den Ort gelangte, wo fie ſich vermifchten, 
und es war die Temperatur der inneren eben fo viel 
unter der Temperatur der umgebenden $uft, als die der 
andern darüber, fo ba die Summe ber Temperatur bey. 
der ber $uft- Temperatur gleich, und in Beziehung auf 
fie o war, Um dies zn beſtimmen, gebrauchte er zwey 
Gafometer, wovon jedes ungefähr acht Litres Gas faßte, 
und beybe mie demfelben Wafferbepälter in Verbindung 
ftanden, welcher ihnen in gleichen Zeiten genau gleiche 
gegebne Mengen Waſſer zuführte, Das Rohr eines je 
ben Gafomerer, durch welches das Gas ausftrömte, 
führte baffelbe zuerft durch. eine Röhre mit falzfaurem 
Kalte, wo das Gas feine Feuchtigkeit abfegte, dann in 
eine Roͤhre, melche fchlangenförmig durch einen Blech 
Faften hindurchging, und zuletzt in eine in Eiderdunen 





#) Annales de chimie T.81. frey überf. in Gilbert's Annalen 
der Phyſik B.XLV. ©. 321 ff. - 
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gehuͤllte, und mit einem ſehr empfindlichen Queckſilber— 
thermometer verfehene, Glasroͤhre, welche von den bepden 
Blechkaſten gleich weit entfernee war, und in. der die 
beyden Gasarten zufammen famen und fich vermifchten. 
Der mit dem einen Gaſometer verbundene Blechkaſten 
war mit einer, Sroflmifhung, der mit dem andern Ga— 
fometer verbundene mit heißem Wafler angefülle, welches 
um eben fo viele Grade heißer, wie die Froftmifchung 
fälter, als die umgebende Luft war. Auf. diefe: Arc 
wurde nun zwar die Temperatur beyder Gasarten. ein 
wenig verändert, ehe fie zu dem Orte gelangten, wo ſie 
ſich vermiſchten, dieſe Veraͤnderungen glichen ſich 
aber aus. F ar 
Die Reſultate ſeiner Verſuche, welche das Mittel 
aus mehreren waren, waren folgende: | 


Zemperatur der zu mifchenden Gasarten Temperatur der Mengung 
des Waſſerſtoffgas — 22° 


der atmoſphaͤriſchen Luft + 22° ° 

des fohlenfauren Gas — 24° | 00 

der atmolphärifchen euft +25%,5] #4 
des Waſſerſtoffgas +23 0, 

des fohlenfauren Bas — 23 1 — 
der atmofphärifchen Luft + 22 55 

des Sauerftoffgas — 21 / 

der atmofphärifchen Luft — 21 - 

des Stickgas +21 1 ‚4 


Aus dieſen Verfuchen ſchien nah Bay-Lufjsc her. 
vorzugehen, daß die angeführten Gasarten und daher 
wahrfcheinlich auch alle elaftiihe Flüffigkeiten, bey glei. 
chem Kaum und unter gleichem Drucke einerley Capaci« 
tat für Wärme haben. Hieraus folgte aber auch zus 
gleich, daß das eben von Bay: Luſſac vormals gefol« 
gerte Geſetz alfo abgeändert werden müffe: bey gleichem 
Gewichte (niche bey gleihem Volumen) und unter glei« 
chem Drude ift die Wärmecapacität der Gasarten vefto 
größer, je fpecififch leichter fie find. 
Da bey allen diefen Bemühungen ſich doch noch 
manche Schwierigkeiten in ben Weg legten, die fpeci« 
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fiſchen Waͤrmen der verſchiedenen Gasarten genau aus— 
zumitteln, indem die geringe Dichte derſelben verur- 
facht, daß fie felbft beym Erkalten um eine beträchtliche 
Anzahl Grade body nur eine fehr geringe Wärmemenge 
‚ entbinden; da uͤberdem die befannten Refultate, melde 
von diefem Gegenftande bisher befannt waren, fehr we» 
tig Uebereinftimmung zeigten: fo wurde von der Afade: 
mie der Wiffenfchaften zu Paris bie Erforfhung der fpe- 
cifiſchen Wärme der Gasarten als’ eine Preisaufgabe vor- 
gelegt, und die Arbeit der Herren De Laroche und 
ZSerard wurde gekrönt. Sie gebrauchten hiezu einen 
eigenen Apparat, welchen Biot *) befchrieben hat. Die 
Reſultate ihrer Unterfuchungen find in folgender Tabelle 
enthalten: — 

Specifiſche Waͤrme der verſchiedenen Gasarten unter dem naͤmlichen 


Druck; die der atmoſphaͤriſchen Luft als Einheit angenommen 
ben glelchem Volumen bey gleichem Gewicht 








atmofphärifche Luft 


I,0000 1,0000. 
Waſſerſtoffgas 0,9033 12,3401 
Kohlenfaures Gas 1,2583 0,8280: 
Sauerftoffgas 0,9765 0,8848 
Stickſtoffgas 1,0000 1,0318 
Oxydirtes Stickgas 1,3503 0,8878 
Delerzeugendes Gas 1,5530 1,5763 
Koplenftofforyd 1,0340 1,0805 
MWaflerdampf 1,9600 3,1360 


Auf diefer Tafel erſieht man, daß die fpecififche 
Waͤrme des Waflerftoffgafes bey gleichem Gewicht meit 
ftärfer ift, als die der atmofphärifchen $uft. Die nam. 
lihe Wärmemenge, durch welche die Temperatur einer 
Maſſe der atmofphärifchen $ufe um 12°%,3402 erhoben 
werden fönnte, würde die einer gleichen Maſſe Waſſer— 
ftofigas nur um ı° erhöhen. Ueberhaupt ift es mer- 
kenswerth, daß überhaupt das Wafferftoffgas fich beftän- 
dig bedeutend von ben Werthen entfernt, welche für bie 
andern gasformigen Subftanzen, bey jeder Art von Ver 


#) Traite de physique experim. et mat, To» IV. p. 717 sqgq« 
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fuchen, welchen man fie unferwe 
werden, 
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In folgender Tafel find Die namlichen Reſultate ent⸗ 


halten, die ſpeciſiſche Waͤrme des Waſſers als Einheit 


angenommen, als Folge eines unmittelbaren Verſuchs, 


worin De Laroche und Derard die Erwaͤrmungen 


“ verglichen, welche in einem MWärmemeffer durch gleiche 


Maffen Waſſers 
wurden: 


Waſſer 


Speelfiſche Waͤrme 


atmoſphaͤriſche Luft 


Waſſerſtoffgas 
Kohlenſaͤure 
Sauerſtoff 
Stickſtoff 
Oxydirter Stickſtoff 


Oelerzeugendes Gas 


Kohlenſtoffoxyd 
Waſſerdampf 


Clement und Deſormes fanden folgende Reſultate 
Für gleiche Raumtheile in einer Temperatur von 00 big 


1,0000 
0,2669 
3,2936 
0,22IQa 
0,2361 
0,2754 
0,2369 
0,4207 
0,2284 
0,8470 


zu 60° Cell, oder 32° bis 140° Fahrenp. 


Specifiſche Wärme verfchiedener Gasarten 


Barometer] Element u. Delaroche 
Deformes In. Berard 


atmofphärifche Luft 

Desgleichen 

Desgleichen 

Desgleihen 

Desgleihen 

Desgleichen angefülle mit Aether 
Stickſtoff 

Sauerſtoff 

Waſſerſtoff 

Kohlenſaͤure 


Das Verhaͤltniß der ſpecifiſchen Wärme der Luft zu 
der des Waſſers ſtellt ſich nach Clement und Deſotmes 


Zou 


39,6 
29,84 
14,92 
7:44 
3,74 
29,84 
29,84 
29,84 
29,84 
29,84 








1/215 
1,000 
0,693 
0,504 
0,368 
1,000 
1,000 


1,900 | 


0,664 
1,500 


wie 0,50 51,000 oder genauals:4 darı 


1,2396 
' 1,0000 


1,0000 
0,9765 
0,9033! 
1,2583 


und atmofphärifcher buft hervorgerufen 


Ci 


Dalton *) hat: nad) theoretifchen. Gründen, die fih 
auf bie Vorausfegung gründen, daß die Wärmemenge, 
welche den Eleinften Theilchen aller elaftifhen Fluͤſſigkei— 
ten angehört, bey demfelben Druck, und derfelben Tem— 


peratur diefelbe feyn müfle, folgende Tafel berechher: 
Specififhe Wärme ' 


Waſſerſtoffgas | 9,382 
Stickgas 1,866 
atmoſphaͤriſche Luft 1,759 
Ammonium 1,555 
Delmachendes Gas 1,555 
Sauerſtoffgas 1,333 
Kohle Waſſerſtoffgas 1,333 
Waſſerdunſt 1,166 
Aetherdunſt 0,848 
Salpetergas 0,777 
Kohlenoryd 0,777 | 
Altoholdunft 0,586 * 
Schivefel- Waferffoffgas 0,583 
Oxydirtes Gtidgas 0,549 
Dunfiförmige Salpeterfäure,o,g91 
Kohlenfaures Gas ‚0,492 
Saljfaures Gas . 0,414 


‚ Diefe Refultate drüden die Temperaturerhößung aus, 
welche ein Gramme jeder Gasare beym Erkalten um ı° 
Cent, in einem Gramme tropfbaren Waſſers erzeugen 
würde, Durch Divifion berfelben mit 75 wird man die 
Anzahl Grammen Eis von 0° erhalten, welche durch 
daſſelbe Erkalten geſchmolzen werden fönnten; und bie 
Divifion mit 100 wird die Anzahl Grammen tropfbaren 
Waſſers geben, die dadurch von der Temperatur des 
thauenden Eifes auf die des Giedens gebracht werden 
koͤnnten. —— 

„Die ſpecifiſchen Waͤrmen der tropfbar fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per find in den neuern Zeiten ebenfalls genauer und 
volfommener unterfuchet und erörtert worden. Es hatte 
bereits ſchon D. Black Verfuche angeftellt, die abfolute 
Menge Wärmefloff zu meſſen, welche bey der Verwand⸗ 








«) Murray systent ‚ol Chemistry Vol. L-p. 662,1 
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hung des Waſſerdampfes in Waſſer entbunden wurde. 
Da er ſich aber nicht ganz auf ſein dabey angewandtes 
Derfahren verließ, fo bat er den Herin Watt, den Vers 
fuch von neuem anzuftellen. Diefer, dem diefer Verfuch. 
in Hinfihe der Einrichtung und “Theorie der Dampfs / 
mafchinen fehr wichtig war, wendete dabey alle möglic)e 
Sorgfalt an, und fand, daß der Wärmefloff, welcher 
vom Dampf beym Uebergange in tropfbaren Zuftand 
entbunden wurde, fo viel betrug, um die Temperatur 
einer gleihen Waflesmafle um 950° Fahr. zu erhöhen, 
oder, was bdaffelbe ift, um eine g5ofahe Waſſermaſſe 
um ı° Bahr. zu erhöhen, 

Faft zu dem nämlichen Reſultat gelangte ber Graf 
v. NRumford =) durch ein fehr finnreihes Verfahren, 
welches befonders auch zur Beftimmung der Wärmemenge, 
welche beym Verbrennen verbrennliher Körper entbun» 
den wird, mit Zuverläfligkeit angewendet werden kann. 
Zum Wärmemefler gebrauchet er ein Merallgefäß, wel- 
ches mit Wafler von bekannter Temperatur gefüllt wird. 
Dies Gefäß, welches aus fehr duͤnnem rorhen Kupfer« 
blech befteht, hat 8 Zoll fange, 44 Zell Breite und 
43 Zoll Höhe. Sein inneres enthält ein Spiralrohr 
ebenfalls aus Kupfer, welches drey horizontale Windun« 
gen darin macht, und beftimme ift, die gasförmigen 
Produkte aufzunehmen, Durch melche das Waſſer erhitzt 
werden fol. Das Spiralrohr hat die Form einer plat« 
sen Roͤhre, deren Höhe oder Dicke allenthalben 4 Zoll, ' 
die Breite beym Eingang 14 Zoll und beym Ausgang 
ı Zoll ift, Sein Mundſtuͤck ift ein cylindriſches Rohr 
von ı Zoll Durchmefler und a Zoft Höhe, welches bie 
Produfte eintreten laßt, und ſich vertikal im Innern 
des Spiralrohrs felbft bis zu einer Höhe von Z Zoll über 
feinen Boden erhebt. Das andere Ende des Spiral. 
vohrs tritt vertifaf nahe an der Wand des Gefaßes her 





'#) Nicholfon’s journal etc. Jun. 4842. fren Aberf. in Gilberts 
- Annalen der Phyfikl. B. XXIV. G. ff. B. XLV. G. 306 ff. 
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vor, welche derjenigen enfgegengefeßt ift, durch melde 
die Produkte eintrelen. Ein Thermometer. mit cylindri: 
ſchem Bepältniffe von einer, dem WBärmemefler, gleichen 
Höhe, giebt in jedem Augenblide die mittlere Tempera: 
tur alles darin enthaltenen Waffers an. Endlich wird 
der ganze Apparat durch vier duͤnne Stäbe von trodes 
nem Holze getragen. | 
\ Wenn nun brennbare Subftanzen unter dem Mund: 
ſtuͤcke des Spiralrohrs verbrannt werden, fo erbellet, 
daß die dadurch entſtehenden gasförmigen Produkte, fo 
wie die burd) ihre Beruͤhrung erhigte $uft felbft, in die 
Windungen diefes Apparates hineinfteigen, und durd 
Abgeben ipres Temperaturuͤberſchuſſes an das umgebende 
Waſſer die Temperatur deflelben um eine gewiſſe Anzahl 
Grade erhöhen werden. Damit aber ber Verſuch zuvers 
laͤſſig ſey, müffen die fo vorgenommenen Verbrennungen 
vollſtaͤndig erfolgen, welches man daran erkennt, daß 
die verbrannte Subftanz fid) ganz und gar mit einer 
fhönen Flamme und ohne merklichen Geruch verzehrt. 
Bedient man fid biebey Kerzen oder Lichter, fo muß 
man fie vor und nach der Operation wiegen, und vors 
- züglich beforge feyn, Flamme und Docht fo einzurichten, 
daß fein Rauch entſteht. Was bie Hölzer betrifft, fo 
werden fie in ganz feine Spaͤhne zerfchnitten und unter 
dem Muundſtuͤck des Spiralrohrs angebrennt, während 
man ſie mit einer Pincette halt, Um fpirieuöfe Fluͤſſig⸗ 
Feiten, als Alkohol oder Aether, zu verbrennen, müffen 
zur vollftfändigen Verbrennung befondere Maßregeln ans 
gewendet werden, 

Um aber aud) alle Wärme, die ſich entbinder, fchägen 
zu fönnen; muß man bie Temperatur wiflen, welche die 
Produkte, nachdem fie durch afle Windungen des Spi« 
ralrohrs hindurchgegangen ſind, bey ihrem Austritt bes 
ſitzen. Zu diefem Zweck feßte Rumford den Ausgang 
diefes Spiralrohrs mit dem Mundftück eines andern ders 
gleidyen Apparats in Verbindung, und fand, daß, wenn 
er im erften Warmemeffer nur wenig berrächtlicdye Tem⸗ 





® wi. | om. 
perafurveränderungen zu wege brachte, das im ziveyten 
Wärmemeffer enthaltene Waſſer nicht merklich erwärmet 
wurde. Hiernach hielt er beym Stehenbleiben zwiſchen 
dDiefen Grengen die Anwendung des zweyten Waͤrmemeſ—⸗ 
fers für überflüffig.. 

Bey dieſem erfahren ift ferner auch erforderlich, . 
die Mengen des Wärmeftoffs dabey in Ruͤckſicht zu neh» 
men, welche vom Spiralrohr und den Wänden des Wärs 
memefjers verfchlucht werden. Hiezu führen entweder Die 
recte Verſuche, indem man ausmittelt, um wie viel eine 
gegebene Waſſermaſſe ſich abfühle oder erwärmt, wenn. 
fie in den Apparat gebracht wird, oder die Beredinung, 
melche fi) auf die Kenntniß des Gewichtes und der fpes 
cififhen Wärme des zum Apparat angewandten Kupfere 
blechs gruͤndet. Rumford fand, nachdem er diefe Ver— 
befferung an feinem Wärmemeffer vorgenommen hatte, 
daß deſſen eigene Maffe mit der des darin enthaltenen 
Waſſers zufammengenommen 2781 Grammen Waffers 
gleich kamen; eine Zahl, die er ftets bey feinen Nefuls 
taten angewandt bat. | 

Außerdem ift noch eine Beſeitigung oder DVerbefle- 
rung einer andern Urſache erforderlih, derjenigen naͤm⸗ 
lich, welche die fortfcdjreitende Erwärmung oder Abkuͤh— 
fung des Xpparats vermöge Strahlung und Berührung 
mit der umgebenden Atmoſphaͤre zur Folge hat, Hie— 
gegen hat ſich Rumford auf eine eben fo fihere, als 
finnreiche Weife verwahrt, Er erniedriget zunörderft Die 
Temperatur feines Apparats um einige Grade, 3. B. 
. 5 bis 6, unter die der umgebenden Atmofphäre, und 
läßt alsdenn die dem Verſuch zu unterwerfenden Pros 
dukte hineintreten. Diefe theilen der Spitalröhre bey 
iprem Abkühlen Wärme mit, welche dann wieder an 
das, bie Röhre umgebende, Waſſer übergept. So lange 
bies Waſſer die Temperatur der äußern Luft nicht ers 
reiche hat, empfängt es von den umgebenden Körpern 
mehr Wärmeftoff, als es in gleicher Zeit denfelben zus 
ſendet; es. wird ganz eigentlich von ihnen erwärmt. Das 
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Entgegengeſetzte aber finder Statt, wenn es dieſe Tem⸗ 
peratur überftiegen har; dann ſendet es mehr Wärmes 
ftoff aus, als es in gleicher Zeit empfängt, und erwärmt 
nun feinerfeits die umgebenden Körper. Wird alfo diefe 
Dperation fo geleitet, daß eben fo viel Zeit darüber in 
einem dieſer Zuftände, als im andern hingeht, fo wird 
fih die Menge des empfangenen und des abgegebenen 
ſtrahlenden Wärmeftoffs ungefähr ausgleichen, und die 
Menge des, vom Waͤrmemeſſer zurücbehaltenen, Wäre 
meftoffs fo befchaften feyn, als wenn es weder Wärme 
von Außeri empfangen, noch nady Außen abgegeben hätte, 
Um dies Verfahren auf die Verdichtung des Wafs 
ferdampfes anzumenden, ließ Rumford eine -befannte 
Menge Waflers in einer Sanghalfigen Retorte kochen, 
welche fi unter dem Mundftüf der Spiralröhre aufs 
wärts kruͤmmte. Das Ende ihres Halſes war mit der 
Spiralröhre mittelft eines fehr genau paflenden Kork⸗ 
jtöpfels in Verbindung gebracht, der oben mit vier klei⸗ 
nen horizontalen $ödhern durchbort war, die fi) etwas 
über den flachen Boden ber Spiralröhre erhoben. Solr 
chergeftalt fiel der Dampf, der fi) beym Austritt aus 
den Löchern verdichtere, auf diefen Boden, ohne das 
Nachſteigen neuen Dampfes durch die Löcher zu verhin« 
dern. . Die Netorte ward durch einen fFleinen tragbaren 
Dfen erhigt, der hinlanglidy entfernt, und durch ver- 
ihiedene Schirme vom Wärmemeffer getrennt war. Das 
Gewicht des verdicdhteten Dampfes wurde daraus herges 
leitet, daß man die Metorte vor und nach der Operation, 
welche im Allgemeinen 10 bis 11 Minuten dauerte, wog. 
Bor Anfang derfelben ließ man jedoch immer das Wafs 
fer in der Retorte fieden, um die $uft herauszutreiben, 
die darin enthalten feyn konnte. er 
Auf dieſe Arc ließ fich befiimmen, daß ein Gramme 
Wafferdampf von 100° Cent. beym Tropfbarwerben in 
diefer Temperatur eine 567 und mal ſo große 
Menge Wärmeftoff enrbindet, als erforderlich iſt, die 
Temperatur eines Grammes tropfbar flüffigen Woflers 
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wm 10 zu erhoͤhen; oder auch, dieſer Wärmeftoff märe 
im Stande, 567,195 Grammen Waſſer um 1° Cent. 
zu erhöhen. Diefe Beſtimmung der Grammenzapl iſt 
nicht abfolut, fündern ändert fi mit der angewandten 
Tpermomerereintheilung; fo daß man fie, um fie auf-eine 
andere Eintheilung zu beziehen, mit dem Werthe eines 
Gentefimalgrades, als Funktion ber neuen Grade ausge- 
druͤckt, multiplieiren müßte, Um ſie 3. B. in Fahren- 
. heitfche Grade auszudrüden, müßte man fie mit 455 ober 
1,8 multipliciren, woburd fi ber Faktor 567,195 in 
1020,951 verwandeln würde. Folglich würde die Wär« 
meftoffmenge, welche jich aus einem Gramme Waſſer⸗ 
dunſt, der bey 312° Fahrenh., welches 100° Cent. Ente 
ſpricht, tropfbar wird, entbindet, einen Gramme tropf⸗ 
bar flüffigen Waſſers um 1021° Fahr. in feiner Tempe⸗ 
varur erhöhen, oder, was baffelbe iſt, zo2ı Orammen 
um ſolchen Grad erhöhen. Hiernady würde man alſo 
fagen müffen, daß der Wafferdampf, wenn er bey 212° 
"Fahr. tropfbar wird, 1021° Wärme entbinder, 

Wollte man wiffen, wie viel Grammen Waflers von 
0° diefe Quantitaͤt Wärmefloff zum Koden bringen 
koͤnnte, fo hat man nur nöthig, bie Zahl 567,195 
Gramme mit der Zahl Centefimalgrabe zu dividiren, 
welche die Temperatur des kochenden Waflers ausbrüct, 
d. i. mit 100, ie würde dadurch auf 5,67195 zu⸗ 
rüdEommen. Auf diefe Art würbe ein Gramme, bey 
100° tropfbar werdenden Waſſerdampfs 5,67495 Gram⸗ 
- men tropfbar flüffigen Waflers von der Temperatur 


des thauenden Eifes auf den Siedpunk zy erhöhen ver _ 


mögen. 

Um endlich die nämliche Beftimmung nach Gram⸗ 
men gejchmolzenen Eifes zu geben, braucht man nur 
567,195 durch den Bruch , zu multipliciven, welcher 
die Menge Eis, die ein Gramme tropfbares Waſſer beym. 
Erkalten um 1° Cent. zu ſchmelzen vermag, in Theilen 
des Grammes ausdrückt, Durch dieſe Divifion findet 
man 7,5626, d, h. der Wärmeftoff , „welcher von einem 
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Gramme bey 1000 Cen. tropfbar werdenden Waſſerdun⸗ 
ſtes entbunden wird, vermag 7,5626 Grammen Eis von 
der Temperatur o° zu fchmelzen. 

Durch Anwendung des Rumfordfhen Verfahrens 
bat Desprez auf verfchiedene andere Flüffigfeiten, als 
Wafler, ebenfalls ihren VBerdunftungsmärmeftoff ausge 
mittel. Da aber die Dünfte der verfchiedenen tropf⸗ 
baren Flüffigfeiten bey der nämlichen Temperatur fehr 
ungleiche .Spannfräfte befigen, fo fann man ihre Wer» 
Dichtung nicht unter foldyen Umftänden bewirken, daß 
man, wie beym Waſſerdampf, zugleich den Druck von 
o”°,76 und die Temperatur von 100° Ce. haf; twenig- 
ftens müß eins von diefen beyden Stüden abweichen, 
Deipres fand den Verdünftungsmärmeftoff des Terpen- 
tinöls gleich 769,8, ben des Schwefelaͤthers gleich 1720 
und den des Alkohols gleich 207°,7. Die Siedpunkte 
diefer drey Fluͤſſigkeiten unter dem gewoͤhnlichen Drucke 
von ome, 76 waren 1572,43 35°,55 788,7. Der Als 
kohol war vollfommen wafferfrey; denn fein Siedpunft 
blieb, während feine Mafle durch die Verflüchrigung 
fhwand, genau auf der namlichen Stufe. Man fieht 
alfo hieraus, daß für diefe Fluͤſſigkeiten die Menge des 
Verdünftungsiwärmeftoffs weit geringer ift, als für das 
Waſſer. Deſpretz fand auch für das Waſſer eine ges 
ringere Zahl, als ihm im Allgemeinen andere Phyſiker 
beylegen, naͤmlich nur 530,5. 

Zur genauen Vergleichbarkeit aller dieſer Reſultate 
untereinander wuͤrde nun erſorderlich ſeyn, zu wiſſen, 
welches fuͤr jede Art Dampf die relativen Mengen von 
Verduͤnſtungswaͤrmeſtoff bey ungleichen Temperaturen 
und mithin verſchiedenen Spannkraͤften waͤren? Die 
Wichtigkeit dieſer Frage in Hinſicht auf die Anwendung 
des Waſſerdampfes als bewegender Kraft, hat mehrere 
Phyſiker bewogen, ſich damit zu beſchaͤftigen; und ſie 


ſind ſaͤmmtlich zu dem bemerkenswerthen Reſultate ges 


langt, daß ein und daſſelbe Gewicht Waſſerdampf im⸗ 


mer genau, over doch faſt ganz genau, durch fein Tropfe 
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barwerden ein und bdiefelbe Menge Wärmeftoff enebin« 
det, welches auch die Temperatur, mithin aud) dle Spann» 
kraft feyn mag, die es im Augenblid, wo feine Abfüh« 
lung anfängt, äußert, woraus dann umgekehrt folge, daß 
ein und die naͤmliche Menge Wärmeftoff hinreicht, einen 
Kilogramme Wafferdunft auf jeden beliebigen Grad der 

Spannfraft zu erhöhen, welches ohne Zweifel daher 
rühre, daß der Dunft beym Wärmerwerden zugleich 
dichter wird, fo daß die Verminderung des von ihm ein⸗ 
genommenen Raums ihm verftattee, bey einer gleichen 
Menge von Wärmeftoff eine größere Spannfraft zu 
äußern, Ein gleiches Reſultat hat Defprerz für das 
Zerpentinöl, den Alkohol und den Schwefelätger gefune 
den. Jedoch find die Phyſiker nicht einftimmig über 

bie völlige Schärfe diefee Eompenfation. Einige, wie . 
Element und Deformes nehmen fie für flreng an, d.h. 
nad) ihrer Meinung würde ein Kilogramme Dunft, im 
Eiscalorimeter- verbichtee und fo in tropfbare Fluͤſſigkeit 
von oð verwandelt, ſtets diefelbe Menge gefchmolzenen 
Eifeg geben, wie weit man auch vorher feine Tempe» 
ratur erhöhet haben möchte. Dagegen glauben Andere, 
daß diefe Deftandigfeit nur infofern Start hat; als man . 
von der gefammten Menge Wärmeftoff, welche der Dunft 
bergiebt, den Antheil abzieht, welchen er fahren läßt, 
indem er fih als Dunft zufammenzieht, um auf die Tem— 
peratur herabzufommen, in welcher man ihn fropfbar 
macht. Diefer Meinung ift befonders Southern zuge: 
than, welcher die Beſtaͤndigkeit des zum Flüffigwerden 
nöthigen Wärmeftoffs zuerft entdeckte und bekannt machte. 
Die Verſchiedenheit diefer Anfichten fann übrigens bey 
praftifchen Anwendungen von feiner greßen Erheblichkeit 
feyn, indem die Menge desjenigen Wärmeftoffs, welcher 
durch die Zufammhenziehung des Dunftes als Dunft frey 
wird, immer nur ein fehr Fleiner Theil von demjenigen 
Wärmeftoffe ift, welcher ſich im Act des Flüffigwerdens 
felbft enebinder, allein in Anfehung der Phyſik ift fie der 
Folgerungen wegen, die fie hinfichelich der Beſchaffenheit 
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des Dunſt zuſtandes mit ſich fuͤhrt, von großer Wid- 


tigkeit, 
- Auch Laßt ſich mittelft des Rumford’fchen Wärme: 


‚meffers die Wärme ſchaͤtzen, welche bey der Verbrennung 


frey wird. Man hat naͤmlich zu dieſer Abſicht nur nö. 
thig, die Subftanz, welche man dem Verſuch unterwer- 
fen will, einige Zeit hindurch unter dem Mundſtuͤck der 
Schlangenroͤhre brennen zu taffen, fie vor und nad) der 
Verbrennung zu wagen, und zu beobachten, um wie 
viele Grade die Temperatur des Wärmemeffers durch die. 
verbrannte Subftanz erhoͤhet worden if. Hiebey find 
die nämlichen Worfichtsmaaßregeln als bey dem Verſuch 
mit dem Waflerdampf anzumenden, und die gefundenen 
Hefultate derjelben Rechnung zu:unterwerfen,. 

In folgender Tafel find die Reſultate enthalten, welche 
ARumford mittelft ‚feines Apparats bey der Verbrennung 
verjchiedener Körper erhielt; zugleich find diejenigen mit 
beygefüget worden, die Lavoifier und Laplace gefun. 
den hatten. Alle Angaben find in Gentefimalgraden 
ausgedrüdt, und die Wärmemenge, welche ein Gramme 
tropfbares Waſſer, indem es fih um 1° abfühler, ent. 


laͤßt, gleich 1 gefegt: 


Temperaturerhoͤhung 
welche die Verbrennung 
Name der Subftanzen von 1 Gramme einem 0, Benerfungen 
Sramme Waller mitthet: 
—— len würde u ia et 
Anafierkuffgne 234000 Lavoi. u. Lapl. | 
Olivenoͤl 11166 ebenf. 
, 9044 Rumford 
Weißes Wachs 10500 Lavoi. u. Lapl. 
F u 9479 Rumf. 
Gereinigtes Nüböl - | 9307 Derf. 
Seife 8369 Derſ. 
7186 Lavoi. u. Lapl. 
Schwefelaͤther 8030 Rumf. ſperil. Gew. 0,72834 bey 20° 
Phosphor | 7500 Lavoi. u. Lapl. 
Kohle 7226 Dieſelb. 
daphtha 7338 Rumf. . .. 0,82731bey131/3° 
GAludel. von 420. des 
6195 Derſ. — —9 
— mit mehr J | 
Waſſer 5422 Derſ. 20. 084714 1b. 159,5 
Desgleichen v. 339 des 
5261 Derf. ‘+ 085324 | 


r 
Eichenholz 3146 Derf. 
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Dividiret man die Zahlen dieſer Tafel durch 100, 


ſo bekommt man die Anzahl Grammen des Waſſers von 


o°, welche ein Gramme von jeder Subſtanz durch ſein 
Verbrennen zum Sieden bringen würde, und dividiret 
man fie mit 75, fo hat man die. Anzahl Grammen Eis 
von 0°, welche durch dieje Verbrennung geſchmolzen 


werden wuͤrden. 


— 


Dulong und Petit haben bey ihren Unterſuchungen 
uͤber die ſpecifiſchen Waͤrmen der einfachen Koͤrper dieſe 
merkwuͤrdige Entdeckung gemacht, daß die ſpecifiſche 
Wärme eines jeden einfachen: Körpers mit deſſen ftahio« 
metriſcher Zahl multiplicirer, beftändig einerley Produfe 
0 M. f. Staͤhiometrie. | 

M. fr Traite de physique experim. et math. 
To. v. Chap. V. S. 686 sgg. Lehrbuch der Erperis 
mentalphnfit von Biot überf, v. M. Sechner. Leipz. 
1825. B. IV. ©. 270. Blaproths chemiſches Wör« 
terbuch: Art. Wärmefloff. Handbuch der praftifchen 
Chemie von Ure. Artifel Wärme. | 

Waͤrme, thieriſche (Zuſ. z. S. 454. Th. V:). Here 
Brodie *) fuchte, fo wie ſchon Caverrhil gethan hatte, 


bie Erzeugung der thierifhen Wärme vorzüglihd vom 


Mervenfpftem abzuleiten. Er harte nämlich bemerft, daß 
Gifte, melche die Funktionen des Gebirns ftören , das 
Vermögen des Thieres, Wärme zu entwideln, in eben 
dem Verhaͤltniſſe als die Senfibilirät defjelben abnimmt. ° 
Unterhält man aber während des Scheintobes, den das 
Gifte bewirfe, durch eine kuͤnſtliche Refpiration den Blui⸗ 
umlauf, fo findet fi) die Erzeugung: von Wärme eben‘ 
fo vollſtaͤndig aufgehoben, als wenn nıan dem Thiere den 
Kopf abgefchnitten hätte. Unterhält man das Eünftlidye 
Hefpiriren fo lange, bis die Wirkungen des Giftes auf: 

hören, fo ftelle fih dann das Wermögen, Wärme zu er- 
zeugen, in eben den Graden, als die Senſibilitaͤt wieder 


a) Philos. Trausact. for. 1812. P.2. frey überf, in Bilbert's Ans 
nalen d, Phpfik. B. XLVL G. 80 ff, 
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ein, Aber nur erſt dann, wenn bie ganze Kraft der Mer- 
ven wieder vorhanden ift, wird Wärme in hinreichender 
Menge entwicele, um den erfaltenden Einfluß der um⸗ 
gebenden Atmofphäre aufzumiegen. | 


Diefe Bemerkungen gaben Herrn Brodie Veran⸗ 
loffung, Verſuche über den Unterſchied des natürlichen 
Einathmens, und des fünftlichen bey Thieren, bey wel. 
chen die Zunftionen des. Gehirns. unterbrüde ober geftö- 
ret waren, fo wie über den Einfluß, welchen diefes auf 
die Erzeugniß der ehierifchen Wärme hatte, anzuftellen, 
wovon der Artikel: Athmen, Th. VIIL ©. 110. f. 
nachzuſehen ift. 

Auh Herr Legallois *) hatte mehre Verſuche mit 

enthaupteten Thieren angeftelle, deren Kefultate mit den 
des Herrn Brodie fehr übereinftimmend find. Es wurde 
durch ihn beſtaͤtiget, daß enthauptete Thiere, welche man 
fünftlidy atmen läßt, weit fehnefler erkalten, als bieje- 
nigen, weldye frey athmen, Er zieht hieraus die Fal- 
gerung, daß bie thierifche Wärme nicht von der Reſpira⸗ 
tion abhange. Den Grund biefer Erfcheinung fucht Le- 
gallois darin, daß bie Luft, welche in die Lungen getrie« 
ben worden, um fi) zu erwärmen, den Körpern eine 
größere Menge Wärme entziehe, als durch die Bildung. 
der Kohlenſaͤure erzeugt und dem Körper wiedergegeben . 
werde, J 

Legallois machte außerdem noch folgende Bemer—⸗ 
kung: wenn das Athmen enthaupteter Thiere kuͤnſtlich 
unterhalten wird, fo wird das arterielle Blut während 
der Cirfulation nicht in venöfes verwandelt, indem das 
Blut der Hohlader genau mit dem arteriellen Blute 
übereinfom. Hieraus ziehe er die Vermuthung, daß, 
da ber fpecififche Wärmefloff deg arteriellen Blutes größer, 
als der des venöfen ift, auch der Aufwand von Wärme 
größer, als in den gewöhnlichen Fällen feyn müffe, ſo— 


#«) Annales de chemie et de physique To. IV» p. 113 syq. 
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bald die Umänderung des arteriellen in venöfes Blut 
nicht Statt, finde. .. 
MNachdem Legallois die Refpiration der Thiere das 
durch befhwerte, daß er fie auf den Ruͤcken legte, und 
fie in diefer Sage feftband, fo fand er die Temperatur 
derfelben um ein Bedeutendes vermindert, fo daß fie for 
gar, wenn fie eine hinreichend lange Zeit in diefer $age 
gelaffen wurden, vor Kälte ftarben. | | 
Als.er vergleichende Verfuche über das Athmen von 
Kaninchen in einem ungezwungenen Zuftande und in eis 
net fage, wo fie auf den Rücken liegend athmen mußs 
ten, anftelltee, bemerfte-er, daß bey einer Temperatur 
von 50° die Menge des von ihnen verbrauchten Sauer» 
ftoffs in der gezmwungenen $unge weit geringer war, als. 
wenn fie frey Athen holen Fonnten. War die Tempera» 
tur der Atmoſphaͤre ohngefähr 20 Grade, fo war fein 
folcher Unterfchied bemerkbar, oder er war wenigfteng fehr 
unbedeutend, 
Je geringer die Menge bes urfprünglich in der Luft, 
welche von den Thieren eingearhmet wurde, enthaltenen 
Sauerftoffs war, um fo größer war die Verminderung 
der Temperatur, welche fie erlitten. Wurde atmofphäs 
rifhe Luft verdünne, und durch einen Zufaß von koh—⸗ 
lenfaurem Gas zu ihrer vorigen Dichte zuruͤckgebracht, 
fo war der Verluft an Wärme, welchen die Thiere er— 
fuhren, von welchen diefes Gemenge eingeathmet wurde, 
am größten. Die Menge des fohlenfauren Gas in der 
eingeathmeten Luft, nahm jedocd) nicht zu, fondern viels 
mehr ab, fo daß es demnach) von dem Thiere mußte ab». 
forbire worden feyn, Auf diefe Art wurde die Tempes 
rafur eines Hundes, ber ein foldyes Gemenge drey Stuns 
den-lang einathmen mußte, um 25° verminderf; oder 
fie fan von 102° -auf 78%. Die Temperatur einer 
Kage wurde unter denfelben Umftänden von 104° auf 
gı°,5 berabgebracdhe, oder fanf um 22°%,5. 
Wurde die verdüfnte atmofphärifche Luft, Statt mit 
Eohlenfaurem Gafe mit Stickgas gemengt, fo war die 
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Verminderung ber Temperatur, welche das Thier erfuhr, 
noch immer bedeutend, jedoch nicht fo aroß, als im vor. 
bergehenden Falle. Am geringften war viefelbe, wenn 
man die Thiere verbünnte atmofphärifche Luft atmen 
tieß. Wurde aber diefe fo fehr verdünnt, daß das Bar 
rometer um 11 Zoll fanf, fo erfolgte in mandyen Fällen 
dennod) eine fo bedeutende Verminderung der Tempera: 
tur des Thieres, daß der Tod erfolgte, | 


\ Bey diefen Werfuchen wurde die Temperatur ber 
Thiere fo beſtimmt, daß eine Thermometerkugel in eine 
Eleine Oeffnung geſenkt wurde, die: in die Haut der Bruft 

geſchnitten worden. Legallois bemerfte auch, daß Hunde 
und Kagen eine weit größere Menge Sauerftoff in Vers 
gleihung mit ihrem Gewichte verzehren, als Kaninchen, 


‚Der Herr Dulong *) führe an, daß die Herren La» 
voifier und Laplace die thierifhe Wärme aus der Vers 
brennung des Koblenftoffs und des Wafferftoffs beym 
Athmen abgeleiter hätten, Diefe Annahme wurde lange 
Zeit darnach vielfältig beftritten, und von Mehreren, wie 

“eben angeführee worden, die Quelle des größten Theils 
der thierifchen Wärme im Gehirn oder in den fpmpatis 
fchen Merven gefucht. est hat Dulong durch Ver 
ſuche genau zu beftimmen gefuche 

1. bie von einem Thiere während einer beftimmeen 
Zeit entwidelten Wärme, 

2, die Menge der in berfelben Zeit gebilderen Kohlen: 

ſaͤure, und die daraus nothwendig hervorgehende Wärme. 


Sein Apparat beftand aus einem Calorimeter, worin 
fi) das zu beobacdhtende Thier befinder, verbunden mit 
zwey Ölasbehältern, deren eines die zum Athmen des 
Thieres nörhige Luft mit gleich bleibenden Zuftrömen 
lieferte, während ber andere die aus dem calorimetrifchen 
Apparate austretende, ausgeathmete Luft aufnahm. 


‚® 


«) Bullet. de la societ6 medicale. 4823. im Aus. in Schweig⸗ 
ger's Journal, B. XXXVIII. ©. 505. | 
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Aus einer großen Reihe von Verſuchen ergeben ſich 
folgende Reſultate: 
| 1. Daß die von Pflanzentheilen fich nahrenden Thiere 
(Kaninchen, Tauben, Puter u.f.f.) eine Menge Kohlen 
faure hervorbringen, welche beynahe dem Volumen des 
verſchwundenen Oxygens glei kommt. 

2. Daß die fleifchfteffenden Thiere (Hunde, Kagen 
u. ſ. f.) weit mehr Oxygen verbrauchen, und. die dabey 
‚gebildete Kohlenſaͤure nur halb. fo viel, als das ver. 
ſchwundene Oxygen, beträgt, - Ä | 

3. Daß die bey Bildung ber Kohlenfäure durch das 
Athmen der fleifhfreffenden Thiere ſich entwidelnde 
Wärme zwifchen 0,40, 0,49 und 0,55 von der fämmt: 
lichen durdy das Thier während der Zeit hervorgebrac)- 
sen Wärmemenge ausmad)t. + 

4. Das Verhältniß ift bey den Pflanzenfreffenden 
Thieren 0,60 bis 0,70. = \ 

5. Wenn man endlich und nad) Lavoifier und La« 
place Angaben die Menge des beym Athmen ſich bilden- 
den Waffers und der dadurch "hervorgebrachten Waͤrme 
berechnet, und diefe Wärmemenge zu der bey der Ver» 
brennung des Kohlenſtoffs ſich ‚bildenden hinzufuͤgt, fo 
erhält man bie ſaͤmmtliche durch das Athmen entwickelte 
Wärme, welche bey den von Pflanzenſtoffen ſich nähren« 
den Thieren 0,70 bis 0,75 und bey den fleifchfreffenden 
Zhieren 0,75 bis 0,80 von der fammtlichen thierifchen 
Wärme beträgt, fo daß im Durchſchnitt das Athmen 
nur 75 Procene oder: 3 der thierifchen Wärme her 
vorbringt. — | 2 
Waͤrmeerreger, Calorimotor (Calorimotor), In 
dem Artifel: Senerzeug, galvaniſches (Th. IX. ©, 
61.) ilt bereits eine Vorrichtung dieſer Art von D, 
Woͤllaſton befchrieben worden. . Nach der Zeit hat 
Bob. Hare *) in Philadelphia unter dem Namen eines 





...«) Silliman’s American Journal of Sciences and Arts. Vol. III 
p- 105. i 
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Calorimotors einen eigenen elektriſchen Apparat angege⸗ 
ben, welcher durch feine Entladung ſehr hohe Temperas 
turen bewirket. Die erfte Einrichtung diefes Werkzeu— 
ges beftand in Zink- und Kupferplatten, welche fpiral« 

foͤrmig gerollt waren, fo daß das Zink von beyden Seis 
"ten mit Kupfer umgeben ward, welches legtere allein 
die äußerfte Reihe bilder. Die Zinkpletten 9 und 6 
Zoll Seite, und die Kupferplarten 14 und 6 Zoll; und 
Das fpiralförmig daraus zufammengerollte Paar 2% Zoll 
Durchmeffer. Die gegenfeitige Berührung der Platten 
wird durch kleine hineingefegte gefirnißte Stäbe verhin- 
dert, welche fie höchftens 4 Zoll von einander entferne 
halten. Die Paare werden an einer hölzernen Stange 
neben einander befefliget, fo daß fie auf einmal heraus» 
gezogen werden Fönnen, Anfänglich fegte Hare ein je 
des diefer Paare in ein befonderes Kleines cylindrifches 
Gefäß von Glas, nachher fand er aber, daß fie ganz 
gut in einen gemeinfchaftlichen Trog von Holz, ohne alle 
Are von Ableitung zwiſchen den Paaren, geftelle werden 
Fönnen. Um die Pole in größere Nähe an einander zu 
bringen, vertheilte er die Anzahl der Paare in zwey 
Tröge, welche zur Seite von einander auf 6 Zoll Ent 
fernung geftelle wurden, weil er fand, daß eine einfäche 
Scheidewand zwifchen beyden Reihen, in bemfelben Trog, 
nicht hinreichte, die eleftrifche Kraft von den Polen an 
dem Ende zu ifoliren, wo diefe neben einander gelegen 
waren. Das Werkzeug erhielt go Paare, 40 in jes 
dem Trog, | 


are hat nachher die Conftruction diefes Calorimos 

tors auf diefe Weife vereinfachet *), daß er gerade vier« 
feitige Zinfbleche von 7 und 3 Zoll Seite nahm, und 
fie in eine Hülfe oder. Kaftchen von Kupfer ohne Dedel 
und Boden einfchloß, fo daß das Kupfer hödhftens 4 
- Zoll von der Oberfläche des Zinks entfernt ſteht, und 


0) Silliman’s American Journal of Sciences and Arts. Vol, V. 
p- 97. | 


die Zinkfcheibe mitrelft eines Holzſtuͤckchens, das für den 
Rand der Zinffcjeibe einen der känge nad) gehenden Ein- 
ſchnitt hat, von der Berührung mit dem Kupfer abge 
halten wird, Alle dieſe Kupferpülfen werden mittelſt 
eines duͤnnen Blattes Pappe, das in Lackfirniß getaucht 
und getrocknet, und zwiſchen eine jede von ihnen ge⸗ 
bracht wird, dicht neben einander gelegt, fo daß alles 
eine einzige zufammenhangende Maſſe bildet, in welche 
das Warffer. blos zwifhen den Metallen hineindringen 
Bann, wenn fie in den Trog eingefenfe ‚wird, Dieſe 
Vorrichtung ift weit leichter , als, die frühere zu bewerke 
ſtelligen. Die Leitung, welche das Zinf des ei— 

nen Paares mit dem Kupfer des andern verbindet, wird 
erft dann gemacht, wenn die Paare auf die angeführte 


Weiſe zufammengeheftet find. Die Tröge find von Holy _ 


und fo geftellt, daß fie Höher und niedriger gemacht wer» 
den können, während dagegen die zufammengehaltenen 
Paare unbeweglih figen | | 

Um, von den Polen zu den Körpern, auf welche 
man: die Eleftricität einwirken laſſen will, die Seitung 
zu bewirken, bedient fih Hare fehr ftarfer bleyerner 
Drähte, welche an dem Kupfer des legten Paares an⸗ 
gelöthet, und an dem andern Ende mit einer Handhabe 
von Holz verſehen find, weil fie oft während ber Ent 
ladung fo heiß werden, daß fie nicht mehr mit ben aͤn⸗ 
den gehalten werden koͤnnen. Dieſe Handhaben enthal. 

ten zugleich kleine Zangen, womit Koͤrper in leitende 
Verbindung mit dem Bleydraht angedruͤckt werden koͤn— 
nen, und in den Fällen, wo man mit Holzkohlen ope— 
riren will, löthee man an den Bleydraht einen an feis 
nem Ende verzinnten Meffingeylinder, in welchen die 
Kohle eingefchloffen wird, weil fie, von Bley umgeben, 
fogleich das Bley ſchmelzen würde. 

Hundert Paare von diefem Apparat wirken weit far» 
fer, als der vorhergehende mit go, obgleich der letztere 
mehr Metall und eine größere orydirbare Oberfläche be - 
fig. Mit einem: Calorimotor von 250 Paaren, welche 
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auf bie ‚angeführte Art conſtruirt, und zwifchen zwey 
in eine Spige ausgefchnittenen conifhen Kohlen entla« 
den wird, entftebe ein Bogen eines eleftrifchen Entla- 
dungslichtes von % bis ı Zoll fange, und das licht da⸗ 
von iſt fo intenfiv, daß man es mit bloßen Augen nicht 
betrachten ann, fondern durdy verdunfelnde Mittel, wie 
wenn mar in die Sonne fieht, anſchauen muß. Hare, 
fo wie alle, diejenigen, welche mit ihm ‚das erfie Mal 
ihre Augen dem Einfluß diefes ungewöhnlichen Lichtes 
ausfegten, bekamen entzündete Augen; Hare litt dadurch 
fo, daß er einige Wochen das Tageslicht nicht ertrug, 
ob er fich gleich bey feinen. Verſuchen mit dem Knallges 
biäfe an das ſtarke Licht, welches dleſes hervorbringt, ge⸗ 
woͤhnt hatte. 

Mic diefer elektriſchen Säule von 250 Paaren, der 
er den Namen Deflagrator gab, erhielt Hare außer 
dem erflaunungsmürdige Wirkungen, die. felbft die mit 
der großen Children’schen Batterie erhaltenen bey weis 
tem überteafen. Sie wurden insgefammt von Silli- 
man aufs volltommenfte beſtaͤtiget. Diefer wollte dabey 
auch verfuchen, die Wirkungen des Kalorimotors das 
durch zu verftärfen, daß er denfelben mit einem gewoͤhn⸗ 
lihen Trogapparat von 300 Plattenpaaren von 4 Zoll 
©eite-verband, fand aber, daß der eine die Wirkſam⸗ 
keit des andern gänzlicy aufhob, fo daß kaum ein Fun— 
fen mehr erhalten werden konnte, Waſſer kaum merk⸗ 
bar zerſetzt und der elektriſche Schlag wenig fuͤhlbar wurde. 
Wurden die Platten aus dem Trog des Calorimotors 
herausgehoben und in der Luft aufgehaͤngt, ſo theilten 
ſich die Wirkungen des Trogapparats denſelben mit, wie 

einem andern Leiter, ſo wie ſie aber wieder herabgelaſſen 
wurden, ſo daß ſie einen Zoll tief in die Fluͤſſigkeit des 
Trogs zu ſtehen kamen, ſo wurden die Wirkungen des 
Trogapparats vernichtet. Da dies Silliman als eine 
moͤgliche Wirkung davon anſah, daß der Calorimotor 
feine Paare in einer zuſammenhangenden Schichte ſte— 
ben hatte, ließ er die Platten des gewöhnlichen Trogaps 
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parats auf dieſelbe Weiſe in einen Trog ohne Abrheis 
lung einſenken; die Wirkung davon war aber ganz die— 
ſelbe, und das Reſultat blieb unverändert, es mochten 
die gleichnamigen oder ungleichnamigen Pole der beyden 
Apparate mit einander verbunden werden. Aus diefem 
fonderbaren Verhalten fchließe Silliman, daß die Das 
zwifchenfunft einer gewöhnlichen eleftrifchen Säule zwi⸗ 
fchen die Pole des Calorimotors blos wie ein nichtleicen« 
des Hinderniß wirft, daß beyde ohne Wirfung auf ein. 
ander find, und daß bey diefen zwey Apparaten die wira 
ende Kraft des einen nicht im Stande ift, durch den ans 
dern bindurchzugehen. 

are fuchte dieſes Verhalten als eine Folge einer 
Theorie abzuleiten, welche er ſich zur Erflärung der vols 
taiſch⸗ elektriſchen Erfcheinungen ſchon früher entworfen 
‚hatte, und nady welchen er die dabey zum Vorſchein 
Eommende Eleftricität, Licht und Wärme, als befondere 
Körper betrachtet, deren relative Verhältniffe nach vers 
fehiedenen Umftänden und verfchiedenen conftruirten Ap« 
paraten veränderlic) feyn fünnen. „Sn den trodenen oder 
Delucihen Säulen, in melden blos eleftrifhe Ab⸗ 
ftoßungen und Anziehungen, ohne alle dyemifcye Thaͤtig- 
keiten und ohne merfbares Lichte und Wärme, wirkſam 
find, wird allein Elektricitaͤt erweckt; in dem einfachen ° 
galvanifchen Paar, wie z. B. in Wollafton’s eleftri« 
ſchem Fingerhut, wo ein Metalldraht glühend wird, und 
wo fein Inſtrument, mit welchem Elektricität ſich zu er 
fennen giebt, die geringften Zeichen einer.eleftrifchen Wera 
theilung zeigt, find blos Liche und Wärme das Wirkende. 
In allen verfchiedenen Apparaten, weldye zwifchen diefen 
beyden Ertremen fich conftruiren laffen, findet man Elek⸗ 
tricitaͤt, Licht und Wärme zuſammenwirkend, aber in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen. Es iſt daher nah Sare 
. möglich, daß in dem Deflagrator mehr Wärme als Elek⸗ 
fricität im Umlaufe ift, während in dem gewöhnlichen 
Trogapparat mehr Eleftricirät, als Wärme circulirt, und 
‚da Feiner von beyden den Veberfhuß des andern durch⸗ 
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laſſen kann, fo geht die wirkende Kraft des einen nicht 
durch. den andern hindurch. Berzelius bemerfer hiebey, 
daß diefe Anſicht zwar zur Erflärung der paradoren Er» 
ſcheinung hinzureichen fcheine; ob fie aber deswegen rich« 
tig fey, daS fey eine andere Frage. Die magnetifchen 
Erfcheinungen, welche fih im Gefolge des elektriſchen 
Zuſtandes eben ſo wol und auf dieſelbe Weiſe i indem ein« 
fahen Funken der Reibungs + Elektricitaͤt, wie in dem gals 
vanifchen Paare fanden, ſchienen zu zeigen, daß magne« 
tiihe Polaritaͤt, Eleftricität, Licht und Wärme immer 
auf gleiche Weife einander begleiteten, und daß mithin 
die wirkende Kraft immer diefelbe fey, wie fie aud) er- 
wet werden möge, Auf der andern Seite fehienen 
Silliman's Berfuche, wenn fie ſich beflätigten, aus dem, 
was wir nun von dem eleftrifchen Zuftand der Säule 
wüßten, nicht erfläret werden zu können. 
Bey den Verfuchen mit dem Calorimotor glaubte 
Aare, wenn derfelbe durch Kohlenfpigen entladen würde, 
gefunden zu haben, daß die Kohle erweiche und brey- 
förmig wurde, und daß, wenn Eifen und Kohle gegen⸗ 
einander im Äuftfeeren Kaum die Entladung bewirften, 
Die Atmoſphaͤre um fie herum ſich entzündete, wenn Luft 
hineingelaffen wurde, und ein röthlicher Rauch ſich bil: 
dete, der fih auf dem Glaſe abfegte, und Eifenoryd zu 
ſeyn fhien. Gare zog hieraus die Folge, daß die Hitze 
fo ftarf gewefen fey, daß fie eine Atmofphäre von gas— 
foͤrmigen Eifen hervorbrachte. Silliman, welcher die 
Entladung mit Roßlenfpigen gegen einander wiederholte, 
fand, daß an der pofitiven Spige beftändig ein Aufflug 
von Kohle ſich fammlere, welcher fich vermehrte, bis durd) 
diefe Verlängerung eine Berührung zwiſchen beyden her⸗ 
vorgebracht wurde, indeß an der negativen Kohle, der 
Spiße der pofitiven gerade entgegen, eine Eonifche Wer. 
tiefung fih bildete, fo daß ganz deutlich ein Ueberfuͤh— 
ven von Kohlentheilen von der negativen zu der pofitiven 
Seite Statt gefunden hatte, "An jeder Stelle der ne 
gativen Kohle, gegen’ welche die Spige der pofitiven ger 
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halten wurbe, entftand bie. koniſche Vertiefung und die - 
Ueberfuͤhrung von Kohlentheilen zu der pofitiven Seite, 
Als er einen Theil der auf dieſe Arc forfgeführten Kohle 
fammlete, und fie mit dem Vergrößerungsglafe betrach— 
tete, fand er, daß fie ein von der gewöhnlichen Holz⸗ 
foble ganz verfchiedenes Ausfehen harte, daß fie grau 
war, metallifch glänzend, aus vielen. zufammen gefinter« 
ten fphärifchen Oberflächen beftehend, und fo ſchwer, daß 
wenn Theile der undberänderten Kohle zugleich damit ge=. 
mengt wurden, diefe weggeblafen werben Fonnten, wäh. 
vend die Theile der veränderten zuruͤckblieben; kurz die 
Kohle hatte eine -wirklihe Schmelzung erlitten. Den 
Unterfcjied im Ausfehen zwijchen der gefchmolzenen und 
der nicht gefchmolzenen Kohle kann man jedoch, megen 
des Fleinen Volumens des gefchmolzenen Theils, nur 
unter einem-guten Mikroffop fehen. "Daß die Afche in 
der Kohle nicht Urfache diefer Erfheinung war, fiehe 
man daraus, daß fid) diefelbe eben fo zeigte, wenn zus 
‚vor die Afche durch chemifche Mittel "Herausgezogen wor⸗ 
ben war. Den diefer Gelegenheit findet Derzelius Fol⸗ 
gendes zu erinnern nöthig:e 


1. daß dag Ueberführen der Kohle von der negativen 
zur pofitiven Seite gewiß nicht beweife, daß blos in die« 
fer Richtung ein eleftrifcher Strom gehe. Das Wan- 
dern fcheine Hier von der Geneigtheit der eleftro- negas 
tiven Kohle herzurühren, fi) dem pofitiven $eiter zu nä« 
bern, gerade wie fic), zwifchen zwey entgegengefeßt elek⸗ 
trifhen Gonduftoren, der Lampenruß auf den pofitiven 
Seiter niederfihlage, und der Rauch des brennenden Ka⸗ 
liums auf den negativen. | | 


2. daß die gefchmolzene Maffe wol nicht als reine 
Kohle im gefchmolzenen Zuftand zu betrachten fey, fons 
dern als ein graphitaͤhnliches Carburetum von Silicium 
und vielleicht nod) andern in der Kohle befindlichen res 
ducirbaren metallifhen Stoffen, | 


Wenn der Deflagrator durch Menfchenhände entla⸗ 
den wird, fo giebt er EFeinen eigentlihen Stoß, aber 
eine fchmerzhafte Empfindung, welche von gleicher Be—⸗ 
fhaffenheit im erften Augenblick ift, wie nachher, wenn 
bie Kette gefchloffen ift, und fo bedeutend ſchmerzhafter 
auf der pofitiven Seite, daß Perfönen, welche die 
Pole nicht unterfoheiden konnten, biefelben daran er» 
kannten. 


M.f. Jahres Bericht uͤber die Fortſchritte der phy⸗ 
ſiſchen Wiſſenſchaften von Jac. Berzelius aus den 
Schwed. uͤberſetzt von C. G. Gmelin. Dritter Jahrg. 
Tübingen 1824. 8. ©. 19 ff. 


Waſſer (Zuf. z. S. 500, TH. V.). Da bey vers 
ſchiedenen Temperaturen unter einerley Druck das Waf- 
fer auch verfchiedene Dichtigkeie befiget, fo fieht man 
leicht, daß das Gewicht deffelben unter diefen Umftän: 
. den, fo wie fein Volumen, weldyjes es einnimmt, ver- 
fhieden feyn müfle. Bey einer großen Menge möglichft 
genauer Verſuche wird aber eine genaue Kenntniß des 
wahren Volumens und des Gewichts des Waflers un- 
umgaänglich erfordert, Um alfo diefen Bedingungen zu 
genügen, müffen bey ben veränderten Wärmegraden die 
‚ Volumen und Dichtigfeiten des Waſſers befannt feyn. 
Die Herren Deflers ” Douiller «) haben daher zu 
diefer Abſicht folgende Tafel nach einer Formel von 
Biot berechnet, welche fi) auf die Erfahrungen des 
Heren de Luc gründet. Die 'Temperaturgrade find 
übrigens nach der Reaumur'ſchen Skale angegeben: 


J 


* 
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Temperat. | Volumen | Dichtigfeit gZemperat, | Volumen | Dichtigfele 
d. Waſſers / a d. Waſſers 

0 1,00000000]41,00000008 40 1,01229496] 0,987854& 
1 0,99995523] 1,0000447 | 41 1,01292812|0,9872370 
2 0,99993058]1,0000694E 42 1,01357490 | 0,9866096 
2,736 10,9999252111,00007461 43 1,0142351410,9859646 
3 .10,99992589|1,0000739] 44 1,01490866 | 0,9853103 
4 0,99994099|1,0000593] 45 1,01559531 | 0,9846441 
5 ° 10,99997571]1,00002419 46 11,01629494 |0,9839665 
6 1,00002990|0,99997008 47 1,01700736 |0,9832771 
7 1,00010340|0,9998966 48 11,01773243 | 0,9825766 
8 1,0001960410,99980414# 49 1,01846998 | 0,9818648 _ 
9 1,00030766 |0,9996925# 50 1,01921984 | 0,9811425 
410 4,00043890 |0,99956205 51 1,01998187 |0,9804094 

11 1,00058718!0,999413 1]. 52 1,02075589|0,9796660  . 
12 1,0007547610,999245 7 53 1,02154173|0,9789124. 
13 1,0009406710,99906008 54 1,02233925 | 0,9781423 
14 1,00114474'0,99885644 55 1,02314826 ,0,9773754 
15 1,00136682|0,90863508 56 1,02396662 | 0,9765923 
16 1,00160674|0,9983038| 57 1,02480016 |0,9758003 
47 1,00186435|0,99813909 58 1402564272 0,9749983 | 
18 1,00213946|0,99786508 59 1,02649613 |0,9741877 
19 1,00243194|0,99757398 60 4,02736042 | 0,9733683 
20 1,0024711619,99726338 61 1,02823487 |0,9725403 

21 1,003068291|0,9969411 62 1:02911988|0,9717040 - 
22 1,00344185 10,996599 | 63 . 11,03001508 0,9708595 
23 1,00377212|0,99624194 64 1,03092034|0,9690071 
24 1,00414893|0,9958681H 65 1,03183547 |0,9691467 
25 1,0045421110,9954783] 66  . 11,03276031 |0,9682788 
26 1,0049515210,99507298 67 1,03369472 | 0,9674035 
27 1,0028769810,9946517 0 68 1,03463853 | 0,9665212 
283 1,00581832|0,99421545 69 1,03559156 | 0,9656317 
29 1,00627540|0,9937637 5 70 1,03655366 | 0,9647353 
30 1,00674805|0,99329708 71 1,03752464 | 0,9638326 
3 1,00723610!0,9928159E 7 1,03850440 | 0,9692232 
32 1,00773939|0,99232008 73 1,03949272 |0,9620076 
33 1,00825777,0,99180988 74 1,04048948 |0,9610860 
34 1,008791060,9912856 75 1,04149451 |0,9591585 
35 1,00933910|0,9907473 76 1,04250755 |0,9592256 
36 1,00990174|0,9901952# 77 1,04352856 | 0,9582872 
37 1,01047881 |0,9896298] 78 1,04455740|0,9573433 
38 1,01107014|0,9890512 79 °  11,04559357 |0,9563945 
39 1,01167558]0,9884592] 80 1,04663760 | 0,9554406 


* 








Der Herr Prof. Saͤllſtroͤm =) zu Abo hat dieſen 
wichtigen Gegenftand einer neuen Prüfung unterworfen, 
und gefunden, daß die bisherigen Angaben von der groͤß— 
ten Dichtigfeit des Waſſers und der Ausdehnung dege 





#) Bilbert's Annalen der Phyſik. B. LXXVIL S. 129 ff. 
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ſelben bey verſchiedenen Waͤrmegraden noch nicht genau 
genug ſeyen. Bey feinen Unterſuchungen ſuchte er zuerft 
alle diejenigen Vorſichtsmaßregeln anzuwenden, welche 
zur genauen Anſtellung der zur Erlangung dieſes Zwecks 
erforderlichen Verſuche nothwendig ſind; dann richtete er 
vorzuͤglich ſeine Aufmerkſamkeit auf die Correction, wel- 
cher das Reſultat des Verſuchs, wegen Ausdehnung des 
gebrauchten Huͤlfskoͤrpers unterworfen werden muß, und 
leitete zuletzt hieraus Formeln ab, um die Reſultate des 
Verfuhs genau zu berechnen. Folgende Tafel liefert 
nach diefen Bejtimmungen die Volumen und Dichtigkei« 
ten des Waflers von 0° bis 30° Cent. 

Semperat. | Volumen ı DichtigfeitgTemperat. | Volumen | Dichtigkeit 

d. Waſſers FIVE d. Waſſers 


0° Cut. 1,0000000 1,00000001 150 1,000003 0,9993731 
1 0,99909536 1,00004661 16 1,0007666 0,9992340 

2 0,9y9920214,00000991 17 1,0009176 0,9990832 

3 0,9998996 |1,00010049 18 1,0010805 !0,9989207 

4 0,9998918]1,6001817E 19 1,0012548 |0,9987468 
4,1 10,999817711,00018249 20 1,0014406 | 0,9985615 
0,9998968 | 1,000132 21 1,0016379]0,9983648 

6 0,999914411,0000856] 22 1,0018465 |0,9981569’ 

7 0,9999445 11,00005551 23 1,0020664 |0,9979379 

5 0,9999872 ]1,00001298 24 1,00229761059977077 

9 1,0000421|0,99995798 25 1,0025398 | 0,9971666 

10  :11,0001094|0,99989065 26 1,0027932 | 0,9972146 
11 1,00018R8|0,9998112E 27 1,0030575 10,9969518 
1,0002804|0,9997196 28 1,0033328 | 0,9966783 
13 1,0003841[0,09961601 29 1,0036 189 | 0,9963941 
414 1,0004997 |0,99950058 30 1,0039160 1 0,9960993 


bey einer wahrfcheinlichen Unficherheit = 0,0000035 in 
den Dichtigfeiten, 


Da in fehr vielen Fällen aud die Dichtigkeiten 
und die Volumen des Waflers von deffen größter Dichte 
an gerechnet nöthig find, fo hat Zaͤllſtroͤm noch fol- 
gende Tafel. berechnet, worin beyde für + 4,1°C.— ı 
gefege find 
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Temperat, | Volumen JOlchtlakelt ITemperat. | Volumen I Dichtiafelt 


R 0° 1,0001082|0,99989188 15 1,0007357 10,9992647 -ı», 
1,000061710,9999382 ‚16 1,0008747 |0,9991260 
10000281 0,9999 7170 17 1,00102591 0,998975% 
1,0000078|0,9999920# 18 1,0011888 | 0,9988125 
1,0000002 !0,99999958 19 1,0013631 | 0,9986387 
1,0000000 11,0000000# 20 1,0015490] 0,9984543 
1,0000050 |0,9999950] 21 1,0017560|0,9982570 
1,0000226|0,99997 72H 22 1,001954910,9980489 
1,0000527|0,99994725 23 °  11,002176410,9978300 
1,000095410,99990448 24 1,002405810,9976000 
1,00041501 10:.9998497# 25 1,0026483 | 0,9973587 
1,0002200|0,99978258 26 -11,002901610,9971070 
41 1,0002970 — 27 1,003166210,9968439 


N 
OOA 
* 


12  -|1,0003888|0,99961417 | 28  11,0034414|0,9965704 

13 _|1,0004924|0,999508008 29 11,003727410,9962864 

44 © |1,000608110,9993922# 30 : |1,0040245 |0,9959917 
(Zuf. 3: ©. 512. TH. V.). Die bisherigen Reſultate, 
welche die Phyſiker durch Verſuche mit verfchiedenen Vor» 
richtungen über die Zufammendrüdung des Waffers und 
der tropfbaren Slüffigkeiten überhaupt ausgemittelt hats 
ten, ſchienen noch manchen Zweifeln unterworfen zu fenn. 
Daher Haben ſich in den neuern Zeiten einige, Phyſiker 
die Mühe gegeben, neuere Werkzeuge. anzugeben, bey 
. welchen die Zufammendrüdbarfeit der tropfbaren. Fluͤs— 
figEeiten aud) durdy die Eleinften Druckhoͤhen anſchaͤulich 

gemacht werden Fönnten. 


Here Jam. ‚Perkins =) bewirfte einen Druck von 
mehr als 300 Atmoſphaͤren. Er bediente ſich hiezu fols 
gendes. Apparats: die fig. 33. ftelle denfelben in der 
Hälfte der wahren Größe vor, und befteht aus einem 
fleinen für Wafler undurchdringlichen Cylinder , deflen 
Seitenwände bey D etwas abgeplartet find, damit fie 
nicht reißen mögen, wenn nad aufgehobener Preſſung 
das im Eplinder enchaltene verdichtete Waffer ſich wie- 
der ausdehner. Durch die Kappe C, welche den Eyline 
der. oben verfchließt, gehe eine enge Röhre E, vorderen 

unterm Ende ein nad) innen fich öffnendes und durch 
eine Springfeber angedrucktes Kegelventil angebracht ift, 








a) Bilberts Annalen der Phyſik. B LXXIL ©. 173 fi. - 
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Nachdem man den Eplinder durch diefe Deffnung E gan; 
mit Waſſer angefülle Hatte, deffen Gewicht genau be 
kannt war, wurde er in Gegenwart mehrer Gelehrten 
unter die Bramah'ſche Wafferpreffe gebracht. Der dar 
auf verfuchte Druck betrug ohngefähr 329 Atmofphären, 
und nachher wurde der Druckmeſſer herausgenommen 
und gewogen. Das Gewicht deffelben fand ſich um 33 
Procent vermehrt. "Zuvor war das Waffer gekocht wor 
den, und man hatte es alsdann bis 48° Fahr, erfalten 
Laffen, und erhielt es in dieſer Temperatur während des 


Verſuchs. Uebrigens meinet Perkins, es werde fid 


mittelſt eines Apparats mit ganz metallenen fleriblen Kol 


ben noch ein weit höherer Druck, als in der hydrauliſchen 
Preffe Hervorbringen laflen, und er hoffte ihn bis zum 
2000 bis 3000fachen des: Luftdrucks treiben zu können, 
ehe die metallifhen Kolben durch denfelben zerflört mer 


den würden, 


Vor kurzen hat Perkins Waffer durch einen Drud 
von 2000 Atmofphären um „5 feines Umfanges zuſam⸗ 
mengedrücdt. Unter diefem hohen Drucke Erpftallifitt 
Effigfäure und atmofphärifhe Luft und gekohltes Wab 


_ ferftoffgas wurden in demfelben Apparat tropfbar fluͤſſtg. 


Ueberdem erzählt Perkins noch, daß er auf der Ur 


berfahrt nach England mehre Werfuche mit Ieeren Por- 


ter⸗Flaſchen aus fehr ſtarkem Glafe angefteller Habe: 
Er ſuchte unter andern bie ftärfite Porter - Slafche-aus, 
pfropfte den Hals mit einem Korke zu, der einen ftar- 
Een Kopf hatte, überband ihn mit ſechs Sagen aus fei⸗ 
ner in einer Miſchung von Theer und Wachs gemach⸗ 
ten Leinwand und mit einer Dede von Leder darüber, und 
ließ fie 270 Faden tief in das Meer hinab, So me 
die. Flafche als die Verfchliefungen des Korkes kamen 
unbefchädiget wieder herauf, und als leßtere lagenweiſe 
wieder fortgenommen wurden, eigen Feine derſelben eine 
Spur von Feuchtigkeit; und doch war die Flaſche bis 


auf ı Zoll weit vom Pfropfen mit Waffer angefült: 


Als das Waſſer aus der Flaſche in ein Glas gegoflt 
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wurde, braußte es auf wie ein mit Gas geſchwaͤngertes 
Wafler. . 

Als zwey ſtarke Flaſchen in einem Sack aus fefter 
geinwand 500 Faden tief in das Meer herabgelaffen wur» 
den, Fam die eine, welche mit einem eingeriebenen Glas- 
ftöpfel verfchloffen, und gehörig überbunden war, in tau- 
fend Stuͤcke zerbrocdhen herauf, indeß die andere mit 
Kork zugepfropfte und eben fo überbundene, die man nur 
£urze Zeit unten ließ, wohl erhalten war. Sie enthielt 
12 Zoll hoch Wafler, und ihe Korkftöpfel war in die 
Flaſche hineingepreßt worden, die mit Kitt verfehenen 
Lagen Seinwand aber hatten dem Drucke widerftanden, 
und waren an der Oberfläche nur etwas einwaͤrts vertieft. 

Auch hat der Herr Prof. Pfaff in Kiel ) eine ei» 
gene Vorrichtung angegeben, die Zufammendrudfung der 
tropfbaren Flüffigfeiten damit durdy die: geringfte Kroft 
bemerflich zu machen und zu meffen. Es befteht diejelbe 
(hg: 34.) aus einer ftarfen gläfernen Glocke AB, welche 
63 Zoll bis zu ihrem Halfe, und 5 Zoll drey Linien bis 
zu der halbEugelförmigen Wölbung hoch ift, und 4 Zoll 
im Durchmefler hat. Sie ift in einen ftarfen meffinges 
nen Boden LL vollfommen waffer » und lufrdiche einge» 
Fittee, Unten auf den Boden befinder ſich eine durd eine 
Schraube C ganz genau zu verfchließende Oeffnung, durd) 
welche die Flüffigkeit aus der Glocke abgelaffen werden 
Fann. Don dem Teller führe eine unter. einem rechten 
Winkel gebogene, ftarfe ‚meffingene $eitungsröhre CC’C” 
bis zu einem meflingenen Hahne b, welcher genau fchließt ; 
. ein ähnlicher meffingener Hahn a ift mit der meffingenn 
Saflung verbunden, welche ganz vollfommen auf den en« 
gen Hals der Glocke gefittee ift. Auf diefe Weife läße 
ſich die Glode auf beyden Seiten-genau verfchließen. In 
das Meflingftük, in welchem ſich der Hahn b befinder, 
iſt aufs genauefte eine Ölasröhre FG von etwas mehr 
als ag Zoll Länge und 4 Linien Weite eingefitter, welche 


— 


#) Gilbert's Annalen d. Phyſik B. LXXII. S 161 ff. 


7 36 : | wa ⸗ 


oben mit einem Trichter verſehen iſt. Auf gleiche Weiſe 
ift. auf die mit dem Hahne a verfehene mejlingene Safe 
fung des Halfes der Glode, ein Haarröhrhen DE ans» 
gebradye, welches Pfaff das Steigrobr des Inſtru— 
ments nennt.. An der Glasröhre FG befindet ſich eine 
bis auf Viertel - Zolle eingerheilte Sfale; in der Sfale 
des Steigerohrs ift der Zoll in Linien abgerheilt, und 
laſſen ſich durch einen Vernier noch die Zehntheile der $is 
nie genau beftimmens 

Der Gebrauch diefes Apparats ift folgender: Zuerft 
werden die Haͤhne a und b geöffner, und man fülle dann 
durch den Trichter G die Flüffigkeie hinein, deren Zus 
ſammendruckbarkeit man unterfuchen will, bis die Glocke 
AB ganz damit angefülle ift, und die Fluͤſſigkeit in der 
Roͤhre FG bey o ſteht. Bey diefem Fallen iſt einige 
Vorſicht nörhig, damit nirgends eine Luftblaſe zurüc. 
bleibe. Die Fluͤſſigkeit ftehe in dem Steigerohre wegen 
ber Haarröhrchenfraft etwas höher, als in der Roͤhre 
FG; da aber diefer Unterfchied für jeden Stand im Stei— 
gerohre unverändert bleibe, fo Fomme er nicht in Bes 
tracht. Mun dreht man den Hahn a zu, fo daß die 
Verbindung der Glocke mit dem Steigerohre aufgehoben 
ift, und gieße dnrch-den Trichter neue Fluͤſſigkeit zu bis 
zu einer beliebigen Höhe. Man fange mit einer fo Elei- 
nen Drudhöhe an, als man will, z. B. mit einem & 
Zolle. Iſt das Waffer durch. einen fo Eleinen Druck 
fhon merklich zufammendrüdbar, fo wird die Fluͤſſigkeit 
in.der Glofe AB nun etwas verdichter und ein Theil 
der. Fluͤſſigkeit in dieſelbe übergegangen feyn; ſchließt man 
dann dem Hahn b ab, fo bleibe fie. alsdenn in diefem 
Zuffande der Verdichtung, in weldyen fie durch den Drud, 
der auf fie gewirkt, verfege worden war. Oeffnet man 
darauf den Hahn a, fo muß die Fluͤſſigkeit, wenn fie voll 
kommen elaſtiſch ift, ſich um eben fo viel’ausdehnen, als 
fie zuſammengedruͤckt worden war, und. eg muß ein Theil 
derfelben in das Steigerohr übergehen. Da man bie 
Feinheit des Steigerohrs im Verhaͤltniß mit dem Inhalt 


@ 
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ber Glocke beliebig wählen, oder legtere groß genug, nehs 

men fann, fo fieht man leicht, daß auch eine in Bezies 
hung auf das urfprüngliche Volumen der Fluͤſſigkeit faft 
verjchwindende Verdichtung nad) merflid gemacht: wer» 
den fönne. Auch fieht man, daß fi der Verſuch mit 
demfelben Drucke fo oft wiederholen läßt, als man will, 
- Da die Flüffigkeie fi) nach dem erſten Berfuche wieder 
ausdehner, fo hat man nur nöthig, den Hahn a wieder 
zu verfchließen und den Hahn b wieder zu öffnen. Es 
erneuert ſich dabey der Druck, die Fluͤſſigkeit wird wie. 
wer eben fo flarf, als zuvor, zuſammengedruckt, und hat 
man die Nöhre FG nicht zu enge genommen, fo wird, 
befonders bey kleinen Drudhöhen, die Höhe der Fluͤſſig— 
keit unmerflidy abgenommen haben, meil-in foldyen Fäl« 
len die Verdichtung hoͤchſt wenig berräge, und alfo aus, 
der Röhre nur eine ungemein Fleine Waffermenge in die - 
Glocke übergeht. | | u 

Um die Größe der Zufammendrücung aufs genauefte 
zu meflen, muß man den Inhalt der Glocke zwifchen 
den‘ beyden Hähnen a und b genau Fennen, fo wie den. 
Anhalt des Steigerohrs oder den Werth eines Zolles 
oder einer Linie deffelben in Theilen des Inhalts der Glocke. 
Am fiherften laͤßt fich dies durch Abmwägungen der Waf- 
fermenge, welche zur Füllung der Glocke fo wol als des 
Steigerobrs erforderlich ift, beflimmen. 

Um endlih aud allen Einfluß -Außerer Wärme ab- 
zubalten, darf man nur die Ölode AB mit einem an—⸗ 
dern größern Gefaͤße umgeben, und Ddiefes mie Wafler 
füllen. Zee 
Mit einem ſolchen Apparate hat Here Pfaff einige 
DVerfuche mit Waſſer in verfchiedenen Druchöhen ange» 
ftelle und gefunden, daß die geringfte Drudhöhe eine An - 
zeige von der Zufammendrüfung des Waflers bewirkte. - 
Herr Gilbert bemerker hiebey aber ganz richtig, daß 
gegen diefe Verfuche, fofern fie die Elafticität des Wafe 
fers zu beweifen beftimme find, noch Folgendes zu erins 
nern fe Durch das Zufammendrüden des Waflers 
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werde Wärme frey, mirhin das Waſſer ausgedehnt, und 
dies fönnte der Grund der Vergrößerung des Raums bes 
Waflers fenn, welche Herr Pfaff beym Oeffnen des 
Hahns des Steigerohrs gefunden habe. Wären Waſſer 
und Glas niche fo ſchlechte Wärmeleiter, fo würde fich 
diefer Einwurf ſchon dafür haben Halten laffen, daß man 
den Apparat mit den gefchloffenen Hahne b und geöffe 
netem Hahne a einige Zeitlang ftehen ließe, und Feine 
Verminderung in dem Stante der Steigröhre wahr 
nähme. Da es aber möglid) wäre, daß fo geringe Wär: 
megrade ſich mit eben fo viel Schwierigkeit als fehr ges 
ringe Grade von Eleftricicät bey fchlechter Leitung mit 
theilten, fo giebt er den Vorſchlag, die Glocke mit einem 
Queckſilber -- oder Luft » Thermometer mit .cylindrifchem 
Gefäße von der Länge der Blode, oder mit drey gewöhn- 
lihen Thermometern, deren Kugeln unten, in der Mitte 
und oben im Waſſer ſchwebten, zu verſehn, und an ih» 
nen die Temperaturveränderungen beym Zugießen des 
Waflers und dann beym Oeffnen des Steigerohrs genau 
zu beobachten. Außerdem fann auch noch gegen Pfaffs 
Verſuche eingewendet werden, daß das Glas durch den 
Druck des Waflers eine Formänderung erleidet, und das 
zu fuchende Refultat dadurch unrecht macht. Auch ſelbſt 
„bey Perkins Verſuchen blieb noch die Frage über die 
Wärmeentwidelung und den Einfluß der Wärme auf 
das Volumen des Waflers unbeantwortet. Daher un. 
ternahm es ber Here Prof. Oerſtedt ein Inſirument 
änzugeben, welches eine genaue Meflung der zufammens 
drudenden Kraft, fo wie der Verdichtung des Waſſers 
erlaubte, und wobey man zugleich. das Verhaͤltniß der 
Wärme aufs genauefte beflimmen fonnte «). Das Wafı 
fer, welches zuſammengedruckt werden ſoll, befindee ſich 
in einer Glasroͤhre (Ag. 35.) a, die ohngefähr 4 Loth 





4) Annales de chimie et de physique To. XXII. p. 192 sq. und 
ge ale Journal für Chemie und Phyſik. 3. XXXVI. 
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Waſſer haͤlt. Diefe Röpre ift unten gefchloffen, oben 
aber endiget fie fih in eine fehr enge, 52 Linien lange 
und calibrirte Röhre bc, fo daß fie wie eine: Flafche 
mie einem in eine Haarröhre ausgezogenen Halfe ange— 

ſehen werden fann, die einen kleinen 2 Linien breiten 
Trichter c beſitzet. Die untere Flafche a faßt 70y,48 
Grammen Quedfilber; das Quedfilber aber, weldes in 
der engen Röhre be eine fange von 24,6 finien eins 
nimmt, wiegt nur 96 Millegramm, welches für die $änge 
einer Linie zehn Milliontheile, oder genauer 0,000005508 
ausmacht. Man erwärmt die Flaſche ein wenig, indem 
man fie in die Hand nimmt, wo moͤglich faum um 19 


des hunderttheiligen Thermometers, und. gießt nun einen | j 


Tropfen Duedfilber in den Trichter c. Durch die nach⸗ 
folgende Abfühlung wird es ſich daher zum Theil in die 
enge Roͤhre hinabziehen, und das Waffer fperren, Die. - 
Flaſche wird nun: in einen ftarfen Glascylindee ABCD 
gebracht, der oben einen kleinen Stiefel EFGH, mit ei-', 
nem Stempel verfehen, hat. Wird mittelft diefes Stem- 
‚pels ein Druck auf das Waſſer im Eylinder ausgeübt, 
fo wirkt dieſer durch Fortpflanzung auf das Queckſilber 
im Trichter, mithin auch auf das Wafler ina. Go 
wie das Waffer zufammengedrudt. wird, muß das Queck⸗ 
filber in der Haarröhre fich fenfen, welches auch ‚bey je» 
dem Verſuche gefhieht. Um die Größe des Zufammen- 
drücks zu meflen, wird die Flaſche an einen Fuß d be» 
feitiget, ‚welcher den Maaßſtab trägt; der bis zu 4 fir 
nien eingetheiler ift. Als Maaß der Größe des Drucks 
dienet eine oben gefchloffene calibrirte Röhre ef, die mit 
Luft gefülle ift, und durch deren Zufammendrudung die 
Größe der brudenden Kraft beſtimmt wird; die Tempe« 
raturveränderungen ſieht man Leiche an dem engen Hals 
der Flafche, und zwar nod) beffer, als an irgend einem 
Thermometer; denn eine Erwärmung von 1° des hun- 
deretheiligen Thermometers macht das Wafler um 27 Li⸗ 
nien fteigend, wenndeflen Wärme ungefähr ı5°ifl. Da - 
die Eincheilung bis auf 4 Linie geht, und man Verän: 
| | Aaa a 
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derungen bis zu 4 Linie mit den Augen beſtimmen kann, 
ſo Eann eine Veränderung von „I, Grad der Auſmerk⸗ 
famteit des Beobachters nicht entgehen, und felbft 335° 
ift nicht fhmer zu entdeden. Sobald man dem Druck, 
den man anwenden wollte, erreicht und angemerket hat, 
um wie viel das Queckſilber in der. engen Roͤhre fi) ges: 
- fenft, und um wie viel das Waſſer in der mir Luft ge⸗ 
füllten Röhre geftiegenift, hebt man gleicy den Drud wie⸗ 
der auf. Man wird alsdenn finden, daß das Waffer 
faft ſtets das Quedfilber etwas höher treibt, als es kurz 
vor Anfang des Verfuhs fand. Bey einem fchnellen 
Verſuch ift der Unterfchied niche beträchtlich; bey einem 
langſamen Berfahren kann aber der Unterfchied Z, ja ſelbſt 
eine ganze Linie ausmachen. Durdy eine lange Reihe 
von Verfuchen, wovon die genaueften bey ı5 bis 16° 
angeftelle werden, hat die Wirfung eines Druds gleich 
dem der Atmofphäre eine Verdichtung von 47 Millions 
theilen des Volumens des zufammengedrudten Waflers ; 
eine Uebereinftimmung mit Lanto’ns Verſuche (TH. V. 
©. 509.) von 46 Milliontheilen, welche Beachtung ver: 
dient, Durch Abänderung des Druds von 4 der At- 
mofphäre bis zu dem von fechs Atmofphären fand Oer⸗ 
fEedt, daß fich die Verdichtung, wie die zufammendruden« 
den Kräfte verhält. 

Aus diefen Verſuchen ſcheint man fehließen zu koͤn⸗ 
nen, daß ſich bey der Verdichtung Feine Wärme entwickelt, 
indem die Grenze zwifchen Duedfilber und Wafler nad) 
Beendigung des Verfuchs wieder beynahe auf.den näm- 
lichen Punkt zuruͤckkommt. Es muß die fehr unbedeus 
tende Temperafurveränderung als eine nothwendige Folge 
ber Berührung angefehen werben, welche mit dem Verfuche 
unzertrennlich iſt. Selbſt nach einem Druc von fünf 
Atmofphären war die Temperaturveränderung noch niche 
0,01°, und in der Kegel weder größer noch Eleiner, als 
wenn nur der Drud einer einzigen Atmofphäre angemwen« ° 
dee wurde, Da inzwifchen zu gebenfen war, daß die 

Ausdehnung nad) nachgelaffenem Drude die durch. die 
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Zufammendrüdung entwicdelte Wärme wieder vernichten 
Fönnte, fo wurde ein Broquet'ſches Metaſlthermometer, 
worauf eine Weränderung von o°, leicht bemerkbar feyn 
würde, ins Waſſer in den Cylinder gebracht, und der 
ftärfften Zufammendrüdfung ausgefegt, Die man zu Stande 
bringen Fonnte, ohne daß es eine Spur von Tempera» 
turerhöhung gab. N 
Herr Desaignes hatte bereits vor mehren Yahren 
diefe angeführten Verſuche wahrgenommen, daß die tropf⸗ 
baren Flüffigkeiten in einer eigenen von ihm befcjriebenen . 
Eompreflionspumpe durch einen fchnellen und rafchen 
Druck ein lebhaftes Licht entwickeln. Der Herr Plac. 
Heinrich *) hat diefe Verſuche mit verfchiedenen Flüffig- 
Feiten wiederholt, und dabey zugleich eine Verbeſſerung 
an Desaigne's Compreffionspumpe angegeben. Seinen 
Erfahrungen zu Folge ergeben ſich folgende Reſultate: 
1. alle tropfbare Ftüffigkfeiten entwickeln durch einen 
fhnellen Druck auf fie ein Eiche, | 
2. diefes Liche iſt nur augenblidlih und vorüberge- 
hend, wie der Stoß, 
3. ber Lichtſchimmer wächft mit ber Stärfe des Stoßes, 
4. er bleibe gänzlich aus, wenn der Stoß entwes 
der zu ſchwach, oder der Apparat niche vollfom» 
men genau ſchließt, | 
5. die Farbe des Lichtes wechfele mit der Flüffigkeit, 
und mit der,Stärfe des Stoßes; mag aud wol 
von der Befchaffenheit der Glasröhre abhangen; 
bey Waſſer iſt fie gelblich. | 
6. Der Verſuch glüdt auch, wenn man ihn mit 
demfelben Wafler öfters nacheinander wiederholt. 
7. Zugleich entwickelt ſich auch mie jedem Stoße eta 
was fühlbare Wärme, 
(Zuf: 3 S. 791.). Die Zufammenfegung des Wafe 
ſers aus Sauerftoff und Warlerftoff ift lange Zeit mit 
Unficherheie gekannt worden; Sourcroy, Vauquelin 


a) Die Phosphorescen ber Körper, ©. 448 fl. 
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und Seguin — ſie durch einen ſynthetiſchen 
damals genaueſten Verſuch zu 15 Theile Waſſerſtoff und 
85 Theile Sauerſtoff; Biot und Arrago, geſtuͤtzt auf 
Bay-Luffac's Entdeckung der Geſetze, nad) welchen ſich 
$uftarten verbinden, berechneten fie aus dem fpecififchen 
- Gewichte derfelben zu 1 1,72 Theile Wafferftoff und 88,28 
Theile Sauerftoff; nachher beftimmte fie Bay - Lufjac 
zu 13,27 Waſſerſtoff gegen 86,73 Sauerftoff. Bey 
den Verfuchen, nach welchen Berzelius die Zufammens 
- fegung des Bley- und Kupferoryds mittelft des Waſſer— 
ftoffgafes beflimmen wollte, erhielt er weniger Waffer, 
als er nach der Berechnung von dem Verluſt an Sauer- 
ftoff, den das Oxyd durdy die Reduction erlitt, hatte 
erhalien follen. Diefe Bemerfung gab zu einer neuen 
Unterfuchung der Zufammenfegung des Wafjers Veran- 
loffung, welche er gemeinſchaftlich mit Dulong in dem 
taboratorium Derthollers zu Arcueil anzuftellen Gele 
genheit hatte. Zu dem Ende wurden geringere Mengen 
von Kupferoryd durch Waflerftoffgas reducirt, und das 
durdy die Neduction gebildete Wafler in gefchniolzenem 
falzfauren Kalk aufgenommen; auf diefe Art wurde durd) 
Wägung des reducirten Kupfers gefunden, ‚wie viel Sau« 
erſtoff angewendet wurde, und durch Wägung des feuch— 
ten fahzfauren Kalfes, wie viel Wafler fi) daraus ge: 
bilder hatte. Die Mittelzahl diefer Werfuche gab 88,9 
Theile Sauerftoff und 11,1 Theil Wafferftoff in 100 
Theilen Waffer. Als, zur Beſtaͤtigung diefer Verſuche 
Sauerftoff- und Wafferftoffgas gewogen wurden, welde 
in dem höchften Grade von Reinheit bereitet worden was 
ren, ſo wurde das fpecififhe Gewicht des Waſſerſtoffga⸗ 
ſes 0,0688, das des Sauerftoffgafes 1,1026 befunden, 
das der atmofphärifchen Luft — 1,000 gefeßt. Dieſe 
Zapfen ſtimmten vollflommen mit dem Reſultate des. ans 
ersten Verfuhs der Zufammenfegung des Woſſers 
erein. 

Biot bewirkte die Bildung des Waffers aug Em: 

ftoffgas und Waſſerſtoffgas durch bebe — 


Wa 0743 


M. f. ben Krtitel: Seuerzeug, pneomatifces, B.1X, 
©. 7 

(Zuſ. z. S. 793. h. VL). Auch gelang es Wol⸗ 
laſton, die Zerlegung des Waſſers in die beyden Be— 
ſtandtheile mittelft der gewöhnlichen Eleftricität zu bes 
werffielligen. Er leitete nämlidy den elektriſchen Strom 
in das Waſſer durch ganz feine Platindraͤhte ‚ die in 
fharfe Spigen ausgiengen, und ſich in Glasröhren ifos 
lirt befanden oder mit Harz umgeben waren, fo daß fie 
ihre Elektricität nur durch das legte Ende diefer Spige 
verlieren Eonnten. Auf ſolche Are war es möglich, daß 


eine wenn gleich ſchwache Eleftricität eine ausnehmende 


Intenſität zu erlangen fähig war, weldye an dem äußer» 
ften Ende der Spige wirkte, und dort mit ihrer ganzen 


Stärke fi gegen den einzigen Wäffertheil richtete, wo⸗ 
mit die Spitze in Berührung war. Auch reichte der 


Strom einer, eben nicht ſehr kräftig wirfenden Elektri⸗ 
firmafchine, hin, aus dem Waſſer unausgefege eine Menge 
kleiner Bläschen zu entwideln, die, wenn fie aufgefans 
gen, und abermals der Prüfung durch den eleftrifchen 


Funken unterworfen wurden, fi) als die beyden Gas⸗ 
orten zeigten, aus melden das Wafler zufammengefege 


iſt. Mit größerer Sicherheit und Schnelligkeit erhäle. 
man die bezwerfte-Wirfung, wenn man durd) die bey» 
ben Spigen zwey Ströme verſchiedenartiger Elektricitaͤ⸗ 
ten zugleich ankommen laͤßt. 

Wurde eine ſolche Durchleitung des elektriſchen Stroms 
durch zwey ganz feine Spigen bewerfftelliget, die eine von 
Kupfer und die andere von Silber, welche in eine Aufs 
löfung von fchwefelfaurem Kupfer tauchten, und deren 


erfte mit dem .pofitiven Conductor in leitender Verbin⸗ 


dung fland, fo ward das Galz zerſetzt. Das von ber 
Säure geſchiedene Kupfer ftellte fic) in regulinifchem Zus 


ſtande am Eilberdraht wieder her, und-der andere Draht 
ward aufgelößt. Kehrte man die Verbindung um, fo 
daß der Silberdraht, der ſich fo mit Kupfer ‚übergogeh''» 
hatte, mie dem megativen Conductor in Werbindung ger 


= 


- 
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bracht ward, fo Söfete fich der Kupferniederfchlag: an fei- 
ner Oberfläche wieder auf, und die Zällung geſchah jegt 
am andern Drahte, 

Diefe und andere ähnliche von Wollaſton ange 
ftellte Verfuche zeigten, daß vie negative Eleftricitäe das 
Deftreben Hat, den Eauerftoff aus den Berbindungen, 
in die er eingeht, zu fcheiden; dagegen die pofitive Elek⸗ 
tricität die Verbindungen befördert, 

(Zuf. z. S. 800. Th. VL). Um ſich zu überzeugen, 
ob beyde Gasarten, welche ſich durch die galvanifche 
Eleftricität aus. dem Waſſer enebinden, wirklich in dem 
Verhaͤltniß, in welchem fie Waſſer bilden, zum Vorſchein 
fommen, müffen fie aufgefangen und gemeflen werden, 
Die Herren Bay-Luffac und Thenard haben zu dies 
fer Abſicht einen vorzuͤglich zweckmaͤßigen Apparat ange 
geben, Es befteht derfelbe aus einem gläfernen Trich— 
ter, deflen untere Deffnung mit einem Korkpfropf vers 
ſchloſſen iſt, durch weldyen man zwey Kleine Glasroͤhren 
gehen läßt, die ungefähr einen Eentimeter von einander 
abftehen, und aus ihren Enden fowol oberhalb als un. 
terhalb des Pfropfs etwas hervorragen, Jede Roͤhre 
dient einem Platindraht zur Huͤlle, der ſo mit Siegel. 
lacf eingefittee ift, daß die Roͤhre völlig verſchloſſen 
wird. Das Ganze hat die Anordnung, daß die beyden 
Draͤhte fid) im Innern des gläfernen Trichters bis vier 
oder 5 Gentimeter über feinen Enden erheben. Man 
gießt Waſſer in den Trichter, und bedeckt jeden -Draßt 
mit einer Eleinen, gleichfalls mit Waſſer gefüllten, Glas. 
glocke. Darauf fegt man die äußern Enden der Drähte, 
jeden mit einem Pol der Säule, in Verbindung , wor» 
auf ber Apparat in Wirkung tritt. Man läßt diefe eis 
nige Zeit dauern, unterbricht fie alsdenn, und mißt das 
Volumen der unter jeder Glode entbundenen Gasart. 
Auf diefe Are wird, fich zweymal fo viel Waſſerſtoffgas 
als Sauerſtoffgas dem Volumen nad). finden, und wirk, 
lich find. dies die Verhaͤltniſſe, in welchen, das Waffer 
aug;diejen. Gasarten zujammengefege: iſtz denn bewirkt 
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man durch den eleftrifchen Funken ihre MWiebervereini- 
gung, fo entſteht Wafler, und es bleibt kein Gasruͤck⸗ 
ftand. Um volle Wirkung der Volta’fhen Eäule zu 
erhalten, muß die Verbindung der Drähte mit den Polen 
derfelben in volllommnen Grade Statt haben. Am beften 
gelangte man hiezu wenn man fie in ein fleines mie 
Queckſilber gefülltes Glasgefäß taucht, in welches aud) 
zwey dicke Eifendrähte tauchen, bie an die äußern Plat 
ten des eleftromotorifchen Apparats gelöchet find, 
Bey ihren Verfuchen über diefen Gegenftand fanden 
Bay-Lufjac und Thenard, daß die Menge Gas, 
. welche in einer gegebenen Zeit durdy einen und denfelben 
Apparat, Scheiben» oder Trogapparat entbunden wurde, 
ſich beträchtlich nad) der DBelchaffenheit der Subftanzen 
obänderte, welche in dem Wafler des Trichters aufgelös 
fet waren. In concentrirten Salzauflöfungen, Miſchun— 
gen von Säure und Waſſer gieng die Entbindung am _ 
reichlichſten und fdhnellften vor fih. Das Produft ders 
‚ felben minderte fid) in dem Maaße, als weniger Salz 
oder Säure dazu genommen ward, und endlich), wenn 
der Trichter nur gekochtes und gang reines Waſſer ents 
bielt, entwicelre fich faft gar Fein Gas mehr. ' 
Bay - Luffec und Thenard fuchten ein Verhält- 
niß zwifchen den durch eine Säule entbundenen Gasmen« 
gen und den in das Waſſer des Trichters gebrachten 
Solzmengen auszumitteln; fanden jedoch blos für das 
fchwefelfaure Natrum ein einfaches Verhaͤltniß. Die: 
Gasmengen, welche ſich in einer gegebenen ‚Zeit entbin- 
ben, verhalten ſich nad) ihnen ganz nahe wie die Eubif- 
wurzeln der Duantitäten diefes Salzes, welche fich im 
Waſſer befinden, deſſen Zerfegung vor fih geht. Bey 
der Auflöfung von Salpeter zeigte fich ein entgegenge- 
feßter Erfolg; mit Salz gefättigt entband fie weniger 
Gas, als nicht damit gefättige. Man muß hiebey aber 
berüffichtigen, daß die Zerfegung des Waſſers nicht die. 
einzige Erfcheinung ift, welche bey dieſen Verſuchen vor- 
geh. Die meilten Subſtanzen, welche fich in diefer 


# 
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Fluͤſſigkeit aufgelöße befinden, und mit ihr der Wirfung 


des eleftrifchen Stroms ausgefeßt werden, erleiden eben— 
falls Veränderungen in ihrem Zuftande. Daher läßt es 
fid) nicht erwarten, daß man ein beftändiges oder ein» 
Faches Verhaͤltniß zwifchen der abfoluten Stärke des Ap⸗ 
parats. und der bloßen Gasenebindung auffinden wird. 
Anfanglih, als. diefe Erſcheinungen wahrgenommen 
wurden, glaubte man, daß die elefrrifhe Wirkfamfeit 


wirklich eine Säure um den pofitiven und Alfali um den 
negativen Draht bilde; allein fernere Unterfuchungen, die 


vorzüglih 5. Davy angeftellet hat, ergaben, daß diefe 
Erfcheinungen ‚nur Folgen der Zerfegungen find, bie. 


‚ Überhaupt durdy den eleftrifhen Etrom in den Mitteln, 


durch weldye man ihn geben läßt, hervorgebradyt werden, 


Er fand, daß ſich diefelben nur durch Vorfichtsmaaßres 


geln verhuͤten laffen. So erhielt er noch Zeichen von 


- Säure und Altali, wenn er den Volta’fhen Strom 


eine Zeitlang durd ganz reines Wafler gehen ließ, das 
in verfchiedenen Glasgefäßen enthalten war, weldje blos 
durch unauflösliche faferige Stoffe, wie feuchte Asbeftfa- 


- fern, mit einander in leitende Verbindung gebracht Das 
.ren. In diefem Fall rühre das Alkali von einer theils 


weifen Zerfegung des Glaſes ſelbſt her; die Saͤure wird 
durch den aus dem Waſſer entbundenen Sauerftoff ges 
bilder, der während des Entftehens mit dem Stidftoff 
der umgebenden Atmofphäre zur Salpererfäure zufam: 
mentritt. Diefe Spuren von Galpeterfaure waren noch 
merklich, obmwol ganz ſchwach, wenn man gemeines des 
ſtillirtes Waſſer in goldnen Schalen anmendet; jedoch 
fand ſich aud), daß ſolches Waſſer noch nicht ganz frey 
vom fremden ‚Stoff war, " Endlich glücte der Verſuch 
niit deſtillirtem Wafler, das ganz langſam in filbernen 
Helmen deftillire worden war, und dem eleftrifchen Strome 
in goldenen Gefäßen ausgeſetzt wurde. Hier verſchwan⸗ 
„ den die Spuren von Säuren und Alkali gaͤnzlich. Da 
dieſe Verfuche auf die große Wirkſamkeit chemifcher Zer⸗ 
een fuͤhrten, ſo gaben ſie auch zugleich die Veran⸗ 
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laffung, ſich gegen die Wirfung dieſer zerſetzenden Kraft 


auf die Gefaͤße ſelbſt, in welche die zu unterſuchenden 
Fluͤſſigkeiten gethan wurden, zu ſichern. Verſuche, bey 
welchen Genauigkeit erforderlich war, mußten in Scha— 


len von Gold oder Agat angeſtellt, und vor den Zus 


tritt der Luft verwahret werden. Bey allen diefen man« 
cherley Verſuchen ergaben fi) wieder neue, oft uners 
wartete, Erſcheinungen. Subſtanzen, die erft gemifcht 
und in der leitenden Fluͤſſigkeit gleichförmig vertheilt was 


ren, trennten fid) unter den Einfluß des galvanifchen 


Stroms, und jede derfelben fand ſich in einer befondern 
Schale wieder. Andere, die fich erft in verfchiedenen: 


Scyalen befunden hatten, verwechfelten ihre Schalen, _ 


fo daß man in diefem. eleftrifhen Strom ein eigenrhüm« 
liches Fortführungsvermögen annehmen mußte, welches 
die fauren Grundftoffe im Allgemeinen am pofitiven Pol 
anfammlete, die fäuerungsfähigen Baſen am negativen,, 
welche Entdefung von den beyden Chemikern, Berze- 
lıys und Siſinger gemad)t wurde, | | 
Bey diefem Fortführungsvermögen find in ben neuern 
Zeiten ganz unerwartete Erfcheinungen wahrgenommen 
worden, ı Nicht allein Subftanzen gehen manchmal 
durh Mittel hindurch, zu melden fie eine ſtarke Ver— 
wandtſchaft befigen, ohne ſich mit denfelben zu verbinden, 
fondern felbft aud) die empfindlichſten Reagentien fcheis 
nen von den Produften der Zerfegung, wenn diefe durch 
fie Hindurchgeführee werden, nicht affieirt zu werden, und 
Fönnen feine Anzeige von denfelben bey ihrem Durch: 
gange geben. Außerdem ift noch bemerfenswerth, daß 
bey der Ueberführung der Beſtandtheile des Waſſers, 
des Sauerſtoffs zum pofitiven und des Wafferftoffs zum 


ns 


negativen während der Wirkung des Apparats, auch 


das Woffer felbft in Maffe von pofitiven zum negativen 
- Pol ſich zu bewegen ſtrebt, und dadurch in den Stand 
gefeger wird, Körper zu durchdringen, die es fonft nicht 


durchdringt. Porret in London hat befannt gemacht, 


daß, wenn man einen gläfernen Cylinder vermittelt einer 
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Blaſe in zwey Hälften theilet, in eine Hälfte Waſſer 
füllt, und. diefes mit dem pofitiven Pole einer Säule 
von dreyßig Plattenpaaren verbindet (während wahr— 
feheinlich der negative Draht fi in der leeren Hälfte 
befindet, und die DBlafenfcheide ward berühret), Das 
Waſſer in die leere Hälfte durch die Blafe dringt, und 
endlicy in ihr höher (in feinem Verſuch um 3 Zoll hoͤ⸗ 
her) zu ftehen kommt, als in der pofitiven Hälfte. Die- 
felbe Erfcheinung bemerkte Muͤller. Zwey befondere 
Glasröhren, die an ihrem untern Ende mit Blaſe waſ—⸗ 
ferdiche verfchleffen, und bis zur Hälfte mit einer Auf: 
Köfung aus falpeterfaurem Kupfer gefüllt waren, ſtan⸗ 
den in einem, mit etwas deſtillirtem Wafler gefüllten 
Glaſe; und der in die eine Roͤhre geftellte Zinkdraht war 

‚ mit dem Gilberdraht der andern in Berührung. Nach 
einer Zeit von drey Stunden war die Salpeter- Kupfer: 
auflöfung aus der Zinfröhre beynahe völlig herausgetre⸗ 
ten, und die Silberröhre hatte fich beynahe bis zum Ue— 
berfließen damit gefüllte ). Manche glauben, daß auf 

- eine ähnliche Weife der Uebergang der Fluͤſſigkeiten durch 
die gefchloffenen Zellenwände in Thier» und Pflanzenförs 
pern vermittelt werde, | 

Der Herr v. Grotthus ®) hatte auch gefunden, daß 
das Waſſer, wenn 'es fehr ſtark zufammengedrudt wird, 
in der galvanifchen Kette als ein metallifcher Leiter wir⸗ 

. fen ann. Es bildete ſich namlidy an einer Glasröhre, 
welhe an dem einen Ende zu gefchmolzen worden war, 
durch ſchnelles Abkuͤhlen eine Ritze. Dieſe Röhre wurde 

mit einer Fluͤſſigkeit gefuͤllt, und in ein Gefäß einge— 
taucht, welches diefelbe Fluͤſſigkeit enthielt. Wurde nun 

ein Metalldraht in die Flüffigkeie der Roͤhre, und ein 
anderer in “die Fluͤſſigkeit aufferhalb der Roͤhre gebracht, 
fo zeigten ſich anfänglich Feine Spuren von Entladung; 
nad) einigen Stunden aber fiengen die Metallvrähte an, 


aAnmerkung iu Singer. ©. 417. aut u — 
B) Schweigger s Journal. B.XXVII. G. 3153. 
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Gas zu entoidteln, und zugleich —— ſß ch von der 
einen Seite der Ritze Waſſerſtoffgas, von der andern 
Sauerſtoffgas. Der Herr v. Grotthus erklaͤret dies 
fo: das Waſſer, welches vermoͤge Haarroͤhrchen-Wir⸗ 
kung in die feine Ritze eingedrungen iſt, wurde dort ſo 
ſtark zuſammengedruckt, daß es nun gleich einem Me⸗ 
tall, leitend wurde. 
M. ſ. Biot traité de physique experim. et Be 
met. To. II. p. 505 sq 

Waſſerhoſe Auf z. ©, 548. Th. V.). In den 
neuern Zeiten find von ben Seefahrern mehre, zum 
Theil ſehr umftändliche Befchreibungen dieſes fuͤrchter⸗ 
lichen Meteors gegeben worden *). Indeſſen fcheinen die 
Data noch nicht hinreichend genug zu feyn, ‚den fichern 
Grund ihrer Entftehung anzugeben. Herr Homer hat 
aus den befannten Erfahrungen folgende allgemeine Ger 
fege abzuleiten gefucht: 

1. Waſſerhoſen entftehen meift blos in der Nähe des 
$andes, wo unbeftändige Binde und ‚Temperaturen; 
berrfhen,. 1. 

2. Sie find immer mit zetlichen Gewittern und mit 
elektriſchen Erſcheinungen begleitet, aber nie erſchei⸗ 
nen fie bey ausgedehnten Gewittern. 

3. Sie find nie Wirfung eines allgemeinen Windes, 
und um fie her herrſcht meift Windftille, 

4. Sie führen alle von ihnen ergriffenes Gegenftände 
wirbelnd in die Höhe | 

5. Sie entftehen bald von oben aus den Wolfen, bald 2 
von unten. aus dem Waſſer. £ 

6. Ihre Maffe beſteht niche aus. dichten Waſſer, fon | 
dern blos aus Wafferdunft. | 
7. Ihre Größe ift verfchieden von 2 bis 200 Fuß, 


im Durc)meffer, und von 30 bis 1500 Fuß Höher: -: 


8. Die fandtramben haben einerley Urfprung mit dem, 
Waſſerhoſen, fie find aber viel heftiger wirkend, 


) Bilbert's Annalen. 8. LVII. ©. 219 ff. B. LVIII. &.207 fi i | 
- 8. LXXIII. 6.95 fi. — Mo. 
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und zerftörender, weil durch das Entgegenfommen 
des Waflers das Gleichgewicht der Elektricitaͤt er— 
Halten oder hergeſtellt, und dadurch die Wirkung 
geſchwaͤcht wird. 

Zur größern Aufhellung diefes Meteors giebt der 
Herr Prof. und Oberbergrath Noͤggerath *) Nachricht 
von einer fuͤrchterlichen Wind» und Waſſerhoſe, welche 
in der Gegend von Bonn am gten Aug. 1824 ift beob» 
achtet worden. Gie entftand in S. W. aus einer ſchwar⸗ 
jen zur Erde herabgefenften Wolfe; aus der Mitte ders 
felben fah man einen ziemlich breiten, nebelichen, weiß. 
grauen Streifen ſich zur Erde hinneigen, welcher fuc« 
cefliv nad) dem Boden hin eine trichterförmige Ermeite- 
rung annahm; auffallend foll die Farbe der frichterförmis 
gen Erſcheinung von der Farbe der Wolfe verſchieden ges 
weſen feyn; auch will man einige Augenblide ein fchnels 
les Umdrehen des Trichters um ſeine Axe beobachtet ha⸗ 
ben. Sie bewegte ſich ziemlich ſchnell in einer ſchein⸗ 
baren linearen Richtung von SSW. nach NNO. Ues 
brigens har diefes Meteor auf feinem Wege fürchterlic) 
gewuͤthet, wobey ein ftarfes Geröfe hörbar war, welches 
mehre Perfonen mit dem Geraffel von ſchwer belade- 
nen über felfigte Wege fahrenden Frachtwagen verglichen, 
‚andere aber ein dumpfes Saufen nannten. Es zog fi 

durch den Rhein, als wirkliche Waflerhofe auf das jen— 
feitige Ufer, und als es in der Mitte deffelben beobadh- 

“tet wurde, fah man vom Sande aus den Boden in der 

Mitte des Stromes fehr deutlich, indem die ungeheure 

Kraft des wirbelnden Windes das Waſſer etwa 24 Fuß 

tief» durchbort hatte, mwobey die Wellen auf 40 bis 50 


Fuß über den Wafferfpiegel erhoben, Der früher bes 


merfte weißlich graue Streifen, weicher aus der Wolke 
berabreichte, ließ ſich auch jege deutlich in der Waſſer—⸗ 
fäufe erkennen, ebenfalls unten. breit, allmahlig nad 
oben Hin fehmäler werdend, und fih in der ſchwarzen 


| a) Baftner’s Archiv für die geſammte Naturlehre. B. II. S. 52 ff. 
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Wolfe zulegt ganz verlierend. Endlich verlor ſich der 
weißlich graue Streifen mit der ſchwarzen Wolfe all. 
mählig undeutlich, und beyde zerfloffen zulege im übrigen | 
Gemwölfe, nachdem aud die Nachtheiligen Wirfungen 
verfchwunden waren. Folgende Momente diefer fürchter= 
lichen Erſcheinung ſchienen Herrn Noͤggerath merk⸗ 
wuͤrdig: 

x. deſſen umgekehrt trichterfoͤrmige ober aufrechtsſte⸗ 
hend koniſche Geſtalt, welche mehrfach beſtaͤtigt iſt, wäh: 
‘rend die fonft beobachteten Meteore diefer Art mehr eine 
aufrechtsftehende Trichter» oder die Form eines auf die, 
Spige geftellten Kegels zu haben pflegen, welche ge- 
" wöhnlid) ſchlaugfoͤrmig genannt wird. Wenn das Phaͤ⸗ 
nomen, wie es anzunehmen iſt, ein ‘eleftrifches feyn 
"möchte, follten denn dieſe Verſchiedenheiten wol dadurdy 
bedingt werden, daß die eleftrifchen Ausgleichungen fos 


wol von oben nach unten, von den Wolfen nad der 


Erde, als auch umgekehrt von unten nach oben State 
finden ? 

2. Daß die Erfcheinung auf ihrem Wege an 1 Ener 
gie forwol, als an Breite ab» und BSR DE« zu Ir 
ben fcheint, und 

3. wird durch diefe Beobachtungen von neuem, bie 
Identitaͤt der Art des Meteors bey den Windhofen auf. 
dem Sande mit dem Waſſerhoſen auf dem Meere beſtaͤtigt. 

Dieſe vom Herr Noͤggerath beſchriebene Wafler« 
und Windhoſe gab dem Herrn ©. F. Pohl ») in Ber—⸗ 
lin Gelegenheit, einige Bemerfungen über Wofferhofen 
überhaupt zu machen. Es ſchien ihm befonders der Ums 
- fand fehr wichtig, daß diefe Trombe eine Hauptrichtung 

in der fortſchreitenden Bewegung nad) den Weltgegen- 
ben genommen habe. Er ift daher überhaupt der Mei« 
nung, daß bie wirbelnde und. fortrüdende Bewegung 
die wefentlichfte und zugleich die rächfelhaftefte Seite dies 
fer merfwürbigen Phänomene bilden, und daß zum Vers 
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ftändniffe diefer bis dahin .allen Erflärungsverfuchen Trotz 
bietenden Seite jetzt die Phyſik den Schluͤſſel in den 
Haͤnden hat. 

Daß der eigentliche Entfeungsgrund der $Sand- und 
Meertromben ein eleftrifcher Ausgleichungsprogeß zwifchen 
Atmofphäre und. der Erde fey, das fpreche das ganze 
Phänomen mit den fammtlichen in feinem Gefolge auf 


tretenden Merkmahlen ſo deutlich aus, daß faſt alle, 
welche es verſucht haͤtten, uͤber den Grund der Erſchei⸗ 


nung Rechenſchaft zu geben, hierin einverſtanden wären, 


fo weit fie auch fonft von einer genügenden Nachweifung 
des Einzelnen entfernt geblieben feyn moͤchten. Die Trom« 
ben und Gewitter hätten ohne Zweifel das mit einander 
gemein, doß fie eleftrifche Entladungen waren, und fie 
> unterfchieden fid) darin von einander, daß beym Gewit⸗ 
ter Das Gleichgewicht in momentanen Exploſionen, bey 
der Wetterſaͤule hingegen in einer continuirlichen fo ges 
‚nannten ſtroͤmenden Ausgleichung von der Atmoſphaͤre zur 
Erde, oder umgekehrt von dieſer zu jener bewerkſtelli. 
get werde. 

Es iſt klar, daß die Leitungsfaͤhigkeit der Elektri⸗ 
citaͤt des leitenden Mediums zwiſchen den elektriſchen 
Polen an ſich und den Graden nach relativ iſt; d. h. 
nicht allein von der Natur des Mediums ſelber, fons 
dern zugleich von der Stärfe der eleftrifchen Entladungs⸗ 
tendenz abhange. Daher ift es Begreiflih, daß bey eis 
ner mächtigen weit verbreiteten ‚ eleftrifchen Spannung 
zwiſchen der Erde und den höher liegenden Regionen 
der Atmofphäre der Drang zur Ausgleichung ſich an zwey 
gegenüber liegenden Stellen concentriren, und, ohne 
Zweifel unter eigenthümlichen bem Hergang begünftigen« 
den Zuftänden der Atmofphäre, eine continuirliche Ents 
ladung durch die zwifchen beyden liegende Luftfäule bins 
durch erzwingen und bemwerfftelligen koͤnne. 

Wenn auf folhe Art nach Herrn Pohl diefe Luft⸗ 
fäule ‚, gleich dem Verbindungsdrahte der Kette, als Lei⸗ 
ter der Elektricitaͤt fungirt, fo ift fie zugleich ein mächtiger 
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Elektromagnet, welcher ‚als folcher durch den Elektron 
Magnetismus in einer auf den magnetiſchen Meridian 
fenkrechten Richtung entweder von Off nad) Welt, menn 
+ E aus der Erde auffteige, oder von Wet nad) Oſt 
wenn + E aus der Atmofphäre kommt, fortgetrieben, 
und zugleich ganz nad) demfelben Gefege der progreffi» 
ven Fortfchreitung in der naͤmlichen Richtung auch um 
feine Are gemwirbele werden muß, 

Er ift der Meinung, daß ein jeder, welcher Augen— 
zeuge von der Sebendigkeit gemwefen ift, womit bewege 
liche eleftromagnetifche Seitungsdrähte im Werfuche durch 
den Erdmagnerismus im Kreife umbergetrieben werden, 
diefe Anficht als die naturgemäße anerfennen werde, fo 
fern Vergleihung und Erfahrung die mir diefer Erklaͤ⸗ 
rung übereinftimmige Bemwegungsrichtung folder Wirs 
belfäulen beftätigen. In der That hatte die bey Bonn 
gefehene Trombe eine der ſenkrechten Richtung auf den 
magnetifchen Meridian im Ganzen fehr wol entfprechende 
Bewegung von SW. nah NO. Indeſſen kann aud) 
diefe durch die magnetifche Declination im Ganzen be» 
ſtimmte Richtung durch Lofalumftände allerdings wohl ' 
ſehr mobificire werden. 

Bey den vom Herrn Pohl gemachten eleftromagne: 
tifhen Werfuchen wurden bie $eitungsbrähte durch den 
Erdmagnetismus und die Wirkung der Kette mit großer 
Vehemenz in 16 Sekunden zehnmal im Umfreife umher 
getrieben ; was fey nun aber die Thaͤtigkeit der ftärkiten 
eleftrifchen Säule gegen die Intenſitaͤt der Entladung 
der atmofphärifch- tellurifchen Elektricitaͤt? Setze man, 


daß die leitende $uftfäule der Trombe nur in 5 Sekun - 


den einmal um ihre Are gemwirbelt werde, und. nehme 
ihren Durchmeſſer zu 500 Fuß an, fo ergebe ſich dar« 
aus an ihrem Umfange fhon eine Geſchwindigkeit von 
mehr als 300 Fuß, die die Gefchwindigfeit des gewalt⸗ 
famjten Orkans unfehlbar um mehr als das Doppelte 
übertreffe, und daher folhe ungeheure Wirkungen wie 
diejenigen, mit welchen diefe furchtbaren Meteore in der 


Bob 


Hegel begleitet find, notwendiger Weife zur Folge Ha- 
ben’ müffe. | | 

Zugleich ift es eine eben fo einfache Folge der an. 
ziehenden und abftoßenden Kraft ber Eleftricität einer: 
feits und der votirenden Bewegung der Trombe ande: 
rerfeits, daß das Wafler, über welches fie forrgerrieben 
wird, in Spirallinien in ihr auf- und abgewirbele wer. 
den müfle, und zwar muß, mie mehre Beobachter bey 
verfhiedenen Waffertromben diefes deutlich bemerft zu Ha- 
ben verfihern,, die Bewegungsrichfung der auf- und ab» 
fteigenden Spiralen nothwendig entgegengefegt feyn, fo» 
‚ bald die Are der Trombe nur etwas gegen den Horizont 
geneigt ift. | 

Nach Herrn Pohl ift es vorzüglich wuͤnſchenswerth, 
bey Entſtehung diefer Meteore vor allen andern auf bie 
Richtung der Bewegung und zugleich auch auf das Wer 
halten der Magnernadel acht zu haben; dann nothwen ⸗ 


dig müfle das Meteor, wenn es nahe genug fey, auf 


die Magnetnabel einen berrächtlihen. Einfluß äußern, 
wenn feine angeführte Anſicht über die Natur deſſelben 
die wahre fey. | 
Waſſerſtoff (Zuf. z. S. 553. Th. V). Die neuern 
Unterfucdyuugen haben ergeben, daß diefer Stoff ein wirk⸗ 
lich einfacher und in der Matur fehr verbreiteter Stoff 
if. Er ift diejenige Subſtanz, welche allen den Körs 
pern, welche man in öfonomifcher Hinficht zur Erzeugung 
von Wärme und Licht anwendet, die Faͤhigkeit ertheile, 
mit Slamme zu brennen. M. f. den Artikel: Flamme. 
Für fich allein iſt er nicht darftelbar, verbindet fich aber 
mit einer großen Menge von Stoffen. Die dadurch er- 
-haltenen Verbindungen find von doppelter Art: einige bes 
finden fi) im Zuftande fefter Körper, fo genannte Sy⸗ 
draͤren; andere find gasförmig. Die Verbindungen des 
Wafferftoffs mie andern Stoffen find überhaupt folgende: 
Waſſerſtoff, verbunden | 
mit Chor bilder Salzfäure, 
mit Jod bilder Jodwaſſerſtoffſaͤure, 
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mit Slauſtoff bildet Blaufäure, 

mie Kohlenftoff bildet mit dem Minimum und Rrimum « 
der Kohle verbundenen Waſſerſtoff, 

mit Stidftoff bildete Ammonium, 

mie Phosphor bilder mit dem Minimum und Marimum 
des Phosphors verbundenen Waſſerſtoff; | 

mie Schwefel bildet mit dem Minimum und Mapimum 
des Schmefels verbundenen Wafferftoff; | | 

mit Arfenik bilder Arſenikwaſſerſtoff, 

mit Tellur bilder, Tellurwafferftoff, 

mit Kalium bildet Kaliumwaſſerſtoff, 

mit Sauerftoff bildet Waſſer. 


Noch eine neue Orydationsfluffe des Baferfice, 
bey welcher der Waflerftoff mit doppelt fo viel Sauer, 
ftoff verbunden ift, als im Wafler, wurde von The» 
nard entdedt «). Gilbert gab ihr den Namen tropf- 
bar - flüfliger - Sauerſtoff, Thenard aber orygenir- 
tes Waſſer; nad) Berzelius Fann diefe Verbindung - 
Waſſerſtoff · Superoryd genannt werden. Die Bes 
reitung bderfelben ift ein langwieriger, ſchwer zu bewerk⸗ 
ftelligender Prozeß. Man erhigt ganz waflerfreyen cau⸗ 
ftifhen Barye bis zum Glühen in einer Röhre, wäh 
rend Sauerftofigas durch denfelben hindurch geleitet wird; 
der Baryt abforbiree auf diefe Art das Sauerſtofſgas, 
und wird dadurch in ein Superoxyd verwandelt, welches 
fid) von andern früher befannten Superoryden dadurch 
unferfcheidet, daß es fi) mit Wafler verbinden Täße, 
ohne. zerfege zu werden. Man menge es mit Waffer, 
woben es zu einem weißen Pulver zerfällt, welches mit 
verbünnter Salzſaͤure übergoffen wird. Die Säure ver- 
bindee fih mit dem Baryt, und fcheidee das Waſſer 
mie dem überfchüffigen Sauerftoff ab, welche beyde in 
ihrer Verbindung das Wofferftoff : Superoryd bilden, 





«) Bilbert's Annalen der ee k. B. iIxvxv. S. Uff. Berzelius 
Jahresbericht. 1. Jahrg. ©. 31 ff. 
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und in dieſer Form vom Waſſer geloͤßt werden. Die 
Saͤure hat alſo hiebey nichts anders zu thun, als den 
ſuperoxydirenden Sauerſtoff von dem Baryt auf das 
Waſſer uͤberzutragen. Den Barhyt fällt man aus der 
Fluͤſſigkeit durch Schwefelfäure, und behält darauf die 
Salzfaure und das Waflerftoff- Superoryd im Waſſer 
zuruͤck. Wird mehr Barptfuperoryd zugefegt, fo erhält 
man eine neue Menge von Waflerftoff- Superoryd, und 
der aufgelößte Baryt wird wieder durch Schwefelfäure 
ausgefchieden, womit man fortfährt, bis man eine bes 
\deutende Menge von Woaflerftoff: Superoryd im Waffer 
aufgelößt erhalten hat; man fegt dann, um den falz 
fauren Baryt zu entfernen, fchwefelfaures Silberoxyd 
fo lange zu, bis weder Salzſaͤure noch Baryt fich in 
der Flüfligkeit mehr finden. Go bleibt nuͤn eine bloße 
Loͤſung des Waflerftoff - Superorpds in Waſſer zurüd, 
welche Söfung man im luftleeren Kaum über Schwefel, 
fäure verdunfte. Im waflerfreyen Zuftande bilder es 
eine forupsdice farbenlofe Flüffigkeit von 1,453 fpecifi 
fhem Gewichte, von einem eigenchümlichen efelhaften 
Geſchmack und Geruch, ähnlich dem, welcher erhalten 
wird, wenn eine Kalilauge mit orydirtfalgfaurem Gas 
gefärtiget wird. | | 
Diie vorzüglichften und fehr merfwürbigen Eigen. 
haften des Waſſerſtoff - Superoryds find folgende: 
Auf der Haut bringt es nad) einer furzen Zeit eis 
nen emailweichen Flecken hervor, der jedoch nach einis 
gen Stunden verſchwindet. 


Es bleicht und zerſtoͤrt vegetabilifhe Farben, und 
im allgemeinen ift feine Wirkung fo heftig, daß fie niche 
wohl wahrgenommen werben Fann, wenn es nicht zuvor 
mit Wafler verdünnt ift. 

Beym Erhigen giebt es, ehe noch das Waffer ins 
Kochen kommt, feinen überflüffigen Sauerftoff her, wel. 
cher gasförmig entweicht, und das 850fache Volumen 
des Waflers, welches zurückbleibe, einnimme.- | 


Ma. — 


Wenn es mit einem der edlen Metalle in Berüßrung 
kommt 5. B. Platin, Gold, Silber, befonders wenn 
diefe in Form eines Pulvers. gebracht worden find, ff 
erhitzt er fich, und der überflüffige Sauerftoff ſcheidet ſich 
gasförmig ab. | | 
Iſt es concentrire, und läßt man einen Tropfen ba 


von auf fein zertheilees Gold oder Silber fallen, fe 


zerſetzt es ſich mit einem Knall, und im Dunkeln ſieht 
man Feuer, | 

Verduͤnnt man es mit Wafler, und bringt fein zer 
eheiltes Gold oder Silber darein, fo entwidelt ſich fo» 
gleich Sauerftoffgas unter Aufbraufen, und das Gefäß | 
wird oft fo ſehr erhißt, daß man es nicht mehr in der 
Hand halten kann. Das Metall wird dabey nicht im 
geringften weder oxydirt noch fonft verändert; man fann 


nicht die mindeften Zeichen einer chemiſchen Wirkung 


zwiſchen der Flüffigkeit und dem Merall entdecfen, und 
das Einzige, was dabey fichtbar vorgeht, ift Erwärs 
mung der Zlüffigkeie, und Fortgang von Sauerfloffgas. 
Wird der Verſuch mit den Oxyden von Gold oder 
Silber angeftellt, fo findet diefelbe Erſcheinung Statt, 
aber dann verliert auch das Oxyd feinen Sauerftoff, wel⸗ 
cher zugleich mit dem des Waflerftoff- Euperoryds in 
Gasform 'entweicht, und Waſſer mit reducirtem Metall 
bleibe zurüd, Die Euperoryde des Mangans und des 
Bleyes, wirken wie bie edlen Metalle, aber fie behal⸗ 
ten ihren Sauerftoff bey, und fcheiden blos den Sauer 
ftoff aus dem Superoryd ab. Ä 
- Auch mehre thierifhe Subftanzen befigen die Eigen 
ſchaſt, den Sauerftoff aus dem Waflerftoff- Superoryd, 
fobald fie damit in Berührung fommen, zu entbinden, _ 
ohne felbft eine Weränderung zu erleiden; Dagegen zei. 
gen andere feine Einwirfung darauf. Haferftoff des 
Bluts, rein gewafchene fungen -, Nieren» und Leber⸗ 
ſchnitte bewirften die Ausfcheidung des Sauerftofis ; da- 
gegen entbanden diefelben nicht Harnſtoff, Eyweißſtoff 
und Gallerte, | | 
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Thenard glaubte anſaͤnglich, daß die Erſcheinun⸗ 
gen, welche von dem Waflerftoff- Superoryb hervorge⸗ 
bracht werden, von orpdirten Säuren berrühren; fand 
aber bald, daß diefe Anſicht ungegruͤndet war. Er zeigte, 
daß, wenn eine Aufloͤſung des Waſſerſtoff Superoryds 
mit Baryt, Strontian oder Kalkwaſſer gemifcht wird, 
Superoryde diefer Alkalien entftehen, welche in glänzen» 
den weißen Schuppen ſich ausfallen, Auch die Metalle 
Kupfer und Zink, bilden durch die Wermittelung des 
Waſſerſtoff ⸗ Superorybo eigene, zuvor unbekannte Su. 
peroryde, 

Herr Berzelius vermuthet, daß bie hoͤchſt fonderbas 
ren und mit den gewöhnlichen chemifchen Phänomenen 
fo fehe im Widerfpruch ftehenden Erſcheinungen von der 
Contacts⸗ Elektricität herrühren möchten, welche durch 

Berührung des Metalls mit dem Superoxyd entfteht, 
- obgleich die Phänomene von Contacts » Elektricität, welche 
wir früher gelernet hätten, zur Erklärung von dem, was 
bier vorgeht, niche Hinreichten. Folgende Umftände bes 
rechtigten- ung jedody zu der Vermuthung: die Metalle, 
welche das Wafler - Superoryd zerfegen, gehören zu als 
len denen, welche in ber Volta’fchen Säule vorzugs- 
weife als elektro. negative gebrauchet werden, auf der 
andern Seite bringen die Metalle, welche dort als elek— 
tropofitive gebrauchet werden, dieſe Wirkung nicht ber» 
vor. Ferner, wenn das Waſſerſtoff Superoxyd mit ei⸗ 
nee Säure gemiſcht wird, auch mit ganz geringen Men. 
gen berfelben, fo erhält es fi), ohne von dem Metall. 
pulver zerfeßt zu werden, unerachtet man erwarten follte, 
daß die Gegenwart einer Säure das Begehren des Mes 
calls nach Oxydation vermehren, und dadurch eine ches 
mifche Wirkung entftehen follte. Uber die zWugefegte 
Säure gehört ebenfalls zu den eleftro - negativen Köts 

pern, und hebt dadurch den eleftrifchen Gegenfag auf, 
welcher zwifchen der Flüffigkeie und dem Metall Statt 
finder. Wenn dagegen kauſtiſches Alkali, welches zu 
den arfilen eleftropofitiven Körpern gehört, zu ber 
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Auflöfung des Woflerftoffs - Superoryds in Waſſer ges 
miſcht wird, fo zerſetzt fic) diefes weit gefchwinder und 
gewaltfamer, als für fich felbft, ungeachtet das Alkali 
Dabey Feine neue Verbindung eingeht, und, wie eg fheint, 
blos dadurch), daß der eleftrifche Öegenfag zwifchen der 
Fluͤſſigkeit und dem Metall verſtaͤrkt wird. Bloßes 
Glas, in welchem man die Auflöfung des Superoxyds 
aufbewahret, ift hinreichend, feine Zerfeßung zu bewir- 
fen, welches nicht geſchieht, wenn es eine Spur von 
Säure enthält. Die Waͤrmeentwickelung bey der Zer- 
fegung des Superorybs ſcheint folglich Wirkung eines 
ſehr intenſiven elektriſchen Phaͤnomens zu ſeyn von glei⸗ 
cher Art mit denen, wo man, mittelſt einer eigenen Vor⸗ 
richtung die Contaws - Elekericicat hemifhe Wirkungen 
beftimmen läßt, welche mit der gewöhnlichen Affinitaͤts- 
Hrdnung im Widerfprud) zu ftehen fcheinen, z. B. wenn 
man in eine völlig gefärtigte Auflöfung von Zinn- in 
Salzfäure verduͤnnte Salzſaͤure gießt,.fo daß die Flüfe 
figfeiten fih niche mit einander vermifchen, und dann 
ein Stuͤck metallifhes Zinn hineinbringt, fo daß diefes 
in beyden Fluͤſſigkeiten fich befinder, fo wird dies Zinn 
nicht, wie gewöhnlich, von der freyen Säure aufgelöfer, 
fondern die Contacts: Elektricitaͤt verkehrt das Phäno- 
men auf eine foldye Weife, daß von der zuvor gefät- 
tigten Löfung mehr Zinn aufgelöfet wird,.und daß zu- 
vor aufgelößte durch die Säure hindurch zu dem Zinn 
geführt, dort reducire wird, und in ber Säure ſelbſt, 
auf der Oberflaͤche des Zinns kryſtalliſirt. 

Bon dem Waſſerſtoff -Superoxyde hat man auch 
ſchon eine Anwendung gefunden, welche darin befiehr, 
daß mit.einer verdünnten Auflöfung deffelben foldye Stel« 
len von Malereyen beftrichen werden, wo das Weiß von 
Bleyweiß dunfel geworden iſt, welches gewoͤhnlich von 
einer Schmwefelverbindung herrühre. Das Waſſerſtoff⸗ 
Superoxyd verwandelt dieſe augenblicklich in ſchwefel⸗ 
ſaures Blauoxyd, und ſtellt die weiße Farbe wieder 
her, * den Firniß anzugreifen. 


— 


* 


In dem Artikel: chemiſche HSarmonika (Th. I. 
©. 576.) iſt angefuͤhret worden, daß das Waſſerſtoff⸗ 
gas unter gewiſſen Umſtaͤnden verſchiedene Toͤne von ſich 
gebe. Der erſte, welcher Verſuche mit der chemiſchen 
Harmonika anſtellte, war Higgins im Jahre 1777 *). 
Nach der Zeit haben ſich Mehre, und beſonders Örug- 
natelli und Pictet mit diefer Erſcheinung abgegeben, 
und zugleich auf die Verſchiedenheiten aufmerffam ge- 
macht, welche durch Veränderung der Lage und andere 
Umftände in Hinficht des ausftrömenden Gas und der 
‚Röhre veranlagt werden. De la Aive 4) bemühte fich 


‚zu zeigen, daß diefe fonderbare Erfcheinung durdy die 


abwechfelnde Ausdehnung und Zufammenziehung des 
Waſſerdunſtes hervorgebracht werde» Dagegen wurde 
aber Saraday ?), weldyer nad der Zeit dies Phaͤno— 
men noch weiter verfolgte, bald überzeugt, daß bie 
Töne feinesweges von der Bildung des Waflerdampfes 
abhangen. Er erhigte die Röhre bis zu 212° Fahr., 
und fie wurden dennod) gebilder, ja fie wurden durd) 
einen Strom bes in Kohlenoryds ebenfalls er⸗ 


zeugt. 


Faraday fand, daß ſich dieſelden Töne entwickel⸗ 
fen, wenn er auch geſprungene Glasroͤhren, oder Glas» 


| röhren mit Tüchern ummunden, anwendete; ja fie erzeug- 


‚ten fi), wenn er eine Kolle aus Papier bildete, und fie 
zur Erhaltung diefer Form mit der Hand feſthielt. Hier. 
aus ſchloß er, daß diefe Töne nicht durch Schwinguns 
‚gen ber Roͤhren, welche durch einen in diefelben eindrin⸗ 
genden Luftſtrom veranlagt feyn koͤnnten, hervorgebracht 
würden. Auch aus, dem durch diefe Röhren ſchnell hin» 
durchziehenden £ufeftrom ließ fich diefe Erſcheinung nicht 


: ableiten , weil dergleichen Töne ebenfalls gebildet wur⸗ 


#) Nicholfon’s journal. Vol. IT. p. 130. 
4) Journal de physique T.LV. p. 165. 
7) Journal of Science and the ärts. N. X. p. 274- 280. 
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‚ den, wenn aud Möhren angewendet wurden, welche an 
dem einen Ende gänzlich verſchloſſen waren, 


Ferner fand Saraday, daß nicht allein Wafferftoff- 
gas, fondern auch andere entzündliche Gasarten ähnliche 
Töne unter ähnlichen Umftänden hervorbrachten, und 
dies führte ihn darauf, daß die Töne, welche unter den 
angeführten Umftänden gebildet werben, von der Flamme 
überhaupt abhangen. Hat man naͤmlich auf die Erfcheis 
nung genau acht, welche die Flamme begleiten, wenn 
fie in eine Röhre gebracht wird, fo nimmt man wahr, 
daß, fo wie fie in die Deffnung derfelben eintritt, ein 
Luftſtrom durch die Röhre gebildete werde, woburd die 
Flamme in einen weit Fleinern Raum zufammengebradt 
wird. Sie verlängert fi um etwas mweniges, aber ihr 
Durchmeffer wird bedeutend vermindert. Bringe man 
fie etwas tiefer in diefelbe, und erwärmt die Roͤhre, fo 
vergrößert fid) die Wirkung, und die Flamme wird an - 
der Mündung des ausftrömenden Gas ftärker, als an 
irgend einem andern Theile nad) und nad) etwas über 

“ ihrem Umfange zuſammengedruckt. Man fängt an, ei- 

nen fehr ſchwachen Ton wahrzunehmen; fo wie biefer 
aber an Stärke zunimmt, bemerfet man Schwingungen 
in der Flamme, welche an dem obern Theile der Flamme 
am deutlichften wahrgenommen werden, Diefe nehmen 
mit der Stärfe des Tones in der ganzen Flamme zu, - 
welcher endlich fehr ftark wird; bringe man die Flamme 
tiefer in die Röhre hinein, fo wird die Flamme in der 
Regel ausgeblafen. 


Dies find die allgemeinen Erfcheinungen, bie man 
beym, Brennen des Wafferftoffgafes wahrnimmt. Wird 
zu diefem Verſuche ein Strom oͤlmachendes Gas, oder 
Kohlengas aus Steinkohlen angewendet, fo bemerkt 
man außer den angeführten Erfcheinungen, daß, wenn 
die glänzende Flamme des Gas in die Roͤhre tritt, der 
Glanz der Flamme vermindert wird, und daß fie mit 
Verbreitung einer geringern Lichtmenge brennt. 
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Faraday fand, daß ſich bey andern brennbaren Gas 
arten, als beym MWafferftoffgas, die Wirkungen verftärk. 
ten, wenn ‘er flatt der Roͤhren andere Gefäße nahm. 
Dadurd) gelangte er endlich zur Ueberzeugung, daß die ſich 
bildenden Töne nichts anders feyn, als der Knall unun« 
terbrochener Eprplofionen. Dies ſtimmt auch mit den 
Entdeckungen überein, »weldhe Davy bey der Flamme 
wahrgenommen hat. M. f. den Artikel: Slamme (TH. 
IX. ©. 87 ff). Hiernach ift nämlich die Flamme nichts 
weiter, als ein anbaltendes Verbrennen von erplodiren- 
den Mengungen, welches ohne Geräufc) erfolger. Bey 
der eigentlidden Erplofion. findet die Verbindung der er- 
plodirenden Mengungen auf einmal Statt, und es ent« 
ftehe oft ein ſehr flarfer, oft gefährlicher, Knall; eine 
tönende Flamme, wie bey ber chemifchen Harmonifa, bie« 
tet Erfcheinungen dar, welche von beyden etwas an ſich 
‚tragen. Je rafcher hiebey die Flamme von flaften ge: 
bet, defto regelmäßiger und gleichförmiger erfolgen die 
dadurch hervorgebrachten Töne, 
| Faraday ftellte mit folgenden Gasarten Werfuche 

an: mit gasförmigen Koblenoryd, oͤlmachendem Gas, 
leichtem Kohlen » Waflerftoffgas, Schwefel» Wafferftoff- 
gas und Arfenik» Woflerftoffges. Sie wurden an ber 
Mündung einer engen meflingenen Roͤhre verbrannt, die 
an einer Glocke, welche mie dem Gas gefüllt und einen 
Druck in der pneumatifchen Wanne ausgefege war, in 
Verbindung fand, Der Aerher wurde auf biefe Art 
zum Verbrennen vorbereitet, daß man etwas Aether in 
eine Blaſe ſchuͤttete, in diefe atmoſphaͤriſche Luft preßte, 
wodurd) fo viel Aether in Dunft verwandelt wurde, daß 
das Gemenge nicht erplodirte, fich berauspreffen ließ, 
und an der Mündung der Röhre mit einer Flamme 
brannte. Alle diefe Subftanzen gaben völlig gelungene 
Verſuche. Mehre Schwierigkeiten fanden beym Alfos 
hol Start, indem er weniger flüchtig if. Eine - Wachs» 
Perze brachte aber gar feinen deutlichen Ton hervor, 
Wurde jedoch die Nöhre- fehr ſtark erhigt, fo Daß das 
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durch der Luftſtrom vermehree wurde, ‚fo hoͤrte man in 
dem Moment, als die Kerze durch den Luftſtrom auss 
geblafen wurde, etwas, was einem beginnenden Tone 
ähnelte. 

Das MWaflerftoffgas ift diejenige Subftanz, welche 
vorzüglich geeignee ift, diefe Töne hervorzubringen, Sein 
Vorzug hängt von der niedrigen Temperatur ab, bey 
welcher es ſich entzündee, dem hohen Grad von Hiße, 
den es beym Verbrennen hervorbringe, und der geringen 
Menge Sauerftoff, welche ein gegebnes Volumen des» 
felben erfordert. Der Luftſtrom ift viek ſchneller und 
Fräftiger , indeß bilder fich viel gefchwinder eine erplos 
Dirende Mifchung. Bey folchen Gasarten, welche beym 
Merbrennen nur eine geringe Hiße, mithin nur einen 
ſchwachen Luftſtrom erzeugen, wird die Wirkung ver« 
mehrt, wenn man die Röhre über einem Feuer erwärmt, 
Geſchieht dies aber nicht, fo bemerfet man, daß die Töne 
ftärfer werben, wenn die Röhre von der in ihr bren- 
nenden Flamme erhigt wird, E 


In den neuern Fortfchritten der Chemie macht auch 
der Waſſerſtoff mit einigen andern Körpern verbunden 
eine eigene Säure aus, ohne daß man berechtiget wäre, 
dabey Sauerftoff anzunehmen. Bay-Luffac *) zeigte, 
daß man nach dem jegigen Zuftande der Chemie die 
Säuren in zwey Öattungen abrheilen müffe, nämlich in - 
eigentlihe Säuren, in welchen fid der Sauerftoff für 
das Säuremadjyende Princip annehmen läßt, und in 
Waflerftoff- Säuren, in welchen wahrfcheinlich die Sub⸗ 
ftanz, die 'mit dem Waſſerſtoff in Werbindung tritt, 
das Saͤuremachende Princip ausmacht; dahin gehören 
die Chlor - Wofferftofffaure, Yod» Waflerftofffaure und 
Schmefel-Wafferftofffaure. An diefe Säuren fließen 
fih unmittelbar diejenigen an, in welchen der Waſſer⸗ 
ftoff mit einem aus zwey Elementen beftehenden Radikal 


«) Bilbert's Annalen der Phyſik. B. XLVIL ©. 341 fi. 
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verbunden iſt, und welche gleich im Anfange dieſes Ar. 
tikels angefuͤhret ſind. 

Weingeiſt (Zuſ. z. ©. 563. Th. V.). Herr 
Brande 9 hat eine Tabelle über den Alkoholgehalt von 
einer fehr großen Anzahl von Weinen geliefert, worin 
bie angegebenen Zahlen ausdrucken, wie viel Alkohol 
vom 0,825 fpecififhem Gewichte in zoo Theilen Wein 
enthalten ift. | 


Manfverbältniß des 
Alkohols nad) Procenten 


1. Liffawein : j . 26,47 
desgleichen . . = 24,35 
| mittlere Zahl 25,41 
2. Rofinenmwein ; i 26,40 
desgleichen Pr A R 25,77 
desgleichen . . . 23,20 
mittlere Zahl 25,12 
3. Marfalamein —. . . 26,3 
desgleichen . . .', 25,5 
mittlere Zahl 25,9 
4. Madelramein . 5 24,42 
desgleichen —— 23,93 
desgleichen (Sercial) . 21,40 
desgleichen 19,24 
mittlere Zahl 22,27 
5. Johannisbeerwei.. 20,55 
6. Keresmwein . a [ 19,81 
desgleichen . . . 19,83 
desgleichen . . . 18,79 
desgleichen } : . 18,25 
| ‚mittlere Zahl 19,17 
7. Teneriffawein i 5 .‘ 19,79 
8. Colares . ; . 19,75 
9. Lacrymae Chriti  . . 19,79 
10. Conftantia, weißer ir « 19,75 
11. desgleichen, rother 18,92 
ı2. Liſſabonwein . 18,94 
13. Malagamein (1666 i 18,94 
14. Bucellas . Er 18,49 
15, Madeira, rother i . 22,30 
desglihen . F 18,40 
| mittlere Zahl ' 20,35 _ 


=) Journal of sciences aud the arts N, VIII. p- 290. 


* We. 27068 


— des 
Alkohols nach Procenten 
16. Cap- Musfat . . ’ 18,25 


17. Cap: Madeira . e . 22,94 


desgleichen . . . 20,50 F 
desgleichen 18,11 
mittlere Zahl 20,51 
18. Traubenwein ; . ; 18,11 
19. Galcarella . . . 19,20 
desgleichen “ . . 18,10 
mittlere Zahl 18,65 
20. Bidonia ; . . 19,25 
2ı. Alba Flora . . . 17,26 
22. Malaga . s “ 17,26 
23. Hermitage, weißer ie. 17,43 
24. Rouflilon x er 19,00 
desgleichen ; . . ." 17,26 
mittlere Zahl 18,18 
25. Claret a 2 er . 4 17,11 
desgleichen . . . 16,32 
desgleichen . . .ı 14,03 
-desgleichen . 12,91 
mittlere Zafı 15,100 
26. Madeira, Malvafier . .e 16,40 
27. Lunel ; ae . 15,52 
28. Schiras . — 15,52 
29. Syracufer . . . 15,28 
30. Sauterne . = zur 14,22 
31. Burgunder . . . "16,60 
desgleichen . — 15,22 
desgleichen . . ; 11,95 
J mittlere Zahl 14,57 
32. Rheinwein ; i . 14,37 
‚ besgleichen . 13,00 
desgleichen (alter in Säffern) 8,88 
mittlere Zahl 12,08 
33. Nizzawein “0. i 14,63 
’ 34. Baſſac $ . E 13,86 
35. Vino tinto 13,30 
36. Champagner (nicht — 123,80 
desgleichen (mouffirender) r 12,80 
desgleichen (rother) > . 12,56 
desgleichen (desgleich.) 11,30 


mittlere Zahl 12,61 
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Manfverhältnig des 
Alkohols nah Procenten 


37. — rother 12,32 
38. Vin de Grave. . 13,94 
desgleichen —— 12,80 
| mittlere Zahl 13,37 
39. Frontignac . . . 12,79 gi 
‚40. Cote Rötie ; . . 12,32 
41. Stachelbeerwein 11,84 


42. Drangewein — mittlere Zahl von | 
6 Sorten eines Londner N 11,26 


43. Zofayer — 9,88 
44. Hollunderbeerwein — 9,87" - 
“ 45. Eyder, höchfte Mittelzahl 9,87 
desgleichen, niedrigſte Mittelzahl 5,21 
46: Buͤchwein, Mittelzahl von 4 Sorten 7,26 
47. Meth . 7,3% 
48. Ala len) —— 8,88 
desgleichen (Edinbourg) — 6,20 
desgleichen (Dorcheſter) 5,56 
mittlere Zahi 6,87 
40: Brown stout 6,80 
50. London Porter (mittlere Zahl) 4,20 
51. Desgleichen Halbbier (desgleichen) 1,28 
52. Branntwein —W 53,39 
> Rum . R . 0. 53,68 
54. Genever 51,60 
55. Schorifher Whisy_ - +» 5982 
56. Serländifcher desgleichen 0 ..53,90 


Brande hat ferner gezeigt, daß der Alkohol, wel. 
cher aus dem Weine gewonnen wird, fFeinesweges ein 
Produke der Deftillation fey., Zur Abfcheibung deffel- 
ben bediente er fich eines Verfahrens, wobey die Ans 
wendung von Wärme gänzlid vermieden wird. , Er 
tröpfelte nämlich bafifches efligfaures Bley in Portwein, 
welches einen häufigen Miederfchlag veranlaßte, weldyer 
‚aus allem färbenden Stoffe des Weines und der in’ dem» 
felben befindlichen Weinfteinfäure, "die fih mie dem 
Bleyoxyd verbunden hatte, beftand. Ward nun bie 
Stüffigkeie filteire, fo war fie farbenlos, und wenn man 
fie mit einer hinreichenden % ge trockenem bafifchen falz» 
fauren Kali vermifchte, fo Mee der Alkohol leicht abge: 


or 


i 


fchieden, und ſchwamm auf der Oberfläche der Flüffig- - 


keit. Durch diefes Verfahren wurde faft diefelbe Menge 


von Alkohol erhalten, als bey der gewöhnlichen Des 


ftillation. Ä 


Verfuche, die Abfcheidung des Alkohols, aus dem 


Weine durch Frieren zu bewirken, gaben fein ermünfch- 


tes Reſultat. In einer hinreichend niedrigen Temperas - 


tur verwandelte fich der Wein in eine ſchwammige Eis« 
maflee Brande lößte nachher den Rüdftand, welchen 


er beym DVerdunften von vier Unzen Portwein erhalten - 


hatte, in einem Gemenge aus einer Unze Alkohol und 
drey Unzen Wafler auf, und verſuchte den Alkohol aus 
diefer fünftlihen Mifchung durch Frieren zu trennen; 


allein es entftand wiederum ein Klumpen ſchwammigen 


Eifes. 


Auh bat Gay-Luffac durch feine Verfuche das 
Vorhandenfeyn des Weingeiftes im Weine, als durch 


Gaͤhrung gebilder, dargethan. Er beweifer, daß die 
Anwendung von fohlenfaurem Kali, welches von Brande 
vergebens verfucht wurde, um den Alkohol aus dem Beine 
abzufcheiden, allerdings das Dafeyn des Alfohols dar« 


chun fönne, fobald nur vorher die mit ihm im Weine 


verbundenen ober gemengten fremdartigen Subftanzen, 
welche fich feiner Abfcheidung widerſetzen, getrennt wer« 
den. Das zweckmaͤßigſte Mittel fand er in dem Schüts 
teln bes Weines mit fehr fein gemahlner Bleyglaͤtte. 
Diefe zieht aus demfelben die färbenden und auszugs— 
artigen Stoffe an, und er wird in furzer Zeit fo Elar 


wie Waffer, woraus durch Eohlenfaures Kali die Gegen» 


wart des Alkohols fich leicht darthun läßt. 


Eine fernere Beftätigung von dem Dafeyn des Al: 
-£ohols im Weine giedt das Deftilliren deflelben im luft⸗ 
leeren Raume in einer Temperatur von 59° Fahrend. 
Man bekomme eine Fluͤſſigkeit, welche ausgemacht geiftig 
ift, obgleich jene Temperatur meit unter der, während 
der Gaͤhrung des Traubenfaftes, erzeugten ftehr. 
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Boullion «) hat die Bemerkung gemacht, daß junge 
Weine bey der Deſtillation eine größere Menge Alkohol 
geben, als alte. Ä on 


Uebrigens hat es aber nicht feine völlige Richtigkeit, 
wenn behauptete wird, daß der eigenchihe Worzug bes 
Meines in der größern Menge des darin enthaltenen 
Meingeiftes beftehe. Die vorzüglichften Burgunder: 
- weine geben faum eine größere Menge Weingeift, als 
‚diejenigen, welche in der Nähe von Paris wachfen, und 
geben ungleicy weniger, als die aus bem füdlichen Sranf. 
reich; und gleichwol findet ein großer Unterfchied unter 
der Güte des einen und andern Statt. Diefer Unter- 
fchied ift nicht in dem Gehalt an Schleim und Gerbeftoff 
zu ſuchen, fondern ee muß von einem Stoffe, welcher 
fi bis jeßt den Unterfuchungen entzogen hat, berrüßs 
ren, der zugleich das, was man die Blume des Weines 
‚nennt, verurfacht. Leßteres haben mehre Chemiker einem 
Dele zufchreiben wollen, es ift aber bis jege noch nicht 
möglich gewefen, es ifolire darzuftellen ®). 


M. f. Blaproth's Supplemente Th. iv. ©. 384 ff. 


Weinfteinfäure (Zuſ. z. S. 568. Th. V.). Lo⸗ 

witz 7) giebt folgende Vorſchrift zur Bereitung der Wein⸗ 
ſteinſaͤure: Man miſche 15 Theile rohen Weinſtein, 
vier Theile Kreide und 100 Theile Waſſer zuſammen. 
Nach Nachlaſſung des Aufbrauſens erhitze man Die Mi— 
ſchung bis zum Sieden, und ſetze ſalzſaure Kalkerde 
in kleinen Antheilen fo lange zu, als noch ein Nieders 
ſchlag fälle. Hierauf giege man den flüffigen Antheil 
ab, waſche die weinfteinfaure Kalkerde aus und behan- 
dele fie mit 8 Theilen Scywefelfäure, welche mit einem 
gleichen Gewichte Waſſer ift verdünnt worden. Mad) 
dem diefe Mifchung zwey Tage in Digeftion geftanden 


«) Journal de physique To. XXIX. p: 6. 
ß) Thenard traite de chimie deux. edit. To. III. p. 420» 
y) Nova acta Petrop, To. XIV. p: 343. 
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bat, filteiree und verbunftee man fie, bis die Weinftein. 
fäure Erpftallifire 
In dem gewöhnlichen kryſtalliſirten Zuftande ift diefe 
- Säure ein Hydrat, das vermöge der Verfuche.von Ber⸗ 
zelius zufammengefegt ift aus 
mwirfliher Säure 100 | 
Wafler - 12,7 — — 
Nach theoretiſchen Gründen giebt Thomſon die Zus 
ſammenſetzung deſſelben an | 
\ wirkliche Säure 100 


Waſſer 13,43 V 

Thenard und Gay⸗Luſſac) fanden die Beſtand⸗ 
theile dieſer Saͤure | 
Waſſerſtoff 6,629 

Kohlenftoff 24,050 

Sauerſtoff 69,32 1 


100,000 
Nach Derzelius ?) find ihre Beſtandtheile diefe: . 
Waſſerſtoff 3,951 

Koblenfiof 36,167 | 

Sauerſtoff 59,882 

100,000 
| Den Grund der Abweichung von den Angaben ber 
Herren Thenard und Gay-Luſſac von den des Herrn 

Derzelius finder legterer darin, daß die Nbeinfteinfäure, 
welche von den beyden, Thenard und Bay «Luffac, 
unterfuchet wurde, 34,54 Wafler enthielt, und-daß, wenn 
dies abgezogen wird, feine Analyfe mit jener ziemlich 
zufammenftimmt. | | 


Wellen (Zuf. z. S. 576. Th. V.). Da bisher die | 
Theorie der wellenförmigen Bewegungen von mehren 
Mathematikern und Phnfitern mit Befeitigung mancher 
Schwierigkeiten entwicele war, es aber an hinreichenden 
Erperimentalunterfuchungen diefes ſchwierigen Gegenftan« 
des fehlte, fo unternafmen es die beyden Brüder, Ernſt 


a) Recherches physico - chimiques- Vol. II. p. 304. 
e) Gilbert's Annalen der Phyſik B. XL. ©. 247 fl. 
Ccc 
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Zeinrich Weber zn teipzig, und Willh. Weber zu 
Halle, eine auf Verfuche gegründete Wellenlehre zu ent: 
werfen =). Sie gehen hiebey worzügli von der ſchwin— 
genden Bewegung -aus. Unter Schwingung verftehen 
fie jede Bewegung der Theile, vermöge welcher fie ſich 
der Sage des Gleichgewichts (oder der im ruhigen Zu: 
ftande) abwechſelnd nähern und davon entfernen. Sie 

“ wird unterfchieden in fortfähreitende und flebende 

"Schwingung, welcher Hauptunterfhied von den bishe- 
rigen Phyſikern zu ſehr ift vernachläfliget worden. Die 
forefchreitende ſchwingende Bewegung, oder eigentliche 
Wellenbewegung kommt in der Natur am bäufigften 
vor, und ift nur eine Form, die während ihres Sort: 

ruͤckens immer von andern Theilen des Körpers gebilver 
wird; fie läße fih an einem ausgefpannten Seile fehr 
gut beobachten. Die Bewegung der Welle ift von der 
Bewegung der Theilchen fehr verfchieden. Auf diefe 
Wellenbewegung hat man zu wenig Nüdficht genommen, 
außer bey der Verbreitung des Schalles durch die Luft 
und bey den Woaflerwellen. Die ftefende Schwingung 
kommt weniger häufig vor Man hat fie faft nur an 
tönenden Körpern gerlauer beobachtet, fie ift aber, wie 
die Herren Weber gefunden haben, auch an tropfbar 
Fluͤſſigen moͤglich. Die Unterfchiede beyder Arten von 
Schwingungen find diefe: 1. bey der flehenden ſchwin⸗ 
gen alle Punkte gleichzeitig, bey der fortfchreitenden fuc« 
ceſſiv, und die zuerft in Bewegung gefegten find die Ur. 
fache der fuccefliven Schwingung anderer; 2. bey der 
stehenden Schwingung wirken alle Punfte mechfelfeitig 

gleichförmig auf einander, dagegen ift bey der fortſchrei⸗ 
‚senden Schwingung oder Welle die Spannung zwiſchen 
den Theilchen ungleich groß, fie fehreitet alfo nach der 
"Seite fort, wo die Spannung geringer ift; 3. bey der 


«) be A —— — oder * eg 
ropfbarer Slüffigkeit, mir Anwendung, auf die. all s. und 
Lichtwellen. Leips. 1825 8 nz | 
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ftehenden Schwingung wird jedem Theile von entgegen- 
gefegten Seiten eine gleidy große Bewegung mirgerheilt, 
bey der Wellenbewegung aber nur von der Seite, von 
welcher fie herkommt. Die flehenden Wellen können 
entweder dadurch erregt werden, daß alle Theile des Kür. 


pers gleichzeitig in Bewegung verfeßer werden (welcher 


Salt gewöhnlich bey Berechnungen und Erklärungen ift 
vorausgefeget worden, aber in der Wirklichkeit felten 
vorkommt) oder dadurch, daß mehre gleich breite Wellen, 


deren Breite einem aliquoten Theile der Linie oder Zlädye . 
gleihkommt, einander mit gleicher Kraft in enrgegenges 
fester Richtung begegnen ‚, und dadurch ihre forefchreis 


tende Schwingung in eine flehende verwandeln. Diefer 
— Fall kommt am gewoͤhnlichſten vor, iſt aber von 
den Rathematikern und Phyſikern zu wenig beruͤckſich— 
tiget worden. 


Zuerſt werden die fortſchreitenden Schwingungen oder 


die Wellenbewegungen tropfbarer Fluͤſſigkeiten unterſuchet. 
Die erregenden Kraͤfte wirken entweder nur augenblick⸗ 
lich, oder ſie fahren in ihrer Wirkung fort, als im erſten 
Falle durch Druck, Stoß u. f. im zweyten durch Winde 


u. ſ. w. Ein Stoß erregt mehre Wellen, und jede 


Welle eine hinter ſich, die faſt eben fo; breie if. Vor 
der erften großen Welle bilden ſich einige concentrifce, 
welhe Doiffon Zähne der Wellen nennt, 


Die Herren Weber nennen den über bem Niveau 


der Fluͤſſigkeit erhabenen Theil der Welle den YVellen- 
berg, und den unter demfelben befindlichen das Wellen» 
thal, Als Grenze einer Welle betrachten fie das Ni— 
veau der Fluͤſſigkelt, und jede Welle beſteht aus einem 
Wellenberge und einem, Wellenthale, von welchen .ente 
weder das eine oder das andere vorausgehen kann. Die 
Geſtalt eines Wellenbergs und Wellenthals iſt nach 
Höhe und Tiefe, Breite und Laͤnge zu beſtimmen. Die 
Wellen find nicht blos Erfcheinungen auf. der Oberfläche, 


ſondern ‚fie erſtrecken ſich in eine, beträchtliche Tiefe, Die 
Urfache, warum Man bisher auf ‚die Wellenbewegung 
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im Innern einer Fluͤſſigkeit weniger geachtet hat, lag 
in der Schwierigkeit, diefe Bewegungen anſchaulich zu 
machen. Die Herren Weber haben diefe Schwierig: 
keit vollkommen befeitiget durch ein von ihnen angewant:» 
tes Inſtrument, das fie Wellenrinne nennen, Es be: 
fleht dies aus einem langen und ſchmalen parallelepipe- 
difchen Gefäße, welches mit der zu unterfuchenden Fluͤſ— 
figeeit gefülle wird, und deffen mit hinreichend ftarfen 
Strebungen verfehenen Seitenwände von Glas find, um 
den fenkrechten Durchfchnire der Welle hiedurch zu ſehen, 
fo wie auch ſowol mit bloßen Augen, als mit Vergröße- 
rungsgläfern die Bewegung der im Innern des Waſſers 
ſchwebenden Theilchen. Die Eleinere Mellenrinne war 
im Lichten 5 Fuß 4 Zoll Parif, M. lang, 6,7 Linien 
breit, und über 3-Zoll tief; bie größere 8 Fuß Hang, 
ı Zoll 4% Linie breit und 24 Fuß tief. Die Geſtalt der 
Wellenberge hat fid) auch felbft abgebilder auf einer ein 
gefegten mie Mehl beftäubten Schiefertafel, von welche 
der Staub durch die Flüffigkeie weggemwifht ward. Die 
Höhe der Wellen ift immer im Verhaͤltniß ihrer Breite 
feht gering. Die Tiefe der Wellenchäler ließ ſich mit 
telft eines leicht beweglichen Zirfels meſſen. Um die 
Breite der Welle zu finden, durfte nur die genau be 
flimmte Geſchwindigkeit mit der in Gefunden ausge: 
dructen Zeit, in welcher eine Welle um fo viel, als 
ihre Breite beträgt, fortruͤckt, multipliciret werden. 
Ueber die Bewegung der einzelnen Theilhen einer 
Riüffigkeie bey der Entſtehung und Fortbewegung der 
Wellen find manche neuere Anfichten aufgeftelle worden, 
die viele Erfcheinungen naturgemäß zu erklären fcheinen. 
Die Welle ift eigentlich Fein Körper, fondern nur bie 
Form der Gefammtpeit von Fluͤſſigkeitstheilchen, in mel. 
cher ſich nach und nach andere Theile vereinen, vorn 
eintretend und Hinten austrefend; fie iſt daher nur ein 
Fortruͤcken diefer Form. Die -Schwirgungsbahnen der 
Flaſſigkeitstheilchen laufen in fih'felbit, oder fihd dem 
Anfcheine nach Ellipſen in. der Vertikalebene, wenn 
& 7% 4.8 
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Wellenberg und Wellenthal ungefaͤhr von gleicher Groͤße 
ſind, außerdem aber laufen ſie nicht in ſich zuruͤck. Die 
dem Anſchein nach elliptiſchen Bahnen der Theilchen naͤ⸗ 


hern ſich nahe an der Oberflaͤche mehr dem Kreiſe; mit 


Zunahme der Tiefe werden fie geſtreckter, ſo daß fie end» 
lid) mit einer horizontalen Linie zufammenfallen. Mie 
der Tiefe nehmen beyde Durchmeffer an Größe ab, doch 
mehr ‚der fenkrechte Durchmeffer, wahrfcheinlich als Wire 
kung des Bodens, Die Bewegung ber Slüffigkeitstheile 
ben ift in einer 350 mal größern Tiefe, als die Hoͤhe 
der Welle, noch fihtbar. Die horizontal hinter einane 
der liegenden Theilchen Eommen nad) und nad) in’ Bes 
wegung; in der Tiefe ift aber Fein allmapliges Fortfchrei« 
ten zu bemerken. Die Bahnen freuzen fid) zwar, aber 


nie treffen ſich die Theilchen und ſtoͤren einander nicht. 


Während ein Theilchen feine Bahn durchläuft, ſchreitet 
die Welle um fo viel fort, als ihre Breite bes 
traͤgt. Der fenfrechte Durchmeffer der Bahnen kommt 
mit der Höhe der Wellen überein, der horizontale hat 
Eein beftimmtes Verhältniß zur Breite der Wellen. Die 
nahe an der Oberfläche liegenden Theilchen durchlaufen 
ihre Bahn niche ganz fo geſchwind, als die ſenkrecht 
unser ihnen befindlichen, von der Oberflache entferntern 
Theilchen. Wenn ein Theilhen in umdrehende Bewer 
gung verfeße iſt, fo wiederholt es feine, Umdrehung, 
weiche aber immer fleiner wird, und in fürgerer Zeit 
geſchieht. Bey der Entſtehung ber Wellen läßt fich 
die anfängliche Bewegung nicht wahrnehmen, fondern 
nur ohngefaͤhr ſchaͤtzen. Doch lehren die Verſuche 
1. daß eine gleichzeitige Verſchiebung der Theilchen bis zu 
großen Tiefen geſchieht, a. daß jedes Fluͤſſigkeitstheil⸗ 
chen nach feiner verfchiedenen Sage in einer andern Rich— 
tung ſich zu bewegen anfängt, 3. daß im Innern Feine 
Zwifchenräume oder füden in diefen Bewegungen ent⸗ 
ſtehen Eönnen, 

Zur Beſtimmung ber Geſchwindigkeit, womit die 
Wellen ſich bewegen, eigneten ſich die Meereswellen 
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nicht. Weil Wellen, welche an $ange zunehmen, im⸗ 


mer langfamer werden, fo mußten fie in einem Gefäße 


mit parallelen Seitenwänden, wie die Wellrinne. war, 
gemeflen werden, Es ergab fich hieraus, daß ſich die 
Geſchwindigkeit mit der‘ Tiefe der Flüffigfeit, aber in ei» 
nem geringern Verhältnifje, vermindert. Das fpeeififche 
Gewicht der Fluͤſſigkeit ſcheint keinen Einfluß ‚auf die 
Geſchwindigkeit zu Haben, wohl aber die Nähe des Bo— 
dens. Sie hänge nicht, wie man behauptet hat, von 
der ‘Breite ber Welle ab, fondern von ihrer Größe, d. i. 
Höhe und Breite zugleih. Auch die Mafle und Ges 


ſchwindigkeit des ftoßenden Körpers hat Einfluß darauf. 


Bey dem Fortfchreiten zwifchen parallelen Wänden vers 


“ mindert ſich die Höhe, aber die Breite vergrößert fich, 


die Gefchwindigfeie bleibe. alfo faft unverändere. Mit 
Zunahme der fange vermindert fi), mit deren Abnahme 


vergrößert fi) Gefchmwindigkeie und, Höhe. Die lang« 


jamften Wellen waren die von Queckſilber auf einer 
fhiefen Ebene. u — 
Um die Veränderungen in der Geſtalt der Wellen bey 
ungehinderter und gehinderter Bewegung zu. erfennen, 
wurden ſehr viele Verſuche angeftelle. In verfchiedenen 
Hinſichten unterfcheiden fid) die Wellen tropfbarer Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten von den Schall- und Licht Wellen, weil legs 


tere als hohle KRugelformen zu. betrachten find. Bey 


dieſen ift die Dicke das, mas bey den Waſſerwellen Höhe 


und Breite find. Auch hangen die Licht und Schalls 
Wellen von dem elaftifchen Medium ab, durch welches 
fie geben, die Wellen tropfbarer Fluͤſſigkeiten aber wer 
nig von deffen Dichtigfeit. Daher ift die Geſchwindig— 
keit der Wellen in elaftifchen Fluͤſſigkeiten, fo lange fie 
in demfelben Medium bleiben, immer diefelbe, in tropfs 
baren aber nicht. Dieſe Verſchiedenheit rührt. daher, 
weil die Schall» und Licht Wellen nach drey Dimenfio: 
nen, die Wellen tropfbarer FSlüffigkeiten aber nur. nad 
zwey Dimenfionen fortfchreiten, und weil legtere Fluͤſſig⸗ 
keiten wenig compreffibel find. In Anfehung der Ver 


änderung der Lange der Wellenlinie beym Zortfehreiten 
bilder jede auf einer freyen Oberfläche fortgehende Belle 
jederzeit eine in ſich felbft zuruͤckgehende, nie eine offene 
Figur. Der Raum fann vergrößert und verkleinert 
werben. Bey: Freisförmigen ungehinderten Bellen ges 
ben alle Punkte in ber Kichtung des Nadius. gleichzei« 
tig und gleich weit fort, bey abweichenden Geſtalten naͤ⸗ 
hern ſie ſich immer mehr der kreisfoͤrmigen. Die Durch⸗ 
-Ereuzung der Wellen kann fo geſchehen, daß entweder 
Abſchnitte derfelben Belle, oder zweyer Wellen fi) durch⸗ 
kreuzen. - Das erftere wird durch Erfehütterung des mie 
der Fluͤſſigkeit angefüflten runden Gefäßes hervorgebracht, 
das zweyte geſchah durch Erregung der Wellen an den 
zwey entgegengeſetzten Enden der Wellenrinne. Hiebey 
wurde beſonders genau unterfuchet, 1. wie bie Seftale 
der Wellen ſich verändert, wenn fie in einander fallen, 
2. wie dabey die Bahnen ver einzelnen Zlüffigkeitstheil- 
chen fich verändern, 3. ob fid) bie Sefcdywindigkeit. ans 
dere. Zwey Wellenberge vereinigen ſich zu einem faft 
noch einmal fo hohen; zwey Wellenthäler faſt noch eins 
mal fo tiefen. Die Höhe eines einzelnen Wellenberges 
verhielt ſich zu der des vereinigten ohngefaͤhr wie 26:47 
hierauf trennen fie ſich augenblicklich wieder, und es ift, 
als ob fie durch einander durchgingen.- Die Bahn der 
einzelnen Flüffigkeitsrheilchen ging während bet Durchs 
Erenzung faft ſenkrecht auf und niederwärts, Es fand 
allemal ein Eleiner Zeitverluft in Folge der Durchkreu⸗ 
zung Start. Won der, Stelle der Interferenz, wenn 
MWellenberg und Wellenthal durch einander durchgehen, 
bewegen fich die Fluͤſſigkeitstheilchen aufwärts, dann et« 
was weniges abwärts, bewegen ſich hienaͤchſt in dieſer 
‚Höhe horizontal etwas hin und her, und finken hernach 
fo cief, wie andere Slüfligfeitspunfte, Beym Abprellen 
der Wellen werden Die Bahnen fenfredjt, und es ift die 
Zuruͤckwerfung von einer feſten Ebene ber von einer an⸗ 
dern Welle ganz ähnlich. Bey der Zuruͤckwerſung der 
Wellen, welche unter irgend einem Winkel auf eine Ebene 
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falten, zeigten fih in einem efliptifchen mit Quecffilber 
gefüllten Gefäße, wie auch in einem freisförmigen, wenn 
die Wellen in der Hälfte eines Radius errege werden, 
fehr merfwürdige Figuren. | 
Ueber die ſtehende Schwingung tropfbarer Fluͤſ⸗ 


figkeiten find ganz neue Unterfuchungen angeftellt wors ; 


den. Es können ftehende Schwingungen an tropfbaren 
Stüffigkeiten eben fo gut Statt finden, als an feſten Körs 
pern, wenn, fie tönen, wobey die Wellen nicht in hori—⸗ 
zontaler Richtung fortrüden, fondern an ihrem Orte 
bleiben, und nur eine fenfredyre Bewegung haben, wo⸗ 
durch Wellenberge in Wellenehäler, und fo umgekehrt, 
abmwechfelnd verwandelt werden. Wenn naͤmlich ein res 
gelmäßiger rings umfchloffener Raum ganz erfüllt ift, fo 
daß eine regelmäßig abwechſelnde Vereinigung und Tren⸗ 
nung benachbarter,-nach entgegengefeßter Richtung fort- 
fhreitender Wellen Statt findet, verwandeln ſich forte 
fohreitende Wellen durdy eine ſich wiederholende regel« 
. mäßige Durchkreugung in ftehende. Hiebey bewegen fid 
bie Slüffigkeieseheilchen nicht in Curren, die in ſich felbft 
zurücdlaufen, fondern geben durch diefelben Punfre der 
Dahn wieder zuruͤck, durch welche fie vorwärts gegan« 
gen waren, In der Mitte der Wellenberge und Thaler 
fenfreht auf» und abwärts, an den andern Stellen 
in mehr ober weniger gefrimmten Bahnen (gerade fo, 
wie es auh bey Schwingungen fefter Körper ift). 
Manche von diefen befchriebenen und abgebildeten Fis 
guren ftehender Wellen tropfbarer Fluͤſſigkeiten kommen 
ganz mit Klangfiguren der Scheiben überein, und find 
auch auf diefelbe Art zu erklären. Stehende Schmwin 
gungen Fönnen auf dem Meere und auch fonft bisweis 
len in einem mehr oder weniger vollfommenen Grade 
entfteden. | | 

Die burh Erfahrung aufgefundenen Wellenerſchei⸗ 
nungen dienten den beyden Hetren Weber nicht nur 
zur Gründung einer richtigen Theorie der Wellenlehre, 
fondern auch felbft zur Vergleichung mit den Reſultaten 


‚außerdem aber nur in der Nähe. 


1) 
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ver bisher aufgeſtellten Wellentheorien, wohin vorzüglich 


die Theorien der Herren Frewton, Gravefande, 0’As 
lembert, La Grange, 2a Place, Slaugerques, 
Berfiner, La Toudrage, Dremontier, Doiffon, 
Cauchy und Bidone gehören. Der Stoß ift zwar die 
Urſache der Entftehung, nicht aber des Fortfchreiteng der 


Wellen, und verbreitet fi mit großer Geſchwindigkeit 


durch das Waffe, Die Kraft, welche das Kortfchreis 
ten der Wellen bewirfe, ift die Schwerkraft. Wenn die 
Waſſertheilchen gehindert werden, auszumeichen, bringe 
der Stoß in großer Entfernung Bewegung hervor, 
DPoiffon’s entwickelte 
Theorie wird fir die wichtigfte gehalten; diefer that es 
für den Fall, wo die Erregung durch das Emporheben 
eines eingetauchten Körpers veranlaßt worden ift. 


Was die Unterfuchungen über die Schall: und licht⸗ 
Mellen betrifft, welche ben zweyten Haupttheil ausmas 
chen, fo müffen diefe felbft nachgelefen werden. 


M. f. Baſtner's Archiv für die gefammte Naturs 
lehre B. VIL. ©. 45 ff. | i 


Weltſyſtem (Zuf: 3. ©.616., Th. V.). Für bie 
vier neuern Planeten find die aftronomifchen Angaben 
folgende: 

Abftände von der Sonne 


die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne Za geſetzt 
größte mitrlere Fleinfte Excentricitaͤt . 


Veſta 2,5565 2,3551 2,1538 0,2014 | 
‘uno 3,3512 2,6992 1,9872 0,6820 
Geres 2,9842 2,7674 2,5506 0,2168 
Pallas 3,4474 2,7690 2,0905 0,6784 
Neigung der Bahnen 
Defta 9 Eur" 
Kuno 13° 426 
Ceres 34° 37 41 


Pallas 10° 37 34. 


er nt. Mnnlaufggeiten ». ty ae 

Ze fnderifhe troptiche funobifche 

I HB: S. GE St. M. S. J. T. St. M. S. 
Veſta 3.224113 4117 3 224 915497 119 19 — — 
Juno 4131 16 57 51 4 131 10 30 2I 1 108 17 — — 
Ceres 4 22013 339 422065 6 1101 9 — — 
Palad 4 22122 47 44 4 221 15 35 SI 1101 6 —— 


Guſ. z3. S. 618.). Die daſelbſt angefuͤhrte Pros 
areffion in den Planetenentfernungen von der Sonne 
‚ wurde im Jahre 1801 dem Herrn Bode, im Jahre 
1892 aber dem Herrn Titius in Wittenberg zugefchrie» 
ben. Allein legterer fagt in den Noten zu Bonnet's 
Nachrichten über die Natur. Viert. Aufl. 1783. ©. 14, 
daß dies bemundernswürdige Verhältniß und dergleichen 
‚Betrachtung, . welche. nad) Donner zuerft von Herrn 
Lambert bemerkt zu feyn fcheine, bereits der Freyhere 
v. Wolff vor mehr als 40 Jahren in feiner deurfchen 
NPhyſik vorgerragen habe. Die Stelle, von welcher Ti. 
tius wahrſcheinlich fpriche, fteht in Wolff's vernünftis 
gen Gedanfen von den Abfichten der natürlichen Dinge =). 
Sie lautet alfo: die Planeten, welche fih um die Sonne 
bewegen, ftehen fehr weit von einander. Wenn, man 
die Weite der Erde von der Sonne in 10 gleiche Theile 
eintheilee, fo befomme die Weite des Merkurs von ihr 
4, der Venus g, des Mars 15, des Jupiters 52, des 
Saturnus 95; ——. | _ 

Solchergeſtalt ftehen Merkur und Venus 3, Venus 
und Erbe gleichfalls 3, Erde und Mars 5, Mars und 
Jupiter 37, Jupiter und Saturnus 43 Theile von 
einander, ; 

Wolff fagt aber nicht, ob er diefes entdeckt oder ent« 
lehnet habe. Seine Zahlen weichen übrigens bey Mars 
und Saturn von der bekannten Reihe etwas ab, melche 
nicht 15 und 95, fondern 16 und 100 feßt, Es ſcheint 
daher nicht, daß Wolff eigenclih an die hier p. 617. 





«) Vierte Auflage Halle 1741. Cap, VII. Dom Bau der Welt. 
pP» 85. ©. 139 ff. N 
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angeführte Reihe — habe. Auch finder: er in der: 
Entfernung zwiſchen Jupiter und Saturn, nichts Beſon⸗ 
vers, dagegen vielmehr in der zwiſchen Mars und Erde, 
wo er ©. 140. ſpricht: Es ſcheint ‚die; Weite zwijchen: 
Mars und. Erde dieſem entgegen.’ zu feyn;:. ‚denn, : der: 
Kaum zwifchen beyden ift größer, als zwifi an. Erde und: 
Venus, welcher einerley ift mit: dem; Raume. zwiſchen 
Venus und Merkur, und gleichwol it Mars viel Flei; ; 
ner als Venus. 

Seit der Entdeckung der neueiten — ik don; 
der Progreffion der Planeten» Abftäande ‚mehre Mal die 
Rede gewefen. ‚Here Baus: bemerkte, daß dieſe Pros: 
greflion beym Merkur gar nicht autreffe; fo mie Dies 
auch ſchon vor ihm Here Wurm behauptet habe. dep: 
terer, zeigt fogar, daß es etwas leichtes ift, eine Menge 
Progreffionsgefege auszufinnen, wenn man ſich mit-einer 
ungefähren Uebereinſtimmung begnügen wolle. Dabey 
bemerft er aber auch ganz richtig,.daß ſchon dieſer Um— 
fand, daß von, mehren angeblihen Progreffionen die 
eine fo gut wie die andere mit der Erfahrung ſich rei« 
men laſſe, das Willkuͤrliche in der WVorausfegung ana, 
zeige, und fchon daher ſchwerlich Gefege und mahre 
Progreffionen Statt finden. Um gerade heraus zu fa- 
gen, was an der Sache fey, laufe am Ende alles dar- 
auf, hinaus: Wom Merkur bis zum Mars ſey nach den 
Beobachtungen jeder folgende Abftand merklich Eleiner, 
als. das Doppelte des vorhergehenden Abftandes; vom 
Jupiter bis zum Uranus nähere ſich jeder folgende Ab» 
and etwas. mehr dem Doppelten des vorhergehenden. 
Dies fey unläugbare Thatſache, und diefe ganz einfache 
Wahrnehmung habe es rechtfertigen fünnen, wenn man 
zwifchen Mars und Jupiter, welche allein eine Aus- 
nahme machen, und um mehr als das Dreyfache des 
vorhergehenden Abſtandes von einander verſchleden find, 
noch einen latirenden Planeten nicht mit Zuverficht vor« 
aus verfündigen, fondern nur mit Befcheidenheit habe 
vermuthen wollen, , Diefe Vermuthung habe aber eine 
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neue Erfcheinung geleret, indem zwifhen Mars und 
Jupiter flate des einen gehofften Planeten zwey (nun 
meht vier) wären entdedt worden, Wenn man aber 
wirfliche Progreffionen in den Planeten - Abftänden an 
nehmen wollte, fo wären diefe nichts mehr, als Kuͤnſte⸗ 
leyen, wovon ‚die Natur gar feine Motiz genommen 
hätte, Sobald man alfo hierauf ein weiteres Syſtem 
von Schlüffen aufführen, oder mit ihnen der Erfahrung 
vorlaufen molle, fo fange man an, über aftronomifche 
Gegenftände nicht zu philofophiren, fondern zu träumen. 
“SM: f. monatliche Correfpondenz zur Beförderung der 
Erd- und Himmelsfunde herausgeg. von F. v. Zach 
Januar 1803. ©.74 fi. | a 
Wetterleuchten (Zuf. z. ©. 625. Th. V.). Es 
fcheine noch nicht beftimme ausgemacht zu feyn, ob diefe 
Erfcheinung ein wirklicher Blig von entfernten Gewit 
tern, oder ob es eine eleftrifhe KErfcheinung fey, die 
auch beym heitern Himmel erfolgen kann. Herr Lam 


padius harte das Werterleuchten für nichts anders er 


Färt, als das Blitzen entfernter Gewitter, welche 
fo tief unter dem Horizonte des Beobachters ftehen, 
daß er weder ihre Gemwölf, noch den elefrrifhen Funken 
felbft, fondern nur den Schein deffelben fehen kann, 


‚ Dagegen glaubt Herr Brandes =), daß wir zwar fehr 
‚oft die Blitze eines fehr entfernten Gemwitters am KHoris 


zonte fehen möchten; allein das eigentlich fo genannte 
MWerterleuchten, wo man fage,, die Luft fühle ſich, werde 
oft bey ganz heiterm Himmel gefehen, wo die Luft fo 
heiter fey, daß wol an 20 Meilen weit an fein Ge 
witter gedacht werden Fünne Was ihm befonders in 
der Meinung, das Werterleuchten entfiche bey heiterm 
Himmel, beflärfe, fey eine Lichterfcheinung hoch über 
dem Horizont, welche er für ein folches Werterleuchten 
in feiner Mähe zu halten geneigte war. Er’ erblidte 
naͤmlich im Auguft 1817 bey feinen angeftellten Beob⸗ 





) Beptraͤge zur Witterungskunde, Leipt- 1820. & S. 354 f- 
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achtungen von Sternfchnuppen an einem ſehr heitern 
Abend, hoch am Himmel ein ‚plöglidhes, nur einen: Au⸗ 
genblick dauerndes Sicht, welches faft an derfelben Stelle 
verloſch, wo es entftanden war, Diefer fehnelle Blitz 


aus heiterm Himmel konnte in größerer Entfernung gar 


wol als Werterleuchten erfcheinen. . Auch habe er wol 
fonft ähnliche Lichterfcheinungen gefehen, und da fie ſich 
von andern Sternfchnuppen dadurch unterfcheiden, daß 
fie mehr einer großen, ſchnell erlöfchenden Flamme gli« 
chen, ſtatt daß andere Sternfchnuppen als Funken oder 
als fortziehende kleine Kugeln erfchienen; fo fey die Wera 
muthung, daß fie eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit haͤt⸗ 
ten, wenigftens nicht ohne allen Grund. Daß man fie 
fo felten über fi) und das Werterleuchten am Horizont 
fo oft fehe, fen eben nicht unbegreiflich, da alle in gerin- 
gerer Höhe als 5 Grad erfcheinenden Lichtphaͤnomene, 
wenn fie 5000 Fuß hoch über ber Erde entitünden, auf 
einem 18 Meilen breiten Ringe um uns herum im Ze— 
nithe ftehen koͤnnten; diefer Ring, defien innerer Halb- 
meffer 23 Meilen, der äußere ao Meilen fey, habe un- 
gefähr 1200 Quadratmeilen Inhalt, ſtatt daß der in- 
nere Kreis etwa 20 Quadratmeilen enthalte; man könne 
alfo 60 DBlige auf o bis 5 Grad fehen, ehe man einen 
dem Zenith näher zu fehen bfomme 

Herr Lampadius «) bemerfer dagegen, daß man ı 
noch nie ein Werterleuchten aus hellem Himmel im Zes 
nich, fondern immer am Horizont erblide habe. Kaͤ- 
men auch einzelne Sälle vor, wo ſich aus ftark eleftri« 
firten Wolfen eleferifche tichtmaffen ohne Donner ent- 
wickelten, fo feyen diefe doc) fo ſelten, daß fie der gegen. 
benen Erklärung des gewöhnlichen Werterleuchtens kei⸗ 
nen Eintrag thun fönnten. Zugleich theilee er eine 
Beobachtung des Wetterleuchtens, welche er zu Teplitz 
den zten Septemb. 1923 gemacht hat, mit, aus welcher 
nach ihm hervorgeht, daß die Erfcheinung des Wetter 


i Gilbert's Annalen der Phyſik. B:LKHIV & 482 ff. 
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teuchtens durchaus nichts anders ſeyn EFönne, als bas | 
Blitzen entfernter: Gewitter, An dieſem Tage, ftanden 
nämlich Fleine Gewitter am Himmel langfam ziehen). 
Sie beftanden, niehrentheils deutlich erfennbar; aus drey 
Wolkenſchichten: einer dünnen, in Strichwolken auslau 
fenden,, blendend weißen zu. oberfi; einer aus fchönen, 
«hoch aufgethuͤrmten Wolkenmaſſen beſtehenden darunter; 
und aus einer dritten aus leichten Florwolken gebildeten 
Schicht, in welcher einige Bewegung wahrnehmbar war, 
zu unterſt. Waͤhrend des Untergangs der Sonne und 
nachher wurde der ganze Himmel wolkenleer. Nach der 
Daͤmmerung fieng das Wetterleuchten an, und dauerte 
bis zu der Morgendaͤmmerung fort. Beym Aufgehen 
‘der Sonne um 53 Uhr war der Oſten des Horizontes 
ſo wie das Zenith noch ganz helle; hingegen zeigten, ſich 
hinter dem. Kamme des Erzgebirges hie und da, Spu⸗ 
ren von aufſteigenden Gewittern. Um 7 Uhr ſtanden 
ſchon deren. drey deutlich da, und man vernahm entfern· 
ten Donner; dieſe zogen herauf und fo ging das Wer: 
‚terleuchten allmalig in Gewitter über, | 
Wind (Zuf. 3. ©. 653. Th. V.). Ueber die Ent 
ſtehung der verfd)iedenen Arten der Winde ift noch we | 
nig Sicheres befannt, Was: die periodifchen Winde be. 
trifft, fo bangen dieſe wahrſcheinlich von den Ungleich— 
| 
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heiten der Temperaturen ab, welche zum Theil aber auch 

in der Abwechſelung des Tages und Nachtes ihren Grund 
haben. In Anſehung der veraͤnderlichen Winde aber 
koͤnnen fo mancherley Urſachen vereint zuſammenwirken, 
die wir, jederzeit zu beſtimmen, nicht im Stande ſind. 
Einige Erſcheinungen, welche mit den Fortſchritten neuer 
Thatſachen genuͤgender zu erklaͤren verſucht ſind, ſollen 
hier beſonders angefuͤhrt werden. Pe 
Es iſt eine allgemein bekannte Erfahrung, daß an 


diefes Windes iſt mit der zu Diefer Zeit herrſchenden Nich- 


mi. | 1783 
sung des Windes, nach welcher auch die Wolken. in der 
Atmofphäre hinziehen, völlig einerley, und es ſcheint das 
ber nicht, als ob diefer Wind von der Wolke, melde 
die Sonne verdeckt, herrühre.. Der Grund von der Ent- 
ftehung diefes Windes fdyeine bisher’ noch nicht befriedi« 
gend erklärt worden zu feyn. Mach Herrn Brandes «) 
laßt fich diefe Erfcheinung am genügendften auf folgende 
Urt erklären: Wenn die Luft nahe über ver Erde. ziem— 
lich erwärmt ift, und man ſtellte nun plößlich einen Kör« 
per vor die Sonne, welcher einen beträchtlichen Raum 
befchattete,, fo. müßte es hier ſogleich kaͤlter werden. 
Dffenbar würde diefe erfaltete $uft, indem fie fich ver« 
dichter, ein Zuftrömen der umgebenden Luft in den hoͤ⸗— 
hern Schichten und ein Ausfirömen der fältern Luft in 
den untern Schichten bewirken; nahe an der Erde wirtde 
man alfo an den Grenzen jenes befchatteten Raumes 


einen won biefem Raume abwärts gehenden Wind füh- 


len. So müßte es ſich alfo verhalten, wenn die bes 
ſchattende Wolfe, plöglich vor die Sonne gerüdt, ihre 
Stellung nicht änderte. Gedaͤchten wir uns aber bie 
Wolke fortgehend z. B. durdy den Wind von Weſten 
her ‚fortgetrieben,, fo fey, indem die öftliche Grenze des _ 
Schattens die Perfon erreicht, welche biefen Wind wahr« 
nimmt, die lange befchattete Luft weftlich von derfelben 
‚allerdings auffallend Fälter, und der Luftſtrom werde an 
diefer Seite des Schattens ganz fo Statt finden, wie 
vorhin, d.h» die Perfon werde einen ſtaͤrkern Weftwind. 
empfinden; an der weftlichen Grenze des Schattens das 
gegen Eönne fein von dem Schatten abwärts gehender 
Wind bemerfe werden, da die eben erft aus dem Schat— 
ten austretende Erbfläche fich noch nicht wieder erwaͤrmt 
habe, und alfo hier höchftens eine geringere, vielleicht 
faum eine merflihe Schwächung des Weſtwindes wegen 
- das bey fo geringen Temperatur - Unterfcyiede Faum ber 
merkbaren Gegendrucks der Lältern Luft State. finden 
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‘Eönne.. So fühlten wir-alfo eine Verftarfung bes Win- 
des, welcher die Wolle forttreibe, vorzüglich in dem 
-Augenblide, wo ihe Schatten uns zu bedefen anfange, 


Befaͤnde der Beobachter fid) da, wo die, ſuͤdliche Grenze 


jenes Schattens hinfalle, fo müßte der Weſtwind ber 
ihm ein wenig nordweſtlich werden, fo wie der Beob⸗ 


achter , welcher den Schatten an feiner Suͤdſeite vorben 
gehen:fehe, einen erwas nad) Süden abweichenden Weſt⸗ 
wind empfinden muͤſſe. Es erhelle alfo bier fchon ein 
Grund, warum der Wind fo oft Eleine Verſchiedenheiten 
feiner Richtung zeige, und ähnliche möchten oftmals 
Statt: finden. Ä 

: Zu den Winden, welche durch bloßen Unterfchieb 
der Temperatur entftehen, laßt fid) auch, nad) Volta’s 
ſehr wahrfcheinlicher Meinung, der fehr kalte Wind red). 
nen, welcher nach Gewittern, die vorzüglich mit Hagel 
begleitet waren, zu entflehen pflege. Die Gegend der 


. Wolken nämlich, wo die Entftehung des Hagels Statt 


fand, oder wo das beftändig mit Erzeugung von Kälte 
verbundene Gewitter zum Ausbruch fam, wird ohne 
Zweifel fo abgekühlt, daß dieſe Kälte, bey der geringen 
Fortpflanzung der Wärme in der Luft und bey der oft 
Meilen weiten Ausdehnung jener Wolfengegend, fich 
lange Zeit erhalten muß. Diefe fältere und mithin fehr 
verdichtete Luft iſt ſchwerer, als die wärmere untere Luft; 
daher fenke fie fich herab, und bringt, indem fie zuerft 
die untere Luft verdrängt, dann aber bey einiger Erwaͤr⸗ 
mung fid) felbft ausdehnet, den Falten Wind von der. 
Erdflädhe hervor, welcher theils die Gewitter zu beglei⸗ 
ten, theils am nächften Tage ihnen zu folgen pflegt. 
Tritt er erft am mächften Tage ein, fo muß man mol 
‘annehmen, daß gleich nad) dem Gewitter die untere Luft 
zu fehr erfälter, mithin. zu verdichtet war, und daß Dies 
ferwegen die obere Luft niche genug die unfere an eige- 
nee Schwere übertraf, um berabzufinfen: fobald fi num 
die untere $ufe durch die Sonnenwärme des folgenden 
Tages mehr erhige, erhält die obere Luft ein Ueberge—⸗ 
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wicht und ſinkt herab. Der auf dieſe Art nach Gewit— 
tern entftehende Wind ift nah Volta’s Beobachtung 
ſehr trocden, und dies erklärt fid) gut daraus, daß er 
zum Theil’ aus der oberen trodenerem $uft herabkommt, 
zum Theil urfprünglich noch weit älter war, mithin ale ' 
les in Dampfform in ihm enthaltene Waffer verloren 
hatte, und folglich durch die in der Mähe ber Erde 
ſchon erhaltene Erwärmung in Stand gefeger ift, Waps 
ferdämpfe aufzunehmen oder fid) ung als austrodnend 
zu zeigen. Diefer Wind iſt, den Erfahrungen zu Folge, 
faft immer wefllih), und es wäre daher in der That 
wuͤnſchenswerth, Beobachtungen biefer Art an ſolchen 
Drten zu fammien, welche nahe um die Gewittergegend 
berumliegen, um bie Richtung des Windes an verſchie⸗ 
denen Orten zu vergleichen, und zu erfahren,  wiefern 
fie fid) als von jener Gegend ausgehend nachweiſen laſ⸗ 
fen. Nah Herrn Brandes kann man einen Grund, 
warum diefer Wind am ftärfften und öfterften von Wes 
ften herfommt, darin fuchen, daß die höhern Luftfchiche 
ten, als.gleichzeitig mit den untern einen Umlauf mit 
der totirenden Erde vollendend, eine fchnellere nad) Wer 
ften gerichtete Bewegung als die untern haben, alfo 
einen Weſtwind geben müffen, wenn fie herabſinken; 
allein eine 6000 Fuß hoch über der Erde ſtehende $uft- 
maſſe, welche in unfern geographifchen Breiten ploͤtzlich 
zur Oberfläche der Erde herabfäme, koͤnnte noch niche 
einmal eine relative Bewegung von ı Fuß in einer Se. 
Funde haben, oder kaum einen Weftwind von ı Fuß Ge. 
ſchwindigkeit hervorbringen;  diefe Urfache koͤnne . alfo 
nur einen geringen Einfluß auf die Richtung des Win— 
des haben. | — 

Daß die Verſchiedenheit der Temperatur in den mei: 
ften Fällen der entftehenden unregelmäßigen Winde eine 
vorzuͤglich mitwirfende Urfache ift, fheine gar nicht zwei⸗ 
felhafe zu ſeyn; allein ohne Zweifel liege die Hauptur⸗ 
ſache derfelben in mancherley zufammenfommenden Ums 
ftänden, die uns größtentheils noch unbekannt find. Bey 
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fehneflen Zerfegungen in- der Atmofphäre, wobey wahr 
ſcheinlich die elektriſche Kraft ſich thaͤtig erweiſet, ent: 
ſtehen gewoͤhnlich Heftige Stürme und Orkane. Was 
fuͤr eine Verbindung das Barometer mit foldhen ſchnell 

entſtehenden Stürmen hat, ift bis jegt bey weiten durch 
Beobachtungen nicht ausgemacht. M. f. hievon den Arti. 
fel: Darometerveränderungen. Dergleichen Stürme 
kommen bey uns gewöhnlih aus Welten, und zeigen 
mie dem Fortrüden der Gegend, wo das Barometer 
am tiefften fteht, einen genauen Zuſammenhang. Um 
die völlig unbefannten Urfachen, welche dies Fortrücen 
beftimmen, zu erforfchen, müßten Beobachtungen über 
Diefes Fortruͤcken des tiefſten Barometerſtandes nicht 
allein ous Europa befannt ſeyn; denn es Fönnte moͤglich 
feyn ; daß diefe mächtigen Phänomene von den großen 
Meeren ausgiengen, und fid) bey uns nur deswegen von 
Weſten nad) Oſten fortpflanzten, weil ung das Meer ge 
gen Welten liegt, 


Ein merfwürdiger Umftand bey den Stürmen ift noch 
das dabey fo Häufig vorfommende Wechfeln in der Kiche 
tung des Windes. An der Mordfee halt man die Stürme 
am gefährlichfien, und findet, daß fie die hoͤchſten Flu— 
then ‚bringen, melde in Suͤdweſt anfangen, und fich 
dann nach Nordweſt wenden, und eben diefe Aenderung 
des Windes bemerkt man in Norwegen bey den. Winter, 
gewittern. Bey den Orkanen in den heißen Weltftri. 
chen ift diefes Umlaufen des Windes noch auffallender, 


Auch bey diefen Windftürmen nimmt man gemößn« 
lid) ein tiefes Fallen des Barometers wahr. Die ſchreck⸗ 
lihften Orkane ereignen ſich nad) der Angabe in den 
Meifebefchreibungen auf den Antillen. Sie find gewoͤhn⸗ 
lich mit den heftigften Regenguͤſſen, mit Gewitter und 
‚oft auch mit Erdbeben begleitet. Beſonders merkwuͤr⸗ 
dig bey ihnen ift der Wechfel in der Nichtung des Win- 
des. Gewoͤhnlich foll bey diefen Orkanen der Wind den 
ganzen Eompaß durchlaufen, | ' 
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Die Vorzeihen, wodurch biefe heftigen Orkane an⸗ 
gedeutet werden, werden verfchiedentlidy angegeben, Auf 
den Antillen geht ihnen eine drücende Schwuͤle, ganz» 
liche Windftille vorher, und die Sonne ſieht roch aus. 
Auf Isle de France glaubt man in dem Ausfehen der- - 
Sonne beym Untergange ein Vorzeichen des Sturms 
zu haben, und die Neger auf den Gebirgen miffen ihn 
voraus. Mah Krufenfkern befteht dies Ausfehen in 
einer glanzlojen, bleichen Farbe der Sonne. Sehr viele 
Phyſiker find der Meinung, daß dergleihen Orkane 
vorzüglich beym Deu - und Vollmond entftehen, wie 
mehre Beobachtungen diefe zu beftätigen fcheinen, ob« 
gleich auch andere Phyſiker diefen Einfluß im Stande 
des Mondes nicht wahrgenommen haben wollen. 

Ueber die Entftehung der Wirbelminde und der mit 
ihnen verwandten Waflerhofen und Tromben liegen die 
Urjachen noch ganz im Dunfel, Offenbar iſt es, daß 
bey ihnen die drehende Bewegung der Luft Statt findet; 
"daher fcheint auch die Meinung derer nicht ganz ohne 
Grund zu feyn, weldye behaupten, daß in der fchnellen 
Ereifelnden Bewegung der $uftmaffe vermöge der Schwung« 
kraſt eine in der Mitte. ſtark verduͤnnte Luft entſtehe, und 
dur den Druck der umgebenden $uft die hier auffteis 
genden Körper in das Vakuum hinaufgetrieben werden, 
Allein hieraus würde natürlich folgen, daß die Höhe 
eines folhen Wirbelwindes nur über 30 Fuß Höhe feyn 
könnte, und die großen Zerftörungen, welche Erfcheinun« 
gen dieſer Art anrichten, befonders das Hinaufziehen 
fefter Körper, möchten fich doc) durch einen foldyen Druck 
der umgebenden Atmofphäre nicht hinreichend erklären - 
laſſen. Außerdem iſt aber aud) die Entftehung einer 
folchen ungemein fchneflen Drehung felbft Höchft raͤthſel⸗ 
haft. Ohne Zweifel ift bey folhen Winden die Elef« 
tricitae mit im Spiel, Merkwuͤrdig ift aber aud hier 
bie diefer Erfcheinung gewöhnlich vorangehende und fol 
gende gänzliche Stille, und noch merfwürdiger ift, daß 
außer dem Kleinen Raume, durch welchen die drehende 
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Luftmaſſe ſortgefuͤhret wird, manchmal gar feine Spur 
vom Winde zu bemerfen ift. | 

- Daß übrigens, eben nicht in fehr großen Höhen der 
Armofphäre über der Erdoberfläche fehr häufig entgegen. 
gefegte Winde wehen, haben befonders die Luftſchiffahr⸗ 
ten in den. neueren Zeiten genügend gelehret. Diefe 
verſchiedenen, oft einander entgegengefegten Luftſtroͤme 
moͤgen auch wol die Veranlaſſung zu der gänzlichen 
Stille an heitern Sonmmerabenden geben, Indem näm- 
lic die obern Luftſchichten herabſinken, und wahrfchein, 
lich die Feuchtigkeit aus den hoͤhern Regionen der At 
mofphäre herabbringen, entfteht hier eine Miſchung fol- 
cher Theilchen, die an der entgegengefegten Geſchwin⸗ 
digkeit der verfchiedenen Luſtſtroͤme Theil nehmen, welche 
mithin, indem fie ſich mifchen, gegenfeitig ipre Gefchwin- 
digkeit aufheben, und fo eine gänzlihe Windſtille er- 
zeugen. 

Wismuth (Zuſ. 5. S. 686. Th. V.). Der Wis: 
muth verbinder ſich nach den neuern Erfahrungen mit 
Sauerftoff in zwey verfchiedenen Verhaͤltniſſen. Im 
orpdirten Zuftande (als gelbe an Falte Körper angelegte 
Blumen) ift es zufammengefegt u 
nad) Klaproth und Buchholz aus 100 Metall + 12 Sauerftoff 


— John Davy » Jloo — 11,111 — 
— Lagerhjelm . 100 — +11275 — 
— Thomſon . 100 — +13. — 


Im oxydulirten Zuſtande wird der Wismuth erhal. 
ten, wenn man es einige Zeit in offenen Gefaͤßen im 
Fluß erhaͤlt. Die dadurch gewonnene ſogenannte Wis—⸗ 
muth · Aſche giebt dieſen Zuſtand. 


| (Guſ. z. ©.687.). - Auch mit Jod verbinder fich 
der Wismurh unter Entbindung von Wärme fehr leicht, 
Die Zufammenfegung hat eine oraniengelbe Farbe, . ift 
im Waſſer unaufloͤslich, laͤßt ſich aber in einer kauſti⸗ 

ſchen Kalilauge ohne einen Niederſchlag zu veranlaſſen 
aufloͤſen. Aus theoretiſchen Oruͤnden giebt Thom- 


fon das Verhaͤltniß der Beſtandthelle beiſelben alſo an: 
Jod 15,625 und Wismurh 8,875. 


Wolken (Zuf. z. S. 691. Th. V.). Den — | 
gluͤcklichen Verſuch, die mandfaltigen Geſtalten der 
Wolfen unter eine allgemeine Klaffifieation zu bringen, 
hat Luk. Howard *) gemacht. Howard unterfchei. 
‚dee drey weſentlich von einander verfchiedene Haupt⸗ 
formen der Wolfen, an welche ſich noch vier, theils als 
Uebergaͤnge aus der einen in die andere, theils als aus 
mehren Formen verbunden, anſchließen. Zu den drey 
einfachen Hauptformen gehören Ä 

i⸗ der Cirrus, oder die Locken- ober Sederwolte; 

fie beitehe aus zarten Faden, welche entweder als eine 
Faum ähnliche Verzweigung, oder als herabhangende 
haarförmige Soden, oder als feine parallele Safern, oder 
‚als ein Gewirre feiner Fäden, welche aus einem etwas 
dichtern Theile entfpringen, erfcheinen. 
- 2. Der Cumulus, oder die Haufenwolke; biefe 
erfcheinet in ihrer einfachften Form als Halbkugel über 
einer genau horizontal abgefchnittenen Grundfläche; ges 
woͤhnlich häufen fich aber mehre ſolcher einzelnen Halb» 
fugeln zufammen, und bilden nachher Wolken, welche 
am Horizont ſich befinden, und einem Gebirge mit glän« 
genden Gipfeln, teils heil beleuchtet, theils dunkel ſchat⸗ 
tirt, gleichen. _ 

3. Der Stratus, oder die Schichtwolke; dieſe be- Ä 
ſteht aus einer ausgedehnten, ftetig zufammenhängenden 
horizontalen Schicht. Howard verſteht unter der eis 
gentlihen Schichtwolke die niedrige Nebelſchichte, die 
. man an heitern Sommerabenden über Wiefen liegen _ 
ſieht, und welche fi an fchönen Tagen beym Eonnen» 
aufgang wieder verliert; jedoch werden aud) andere Dies 
bei Hieher gerechnet. J 





«) Tillocks Philos. — N. 62. und Rihliot, Britann. Vol. 
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An bie erfte einfachfte Wolfenform fließen ſich 
folgende zwey Modifikationen an: 
4. der Cirro-cumulus, oder bie federige Haus 


fenwolke, von dem gemeinen Mann gewöhnlich Schafe 


wölkchen genannt; diefe find nah Boward die Zar. 
‚ten, runden, in Neihen geordneten Wolfen ; ihrer Sorm 
nach fcheine fie den Haufenmwolfen suzugehören, aber 
ihrer innern Bildung nad), und als hochſtehende leichte, 
glänzende Wolfen, auch durdy ihre Entftehung find fie 
offenbar der Federwolke viel näher verwandt. Man 
vermwechfele ofe mit diefen feberigen Haufenwolten die 


naͤchſtfolgende Art. 


5. Cirro-firatus, ober federige Schichtwolfe, 
die man auch wohl Schäfdhenwolfe zu nennen pflegt; 
diefe befteht aus flachen Wolkenblaͤttchen, auch wol aus 
kurzen faferigen Theilen, welche jedoch ſchon verdichteter 


erſcheinen, als die eigentlichen Federwolfen; fie bildet 


jederzeit eine horizontale, oder ein wenig geneigte und oft 
weit ausgedehnte Schicht, welche, wenn fie über uns. 
ſteht, als aus einer Menge zarter Wölfchen beftehend, 
erfcheint, am Horizonte aber, wo man ihren lothrechten 
Querfchnite ſieht, fid) als eine lange dichte Wolke von 


ſehr geringer Breite, oft nur wie ein ſehr langer hori⸗ 


jonfaler Stab zeigt. Da die Eleinen Wolfen, aus wel⸗ 
chen fie beftehe, oft einen den ganzen Himmel weißlich 


bedeckten Mebel auszumachen, und bisweilen ganz in 


diefe neblihe Umgebung erfloffen zu feyn ſcheinen, fo 


bildet fie einen Uebergang zu einer Art von Schichtwolfe, 


welche als horizontal ausgebreiteter Nebel über uns ſteht. 
Auch macht ſie wol den Vebergang zur. Haufenwolke, 


‚wenn ihre leichten, federigen und haarförmigen Theile 


fid) verdichten, und das dunfelere und dichtere Anfehen der 
Haufenmwolke annehmen, welche alsdenn zwar nicht ganz 


in ihrer‘ kugelfoͤrmigen Geſtalt erſcheinet, aber doch offen⸗ 


bar aus zuſammengehaͤuften Theilen beſteht. 
In der fernern Ausbildung geht bie Haufenwolke 
in. zwey andere Modifikationen über, welche von zuſam⸗ 


folgende: 
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mengeſetzter Structur ſind. Nah Soward ſind ſie J 


6, der Cumulo-ſtratus, oder bie gethuͤrmte Hatte 
fenwolke; diefe befteht aus einer mit dem Cirro-ſtra- 
tus oder mit dem Cirro- cumulus vermengten Hau 
fenmwolfe. Dann erblickt man gewöhnlicy die Gebirgen 
ähnliche Haufenwolfen hoch über einander gethuͤrmt, wo⸗ 
bey fie zugleich ein dunfeleres Anfehen erhalten; ihr obes 
rer Theil hängt oft wie Falten über den fchmälern un« 
tern Theil herab; oft im Gegentheil fteht die Wolfe 
wie ein dunfeles Gebirge am Horizont, und droht in 
die eigentlichen ‚Negen » oder Gewitterwolken übers 
zugeben. | 

7. Der Nimbus, oder die Regenwolke, in welche 
bie gerhürmte Haufenwolfe ſehr oft übergeht. Bey 
ihrer vollfommenen Ausbildung, mie fie bey heftigen 
Regenſchauern fich zeige, ift fie jederzeit oben fehr weit 
horizontal ausgebreiter,-und an ihrer oben Seite enta 
weder mit einen faferigen Anfage, welche einer wahren 
Federwolke gleicht, verbunden, oder iſt wenigften an 
ihrem Gipfel verwafchen, fo daß die genaue Begrenzung 
der auf einander gehäuften Halbfugeln oder Gebirgs⸗ 
maffen nicht mehr Statt findet, _ 

Was nun die Entſtehung biefer verfchiedenen Wole 
fen betrifft, fo giebt Howard aus feinen vielfältig ge— 
machten Beobachtungen folgende Umftände an: Ges 
wöhnlich- erfcheinet nad) einer anhaltenden heitern Wit⸗ 
terung zuerft die Federwolke, Die fih auf dem bunfeln 
Dlau des Himmels zeige, Man nimmt fie oft zuerft 
als einzelne weiße Fäden, welche fi) nah und nad) . 
verlängern, und gewöhnlich feitwärts neue Zweige ere 
halten, die fi an die Hauptſtaͤmme anfügen. Die 
Geftalt, welche diefe Wolfen annehmen, ift ſehr verſchie— 
den. Oft erfcheinen fie nur als feine Streifen, welche 
auf dem Himmelsblau abgezeichnet find, und welche 
bisweilen von QDuerlinien durchſchnitten werden. Zu 
einer andern ‚Zeit betehen fie aus parallel an einander 
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horizontal liegenden Streichen, bisweilen erfcheinen fie 
aber auch als ein Gewirre durch einander gefchlungener 
Fäden, oder wellenförmig gekruͤmmt neben einander lie 
gend, und bilden fo eine dünne frumme Flaͤche. Wie 
derum zu einer andern Zeit haben ſich an fangen duͤn⸗ 
nen Hauptftreifen ſehr feine feitwärts gehende Streifen 
angefügt, welche entweder ungleid) gekrümmt, ihre Spigen 
nad) ziemlich verfchiedenen Richtungen wenden, oder eis 
niger Maaßen parallel nad) zwey Seiten hervorgehend 
ſich mit einer Federfahne vergleichen laſſen. Oft bilden 
diefe Faden eine herabhangende Sodenform, oft verbrei« 
ten ſich von einem aufrecht ftehenden Stamme nady allen 
Richtungen Zweige, die fi in feinere Faden vertheilen, 
und welche die unter dem Namen ber Windbäume befannte 
Molke darftellen. Bey einer jeden diefer Mannigfals 
tigfeiten zeigt fich bisweilen ein dichterer Kern, von wel⸗ 
chem ſich nach allen Richtungen furze Fafern ausbreiten, 
Merkwuͤrdig ift, daß die zu gleicher Zeit am Himmel 
ftehenden Sederwolfen einander fo fehr Aahnlid) find, daß 
ſie insgefamme zu einer der eben befchriebenen Arten ge: 
hören, oder wenigftens die eine Geftale vorzüglich haus 
fig, ja oft fo erfcheinee, daß man bie eine als ein ge 
naues Nachbild der andern anfehen möchte. Kine befon» 
dere Derfchiedenheit diefer Wolfen zeigt ſich aber auch 
in dem mehr oder weniger begrenzten Anfehen der eins 
zelnen Faden, welche fehr haufig als völlig reine Faden 
am Himmel hinlaufen, ftatt daß fie zu andern Zeiten 
mehr in einander. vermengt zu feyn fcheinen. 

Drer Cirrus pflegt gewöhnlich in einer fehr großen 
Höhe der Armofppäre ſich zu befinden. Dalton hat 
durch geometrifhe Meflungen gefunden, daß ihre Höhe 
über eine deutſche Meile iſt; forgfältige Beobachtungen 
lleßen ihn fhließen, daß die Fleinen weißen Striche 
condemfirten Dampfes, melde fih am Himmel zeigen, 
eine Höhe von 3 bis 5 englifche Meilen über der Erd» 
fläche haben. Die Federwolken fcheinen von den Gipfeln 
der höchften Berge aus geſehen noch eben fo meit ent 
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fernt zu ſeyn, als von der Ebene aus betrachtet; und 
in der Abenddaͤmmerung werden ſie noch lange von 


“dem Sonnenlichte mit dem lebhafteſten prismatiſchen 


Farben erleuchtet, wenn die dichteren Wolken dieſelbe 


Stufenfolge ſchon durchlaufen. haben, und ſich in vollem 


x 


Schatten befinden. Man fieht Hieraus, daß die Feder: 


wolke eine große Leichtigkeit befigen muß, um ſich in 


Sufefhichten von fo geringer Dichtigkeit ſchwebend er⸗ 
halten zu koͤnnen. | 


Nah Herrn Th, Forſter's ©) Meinung foll das -, 
beutlich begrenzte Anfehen der Fäden in dem Cirro auf 
trodene Luft hindeuten, dagegen zeige ſich bey feuchter 
tufe der Faden in feiner ganzen fänge verwafchen. Mehre 
Beobachtungen ſcheinen es auch zu beftätigen, daß bey 
anhaltend heiterm Wetter beym Cirrus die Fäden ein 
beftändig begrenztes Anſehen befigen, und daß die ver- 


waſchen erfcheinende Federwolfe gern bald in die dichtere 


Form der federigen Schichtwolke übergeht. Iſt befon« 


ders bey einem ſolchen verwaſchenen Anſehen ver Bee 


derwolke zugleich der ganze Himmel weißlich, ſo laͤßt 
ſich nach einigen Tagen auf Regen ſchließen. Da ge— 
woͤhnlich in hoͤhern Gegenden der Atmoſphaͤre Troden- 
beit berrfcher, fo fiehe man auch ben Grund ein, wars 
um der Cirrus ſich gewöhnlich in beträchtlichen Höhen . 
über der Erdfläche bilder; wahrſcheinlich entftehen daher 
aud) die verwaſchenen Faden des Cirrus in weniger ho« 
ben Gegenden der Atmoſphaͤre. Won den wie Locken 
berabhangenden Wolfen und vorzüglich von denjenigen 
Sederwolfen, welche man gewöhntich mit dem Mamen 
ber Windbäume belegt, beyauptee Sorfter, daß fie 


nicht fehr hoch ſtehen, welches auch ihr oft fehr ſchnel⸗ 


les Fortziehen in der Atmoſphaͤre ſehr wahrſcheinlich 


macht. 


«) Unterfuchung über die Wolken und andere Erſcheinungen in 
der Atmofphäre, aus dem Engl, überfegt: Zweyte Auegabe. 
Leipzig 1819 8 FR | | 
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Die Hauptrichtung aller dieſer Federwolken fcheint 
nad) verichiedenen Beobachtungen horizontal zu feyn, ob 
es gleich das Anſehen hat, als ob die wahrgenommenen 
Locken herabhaͤngend, oder die Bäume als — nach 
allen Richtungen hin veraͤſtelnd wären. Herr Bran⸗ 
des hat befonders hierauf eine längere Zeit feine Auf- 
merfjamfeit gerichtet. ı Einmal ftand eine Federwolke 
- aus weilenförmigen, wenig divergirenden Fäden in Sud» 
weft aufrecht, fo daß die Spigen der Fäden gegen das 
Beobachtungszenith gerichtet waren, und der dichtere 
Theil der Wolfe unten fand, Der Weftwind führte 
die Wolfe füdlic) neben dem DBeobachtungsort vorbey, 
‘und ihre ſcheinbare tage wurde defto mehr geneigt, im- 
mer mehr horizontal, je weiter fie nach Oſten fortging. 
Dieje Wolfe harte alfo offenbar eine mit den Spigen 
“ nad) Mordoft,'alfo bey ihrer anfänglichen Stellung ger 
rade gegen den ‘Beobachter zu gerichtete horizontale Lage, 
und. fdien folglich, wie jede horizontale gegen einen 
Standpunkt hingerichtete höher als der Beobachter ſte— 
bende Linie, gegen deffen Zenith zuzugehen. So wie fie 
neben dem ‘Beobachter vorbeyzog, erhielt feine Gefichts- 
linie eine immer mehr auf die Sängenrichfung der Wolfe 
ſenkrechte Lage, und ſie erſchien ihm daher mehr und 
mehr in ihrer wahren horizontalen Stellung. 

Bey einer andern Beobachtung ftand eine Feder: 
wolfe mit ihrem aus langen Fäden beftehenden Haupt: 
theile etwa in einer Höhe von so Grad. Mad) beyden 
Seiten liefen feine Fäden, welche ungefähr einer- Ges 


“ns ‚derfahne glichen, unter ſpitzen Winfeln gegen den Haupt« 


theil geneigt, fo daß die an berfelben Seite liegenden 
Faͤden unter fih parallel*"mwaren, von jenem Haupts 
ftamme abwärts; die an-der obern Seite waren länger 
und machten: einen größern Winfel mit jenem Haupt« 
ftamme, als die an der untern Seite. Sehr wahrfchein« 
lid) lagen dieſe abiaufenden Fäden in einer horizontalen 
Ebene, und mochten an beyden Seiten gleich fang ſeyn; 
aber die ſcheinbar hinunterwärts gehenden Sagen an ber 
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von ihm abgekehrten Seite, und mußten daher kuͤrzer 
und enger an den Hauptſtamm angelegt erſcheinen, als 
die gegen das Zenith gerichteten, welche ihm naͤher 
lagen. | 
Ob nun gleich diefen und andern Beobachtungen zu 
Folge die Hauptrichtung der Federwolfen die horizontale 
it, fo lehren dody aud) andere Beobachtungen, dag Die 
nach mancherley Richtungen hingehenden Faden mand)s 
mal ein wenig aufwärts, mandımal niederwärts ge- - 
kehret find, und daß bisweilen auch längere Faden auf« 
wärts gehen. Merfwürbig bey. diefer Wolkenart iſt 
aber befonders die große Ausdehnung ihrer dünnen Fä« 

den, Man kann wol annehmen, daß diefe Wolfen in 
12000 bis 16000 Fuß Höhe in der Atmofphäre fchwes 
ben, und daher auch, behaupten, daß Fälle, wo Faden 
dieſer Art mehre taufend Fuß lang find, gar nicht fels 
ten vorfommen. Hiebey entfteht num aber die Frage, 
was bewirft den Niederſchlag fichtbarer Dünfte in dies 
fen langen Linien, und was erhält fie oft nach H0- 
ward’s und Forſter's Beobachtung fo lange Zeit uns 
verändert? Beyde betrachten fie als Seiter der Elektri— 
cität, welche fehr entfernte Gegenftände der Armofphäre 
mit einander in Verbindung feßen. Beſonders fcheinen 
die langen parallelen Faden hiezu geeignet zu feyn, bee 
fonders wenn fie in feine, das Ausftrömen der Eleftrie 
cität begünftigende Spigen auslaufen. Auf der andern 
Seite ſcheint es aber doch mit Schwierigkeiten verbuns 
den zu feyn, aus diefer Annahme die Entftehung der 
Eleinern Federwolke zu erklären, indem in $uftmaflen, 
welche in .einerley Horigontalfhichte nur einige hundert 
Fuß von einander liegen, woh nicht eine folche Ungleid)« 
heit der Eleftricität Start finden fann, und weil beym 
Fortziehen der Federwolke doch ſchwerlich denkbar ift, daß 
fie in jeder neuen Lage immerfort zu diefer, Seitung Dies. 
. nen koͤnne. Indeſſen fcheinen doch bey diefem immer 
noch dunfeln Gegenftande folgende Erfdyeinungen bie von 
Howard und Forſter angegebene Erklärung zu untere 
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fügen. Forſter Harte nämlich beobacheet, daß die fehiei 
berabhangenden Streifen der Federwolke bisweilen zwey 
von einander entfernte Wolfen gu verbinden fcheinen, 
und daß in diefe alsdenn eine folche Aenderung der Ge— 
ſtalt vorgeft, daß man wol auf die Vermuthung, ihr 


eleftrifcher Zuftand habe fich verändert, hingeleitet wer: 
den fönnte. Kine andere Erfcheinung ift diejenige, melde | 


man an den Windbaumen wahrgenommen- haben will, 
daß nämlich ihre fein auslaufenden Spigen nach ber 
Himmelsgegend hinzeigen, wohin kurz nachher der Wind 
fommen wird, Es ift befannt, daß foldhe aͤſtige Fe- 


dermolfen als Wind vorbedeutend angefehen werben, 


und Sorfter führee es als oft gemachte Beobachtung 
auf, daß der bevorftehende flärfere Wind aus der. Ge 
gend komme, wohin die Spißen zeigen. Soward 
fheine dies im Allgemeinen von allen Federwolfen zu 
behaupten. Herr Brandes bringt hiemit eine Vermu— 
thung in Verbindung, nad) welcher die Luft ftärfer elek, 
triſch ſeyn mag an denjenigen Orten, wohin der flür: 


mifhe Wind zuſtroͤmt, als an denen, von welchen er 


herkommt, und womit bag Hinkehren der Spitzen gegen 
die weniger elektriſche Gegend wol uͤbereinſtimmt. Zu 
ihrer Beſtaͤtigung oder Widerlegung ſind aber mehre 
genau angeſtellte ed erforderlich. 


Forſter ift ſelbſi geneigt, die Kichtung, nach nel. 
‚ cher die Federwolken hinziehen, biemit in Verbindung 
zu bringen. Oft nämlich ziehen fie fo. fort, daß ihre 
Spigen vorangehen, wo man alfo fagen Fönnte, fie wuͤr—⸗ 
den nad) der Richtung hin angezogen, wohin fie die 
Elektricitaͤt ausftrömen laffen. Er bemerkt aber daben, 
daß diefe Vermuthungen und Behauptungen noch fehr 
unficher find. Zugleich bemerfte er auch, daß nicht ber 
ftändig die Federwolfe mit den Spitzen voran forrzieht, 
fondern oft nach einer Richtung, die ſtark von der Rich 
tung ber Spigen abweicht, felbft dann, wenn alle re 
nach einerley Richtung BRD. 


— 


— — 


Soward harte zuerft die eben angeführte Meinung 


geäußert, und dabey bemerfet, daß die Federwolken fih 


durch langſames Fortpflanzen der Elektricitaͤt fo bilden, 
wie die Kchtenbergiſchen Figuren aus dem Harzſtaube; 
allein er fügt doch gleich Hinzu, die verſchiedentlich durch 
einander bewegten Lufttheildyen mödren an Wärme wol 
verſchieden genug feyn, um zur Bildung diefer Wolken 
dadurch beyzutragen, daß fie einen geringern Mieder- 
ſchlag in den erfälteten Stellen bewirken. _ Allein das 
gegen läßt fi) als Einwurf das lange Beſtehen diefer . 
Niederfchläge anführen, indem die ſich durchkreuzenden 
Luftſtroͤmungen nicht immer an denfelben Dre Kälte brins 
gen, und nod) weniger fie, auch während des Fortzie⸗ 
hens der Wolke, erhalten werden. Nach Th. Sorfter 
ift die Elefericität das Erhaltungsmittel diefer Wolken⸗ 
fäden, und meint, fobald die Federwolfe zu. leiten aufs 
hoͤre (mithin die Ausgleihung der Elektricitaͤt erfolgee 
ift) verdampfe fie entweder, oder gehe in die federige 
Haufenwolke, oder die federige Schichtwolke über, 
Eben der Hebergang der Federwolfe in federige Haus 
fenwolfen oder federige Schichtwolken ift wiederum eine 
fehr merfwürdige Erfeheinung. Howard vergleidye den. 
felben mit dem Webergange der ebenfalls aus Fäden bes 
ftehenden Eisblumen an den Zenfterfcheiben durchs Auf: 
ehauen in Bleine Tröpfchen. Indem diefe nämlich aufs 
ehauen verſchwindet die faferige Structur; aber die Fleis 
nen Tröpfchen liegen noch in derfelben Drönung, weldye 
die jegt zerriffenen Faſern beſtimmten. Auf eine ähns 
liche Arc fcheine bey der Entſtehung einer federigen 
Schichtwolke die Faden der Federwolfe zerriffen zu wer« 
den, und jeder in eine breitere und verdichtere Form _ 
'zufammengezogen worden zu feyn; bie Eleinen Wolken⸗ 
flöckchen behalten auch hier zuerft noch diefelbe Anorde 
nung ‚ welche fie in der Federwolke hatten. Nach Sor« 
fier ‚erhalten die foferigen Theile der Federwolke zuerft 


feitwärts ausfchießende Querftreifen, und in den Durde 


ſchnittspunkten diefer mit jenen verdichten fie fih, neh 


S 
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men eine fcheibenartige Geſtalt an, und, indem von 
biefen Mittelpunften noch faferige Strahlen ausgehen, 
zeigen fie einen Uebergang zur federigen Haufenmwolfe, 
welche nun entweder ſich vollig ausbilder, oder wieder 
‚zur Federwolke übergeht, oder zur federigen Schichtwolke 
wird. Diefe Veränderungen fcheinen gewöhnlich fo ſchnell 
zu erfolgen, daß es ſchwierig iſt, die einzelnen Stufen 
ihres Fortganges gehörig zu beobachten. 


Soward und Sorfter bemerken, daß die Feder 
wolke fid) herabfenfe, wenn fie in die feberige Haufens 
wolfe oder in die feberige Schichtwolfe uͤbergehe; jedod) 
find hierüber noch Feine hinreichenden. Beobachtungen 
angeftellet worden. Nach Howard fange die Umäande 
rung der Geſtalt oft in dem einen Ende der Federwolke 
an, nämlid in den dichtern Büfcheln, und fihreiter ge- 
gen das 'andere Ende hin fort; oft bemerfe man, daß 
fi) alle am Himmel ſtehende Federwolken nad). eben dem 
Geſetze veränderten. Erg 
Es iſt allgemein bekannt, daß fich dieſe feberigen 
Haufenwolfen als runde, glänzende, in regelmäßige Hei: 
ben geordnete Wölfchen darftellen. Die eigentlichen fe 
derigen Haufenwolken mit den regelmäßigen Formen der 
‘in Reihen geordneten Wölfchen fcheinen nicht ſo haͤufig 
zu feyn, und fie werben oft mit den federigen Schicht. 
wolken verwechfelt, welche an und für ſich ebenfalls einen ' 
ſchoͤnen Himmel machen, aber nidye fo wie jene ficher 
heiteres und -mildes Wetter anzudeuten feinen. Oft 
nimmt man mehre Schichten folcher fogenannter Schäfs 
chen wahr, wo dann gewöhnlidy die höher liegenden Klei- 
nee erfcheinen, und oft den ganzen Himmel bededen. 
- Sie werden allgemein als Vorboten von warmer fchöner 
Witterung gehalten „ befonders im Frühling. Howard " 
“und Forſter find der Meinung, daß diefe Wolfe wirt. 
lich alsdenn entfiehe, wenn ein wärmerer, mit Waſſer⸗ 
dämpfen beladener Luftſtrom fih über Fältere Luft Hin. 
ergießt. = = ! 
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Zu-diefer Wolfenart rechnen Joward und Forſter 
noch diejenigen aͤhnlich gebildeten Wolken, welche man 
bey ſtuͤrmiſchen Wetter und vor Gewittern ſieht. Die 
einzelnen Woͤlkchen liegen auch alsdenn als dichte, runde 


Maſſen, nahe an einander geordnet, und wenn dieſe 


Wolkenart vorherrfcyend ift, und ausgedehnte Haufen- 
molfen zugleich erfcheinen, fo hat man nad) Sorfiers 
Meinung gewiß ein Gewitter zu erwarten, 

Die federige Schichtwolke erfcheine auf die’ an: 
faltigfie Arc. Oft bedeckt fie faft eben fo mie die fe= 
derige Haufenwolke einen großen Theil des Himmels 
mit feinen, glänzenden Wolkenfloͤckchen; aber fie unterſchei— 
bee fich von jener zum Theil in ihrer weniger beflimm» 
ten Geſtalt, zum Theil in der mangelnden Ordnung in 
Reihen, zum Theil aber auch in der Neigung bald andere 
Beſtalten anzunehmen. Gewöhnlich befigt fie die Eis . 
genſchaft, eine flache Geſtalt anzunehmen, ſich in ſehr 
dünne Sagen auszubreiten, und ihre Geftalten fehnellee 
zu wechfeln, wobey fie fid) bald verdichter, bald ver: 
fhmwinder. Ganz anders erfcheint die federige Schicht— 
wolfe, wenn fie über uns, als wenn fie weit von ung 
entfernt am Horizonte ſteht. Im erfiern Falle beftehe 
fie entweder aus getrennten Sloden, die Fleiner oder 
größer, mehr oder weniger Dicht, und jederzeit, wenn 
fie nicht im Schatten anderer Wolfen ftchen, weiß glän- - 
zend find, oder fie bilder eine neblichte Schichte. Ent» 
ſteht die ſederige Schichtwolke gleichſam durch ein Ge— 
rinnen der Federwolke, ſo erhaͤlt ſie oft die Geſtalt von 
Lagen wellenfoͤrmig gekruͤmmter Streifen; oft liegen auch 
die einzelnen, zerriſſenen Wolkenſtuͤcke unordentlich uͤber 
den ganzen Himmel; fie verwandeln ſich, beſonders wenn 
ſie zum Regen geneigt find, gern in verdichtete Wolfen, 
und bilden dann bisweilen den ganz bedeckten grauen 
Himmel, welcher ſich endlid) als eine große Schichte 
von Haufenwolfen, die mehr wie bey eigentlihen Re— 
genfdjauern in die Breite gedehnt find, zeigt, und den 
fillen anhaltenden Regen von nicht felten mehren Tagen 
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giebt. Bildet aber die ſederige Schichtwolke eine neb— 
lichte Schichte, fo ertheilet fie entweder dem Himmel 
. blos ein weißliches Anſehen, und verurfadye, daß die, 
Himmelsförper im matten und wäfferigen Lichte erfchei- 
nen, oder fie bedeft den ganzen Himmel mit einer die 
Sonne nid)e ganz verhülfenden Wolfenlage, welche un 
gleich dicht, dem Himmel ein buntes Anfehen giebt, ins 
dem graue und glänzende Wölkchen in diefer ganz weißen 


Bedeckung bes Himmels liegen. Bey dDiefem fo ange: 


laufenen Himmel erfcheinen Ringe um die Sonne und 
den Mond, Mebenfonnen und die damit verbundenen 
Erſcheinungen. 

Die federige Schichtwolke erblickt man haͤufig zwi⸗ 
ſchen Regenſchauern zum Theil als graue und weiße Ne 
belfchichte, zum Theil, in Flocken und dichteren Maſſen 
vereinigt, große Himmelsftreden bedecken. Oft befteht 
dieſe Bedeckung auch aus verwaſchenen Federwolken, 
welche ſich nur hie und da zu federigen Schichtwolken 
ausgebildet haben. Es iſt jederzeit ein Zeichen von an 
haltender regniger Witterung, wenn eine foldye Schichte 
uͤber den Haufenwolken ſteht, d die als Regenſchauer un 
ter ihr fortziehen. 

In dem andern Falle, wenn bie federige Schicdht- ' 
wolke von uns weit entfernt nahe am Horizonte ſich bes : 
findet, fo fiebe man: fie oft noch deutlich als aus glaͤn- 
zenden Wöltchen zufammengefeßt, nody näher am Horis 
zonte aber als dichte, blaue Wolkenftreifen, welhe Sonne 
und Mond bededen, oder fie oft als ſchmale dunkle 
‚ Streifen in mehre Theile zerfchneiden. Diefe Wolken: 
art ftelle bey Sonnenuntergang die fchönften Erfcheinuns 
gen der Abendröche dar, indem die Sonne fie durd 
den Widerfchein von der untern Seite diefer flachen 
Wolkenfloͤckchen mit gelbem, rothem oder purpurfarbenem 
Sichte färbt. An der Weftfeite Abends fehen wir ofe den 
Himmel mit einzelnen Theilen diefes zarten Gewoͤlkes 
bedeckt, während in’ andern Gegenden’ des Horizontes 
.. aber ic fo glänzende Wolkenſtreifen ſtehen. 
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Zu dieſer Wolkengattung gehören die am Horizont fo 
oft fichrbaren, laugen, bald dunfelbraunen, bald gefärb» 
ten Wolfenftreifen. Meiſtens erfcheinen fie gegen die 
Enden zugefpige, bisweilen vielieicht dieferwegen, weil 
‚die Dice der Schichte gegen ihre äußern Grenzen wirk⸗ 
lic) geringer iſt, gewöhnlid) aber, weil wir den hoch— 
ſchwebenden breiten Flächenraum doch immer noch von 
‚Der untern Seite, mithin nicht ganz im vertifalen Durch« 
ſchnitt, fondern, wenn er wirklich Ereisrund wäre, etwas 
elliptiſch fehen. 2 | 

Dergleihen Wolfenflreifen ſtehen oft fehr Goch pa- 
raflel ber einander am Himmel; daraus läßt ſich aber 
nicht folgern, daß fie beftändig vertifal über einander 
geordnet feyn müßten, fondern es Fönnen diefe weit aus: 
gedehnten Schichten horizontal neben einander ſtehen, 
und müffen dann natürlid einen weiten heitern Raum . 
zwifchen ſich haben, 
Zu dieſen⸗ federigen Schichtwolken gehören auch oft 
Die dunfeln Wolfen, weldye die Sonne bey ihrem Un« 
tergange verdefen. Wenn die Sonne hinter einer fol« 
chen Schichtwolke untergeht, fo ift dies eine gewöhn- 
liche Vorbedeutung vom trüben Werrer, Ferner find 
noch bieher ‚zu redynen die langen fdymalen Wolfenftreis 
fen, die man oft über den ganzen Himmel ausgedehnt 
wahrnimmt. Oft erfheinen ihrer mehre, welche von 
einerley Punkte des Horizontes ausgehen, und in dem 
entgegengefegten Punkte zufammen zu laufen fcheinen, 
indem fie fid) wie größte Kreife der Kugel über bie 
fppärifhe halbe Himmelsflaͤche erſtrecke. Sie beftehen 
aus parallelen Wolfenftreifen, welche an den von ung 
ſehr weit entfernten Enden nur wegen ihrer fo großen 
Entfernung von uns zufamimenzulaufen feinen. Wes 
gen ihrer fehr weiten Ausdehnung Fönnen fie fehr wol 
dienen, Aenderungen der Witterung an meit von einan» 
der liegenden Orten hervorzubringen. Nach Soward 
und Sorfter erfolge dies vorzuͤglich dadurch, daß fie 
die Elektricitaͤt entfernter Gegenden ausgleichen. 

Eee 
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Die federige Schichtwolke zeigt ſich ſehr oft als 
Vorbote oder gleichſam als erſter Anfang der dichten 
Herbſtnebel, welche vielleicht ſelbſt als eine ſolche Wolke 
anzuſehen find. Bisweilen folge der Bildung ganz feiner 
federiger Schichtwolken in fehr kurzer Zeit das Erfcheir 
nen einer dichten, den ganzen Himmel bedefenden Lage 
von Wolken diefer Art, und in einigen Stunden ein 
dicker Mebel. Hier alfo fenfe fi die Wolfe entwedet 
wirklich auf die Erde herab, oder bie Entftehung ber 
Wolken geſchieht nach und nach in tiefern atmofphäri 
fhen Schichten. Im Allgemeinen wird die federige 
Schichtwolke als ein. Vorzeichen rüber Witterung ge 
halten; doc) findet dies nicht Statt, wenn fie Abends 
auf Eurze Zeit erfcheint, im welchem Falle fie vielmehr 
durch die Erzeugung der Abendrörhe ſchoͤnes Werter an 
kuͤndiget. Iſt aber ihr Anfehen zugleid mit einem den 
ganzen Himmel überziehenten Dunfte verbunden , um 
zeigen fi) Ringe an der Sonne und dem Monde, fı 
laͤßt ſich nad) einigen Tagen auf Regen fchliegen; jedod 
ift auch letzteres nicht allgemein wahr, und ſcheint in 
der heißen Zone weniger als in den gemäßigten Zonen ' 
zu erfolgen, weil man in jener felbft in der trockenſten 
Jahreszeit die Ringe nicht felten, und um den Mond faſt 
in jeder Nacht ſieht. Zuverläfliger läßt fi) wol auf 
regnige Witterung fchließen, wenn diefe Wolkenart ſehr 
veränderlich ift, und in dichtere Maffen fi) ummandelt; 
oder wenn fie mit verwafchener unbeflimmter Begren: 
zung eine obere Wolkenlage bilder, unter welcher Hau 
fenwolfen fortziehen. Alle diefe Vorzeichen Fönnen je 
doch nur fcheinbar feyn, indem ein Umdrehen des Win 
des nad) Norden oder Dften felbft bey den unguͤnſtig— 
ften Vorbedeutungen heitere Witterung ſich wieder ein- 
ſtellen kann. | 
Die ungleihen Erfcheinungen diefer Wolkenart ſchei— 
nen mit den Berfchiedenheiten der Abendröche, und den 
verfchiedenen Umänderungen in ihrer Geftale in einem 
Zufammenhange zu feyn. - Bey‘ den ſchoͤnen Abendroͤ— 
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then, welche at eine heitere Witterung deuten, find eg 
wol meiſtens gut begrenzte dünne NBolfenbläccchen, welche 
durch ihten glänzenden Widerſchein den Himmel gelb 
und roch färben, und in mancherley fledigen Geftalten 
erſcheinen. Im Gegentheil erzeugen ſich die trüben Abend« 
röthen durch jene neblichten Schichten, die auf ſchlechtes 
Wetter hindeuten; und felbft hiebey "ergeben fid) Vers 
fehiedenheiten, je nachdem die untergehende Sonne faft 
ganz weiß mit blendendem Glanze umgeben erfcheint, 
oder ein gleichförmiges Gelb oder truͤbes Roth zeigt. 
Wenn die Abendröthe ein feurigrorhes Anfehen hat, fo 
beutet dies ıgemößnlich auf flürmifche Witterung. 
Auch erwähnen Soward und Forſter noch einige 
befondere Arten von feberigen Schichtwolken erſterer 
eine Art, welche er mit der Kehlleiſte in der Baukunſt 
vergleicht, und Anzeige zu Stuͤrmen geben ſoll, anderer 
aber eine Art, welche nicht in horizontaler Lage am 
Himmel ausgebreitet iſt. | 
Howard ift der Meinung, daft vielleicht die ——— 
Schichtwolke dann entſtehen koͤnne, wenn uͤber einer war⸗ 
men, mit Duͤnſten ziemlich beladenen Luftſchichten ein 
kaͤlteter luftſtrom ſich ergießt, und an der Grenze bey— 
der Schichten einen Niederſchlag von Dünften bewirkt. 
Jedoch ſind die Beobachtungen hieruͤber noch lange nicht 
genuͤgend genug. 


Außer der Federwolke nebſt den mit ihr verwandten 


Molkenarten zeigen fich auch bey beiterer Witterung auf 
bem dunfeln Blau des Himmels Haufenwolten. Beym 
erften Entftehen der Haufenwolfe ſieht man dieſelbe als 
ein Eleines unregelmäßiges Wölfchen in mäßiger Höhe 
über den Horizont. Nach und nad) vergrößere fie ſich, 
und nimme die Halbfugelform mit genau horizontaler 
Grundfläche an. Hierauf entfteben mehre Wölfchen, die 
ſich mit einander vereinigen, und zu größern Wolfen« 
majfen ſich ausbilden, wobey ſich die um fie herum enr« 
ftondenen Fleinen Wölfchen verlieren; hiebey bemerket 
Forſter RR man zwar nicht befiändig ein Vereinigen 
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und ein Uebergehen ber Theile ber einen in die andere 
wohrnehme; man’ werde aber gleichwol überzeugt, deß 
Die eine verfchwunden fey, um der andern zur Vergroͤße— 
rung zu dienen. Dies Zunehmen der Haufenwolfe wird 
fo bedeutend, daß fie oft die Geſtalt von Wolkengebir 
gen annimmt, dabey aber eine genau horizontal abge 
ſchnittene Grundfläche behält, In diefer Form bat fie 
doch) nice immer Regen oder Gewitter zur Folge, fon 
dern oft nehmen diefe Wolfenarten nur bis ungefähr um 
die heißefte Tageszeit zu, nehmen dann nad) und nad 
ab, und verfehwinden endlidy kurz nach Sonnenuntergang 
gänzlih. Diefe Erfcheinungen erneuern ſich niche felten 
mehre Tage hinter einander, fo daß der Himmel beftan 

dig wieder heiter wird. | | 

Nah Howard entſteht die Haufenwolfe an war 

men und heitern Tagen größtentheils durch Abkuͤhlung 

die die Dünfte in der höhern Luftſchicht der Atmofphärt 

erleiden. Nachdem nämlidy die in warmen Tagen au 

‚geftiegenen Dünfte in höhere kalte Luftſchichten gelangen, 

werden fie dadurch in fihtbaren Dampf niedergefchlagen, 

. und fie find unten horizontal abgefchnitten, weil fie au 
derjenigen Luftſchichte ſchwimmen, welche hinreichende 
Wärme befigt, um die Feuchtigkeit in dem Zuſtande 
durchfichtiger Dämpfe zulerhalten. Es läßt fich Hiernad 
fehe gut gedenken, daß diefe Wolkenart in fehr vielen 
Fällen auf diefe Art entſtehe. Indeſſen ift Herr Brar- 
des der Meinung, daß ‚die von Boward angeführte 
Umftände nur mitwirfend zu feyn fchienen, die Haupt 
urfache des Entftehens ‘der Haufenwolfe aber noch ein 
andere feyn muͤſſe. Als diefe betrachte man nicht or 

Grund die Eleftricität, welche wol ſicher bey der Dil: 

dung der Wolfen immer mit in- Betrachtung Eommt, 

Daß diefe Wolfen eleftrifch feyn, zeige fich nicht nur 
bey ihrer vollendeten Ausbildung im Gewitter , fondern 
aud) ſchon, ehe fie in dieſer größten Vollkommenheit er⸗ 
ſchienen, gaͤben ſie durch ihren Einfluß auf die Elektro— 

meter, vorzüglich auf die mit Ableitung verſehenen flie 
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genden Drachen, fi als eleferifh zu erfennen. Man 
finde die auf der Erde ruhenden Mebel ftärker eleftrifch, 
als die heitere Luft, und Volta bemerfe ganz richtig, 
daß Wolfen, welche höher in der ifolirenden Luft ſchweb⸗ 
ten, die einmal erhaltene Eleftricität nody mehr unver 
ringert behalten müßten. Auch aus der Geftalt diefer 
Wolfen habe man auf einen elektriſchen Zuftand gefchlofs 
fen, indem ihre horizontale Grundfläche deswegen genau 
horizontal zu ſeyn fcheine, weil fie von der Erde und den 
untern $uftfchichten abgeftoßen würden; und biefe Vers 
muthung über den Urfprung der horizontalen Grund⸗ 
fläche erhalte allerdings dadurd eine DBeftätigung, daß 
an ſchwuͤlen Tagen, wo wir Gewitter erwarteten, und 
mithin geneigt wären, auch die Fleinern Haufenwolken 
. für mehr elektriſch anzuſehen, dieſe ſcharf abgeſchnittene 
Grundflaͤche auffallender ſey, als zu andern Zeiten. Die 
wichtigſte Beſtaͤtigung für die Einwirkung der Elektri⸗ 
citaͤt auf die Bildung der Haufenmwolfen feine ihm aber 
in Volta’s Beobachtung zu liegen, daß die Haufenmole 
ken ſich fo gern da wieder bildeten, wo fie fid) den Tag 
vorher gebildee hätten, und wo die $uft (mie Lonfi- 
gliachi fogar,mit den Eleftrometer gefunden habe) noch _ 
eleftrifiret fey. Volta habe fehr oft ein täglich erneuers 
tes Entftehen von Gemwitterwolfen in den Thälern und 
Xergfchluchten, wo fie am Tage vorher geftanden hät 
ten, bemerkt, und feine Beobachtungen hätten gezeigt, 
daß nicht etwa oͤrtliche Umftände das eine oder das ans 
dere Thal zur Wolkenbildung geſchickter machten, fon: 
dern, daß irgend ein Thal, wenn fi) einmal eine Ge— 
witterwolke darum gelagert hätte, und ohne völlige Ent» 
ladung verfehwunden wäre, an jedem folgenden. Tage 
zu neuen Wolfenbildungen vorzüglich geſchickt ſchiene. 
Hier naͤmlich, in .der von geftern ber eleferifirten, und 
oft auch ſtark abgekuͤhlten $uft, habe ſich der erfte Keim 
der Wolfe gebildet, hier werde fie allmälig dichter und 


dunkler, und fomme oft hier zur völligen Ausbildung 


und zum Ausbruch des Gewitters. 
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Nach allem diefen dürfe man alfo wohl fagen, bie 
Elektricitaͤt ſammle hier die Dünjte, und bilde die runde 
Wolkenmafle, deren einzelne Theilchen vielleicht nur dar» 
um nicht in Tropfen zufammengingen, meil fie alle elef. 
erifiree wären, und folglid), ſich abftoßend, ſich in ges 
wifjen Entfernungen von einander hielten, 

Das Verfhwinden dieſer Wolken gegen Abend und 
befonders nad) Sonnenuntergang fey gleichfalls eine merk: 
würdige Erſcheinung, zu deren Erflärung, wie es ihm 
fheine, folgende Betrachtungen hinleiteren. Es fey eine 
von Deluc zuerft aufgefaßte, und nachher allgemein ber 
flatige gefundene Erfahrung, daß die obern Schidhten 
ber Luft trockner ſeyn, als die untern, und daß Abends, 
indem die untere Luft fi) verdichte und ihre Feuchtigkeit 
gegen die Erde zu berabfinfen laffe, jene trockneren 
Schichten ſich herabſenkten. Wenn wir uns alfo Hau 
fenwolken, fie möchten nun mehr oder minder in bergig- 
ter Form auf einander gewaͤlzt ſeyn, daͤchten, fo fey « 
einleuchtend, daß fie verdampfen müßten, wenn jene 
trockenere Luftſchichte ſich auf ihre Gipfel berabfenfe 
Die ganze Erfcheinung diefes Verſchwindens der Wolke 
ſey völlig fo, wie man fie hiernach erwarten muͤſſe; die 
auf eitiander gethürmten Wolfenmaffen würden namlid) 
abgeflädhter, die Wolfen würden dünner, und gingen 
endlih in eine Art von federiger Schichtwolfe über, die 
gewöhnlich aber nicht lange beftehe, ſondern immer duͤn⸗ 
ner werde und endlich ganz am ſternhellen Himmel ver— 
ſchwinde. Etwas Aehnliches Habe er auch nach anhal— 
tend erübem Wetter an der Haufenwolke bemerfr, wenn 
| n trockener Oſtwind entftehe, und ein heiteres Wetter 

ringe, | | 

Nur alsdenn, wenn die Haufenwolfe durch eine 
fehnelle Vergrößerung und ftärfere Verdichtung geneigt 
wird, in die gethuͤrmte Haufenwolke überzugehen, has 

ben wie gegründete Zeichen, Negen zu erhalten. Die 
Haufenwolke entfteht immer in niedern Luftſchichten; 
aber fie ſcheint doch alsdenn am niedrigſten zu ſtehen, 
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s wenn fie fi mit einer gewiffen Geſchwindigkeit bilder, 


Ter 


immer dichter und dunfeler wird und endlic in ge- 


x ehürmte Haufenwolfen übergeht. Dies fchnelle Zuneh: 


a. 


men und das Aufthürmen deutet gewöhnlich, befonders 
an warmen Sommertagen und vorzüglich, wenn fie un« 
ter dem Winde entſteht, und diefer ftill wird, auf ei⸗ 
nen nahen Ausbruch von Regen, obgleich Yelbft diefe 
aufgethuͤrmten Wolfen fehr oft wieder gegen Abend 


„ eben fo verfhwinden, als es. die einfachen Haufenwols 
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ken thaten. Howard und Forſter geben im Weſent⸗ 
lichen die Erſcheinungen über die Entſtehung der ges 


fchichteten Haufenwolfen, die fie Cumulo - ftratus nen⸗ 


‚ nen, auf folgende Are an. Wenn die Haufenmwolfe ober» 
waͤrts wächft, fo lege fih um ihren Gipfel, wie um 
„einen Berg, ein leichter. Dunft, welcher eine feberige 


Schichtwolke ift, zu welcher ein höherer Luftſtrom die 
Dunſttheilchen herbeyfuͤhret. Oft macht. fi) die Hau- 
fenmwolfe bey ihrem Aufchürmen einen Weg durch die 
federige Schichtwolke hindurch), und alsdenn zeigt ihr 


‚ oberer über diefe Wolfe binausragender Theil fich ab» 


ſchuͤſſiger, ja ſelbſt überhangend; ſehr oft vergrößert ſich 
die federige Schichtwolke fehr ſchnell und vereinigt ſich 
feitwärts mit der Haufenwolle. Nah Howard's Beob⸗ 


achtung wird jene federige Schichtwolke oft von einem. 


andern Winde, als derjenige ift, dem die Haufenwolke 


folgt , berbengeführet, in welchem Falle die Haufenwol⸗ 


ken in ihrem Fortziehen aufgehalten werden, und ges 
woͤhnlich in Regen übergehen. Das Stillſtehen der Haus 
fenwolfe, während fie fid) aufthuͤrmt, nimmt man oft 
wahr, wenn man aud) jene höhere Wolfenftreifen nicht 
ſieht, und es kann alsdenn die Wolfe ein uͤberhaͤngen⸗ 
deg und abſchuͤſſiges Anfehen befigen. Aber auch bemer« 
feet man fehr oft die an die Haufenwolfe angehängte 


— 


ſederige Schichtwolke, wenn man auch ſelten genau 


beobachten kann, auf welche Art dieſe Verbindung ſich 


gebildet hat. Daß ſich die Hauſenwolke mit einer fer 


derigen Schichtwolfe oder Federwolke vereinige, ſcheint 
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eine gewöhnlich, obgleich. nicht nothwendige, Bedingung 
zu ſeyn, welche erfolgen muß, ehe die gethuͤrmte Haus 
ſenwolke in die wirkliche Regenwolke übergeht. Es Fann 
zwar die gerhürmte Haufenwolfe, nachdem fie fich mit 
. der federigen Schichtwolfe vereiniger hat, noch eine ge 
toume Zeit fi) erhalten, und nad Howard bey Eon- 
nenuntergang wieder verfehwinten; allein das Gewoͤhn— 
lichere erfolget doch, daß fie fih nun, ols wirflich zum 
Ausbruch fommendes ‚Gewitter und Regenſchauer aus- 
bildet. Nah Forſter wird die völlige Ausbildung durd 
die Vereinigung zwiyer Wolkenfchichten fo bewirkt, daß 
dabey die entgegengefegten Elektricitaͤten beyder Wolfen 
arten ſich gleichjam neutralifiren, | 
Die Erfcheinungen, welche die gethürmte Haufen 
- wolfe darbieter, wenn fie indie wirkliche Regenwolke 
(Nimbus) übergeht, laſſen fi am beften beobachten, 
"wenn die Wolfe bon ung ziemlich entferne am Horizont 
ſteht und ſich folglih im Vertikal-Querſchnitt zeigt 
Man erblidt naͤmlich, daß die in ihrer anfänglichen ge 
birgigen Geſtalt mit gerundetem, aber fcharf begrenzten 
Gipfel erfcheinende Haufenmwolfe oben entweder ein ver 
wafchenes Anfehen erhält, oder deutliche Fäden, eine 
Krone von Federwolken bekommt, welche fich nach und 
nad) mehr ausdehnt, bis endlich der Keger aus der Wolke 
ſich ergießt. Zu einer andern Zeit bildee ſich die federige 
Schichtwolke über der Haufenwolfe, und bey der Wer 
einigung beyder erzeuger fi) die Krone von Federmol: 
ken, worauf es alsdenn bald zu regnen anfängt. . 
Howard ift der Meinung, daß es deſto ſtaͤrker regne, 
je mehr Federwolf » Faden von der aufgethuͤrmten Haus 
fenwolfe hervorgehen, allein diefe Meinung ſcheint nad 
neuern Beobachtungen mehre Modififationen zu leiden, 
Zu gemwiffen Zeiten wachſen die Federwolf - Faden fehr 
fchnell und bilden am obern Theile der Wolfe ein langes 
Gewirre von Fäden, ohne daß dieferwegen ber herab: 
fallende Regen zuzunehmen fcjeinet, ja es höret oft gan; 
zu regnen auf, wenn auch jene fädenförmige Krone noch 
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niche verfchwunden ift. Die wahren Regenwolken er: 
blickt man zu gewiffen ahreszeiten am beften ausges 
bitvet, mit einer .an die Haufenwolfe oberwärts anges 
haͤngten federigen Scichtwolfe, wenn mehre Tage hin— 
- durch ein ftarter Negenfchauer dem andern folget. Als— 
denn erfcheinen die am Horizont ftehenden Wolken oft 


an ihren Gipfeln ganz unbegrenzt, oder verwafchen, oft 


aber duch mit einer ſich oberwärts mehr verbreitenden 
großen tage federiger Schichtwolfen bedeckt; und dieſe 


Geſtalt der Wolfen deutet faſt ſicher auf anhaltenden 
Regen. 


Wenn ſich die Regenwolke uns naͤhert, ſo nehmen 


wir beſtaͤndig gewahr, daß gewoͤhnlich eine weißgraue 
weitausgebreitete Wolkenmaſſe, welche groͤßtentheils eine 
faſerige Bildung hat, ſchon lange vor dem Regen in 
unſern Scheitelpunkt kommt, und daß der eigentliche 
Regen nur aus der Mitte der Wolke herabfaͤllt. Eben 
diefer mittlere Theil der Wolke hat ein dunkeles ſchwaͤrz⸗ 
liches Anfehen, worin ſich faft nichts weiter unterfcheis 
den ‘laßt; erft nachdem der herunterkommende Regen 
feiner und duͤnner wird, ſehen wir hinter dieſer dunkeln 
Wand wieder einzelne Wolken. Unter dieſer eigentlichen 
Regenwolke zeigen ſich die bey Gewittern fo häufigen 


Kleinen weißen Wölfchen, welche erſterer Nahrung zu 
geben fcheinen. - Sie find unvollfommen ausgebildete 


Haufenwolken, welche oft ganz deutlich von der Regen⸗ 
wolfe angezogen werden, und" fodar derſelben, indem fie 
fi) langfam fortbeweger, aus entgegengefegter Richtung 
‚mit fchnellee Bewegung oft entgegeneilen. Ohne Zmweis 
fel verbinden fic diefe Wolken mit ber großen Regen—⸗ 
wolke; denn fie verfchwinden furz nad) ihrer Dildung uns 
ter derfelben ; felbft- die größern Haufenmolfen nähern ſich 
ſehr oft der großen Regenwolke, und verbinden ſich mit 
ihr. Auch ergeben die Beobachtungen, daß zwiſchen 


den Regenſchauern oft andere Haufenwolken entſtehen, 


die nach und nach zu gethuͤrmten Haufenwolken uͤber⸗ 


gehen, und ſelbſt zu neuen Regenſchauern Veranlaſſung 
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geben. Bisweilen beſitzen die über uns ſtehenden ge- 
thuͤrmten Haufenwolfen, welche nody nicht zu Regen ge 


fommen find, ein fonderbares Anfehen. Es fcheint, als 
ob auf dem weißgrauen Grunde NHerporragungen, an 
Farbe wenig verfchieden, rundlich geformt, herabhingen, 
Bisweilen zeigen die in Regen übergehenden dicken Wol—⸗ 
fen an ihren unten fcharf abgefchnirtenen faft genau ho« 
rizontalen Rändern eine befonders merkwürdige Erfcheis 
nung, wenn wir fie entferne von uns am Horizont fie 
hen fehen. Einige Stellen naͤmlich nehmen am untern 


- Rande der Wolfe ein. fchwärzeres Anfehen an, und hän- 
‚gen hier etwas mehr gegen die Erde herab, fo daß es 


fiheine, als ob gerade an diefer Stelle die im Ganzen 
horizontal ausgedehnte Wolfe am meiften belaſtet märe, 
und ſich daſelbſt entladen wolle. Mehre Beobadheuns 
gen feheinen auch dies zu beftätigen, indem gerade an 


dieſen Stellen die heftigften Plagregen erfolger find. 


Sobald fih die Regenſchauer erfchöpft haben, fo er: 
folget eine Trennung der Wolkenmaſſe, gewöhnlich zei- 
gen fid) alsdenn oben federige Schichtwolten, und unten 
entfernen fih bie getrennten Theile der Regenwolke, 
welche fehr oft eben fo verfchwinden und verbunften, wie 


dies bey den Haufenmwolfen an beitern Abenden zu ge: 


fchehen pflege. Oft erfolget aber auch nah Boward's 





Beobachtung, indem fich die Regenwolke gebrochen bat, 


eine Vermehrung der ganzen Wolfenmafle; die untern 
Wolken nämlidy vereinigen fi mwieder in Haufenwol⸗ 
fen, und erheben ſich, während die obere Schichte die 
Geftalt der federigen Schidyrwolfe wieder annimmt. Es 
fheint alsdenn das Entgegengefegte von dem zu erfols 
gen, was beym Anfange des Regens vorgieng. 

Schon ältere Beobachtungen haben gelehrt, daß bey 


| Entfiehung der Regenwolken die Eleftricirät eine vor» 


zuͤgliche Rolle fpielt, allein es ift bis jegt nod) nicht er- 


forſcht, auf welche Arc fie dabey wirkt, fo wie es aud) 


noch gänzlich unbekannt ift, wie eine foldhe furdhtbare 
Menge eleftrifcher Materie bey Gewittern entſtehe. Ge: 


i | vn 
Wo. 811 


wiß iſt es aber, daß beym Ausbruche des Regens ein 
gleichzeitiges Entſtehen und auf einander Einwirken 
zweyer Wolkenſchichten als eine Hauptbedingung zu ber 
trachten iſt. Bey anhaltendem und ſtillen Regen find 
auch gewoͤhnlich zwey Wolkenſchichten vorhanden, welche 
unter einander fortziehen, ober hier ſcheint eine zu die- 
fem gelindem Regen hinreichende Einwirfung Statt zu 
finden, wenn auch die Entfernung diefer Woltenfchich- 
ten mehre hundert Fuß von einander beträgt. 

Sorfter theilee noch folgende Beobachtungen über 
das Einwirken verfhiebener Wolkenlagen auf einander 
mit: Wenn nämlich eine federige Haufenmwolfe oder fee 
derige Schichtwolke mit einer Haufenmwolfe, die fich in 
der Atmofphäre entweder höher erhebt oder ſich mehr 
aufthürme, in Berührung kommt, fo erfolge fehr oft 
eine ſchnelle Vereinigung zu einer dickern Wolkenmaſſe, 
die fich in einen Kegenfchauer ergieße und verfchwinder, 
Oft bemerfee man aber auch ſtatt einer folchen unmits 
selbaren Bereinigung eine dem Anfcheine nach durch Ein» 
wirkung aus der Entfernung entftehende Weränderung 
zweyer Wolfen. Während namlid) in der Höhe eine 
Lage‘ federiger Schichtwolken, federiger Haufenwolken 
oder eigentlicher Federwolken ſchwebt, ſieht man die uns 
tee ihnen hinziehende Haufenwolke ihr Anſehn veraͤn— 
dern, indem ſie dichter wird, ſich unregelmaͤßig aufthuͤrmt 

- und flodige Hervorragungen um ihre Grundfläche an⸗ 
legt; binnen diefer Zeit verſchwindet aber die höhere 
Wolkenſchichte fo als ob fie plößlidy verdampfte. Ges 
woͤhnlich ift bey diefem Erfcheinen ‚die Luft etwas dun« 
flig geworden, und nah Howard gleichfam das Mits 
tel zur Mittheilung der entgegengefegten Eleftricitäten. 
Es ſcheint Hier die leichtere Wolfe von der tiefer lie» 
genden angezogen zu werden, und diefe hingegen ſcheint 
ſich Höher zu erheben; erftere fenfe fi zwar nicht immer 
ols vereinigte Maffe herab, fcheint aber doc) ihre waͤſſe— 
rigen Theile legferer zuzuführen, nachdem vielleicht wegen 
Veränderung des eleftrifpen Zuftandes ihr Beſtehen als 
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Wolke aufgehoͤret hat. Daß hier wirklich ein elektri· 
ſches Anziehen Statt finde, will Forſter aus mehren 
von ihm angeſtellten Beobachtungen bey einer ſehr großen 
obern Wolkenmaſſe vollkommen beſtaͤtigt gefunden haben. 
Es verdichtete ſich nämlich die Federwolke, erſchien um: 
ten anfchwellend, und fam ber fid) aufwärts aufthuͤr⸗ 
menden Haufenwolke entgegen, bis fie fih einander er» 
reichten und Regenwolken bildeten. | 
Bon der Schichtwolke ſ. m. den Artikel; Vebel 
(S. 158. bief. B.). e | 
Zu den hier angeführten Howardi'ſchen Hauptfor⸗ 

men der Wolken hat der Herr v. Goͤthe *) zu Wei— 
mar noch eine neue fid) von jenen weſentlich unterfcheis 
dende Form, die er paries (Wand) nennt, hinzugethan; 
ſie charakteriſiret ſich durch die Schichtſtreifen, die ganz 
am Ende des Horizonts fo gedrängt über einandet fies 
- gen, daß fein Zwifchenraum ſich bemerfen läßt, und die 
den Horizont in einer gewiffen Höhe fo fchließen daß 
fie blos den obern Himmel frey laſſen; bald ift ihr Um« 
riß bergrüdenartig, fo daß man eine entfernte Berg. 
ruͤckenteihe zu ſehen glaubt; bald bewegt ſich der Contur 

als Woike, da dann eine Art Cumulo- firatus daraus 
entſteht. RR, | 
Die Renneniß der Erfeheinungen diefer verfchiedenen 
Wolkenarten, und der gewöhnlichen davon abhangenden 
Folgen ift nicht affein für den Naturforſcher, fondern 
“auch befonders für den fandmann wichtig, der feine vors 
züglichften Geſchaͤfte nach dem Witterungsgange einzu- 
richten hat. Bey anzuftellenden Beobachtungen der 
Wolken finden ſich freylic) ‘manchmal Schwierigkeiten, 
wenn man angeben foll, zu weldyer Art die beobachte⸗ 
ten Wolken gehören. Diefe Schwierigfeiten haben ihren 
. Grund theils in der oft nicht fcharf ausgeprägten Geftalt 
der Wolken, theils in einer Mannigfaltigfeit der in ver« 
a 


«) Neuntes Sulletin der naturwigenſch. Cection ber ſchleſiſchen 
Gefellfchaft für vaterländifhe Cultur im Jahr 1824. ©.2 f- 
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fchiedenen Gegenden des Himmels erfcheinenden Wolfen, 
Die erfte Ecjwierigkeit läßt ſich blos durch anhaltende 
Beobachtungen befeitigen; denn es giebt allerdings un« 
zählige Verfchiedenheiten, welche fich nicht alle umflande 
lich darftellen. laffen. Eine allgemeine Eigenfcyaft behalte. . 
aber immer jede Art von Wolfen, woran fie erfannt 
wird, wenn auch gleid) mehre Verfchiedenheiten an ihr 
wahrgenommen werden, Zumeilen ereignet es ſich frey: 
lich, daß die Wolfen während ihres Umbildens Feiner 
der angeführten Wolfenarten zuzugebören fcheinen; allein 
alsvenn gehen fie bald in eine beftimmte Wolfenart über, 
die alsdenn leichter erfanne wird. Iſt im Gegentheil der 
Himmel mit verfchiedenartigen Wolfen bevedt, fo hat 
es ebenfalls feine zu große Schwierigkeit, -fich eine ge— 
hörige Kenntniß von ber einen oder andern Wolfenart 
zu verſchaffen, wenn man nur eine hinreichende Menge 
von Beobachtungen darüber anftellet. 


M. fe 5. W. Brandes Beyträge zur Witterungss 
funde, Leipzig 1820. ©. 286 ff. | 


Prtererde (Zuf. 3. S. 807. 36. VL). Um eine 
moͤglichſt reine Petererde zu gewinnen, kann man ben 
Gadolinit mit 2 Theilen Aegalfali zufammenfchmelzen, - 
alsdenn diefe Maffe mit Fochendem Waſſer waſchen und 
die Flüffigfeit filtriren, welche eine ſchoͤne grüne Farbe 
beſitzt. Diefe Flüffigkeit wird fo lange, abgedampft, bis 
Fein Manganoryd in Geftale eines ſchwarzen Pulvers 
mehr niederfällt, Hierauf wird die Fluͤſſigkeit mit Sal: 
peterfäure gefättiget. Zu gleicher Zeit digerirt man das 
Sediment, welches ſich niche aufgelöfet hat, in verduͤnn— 
ter Salpeterfäure, welche die Erde unter Entwickelung 
vieler Wärme auflöfer, ohne die Kiefelerde und das 
äußerft oxydirte Eifen anzugreifen. Alsdenn vermifche 
man die beyden Flüffigkeiten, dampfe fie bis zur Trock⸗ 
. niß ab, löfe fie wieder auf, und filtrire fie, wodurch 
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man bie Kiefelerbe ober bas Eiſenordd völig abſcheidet. 
Einige Tropfen einer Aufloͤſung von kohlenſaurem Kali 
ſcheidet allen anweſenden Kalk ab, und ein vorſichtiger 
Zuſatz von Schwefelwaſſerſtoffkali faͤllt das vielleicht noch 
ruͤckſtaͤndige Manganoxhd. Wendet man aber von bie 
ſem Reagens eine zu große Menge on, fo wird zugleich 
bie Prtererde gefällt. Endlich fälle man die Mtererde 
mit reinem Ammonium, waͤſcht fe gut aus und trock— 
net fie, 


Wenn die Nitererde nicht mit Manganoryd veruns 
‚ einige iſt, wovon fie nicht leicht befreyer werden Kann, 

fo hat fie eine vollfommen weiße Farbe; befißt weder 
Geſchmack noch Geruch, ift für ſich allein unfchmelzbar; 
mit Borar aber ſchmelzt fie zu einem durchfichtigen Glas, 
oder zu einem undurchfichtigen weißem Glafe, wenn Bo, 
rax im Ueberfluß angewendet wird. Sie ift unauflös 
lich im Waſſer und in feuerbeſtaͤndigen Aetzalkalien, loͤ— 
ſet ſich aber in kohlenſaurem Ammonium auf, verlangt 
aber zu ihrer Aufloͤſung eine fünf» oder ſechsmal größere 
Menge als Glucinerde, In den meiften Säuren ift 
fie auflöslid) „ und bilder alsbenn Salje, welche zum 
Theil ein metallifches Anfehen haben, 


Aus diefem legten Grunde konnte man ſchon im 
voraus vermuthen, daß dieſe Erdart ebenfalls eine me 
tallifhe Grundlage war, Indeſſen ift darüber noch fein 
‚ entfheidender Verſuch vorhanden. Davy behandelte 
die Petererde wie die übrigen Erden mit Kalium, wel: 
ches letztere in Kali verwandelt wurde und die Erde 
‚ein metallifches Anfehn erhalten harte. Es ſcheint va: 
ber wol feinem Zweifel unterworfen zu feyn, daß die 
Nttererde aus einer metallifchen Grundlage, Rttrium 
genannt, und aus Sauerjtoff zufammengefegt fey. Aus 
Der Zufammenfegung des Galzes, welches dieſe Erbe 
mit Schwefelfäure bilder, hat man die Menge des in 
derfelben befindlichen Sauerftoffes geſchloſſen. Hiernach 
find die Beſtandtheile der Yttererde folgende: 


re 
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Mtrium 100 I" 
Sauerſtoff 25 
Die Salze der- Mitererde haben folgende allgemeine 
Merkmahle: 
1. Einige derfelben find im. Waffer unauflöslich, 
2. In denjenigen Salzen, welche ſich auflöfen, wer⸗ 
den Niederſchlaͤge durch phosphorfaures Natron, Fohlen« 
faures Natron, fauerkleefaures Ammonium, weinfteins 
faures Kali und durch eifenblaufaures Kali bewirft.- 


3. Mie Ausnahme der ſuͤßſchmeckenden auflöslichen 


ſchwefelſauren Pttererde find die andern Salze diefer 


\ s 


Erde in Hinſicht ihrer AuflöslidFeit den Salzen mit - 


Kalkbafis äpnlich. 


M, f. Handwörterbuch der praftifchen a von 
Ure. Artikels Retererde. 
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Zeit (Zuf. zu ©. 722. Th. V.). Die Zeit ift Fein 
empirifcher Begriff, der von irgend einer Erfahrung ab- 
geleitet worden, Denn das Zugleichfeyn oder Aufein» 
anderfolgen würde gar nicht wahrgenommen werben Fon» 
nen, wenn nicht ſchon die Vorſtellung von der Zeit in 


unferm Geifte bereit läge. Nur unter diefer legten Bors 


ausfegung Fann man ſich vorftellen, daß verfchiedenes zu 
ein und derfelben Zeit (zugleich) oder in verfchiedenen 
Zeiten (nacheinander) fey. Die Zeit ift aber aud) eine 


nothwendige Vorftellung, welche allen unfern Anfchauuns 


gen zum Grunde liege, ‚und in welcher alles unferm 
innern Sinne erfcheinet, Sie kann daher 

1. nicht als ein für ſich beftehendes Ding betrachtet 
werden; denn man fann an ihe weder ein Thun noch 
feiden, als wefentlihe Bedingungen vom Dafeyn eines 
Dinges wahrnehmen. 

2. Iſt aud) die Zeit niche Etwas den erfcheinenden 
Dingen weſentlich Anhängendes; denn man fann alle’ 
Erſcheinungen aus der Zeit hinweg denfen, ohne bie 

Vorstellung der Zeit jelbft Eee 
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| 3. Endlich iſt auch die Zeit fein bloßer abftracter 
Begriff; denn alle Zeitverhältniffe laſſen fih nicht an- 

ders. denken, als daß ſchon die Vorſtellung von Zeit 

 vorausgefegt wird, J | 

Es ift daher die Zeit die Form der innern An. 
fhauung , oder die fubjeftive Bedingung, unter weldyer 
die Gegenftände als etwas auf und nady einander Fol- 
gendes dem innern Sinne erfcheinen, Es hat daher un, 
fer Geift das Wermögen, die ihm urfprüngliche und 
unveränderliche, folglidy reine FSorm ber Anfchauung, 
oder die fubjeftive Bedingung von der Möglichkeit des 
Zugleih - und Mebeneinanderfeyns ber Erfcheinungen 
auf diefe felbft zu übertragen, wenn er diefelben als in 
der Zeit befindlich denkt. = ; 

Gewöhnlich wird die Zeit zum Theil etwas Ganzes, 
welches alle Theile der Zeit in fi) faßt, zum Theil 
als ein fteriges und unendlidy Ganzes gedacht, weil man 
fi) alle Theile der Zeit zufammenhangend voritellet, und 
weil alle Grenzen der Veränderungen, die wir in uns 
wahrnehmen, innerhalb der Zeit ſich befinden. 

Da nun kein ſinnlicher Gegenftand ohne Zeit ge- 
Dachte werden fann, fo ift auch die Zeit als Form der 
reinen Anfchauung, eine der Bedingungen,von der Mög- 
lichkeit äußerer Erfcheinungen. Es ift aber audy bie 

Zeit als bloße fubjeftive Worftellung anzufehen, und 
gleichwol iſt ohne Zeit fein finnlicher Gegenſtand mög- 
lid); daher erhellet, daß die Zeit zugleich auch eine von 
den Bedingungen der objeftiven Mothwendigfeie der 


äußern Gegenftände ift. Es hat daher unfere geiftige 


Beſchaffenheit mit der Sinnenwelt eine folde genaue 
Verbindung, daß für uns Außere Gegenflände nur erfi 
dadurch möglich werden , daß wir unfer urfprüngliches 
Erkenntnißvermoͤgen auf fie übertragen. 
Außer dem Raume liefert uns alfo die Zeit noch ein 


| 
| 
) 


anderes Element zur reinen Erfenntniß von. Dingen 


Alle übrige finnlihe Erſcheinungen bangen. von. ber 
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Empfindung ab, bie uns blos. eine empirifche Ans 
fhauung geben Fann. | er 
Zimmer, verfinftertes (Zuſ. z. ©.738: Th. V.), 
Da die-Camera obfcura nody mandye Unvollfommen« 
beiten hatte, .nicht allein wegen des unbequemen Fort 
bringens, fondern aud) wegen des kleinen Geſichtskrei— 
ſes der deutlich zu ſehenden und abzuzeichnenden Gegen— 
ſtaͤnde, ſuchte Wollaſton eine andere Vorrichtung un- 
‚ter dem Namen einer Camera lucida zu conſtruiren, 
weldye die angeführten Unvollfommenheiten beſeitiget, 
und das Bild der zu fehenden und abzuzeichnenden Ge. 
genftände in einem fehr netten und lebhaften Zuſtande 
darftelle. Dee Here Prof. Luͤdicke ), hat fie unter 
einer etwas veränderten und bequemeren Geſtalt befchrie« 
ben. Die fig. 36. ftelle das Inſtrument perfpeftivifch 
in dem vierten Theile feiner. Größe vor... Dir aus fei— 
ner Pappe verfertigte Kaſten enthält nach der Richtung“ 
ABseinen reinen und guf gefchliffenen Spiegel von duͤn— 
nem Ölafe, und nad) der Richtung BC ein fehr dünnes 
‚gut gefchliffenes ebenes Glas. Die Dede fann bey CD 
aufgehoben und zurücdgefchlagen werden, um. Spiegel 
und. Glas zu reinigen, und enthält bey G die Oeffnung 
für das Auge, unter welcher ein Hohlglas von 7 Zoll- 
Zerftreuungsweite liege, welches man nad) Beſchaffen⸗ 
heit der Augen verändern kann, Die ganze Hoͤhe des 
Inſtruments beträgt 7 Zoll. Die beyden Worderfüße 
find unten mit einer Leiſte F verbunden, welche ein 
Bleygewicht von etwa 4 Pfund enthält, damit der 
Schwerpunkt des Ganzen innerhalb der vier Füße liegr. 
Von der Lage des Spiegels und des Glafes hänge 
die Nichtigfeit des Tinftrumentes ab, fo wie von ber 
verhältnißmaßigen Größe beyder und den Deffnungen des 
Kaftens, die Begrenzung des Bildes und die Größe des 
Gefichtsfeldes. Zur Beſtimmung biefer Umftände die 
net die fig. 37. Es fey nämlih AB die Breite deg 
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Spiegels, der Winkel ABD ein rechter. Wird die 
ſer rechte Winkel mittelſt der Linie FB halbirt, ſo daß 
xy iſt, fo liegt das als ein zweyter Spiegel dienende 
gefchliffene Glas in der Verlängerung dieſer Linie, oder 
‚inBCc &fyBC=BD=BA, f it CD die Ber 
tifallinie des Inſtruments, und BD das Bild des Spie 
gels AB, weldyes man von H aus fieht, weil die Win. 
fl CBD und CBA einander gleich find. Diefes Bild 
enthält alle die Gegenftande, wiewol ſchwaͤcher und mat 
ter, welche der Spiegel AB auffaffen Fann. Der mitt 
lere Strahl aller auf den Spiegel horizontal einfallen: 
den Strahlen fy RS. Er wird von den beyden fpie 
gelnden Ebenen nah SG und GH zurücfgemworfen. Da- 
her muß ſich das Auge in GH befinden, um dag ganze 
Bild bequem fehen zu koͤnnen. Wollte man aber bm 
Augenpunfe in H annehmen, fo würde faft die Haͤlfte 
des Glaſes von G bis C ohne allen Mugen feyn, mail 
die Grenze des Strahlenfegels HD ift, und man würt 
ſich weiter, als nöchig, mit dem Auge von dem Bilde 
‚ entfernet haben. Es darf daher die Breite des dünnen 
gefchliffenen Glafes nur ein wenig mehr als die Hälfte 
der Breite des Spiegels haben, und der Augenpunft 
G muß ſich nahe an dem Rande diefes Glafes befinden, 


Zieht man durch G eine finie auf CN ſenkrecht, 
und mit ihr die parallele Linie AD, fo wie mit CD 
parallel die finie AE, fo find baburd) die drey worzüg. 
lichſten Wände des Kaftens beſtimmt. Man ziehe fer 
ner aus dem Augenpunkte G durch B die Linie GL, um 
DL fey ſenkrecht auf CD; fo ift LD das Bild te 
Oeffnung. Es muß alfo in der Wand AE die Höfe 
der Deffnung AI=DL ſeyn. Wenn man die Eleine 
hintere Wand NOQ meglaffen wollte, fo würde man 


außer dem Bilde zugleich ein Stud des Papiers ſehen, 


welches bey dergleichen Inſtrumenten unangenehm iſt. 
Unm dies zu vermeiden, wird die Wand NQ fo ange 
legt, daß deren Kante Q die Sinie G D berüßrt. 


* 
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Es iſt vollkommen Hinteichend , die Innere Weite des 
Inſtruments, oder die $änge der Glaͤſer, =GD zu 
machen , weil alsdenn der Gefichtswinfel 60 Grade hälr. 


Und da BG ein wenig größer als 2 BC feyn ſoll, ſo 
it GD=ABYV2= 1,4. AB zu fegen. Bey dem bier 


abgebildeten Inſtrumente iſt die Breite des Spiegels 


AB=2: Zoll, die Breite des Glafes = 14 Zoll, und . 


die Sänge diefer Gläfer = 34 Zoll, wiewol fie noch nicht 
3. Zoll lang zu feyn gebraucht hätte, E 
2... Here Weickert =) befchreiber eine Camera lucida, 
welche mit einem zufommengefegten Mikroſkop verbun« 
den ift, um auf diefe Arc Gegenftände ftarf vergrößert 
abzeichnen zu fönnen. | 
Auch hat der Herr D. v. Sömmering eine Art 
von Camera Jucida angegeben, welche darin beſteht, 
daß hinter einem Mikroftop oder Teleffop ein Kleiner 


Spiegel, nicht viel größer, als eine Erbfe, am beften 


von fehr fein und eben polirtem Stahl in diagonaler 


Richtung angebrachte wird. Auf diefe Weife läße ſich 
auf eine fehr leichte und einfache Art auf ein unterges 


legtes Papier alles mit der größten Genauigfeit zeich- 
‚nen. Herr v. Sömmering hat ſich diefer Vorrichtung 
mit fehr vielem Vortheile zu Zeichnungen über bie ver» 
tikale Anatomie des Auges der Menfchen und Thiere 
bebdienet. 


Zink (Zuf. z. ©. 738. Th.V.). Herr Bmelin ®) _ 


bat den Zink zu einem ſehr feinen Drahte, welcher nad) 
einer ungefähren Schäßung des Herrn Gilbert nicht 
mehr als z4, Zoll im Durchmeffer ausmachte, mithin 
feiner als der feinfte Klavierſaitendraht (N. 11. ziz 
Zoll dic) war, ausgezogen. Meben Stafldraht N. 16. 
gelegt (deffen Durchmefler nach Herrn v. Marum „45 
Zoll beträgt) ſcheint er ihn an Feinheit eher zu übertrefs 
fen, als nachzuftehen. Herr Gmelin bewirkte daß 


«). Bilbert’s Annalen der Phyſik. B. XL. ©. 110 ff. 
A) Ebendaſelbſt B. LVIII. ©.436. Be 
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Feinziehen des Zinfes. in’ fo feinen Drahts, ohne den 
Draht zu erwärmen, oder anzulaſſen. Es wird alſe 
der Zinkdraht beym Ziehen Feinesweges ‚hart, 
(Zuſ. 3. S. 739.). Herr Vogel =) fand durd fein 
Werfuche, daß die Zinkblumen ziemlich fchnell Kohlen 
fäure aus der Luft anziehen. Auch murde in. felbige 
die Beymifchung eines metallifhen Etoffs entdeckt we 
von der XArtifel: Radmium (Th. IX. ©. 456 f.) nad 
zufeßen ift. Ueberhaupt jcheinen diefe Zinkblumen dis 
einzige Oxyd des Zinfmetalls zu feyn, welches nad) dei 
Verfuchen von Bay -Luffac und DBerzelius aus 100 
Metall und 24,4 Sauerjtoff beſteht. Bringt man das 
Zinkoxyd von neuem in die Hitze, fo wird es in din 
hellgelbes Glas verwandelt, | 

Wird Zink in Chlor verbrannt, fo bilder fid er 
feſte Subftanz don einer weißlichgrauen Farbe und hal 
durchfichtig.. Dies ift das einzige befannte Zinfdhlord 
Es loͤſet ſich daffelbe unter großer Wärmeentwideln 
im Waſſer auf, Wird diefe Auflöfung mittelſt ein‘ 
Alkali zerfegt, fo erhält man das weiße. wafferhaltk 
Zinforyd, aus welchem die fogenannte Zinkbutter ode 
das falsfaure Zink gewonnen wird. Den Verjudt 
des D. Joh. Davy zu Folge beſteht es aus jiemld 
gleichen Gewichteheilen Zink und Chlor. . 

Die Zinkfalze haben folgende allgemeine eigentpin 
lihe Merkmahle: . J 

1. In der Regel geben fie mit Waſſer farbiofe Al 
löfungen. 

a. Eifenblaufaures Kali, Waſſerſtoffſchwefelkali, Jo 
waſſerſtoffkali, Schmwefelwafferftoff und Alkalien bewirl! 
weiße Niederfchläge. 

3. Galläpfelaufguß giebe feinen Niederſchlag. 

Die verdünnte Schwefelfäure loͤſet den Zink auf, M 
bey die Temperatur des Auflöfungsmittels eher erhihl 
wird, als das Waſſerſtoffgas entweicht, und zugleich " 


«) Schweigger's Journal für Chemie und Phufit, B. &l: &. 
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unaufgeloͤßter Ruͤckſtand bleibt, der ſonſt für Reißbleh 
iſt gehalten worden. Allein Prouſt bemerkt, daß er 
aus einer Miſchung von Arſenik, Bley und Kupfer. bes 
ſtehe. Das Wafferftoffgas, welches durch Einwirkung 
der Schwefelfäure aus dem Waſſer entbunden wird, führe 
winen Theil Zink, weldyer fi) offenbar in demfelben auf- 
geloͤſet hat, mit fidy fort; er ſetzt ſich aber wenigftens 
theilweife, wo nicht gänzlich von freyen Stüuden wieder 
ab, wenn man das aufgefangene Waflerftoffgas ruhig 
hinſtellt. Letzteres brennt mit einer „glänzenden Farbe 
als gemöhnliches Waflerfloffgas. 
» Zinn (Zuf. 3. S. 741. TH. V.), Man hat zwey 
beftimmte Verbindungen des Zinnes mit Sauerftoff ge 
funden, Die ’erfte, oder das graue Zinnoxyd, erhält 
man, wenn man das Zinn unter Zutritt der fuft er⸗ 
bist, oder es in Salzſaͤure auflöfer, und ber frifchen 
Auflöfung, ehe fie der Luft ausgefegt wird, Kaliflüfe 
figkeit zufege. Nachdem der Miederfchlag weißglühend 
iſt gemacht worden, erhält man das graue Zinnoxyd 
in ‚reinem Zuftande. . Wird diefes Oxyd in verbünnter 
Salpeterfäure gefocht, getrodnet und dann geglühe, laͤßt 
es fi) in die andere Verbindung, nämlidy in weißes 
Zinnoryd (fo genannte Zinnaſche) verwandeln. Nach 
der Analyfe der Herrn Bay-Lufjac und Berzelius 
befteht das- weiße Zinnoryd aus 100 Metall und 27,2 
Sauerftoff; nah 5: Davy enthält das graue Zinnoryd 
13,5 Procent Sauerftoff. | — 
Auch hat man zwey Zinnchloride gefunden. Ver⸗ 
brennt man naͤmlich Zinn in Chlor, ſo bildet ſich eine 
ſehr klare Fluͤſſigkeit, ein Nichtleiter der Elektricitaͤt, 
welche, wenn ſie mit etwas Waſſer vermiſcht wird, in 
eine ſtarre kryſtalliſche Subſtanz uͤbergeht, in wahres 
ſalzſaures Zinn, und unter dem Namen liquor Libarii 
bekannt iſt. Nach "Joh. Davy’s Analyfe befteht diefe 
Zufammenfegung aus g Chlor und 7,35 Zinn, Die 
andere Zufammenfegung von Zinn und Chlor ift ein 
grauer , halb durchfichtiger eryſtalliſcher, feſter Körper. 
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Er laͤßt ſich — wenn. man Zinnamalgam mit 
Calomet erhige. Er loͤſet fih im Waſſer auf und bil. 
der eine Auflöfung, welche den Sauerftoff aus der Luft 


abſorbiret. Diefe zweyte Zufammenfegung befteht aus 


4,5 Chlor und 7,35 Zinn, 

Es giebt auch zwey Schmwefelverbindungen des Zin- 
nes. Die eine. kann man barftellen, wenn man Schwe« 
fel und Zinn zufammenfchmelzt. Sie hat eine bläulice 


» Farbe, ein blätteriges Gefüge, und beſteht aus 7,35 


Zinn und ı Schwefel, Die andere Schwefelverbinbung 


erhält man, wenn man das weiße Zinnoryd mit Schwe. 


fel vermiſcht. Nah "Jo. Dayy befteht fie aus 7,35 
Zinn und 4 Schwefel. Ä 

Die Zinnfalze zeichnen fich durch ſolgende allgemeine 
Merkmale aus: 

ı. Eiſenblauſaures Kali giebt einen weißen Nie 
derſchlag. 

2. Schweſelwoſſerſtoſftali giebt mit dem grauen Zinn: 
oxyd einen braunſchwarzen, und mit dem weißen Zinn: 
oxyd einen goldgelben Miederfchlag. 

3. Öalläpfeltinftur hat feine Einwirfung auf die Auf 
höfung .diefer Salze. 

4: Aegfublimat giebt. mit ben Salzen bes grauen 
Zinnoryds einen ſchwarzen und mit dem weißen Zinn- 
oxyd einen weißen Niederſchlag. ( | 

5. Eine Bleyrafel fälle häufig: aus ben falinifchen 
Auflöfungen metallifches Zinn oder Zinnoryd. 

6. Salzfaures Gold bewirkt in den Auflöfungen bes 
grauen Zinnoxyds einen purpurfarbenen Niederſchlag. 

7. Salzfaures Platin bewirkt mit den Salzen des 
grauen Zinnornds einen orangegelben: Niederfchlag. 

Zirfonerde (Zuf. z. S. 744. Th. V.). Um biefe 


‚Erbe im. reinen Zuftande zu erhalten, iſt folgendes 


neue Verfahren angegeben worden *)., Man pulvere die 
Zirkone ſehr fein, vermiſche ſie mit zwey Theilen reinem 
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Kali und mache fie. in. einem filbernen Echmelztiegel eine 
Stunde lang rothglühend. Die erhaltene Subftanz be 
handele man mit veftillircem Waffer, fehütte fierauf ein 
Filtrum, und waſche den unauflöslichen Theil gut. Es 
wird. derſelbe aus Zirkonerde, Kieſelerde, Kali und Eis 
fenoryd zuſammengeſetzt ſeyn. Man loͤſe ihn in Salz⸗ 
ſaͤure auf, und dampfe die Aufloͤſung bis zur Trockniß 
ab, um die Kiefelerde abzufcheiden. Die falsfaure Zir- 
fonerde und das falzfaure Eifen löfe man wieder im 


Waſſer auf, und um die an der Kiefelerde anfangende 


Birkonerde abzufcheiden, wafche man fie mit ſchwacher 
Salzfaure, und feße diefes Waſchwaſſer der Auflöfung 
zu. Die Zlüffigkeie filtrire man, und fälle die Zirfon- 


erbe und das Eifen durch reines Ammonium. Die Nies - 


derſchlaͤge waſche man guf, und behandle dann die Hy⸗ 
Drate mit Sauerkleeſaͤure, Poche fie gut mit einander, 
damit die Säure auf das Eifen wirken fönne, und es . 
in Auflöfung. erhalte, während eine unauflösliche fauer- 
" Eleefaure Zirfoneede ſich bildet; dann wird fie filtriert, 
und das fauerkleefoure Salz gewafchen, bis im durch 
laufenden Waſſer fein Eifen mehr entdeckt wird. Die 
fauerkleefaure Erde hat im trockenen Zuftande eine Opal⸗ 
farbe, Nachdem fie gut gewafchen ift, wird fie durch 
Hitze in einen Platintiegel zerfege. Die fo erhaltene 
Zirfonerde ift volllommen rein, wird aber von Säuren 
nicht affieire. Man muß mit Kali auf fie, wie vorher, 
reagiren, und fie dann fo lange wafchen, bis das Alkali 
befeitige ift, Nachher löfee man fie mie Salzfäute auf, ' 
und fälle fie mie Ammonium, Das gefällte Hydrat ift 
völlig rein, wenn es gut gemwafchen worden ift, und lös 
fee fid) in den Säuren gut auf. — 
Die reine Zirkonerde iſt ein feines weißes Pulver 
ohne Geruch und Geſchmack, aber etwas rauh anzufuͤh—⸗ 
len, Im Waſſer iſt fie unaufloͤslich. Wird fie langſam 
getrocknet, fo ſintert fie zu einer halbdurchſichtigen gelb⸗ 
lichen, dem arabiſchen Gummi, aͤhnlichen Maſſe zufam» 
men, die 4 ihres Gewichtes Waſſer bey ſich behaͤlt. In 


seinen Alkalien ift fie unaufloͤslich, aber die kohlenſauren 
Alkalien löfen fie auf. Vor dem Loͤthrohre ſchmelzt fie 
nicht, fondern giebt nur ein gelbliches Phosphorliche aus, 
Erhige man fie in einem Schmelztiegel aus Kohle, der 
auf Kohlenpulver in einem fleinernen Schmelztiegel ſteht, 
und der einige Stunden lang einem guten Echmiede 
‚ feuer ausgefeget wird, fo zerſchmelzt fie zu einer Art 
von Teig, und ihre Tpeilchen werden zu eiher grauen 
undurchfichtigen Mafle verbunden, die mehr porzellan— 
als glasartig iſt. In diefem Zuftande ift fie fo Hart, 
daß man mit dem Stahl ihr. Funken entloden kann, 
und daß fie das Ölas rise. Ihr fpecififhes Gewicht 
beträgt 4,3» _ 

Das Kalium wirft auf fie eben fo wie auf die uͤbri⸗ 
gen Erdarten. Man kann daher. behaupten, daß fie 
aus einer metallifhen Grundlage mit Sauerftoff verbun: 
den zufammengefege if. Wird Kalium mit weißglühen: 
der Zirfonerde in Berührung gebracht, - fo verwandelt 
es fid) meiftentheils in Kali und dunkle Theilchen, die 
durchs Vergrößerungsglas unterfucht, an einigen Stel 
len merallifd), an andern chocoladebraun erſcheinen, und 
ſowol im Kali als in der zerfegten Erde vertheile an- 
getroffen werden. | | 


M. fe Handmwörterbuc der praftifchen Chemie von 
Ure. Artikel: Zirkonerde. 2 
Zitterfifhe (Zuf. z. ©. 309. Th. VL). Volta, 
- welcher bereits die eleftrifchen Wirkungen diefer Fiſche auf 
eine ähnliche Art, wie die feinee Säule, zu erflären 
fuchte, legte befonders dem Hrn. Prof. zu Pavia, P, 
Configliachi *) in einem befondern Schreiben Verſuche 
und Beobachtungen vor, Die vorzüglich über Zitterrochen 
"  anzuftellen wären, um die feit langer Zeit gehegten Wer, 
muthungen uͤber die thierifche Kraft derfelben bewaprpei- 


«) Aunali di chimica e Storia naturale etc. di Z. Brugnatell 
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tet zu ſehen, fo wie anderer Fiſche, welche eine ähnliche 
bemundernswürdige Eigenfchaft, felbft noch im hoͤhern 
Grade beſitzen, wie der Zitteraal u. f. Configliachi 
fuchte auf mögliche Are den ‚Anforderungen Volta's zu 
genügen, und ftellte mit lebenden Zitterrochen vorzüglich 
folgende Verfuhe an: * 

Zuerſt war es ihm darum zu thun, wo moͤglich, die 
Elektricitaͤt dieſer ſonderbaren Thiere am Elektrometer 
merklich zu machen, das entweder unmittelbar, oder mit 
Hilfe des Condenſators angewendet wurde. Mach man. 
cherley Verſuchen mit dem bloßen Eleftrometer, mweldyes 
auf verfahiedene Art an dem Thiere angebrachte wurde, 
ohne das mindefte Zeichen zu erhalten, wiederholte er 
diefelben Proben theils mit einem Condenfator, theilg 
auch. mit zweyen in deu Art, Daß der zweyte die von 
dem erſten verdichtete Elektricitaͤt noch mehr anhäufte, 
wobey er fich bemühte, fie fo auszuführen und abzuän- 
bern, daß er fi) von diefer Thatfache überzeugen fönnte, 
Aber alles war vergebens; indem auch mit dem empfind« 
lichften Goldblatt- oder Strohhalmelektrometer nicht die 
Eleinfte Divergenz zu entdecken möglich war, 

Indeſſen fegte ihn dies in Berwunderung, daß. alle 
bie übrigen Zeichen der Eleftricität, die von den Zit. 
terrochen erhalten wurden, ganz denen analog waren, 
welche eine Säule von 30 und mehr Plattenpaaren gab, 
die er ſtets bereit hielt, um die Vergleihung anzuftels 
len; fo die Empfindung von Licht oder dem vorüberge- 
benden Schein, und diejenige, welche man in den Ars 
‚ men hatte, wenn man durch Berührung des untern und 

obern Theils des Thiers einen Bogen machte, eine Em- 
pfindung, die ſehr verfchieden ift, je nachdem die ſchließende 
Hand dem pofitiven oder negativen Pol, oder dem Ruͤcken 

oder Bauche des Zitterrochen entfpricht: fo war auch dag 
Gefeg der Körper, die bey der fchwächlten Berührung 
und bey dem reichlichſten Strom von eleftrifcher Fluͤſſig⸗ 
feit, den fie durchlaflen koͤnnen, leitend find, bey feiner 
- Anwendung auf die Erfcheinungen des Zitterrochens nicht 


im Minbeften verändert; fo gaben enblih bie Verſuche 
mit den auf gewöhnliche Weife präparirten Fröfchen Die- 
felben Erfolge, als mit Volta's Elektromotoren erhal. 
ten wurde. | Ä | 

Da ihm viele Verfuche überzeugee hatten, daß bas 
Thier nach Willkuͤr wirke, und die elektriſche Fluͤſſig— 
keit, ſo viel als wahrgenommen werden konnte, in kei— 
ner fortwaͤhrenden und ununterbrochenen Circulation ſey, 
ſondern blos, wenn der Zitterrochen durch irgend einen 
beſondern Mechanismus die elektriſchen Organe, von 
welchen es dargereichet wird, in Thaͤtigkeit ſetzte; fo be 
mübete er fih, durch aufmerffame Beobachtung feiner 
Geſtalt und feinee Krümmungen, in dem Augenblid, 
ba er ven Schlag gab, jenen vorausgefeßten Mechanis: 
mus nachzuahmen, oder ihn zu nöthigen, auch, wenn 
er niche von Natur dazu aufgelege war, Erfehürterum: 
gen zu geben, dadurch, daß er ihn in verfchiedene 
Sagen brachte, ihn in verfchiedenen Richtungen mit 
Gewichten zufammendrudte, ihn an verfchiedenen Stel: 
len des Körpers flach und reigte in dem Augenblick, da 
die obere Platte des Condenfators mit dem Thiere felbft 
in Berührung war. In diefer zweyten Gaftung von 
Verſuchen wurde. Configlischt weniger getäufcht, als 
in der erftern; er hatte vielmals mehre Sefunden einem 
faft ununterbrochenen Strom, der am Mifroeleftrometer 
oder den präparirten Sröfchen ausnehmend merklich war, 
wahrgenommen; deffenungeachtet erwartete er vergebens 
ein Zeichen von Divergenz bey den Goldblättchen oder 
Strobhalmen, als er die Platte des Condenfators mit 
dem Eleftrometer in Verbindung brachte. 

Configliachi errichtete nachher aus ben getrennten 
Drganen einiger Zitterrochen, die ihm gar fein Zeichen 
am Eleftrometer gegeben hatten, Säulen, welche mehre 
Minuten hindurch fehr wirkfam waren, wenn er fie eis 
nige Zeit dee Wirkung feiner gewöhnlichen Säule aus 
Zinf- und Kupferplarten ausgefegt hatte, wie dies, bey 
den von Ritter aus einem einzigen: Metall errichteren 
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Saͤulen der Fall ift, melche derfelbe Ladungsſaͤulen n 
nennt. Dieſe Thatſache ſchien ihm ſehr merkwuͤrdig zu 
ſeyn, und einen neuen Beweis fuͤr die Aehnlichkeit der 
natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Elektromotoren zu geben. 


Ritter war indeſſen nicht der Meinung, die eleftri- 


ſchen Drgane dieſer Fifche für natuͤrliche Volta'ſche 
Säulen zu halten, weil ihre Wirkſamkeit beym wirfli« 
chen Leben fo außerordentlich vom Gehirn abhängt, und 
aufhört, wenn man fie mit diefem außer Zufammenpang 
ſetzt. Offenbar fließe ihnen vom Gehirn erſt die Bedin- 
gung zu, vermöge welcher fie erft zu dem werden, was 
fie von ſich felbft niche find; und diefer Einfluß Fönne 
im nichts andern beftehen, als die in den Organen vor⸗ 
bandenen Elemente erft zu, Aequivalenten von Volta’s 
fhen Säulen zu ordnen, oder, wären fie auch zuvor 
fhon dazu geordnet, doch bie eleftrifchen Erregungen 
zwifchen diefen Elementen dahin abzuandern, daß fie 
nun nicht mehr nach) dem Gefege blos einer Claſſe vor⸗ 
handen feyn, es fey dies nun nach der erften, oder, wel: 
es weit wahrfcheinlicher fey, nach der zwenten. So 
gewiß es aber auch fen, daß alle auch noch fo verſchie⸗ 
dene Neizungsarten ſich zulegt in eine und bie nämliche 
nächfte Urfache der Empfindung und der Bewegung aufs 
Iöfeten, fo gewiß werde obige Wirfung auf jene Organe 
auch) von allem dem hervorgebracht werden Fönnen, was 
nur überhaupt Nerven wirkſam reize. FR 
Die Herren v. Humboldt und Bay-Zuffec +) 
haben ebenfalls neue Verſuche über die Wirkung des | 
Zitterrochen angeftellt, und folgende Reſultate erhalten: 
3, Obgleich der Zitterroche in feiner Stärke nicht 
mit dem Zitteraal zu vergleichen ift, fo ift er doch im 
‚Stande, ſchmerzhafte Empfindungen zu erregen. Eine 
Perfon, welche fonft an elektriſche Stöße gewöhne ift, 
hält dod) Faum den Schlag eines Zirterrochen von vier 
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Deeimeter Laͤnge aus, wenn er in ſeiner ganzen Kraft 

iſt. Er giebt feinen Schlag unter dem Waſſer, und 
erſt, wenn er ſchwaͤcher wird, verhindert dieſes Fluͤſſige 
feine Wirfung. Gay-Lufjac bemerfte, daß man in 
diefem Fall die Erſchuͤtterung erft zu empfinden anfängt, 
wenn man den Fiſch über die Oberfläche des Waſſers 
hebt. Es ift mic ihm, wie mit Sröjchen, womit man 
galvanifhe Verſuche anftelle: die Bedingungen, unter 
welchen Zufammenziehung erfolgt, find verſchieden, nad) 
dem Grade der Neizbarfeit der Organe, 

2.0. Humboldt harte im mittäglihen Amerika 
wahrgenommen, daß der Zitteraal die fürchterlichiten 
Commotionen erregt, ohne irgend eine äußerlihe Bene 
' gung mit den Augen, dem Kopfe oder den Floffen zu 


machen. Anders ift es aber bey dem. Zitterrochen: es 


wurde bemerkt, daß berfelbe jedes Mal, wenn er feinen 
Schlag giebt, convulfivifch die Bruftfloffen bewegt; der 
Schlag wird flärfer oder ſchwaͤcher empfunden, je nad) 
dem die Berührung auf einer größern oder Eleinern Flach: 
Statt finder. — 

32. Man kann die Organe des Zitterrochen oder eines 
Zitteraals niche nad) Willfür entladen, wie man es bey 
einer Leydner Flaſche oder einer Saule tut. Man em: 
‚pfindet nicht immer eine Erfchütterung, wenn man einen 
elektriſchen Fiſch berührt; man muß ihn reizen, damit 
er einen eleftrifchen Schlag gebe. Diefer hänge gan; 
von der Willfür des Thieres ab, welches vielleiche feine 
eleftrifchen Organe nicht beftändig geladen har; es ladet 
ſich aber mit bewundernswürdiger Geſchwindigkeit wie 
der, indem es fähig ift, eine lange Zeit Erfhürterungen 
zu ertheilen. | — 

4. Man empfindet den Schlag (im Fall der, Fiſch 
bereit war, ihn zu geben), wenn man mit einem einji⸗ 
gen Singer eine einzige Fläche der eleftrifchen Organe 
berühret, “oder, indem man beyde Hände an beyde Fla—⸗ 
chen, die obere und untere, auf ein Mal legt. Auch 
ift es in beyden Fällen gleichgültig, ob derjenige, der 
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feinen Finger oder feine beyben Hände in Verüfrung 
bringe, ifolire ift oder nicht. 2 

5. Beruͤhrt eine iſolirte Perfon den Zitterrochen mit 
einem einzigen Finger, fo muß die Berührung durchaus 
unmittelbar feyn. Es wird gar Feine_Commotior ges 
fühle, wenn ein feitender Körper, z. B. ein Metall, ſich 
zwiſchen dem Finger und dem Organ des Fiſches befin« 
det. Daher berührt man ihn miteelft eines Schlüffels, 
oder jedes andern metallifchen Inſtruments, ohne einen. 
Schlag zu erhalten. . u on 

6. Nahdem Gay ⸗Luſſac diefe wichtige Bedin⸗ 
gung wahrgenommen hatte, wurde der Zitterrochen auf 
eine Metallplatte gelege, mit welcher die untere Fläche 
der‘ Organe in Berührung war. Die Hand, melde 
dieſe Platte Hält, empfindet nie eine Erfchütterung, wenn 
eine andere ifolirte Perfon das Thier reißt, und die. con- 
vulfivifche Bewegung feiner Bruftfloffen die ftärfften 


Enniladungen feines eleferifhen Fluidums anzeigt. 


7. Hölt dagegen Jemand die Platte, auf. welcher 
der Roche liegt, in ber linfen Hand, wie im vorigen 
Verſuch, und berührt dann die obere Fläche des elek- 
triſchen Organs mit der rechten, fo empfindet er eine 
ftarfe Erſchuͤtterung in beyden Armen zugleich. 


8. Der Erfolg bleibt derfelbe, wenn der Fiſch zwi— 
(hen zwey Metallplatten, deren Ränder ſich nicht bes 
rühren, gelegt. worden, und man diefe Platten mit bey- 
den Händen zugleich anfaßt. Zu 


9. Findet aber im vorigen Falle (8) irgend eine un- 
mittelbare Verbindung zwifchen den Rändern der beyden 
Metallplatten Statt, fo empfindet man: in beyden Ar- 
men gar Feine Commotion. Die Kette ift dann zwie 
fhen den beyden Flächen des Organs durch die Platten - 
gefchloffen und die abermialige Communication, die man | 
durch Berührung ber Platten mit beyden Händen bes 
werfftellige, iſt ohne Erfolg. | —— 
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10. Auch das empfindlichfte Eleftrometer giebt gar 
feine eleftrifhe Spannung in den Organen bes Zitter- 
rochen an; es wird, davon auf Feine Art afficirt, wie 
man es aud) anbringen mag, indem man es entweder 
den Organen nähert, oder den Fiſch ifolirt, ihn mit ei 
ner Metallplatte bedeckt, und dieſe Platte durch einen 
xLeitungsdraht mit Volta’s Tondenfator in Verbindung 
ſetzt. Nichts zeige hier, wie bey dem Zitteraal, an, 
daß das Thier die eleftrifche. Spannung der umgeben- 
den Körper modificire. | | 

ri. Da die elzferifhen Fifche, in geſundem Zu 
ſtande, mit gleicher Stärfe unter Wafler, mie in ber 
$ufe wirken, fo wurde aud) die Leitungsfaͤhigkeit dies 
fes Zlüffigen geprüfte Als mehre Perfonen die Kette 
zwifihen der Oberfläche und Unterfläche der Organe des 
Zitterrochen fchloffen, empfanden fie erft einen Schlag, 
als fie ſich die Hände naß machten. Ein Waffertropfen 
unterbriche nicht die Wirkung, wenn zwey Perfonen, 
die den Zitterrochen mit der rechten Hand halten, an: 
ftart fi die linke zu geben, jede eine Metallfpige in 
einen, auf ifolirender Unterlage ruhenden, Waffertropfen 
tauchen, — 

12. Setzt man in dieſem Falle an die Stelle des 
Waſſertropfens die Flamme, ſo iſt die Communication 
unterbrochen, und wird nicht eher wieder hergeſtellt, als 
bis die Metallſpitzen im Innern der Flamme ſich un 
mittelbar beruͤhren. 

13. Noch ift zu bemerken, daß unter Waſſer, wie 
in der Luft, niche anders als auf unmittelbare Beruͤh⸗ 
rung des Koͤrpers der elektriſchen Fiſche eine Commo⸗ 
tion empfunden wird; auch nicht durch die duͤnnſte Waſ⸗ 
ſerſchicht hindurch geben ſie ihre Schlaͤge. Dieß iſt um 
ſo merkwuͤrdiger, da in den galvaniſchen Verſuchen, wo 
der Froſch im Waſſer getauchet iſt, es bekanntlich hin⸗ 
reicht, die ſilberne Pincette den Muskeln zu naͤhern, und 
Zufammenziehung erfolgt, wenn die Zwiſchenſchichte von 
Waffer ein bis zwey Millimeter dick iſ. 
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Aus diefen Beobachtungen, welche an den Zitterros 
hen angeftellee wurden, ergiebe fich folgendes: Mach den 
Berfuchen in 4. und 10. ift klar, daß die eleftrifchen 
Organe diefer Thiere gar Feine Spannung, feine übers 
ſchuͤſſige Ladung, anzeigen. Vielmehr follte man geneigt 
feyn, ihre Wirkung mit der einer Vereinigung von Eleis 
nen Leydener Flaſchen, als mit einer Dolta’fchen Säule, 
zu vergleichen. Ohne Kette laͤßt fid) gar Feine Commo- 
tion. erhalten. Wenn der Zitterroche durch Pole wirft, 
durch ein elektriſches Gleichgewicht, welches ſich wieder 
herzuftellen ftrebt, fo ſcheinen die Verſuche unter 5 und 
6 zu ermweifen, daß diefe Pole neben einander, auf ei- 
ner und berfelben Fläche des Organs, vorhanden find. . 
Man erhält einen Schlag, indem man nur eine einzige 
Fläche mit feinem Finger beruͤhrt. ine zwiſchen der 
Hand und dem Organ befindliche Platte (6) ftelle felbft 
das Gleichgewicht wieder her, und die Hand, welche jene 
Platte Hält, empfindee nichts, weil fie außer dem Strome 
if. Nimmt man aber eine Anzahl entgegengefegter Pole 
auf jeder Fläche des Organs an, warum ftelle ſich das 
Gleichgewicht durch die Arme wieder her, wenn man 
jene ‚Fläche mit zwey Metallplatten, deren Ränder ſich 
nicht berühren, bedeckt, und die Hände auf diefe Plate 
ten lege? Warum fucht die pofitive Elektricitaͤt der 
ungern Släche, in dem Augenblid der Erplofion nicht 
die negative bes benachbarten Pols, und warum finder 
fie fie nur auf der obern Fläche des eleffrifchen Organs ? 
Diefe Schwierigfeiten feyen vielleiche nicht unüberfteig- 
lih, aber es würden noch viele Unterfuchungen zu der 
Theorie diefer Lebensverrichfungen erfordert. Beoffroy 
habe bewiefen, daß die Rochen, welche feine Anzeige 
von Elefericität gaben, Organe befäßen, die den des Zite 
tereochens fehr ähnlich feyen. Die geringfte Verlegung 
des Gehirns verbindere die- Wirkung dieſes elefrrifchen 
Fiſches. Die Nerven fpielten in diefen Erfcheinungen 
ohne Zweifel die größte Rolle, und der Phyſiolog, der 
die Sebensverrichtungen in ihrer: Geſammtheit umfaffe, 
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würte fi mit Grund dem Phyſiker auflehnen, ber alles aus 
der Berührung der eiweißgallenartigen Pulpe und der apos 
neurotifchen Blättchen, welche die Natur in den Organen bes 


Zitterrochen ‘verbunden habe, zu erflären glauben fönnte 


Zuruͤckwerfung der Lichtffrablen (Zuf. z. S. 768. 
Th. V.). Here Cauchoix hat eine Vorrichtung ange— 
geben, mit deren Huͤlſe die beyden angefuͤhrten Geſetze 
der Zuruͤckwerſung des Lichtes auf einer ſpiegelnden 
Oberflaͤche deutlich dargeſtellet werden koͤnnen. Die 
fig. 38. ſtellt dieſelbe vor. Sie beſteht aus einer Freise 
foͤrmigen Ebene AZB, welche vertikal auf einem feſten 
Fuß angebracht iſt, den man durch Schrauben ſtellen 
kann. Der Umkreis AZB iſt eingetheilt, und trage 
zwey metallene Laͤufer S und O, die mit ihm concentriſch 
find, und deren jeder mit einem kleinen Loch S’ und O’ 
in gleihem Abftand von der Ebene des Kreifes durd) 


bohrt iſt. Vor der Mitte C bringe man ein polirtes 


Spiegelglas an, deſſen fage man durch Stellfchrauben 
fo regulirt, daß es auf jene nämliche Ebene fenfredht, 
mithin horizontal, wenn dieſe vertikal ift, wovon man 
fid) überzeugen kann, wenn man .eine Nivellirwage auf 
die obere Fläche des Glaſes ſetzt und zuſieht, ob dieſe 
eine horizontale Richtung deffelben zu erfennen giebt, 
- wenn. die Richtung der Ebene des Kreifes nad) irgend 
einem vertikalen Gegenftande, mie den‘ Rahmen eines 
Tenfters oder den Seitenfanten eines Gebäudes regu—⸗ 
live worden if. Ueber vdiefem Glafe endlich und vor 
der Mitte felbft befeftigee man bleibend einen ebenen Mer 
tallftreifen, deffen geradlinichtee Nand CL, welchem man 


die Form einer fcharfen Schneide gegeben hat, auf der 


Oberfläche des Glafes eine gerade Linie vorftellet, welche 
. von der Mitte C fenfrecht auf die Ebene des Kreifes, 
ausgeht; und auf diefer Linie giebt man noch einen 
Strich C’ an, genau in der Entfernung, in welcher bie 


Löcher in den Laͤufern gebohrt find, fo daß die drey Punkte 
5’, 0°, C fih immer in der nämlidhen dem eingetheil⸗ 


ten Kreife parallelen Ebene befinden, Nach fo gerroffer 
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ner Einrichtung ftelle man den Apparat vor ein offenes 
Senfter, fo daß das. Licht der Sonne durd) das Loch S’ 
eintreten und, auf.bas Glas unter verfchiedenen Winfeln 
Fallen kann. Darauf verfchiebe man den fäufer O’, bis 
man beym: Hindurchfehen durch das Loch O’ das Bild 
Des Lochs S’ genau am Rande der fcharfen Kante CL 
Des von der Mitte ausgehenden zugefchnittenen Streis 
fens erblickt, Die Erfohrung zeigt, daß die Erfüllung 
Diefer Bedingung immer möglich ift; und dann nimme 
man jederzeit wahr, daß der Einfallspunfe genau auf 
den Strich C fall, Mithin find der einfallende und 
der zurücgeworfene Strahl in einer und verfelben, auf 
der zurüchwerfenden Oberfläche ſenkrechten Ebene begrifs 
fen. Da ferner diefe beyden Strahlen auf der Are CC’ 
des eingetheilten Kreifes zufammentreffen, ſo werden ihre, 
Meigungen gegen die Oberfläche durd) die Bogen BS 
und AO gemeffen, deren Werth ſich auf der Einthei« 
lung felbft ablefen läßt, indem man vom horizontalen 
Durchmeſſer AB ausgeht. Hiebey finder man für alle 
mögliche Sagen ber Säufer, daß der einfallende und der 
zurüdgemworfene Strahl ftets gleiche Winkel mie der zu- 
ruͤckwerfenden Oberfläche bilde. | | 
Mit Hülfe diefes Apparates kann man fehr vortheil« 
haft die Winkel beftimmen, welche von zwey ebenen und 
glatten Oberflächen gebildee werden, Wenn 5. Bi die 
Winkel, unter welchem ſich die ebenen und polirten Gei- 
tenflächen eines Prisma fchneiden, gemeflen werden fol« 
len, fo verfähre man auf folgende Art: Man erhält das 
Spiegelglas GG, anftatt es mit. der Kante CL in 
Berührung zu bringen, in einer Entfernung von zwey 
bis drey Millimetern davon, unbefchader feiner fenk- 
rechten Richtung auf die Ebene des Kreifes, die fich 
ihm leicht durch die Stellfchrauben, durch welche es. in 
Bewegung gefegt wird, fichern läßt. Um bequem von 
der Erfüllung diefer Bedingung ohne eine andere Mit- 
hülfe als die des Inſtrumentes felbft urtheilen zu koͤn⸗ 
nen, bringe man den Säufer O ungefähr an den hoͤch⸗ 
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ſten Punkt des Kreiſes; ſtelle alsdenn das Auge hinter 
dieſen Läufer, betrachte das Glas dadurch, und regulire 
feine Stellung fo, daß das zurücdgemorfene Bild des 
foches O’ und des Auges durch dieſes nämliche bech 
wieder austritt, indem es das, auf der Kante CL ans 
gegebene fefte Merkzeichen C’ ftreift. Iſt dies der Fall, 
fo kann man ficher feyn, daß der Strahl O’C’, welcher 
dem Kreife parallel-ift, zugleich fenfrecht auf dem Spie- 
gel fteht, woraus umgefehre folgt, daß diefer auf der 
Ebene des Kreifes ſenkrecht iſt. Hat man ſich auf 
diefe Art. davon überzeuge, fo lege man auf das Spies 
gelglas eine der beyden ebenen Flädyen des Prisma, 
deren Neigungswinkel gegen einander gemeffen werden 
foll; fchiebe die fcharfe. Kante des Prisma unter den 
ſcharfen Rand CL, indem man es fo dreht, daß — 
obere Flaͤche ebenfalls ſenkrecht auf die Ebene des Krei— 
ſes iſt; welches Statt haben wird, wenn, nachdem der 
Läͤufer an irgend eine Stelle des Umkreiſes gebracht iſt, 
das von dieſer Fläche zuruͤckgeworfene Bild des Loches 
S ſich dur) den andern Läufer am ande des feften 
Merkzeichens C’ erblicen läßt. Alsdenn wird die Mitte 
des Bogens OS die Stelle feyn, von welder die ge⸗ 
rade Linie nach dem Mittelpunkte C gezogen auf der 


zurücwerfenden Oberfläche des Prisma ſenkrecht fteht.. 


Der Bogen von ber Mitte des Bogens OS bis zu 
dem Punfte, von. welchem die Linie auf den Spiegel, 
mithin auch auf der andern Seitenfläche des Prisma 
fenfrecht fteht, zeige die Größe bes zu meſſenden Weis 
gungsminfels an. 

Ueberhaupt gründen fid) auf die Zuruͤckwerfungsge⸗ 
fege des Lichtes alle Winfelinftrumente, welche beftimme 
find, die Größe der Neigungswinfel der Oberflächen 
der Körper ‚gegen einander, wovon der Artifel Benio» 
meter, nachzufehen ift. 


M. f. Lehrbuch der Eyperimencalphyſ ik von Biot. 


Th. IN, ©. 233 ff. 
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